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HARZE. 


Die  Hurse  kommen  in  allen  Pflansen  und  allen  Pflan* 
leatkeilen  vor,  meid  gehören  zu  den  allgemeinsten  näheren 
Besfandtheilen  des  Pflanzenreichs.  Ihre  Anzahl  geht  daher 
bat  in's  Unendliche*  Diejenigen  Harze,  welche  eigentlich 
eine  besondere  Beschreibung  verdienen,  sind  daher  nur  solche, 
wddie  in  der  Natur  in  so  bedentender  'Menp;e  vorkommen, 
dass  sie  zum  Gebrauche  aufgesammelt  werden,  oder  solche, 
deren  Anwendbarkeit  die  Veranlassung  ist,  dass  man  sie  aus 
den  Pflanzen,   worin  sie  enthalten  sind^   auszieht« 

Es  gibt  hauptsächlich  zwei  Arten,  wie  die  Harze  ge* 
Wonnen  werden,  nämlich  durch  freiwilliges  Aüsfliessen  oder 
durch  Ausziehen  mit  Alkohol*  Im  erstereii  Falle  kommen 
sie  von  Bänmeo,  sekuer  von  Sträuchern,  und  das  Harz  fliesst 
entweder  durch  zufällig  vorhandene  Oeffnuogen  oder  durch 
Einschnitte  aus,  die  man  zu  diesem  Endzweck  durch  die 
Binde  bis  in  das  Holz  macht.  *  Die  Pflanzen,  wenigstens  die 
grosseren,  bilden  nicht  bloss  Harz,  sondern  gewöhnlich  ein 
Gemenge  von  Harz  und  fluchtigem  Oel,  welches  während 
des  Sommers  durch  die  Sonnenwärme  hinreichend  flussig 
wird,  um  aus  diesen  Oeflnungon  hervorsiekern  zu  können, 
vo  es  dann  allmälig  erhärtet,  indem  das  fluchtige  Oel  theils 
idunstet,  tbeils  sich  in  Harz  verwandelt.  Die  so  erhaltenen 
h'me  werden  endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  Endzweck 
erhrdert,  dorch  Kochen  mit  Wasser  vom  fluchtigen  Oel  he^ 
fiei. 

Fliessen  dagegen  die  Harze  nicht  von  selbst  aus,  so 
digerirt  nuia  den  harzigen  Pflanzenstoff  mit  Alkohol,  welcher 
Bacs  nebst  anderen  Stofien  aufnimmt.     Die  Auflösung  wird 
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mit  etwas  Wasser  versetzt,  wodurch  sich  das  Hars  nieder- 
schlägt, und  der  Alkohol  abdestiliirt,  wobei  das  Hars  in  ge- 
schmolzenem oder  zusammengebackenem  Zustand ,  und  ver<- 
mischt  mit  der  Auflösung  der  übrigen  Stoffe,  in  dem  zuge- 
setzten Wasser  zurückbleibt. 

Die  generischen  Kennzeichen  von  Harz  sind  seine  Auf- 
löslichkeit  in  Alkohol,  seine  Unauflöslichkeit  in  Wasser,  und 
seine  Schmelzbarkcit  in  der  Wärme;  dabei  ist  es  nicht  an- 
ders als  unter  gleichzeitiger  Zersetzung,  zu  verflüchtigen. 

Nur    wenige    Harze   sind    krystalUsirbar.      Gewöhnlich 
haben  sie,  gleich  dem  Gummi,  keine  bestimmte  Gestalt,  sind 
meistens  durchsichtig,   selten   oder  nie  farblos  und  von  ver- 
schiedener Farbe.    Die  meisten  sind  gelb  oder  braun,  andere 
roth,  und  noch  andere  grün.    Sie   sind  ohne  Geschmack  und 
Geruch,  und  wenn  sie  riechen  oder  schmecken^  so  ist  es  ge- 
wöhnlich eine  Folge  von   fremden  Binmeugungen.    Ihr  spec 
Gewicht  variirt  zwischen  0,98  und  1,8.    Ihre  Consistenz  ist 
verschieden,  die  meisten  sind  hart,  mit  glasigem  Bruch  und 
in  der  Kälte   leicht  pulverisirbar.    Andere   sind   weich,  was 
wohl  meistens  von  fremder  Einmischung  herrührt.    Die  har- 
ten* Harze  sind  Nichtleiter  der  Blektricität  und  nehmen  durch 
Reiben  negative  Elektricität  an.     In  der  Wärme  schmelzen 
sie  mehr  oder   weniger  leicht  zu   einem  dickflüssigen  Liqui- 
dum, und  erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  glatten,   ebenen, 
im  Bruche  mehr  oder  weniger  glasigen  Hasse,  die,  wenn  die 
Abkühlung  rasch  geschah,  bei  Berührung  mit  einer  Spitze 
zuweilen  wie  rasch  abgekühltes  Glas  zerspringt.    Von  bren- 
nenden Körpern  lassen  sie  sich  entzünden,   und  brennen  mit 
klarer,  leuchtender  Flamme   und  rusendem  Rauch.    Bei  der 
trocknen  Destillation  geben  sie  Kohlensäuregas  und  brennbare 
Gase,  brenzliches  Oel ,  gewöhnlich  von  weniger  unangeneh- 
mem  Geruch,  als   das  von  anderen   Stoffen,   etwas  saures 
Wasser  und  eine  geringe  Quantität  glänzender  Kohle. 

Sie  sind  unauflöslich  in  Wasser.  Dagegen  lösen  sb 
sich  sowohl  in  warmem  als  in  kaltem  Alkohol  auf,  wiewcul 
ihre  Auflöslichkeit  darin  sehr  verschieden  ist.  Diese  Aufl!^- 
Bung  röthet  Lackmus,  aber  nicht  den  Veilchensyrup ;  ^on 
Wasser  wird  sie  zu  einem  milchigen  Gemische  gefallt,;  in 
dem  sich  das  Harz  allmälig  sammelt.  Es  ist  dann  waaier- 
haltig,  weich  und  gewöhnlich    knetbar    was  durch  Weg* 


1 


Hirse.  5 

trocknen  des  Wassers  Tergeht.  Sie  lösen  sich  anch^in  Ae- 
tber  ond  flnchtii^en  Oden  auf,  und  lassen  sich  mit  den  fetten 
sosammenschflielsen«  Auch  mit  Schwefel,  und  in  einem  ge- 
wissen Grade  mit  Phosphor,  lassen  sie  sich  susammen- 
schmelsen.  Pulver  von  gefärhCem  Harn  wird  nicht  selten  von 
Chlorwasser  gebleicht.  Ob  dabei  Chlor  aufgenommen  werde, 
ist  nicht  ansgemittelt*  Von  Schwefelkohlenstoff  werden  sie 
leicht  aufgeUst. 

Zu  Siuron  haben  sie  geringe  Verwandtschaft.  Die  con*, 
centrirten  Hiueralsftnren  ver&nderu  in  der  Wärme  ihre  Zu- 
sammensetnniig.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  ohne 
Zensetaung  auf;  die  AufldsoDg  wird  von  Wasser  gefallt; 
aber  beim  Brhitflsen  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas, 
und  es  bleibt  eine  kohlige,  mit  etwas  kunstlichem  Gerbstoff 
gemengte  Masse  nuruck.  Salpetersäure  löst  dieselben  mit 
Hälfe  der  Wärme  unter  Bntwickelung  von  Stickstoffoxydgas 
und  Zersetsung  derselben  auf,  und  erzeugt  damit,  je  nach 
ungleich  lange  fortgesetster  Einwirkung,  verschiedene  Pro- 
dnete.  Anfiings  wird  die  Auflösung  sowohl  von  Wasser  als 
von  Alkali  geiUlt,  nachher  erhält  man,  nach  dem  Verdampfen 
der  Säure,  eine  dunkelgelbe,  nähe,  sowohl  in  Alkohol  alef  in 
Wasser  auflöslidie  Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pulverför- 
raiger,  bitterer,  harsähnlicher  Stoff,  und  nuletst  kunstlicher 
Crerbstoff;  bisweilen  erseugt  sich  auch  Oxalsäure*  Concen- 
trirte Chlorwasseratoffsäure  löst  ungefähr  ein  Procent  Harn 
auf;  auch  lösen  sich  einige  Harse  in  geringer  Menge  in 
Essigsäure  auf«  Diese  Auflösungen  werden  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  gefällt. 

Mit  den  Salzbasen  dagegen  vereinigen  sich  die  Harze 
in  Folge  einer  bestimmten  Affinität  zu  salzäbnlichen  Verbin- 
dungen, von  welchen  die  mit  alkalischer  Basis  in  Wasser 
anflöslich  sind.  Man  hat  diese  Verbindungen  schon  lange 
gekannt,  und  ihre  Entstehung  als  eine  Art  von  Seifenbildong 
betrachtet;  aber  Unverdorben  hat  neuerlich  wieder  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt ,  und  gezeigt,  dass  dabei  das 
darz  nicht  zersetzt  werde,  sondern  als  Ganzes  die  Rolle 
liner  schwachen  Säure  spiele.  Wird  Harz  im  Ueberschnss 
vit  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  Natron-  oder 
K>lihydrat  digerirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Aufla- 
s«ng  dann  verdünnt  und  flltrirt,   so  erhall  man  eine  völlig 
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geBitiigio  Verbindung,  nachdem  ein  von  den  coaeentrirten 
Hydrat  anfgMöster  Ueberechnss  aasgefUlt  worden  isl.  Da* 
gegen  glückt  es  selten,  vermittelst  einer  verdünnten  Kalilaoge 
die  Aufl6sang  neutral  zu  bekommen.  Gepulvertes  IIar2s,  ober 
Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  absorbirt  das  Oas^ 
Ms  dass  sich '  eine  neutrale  Verbindung  gebQdet  hat,  die  dana 
theils  in  Wasser  aulöslioh,  theils  darin  unauflfislicli  ist.  Die 
Hydrate  der  alkalischen  Erden  verbinden  sich  ebenfalls  mit 
den  Harzen  zu  salzartigen,  in  Wasser  mehrentheiis  schwer- 
löslichen, Verbisdnngen ,  und  die  eigentlichen  Erden  und 
Hetalloxyde  geben,  vermittelst  sogenannter  doppelter  Zer- 
setzung, in  Wasser  unauflösliche,  aber  meist  iii  Alkohol,  Ae- 
Iher  und  fluchtigen  Oelen  auflösliche  Salze.  Einige  MetaU- 
salze,  wie  z.'  B.  essigsaures  Bleioxyd  und  Zinnchlorid,  in 
Alkohol  aufgelöst  und  mit  einer  Harzauflösung  in  Alkohol 
vermischt,  schlagen  Verbindungen  des  Harzes  mit  dem  Me-* 
talloxyde  nieder.  Alle  diese  Salze  werden  auf  nassem  Wege 
von  st&rkeren  Säuren  zersetzt,  indem  diese  die  Base  auf- 
nehmen und  das  Harz  abscheiden.  Wird  es  aus  der  Auflö- 
sung des  Kalisalzes  geilllt,  so  erhält  man  eine  weisse,  bis- 
I  weilen  pnlverförmige  Hasse,  die  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  4*1^^  ^i<^®  chemische  Verbindung  von  Harz 
mit  Wasser  ist,  welches  darin  die  Stelle  der  ausgeschiedenen 
Base  einnimmt  und  so  eine  wasserhaltige  Säure  vorstellt. 
Durch  Schmelzen  in  der  Wärme  wird  das  Wasser  ausge- 
trieben und  das  Harz  mit  seinen  ursprfinglichen  Eigenschaften 
wieder  erhalten.  Einige  wasserhaltige  Harze  sind  im  Wasser 
ein  wenig  auflöslich,  so  dass  man  sie  durch  Sättigung  ihrer 
Auflösung  in  Alkali  mit  einer  Säure  nicht  völlig  ausfallen 
kann.  Verdunstet  mau  die  Auflösung,  so  setzt  sich  oft  noch, 
eine  neue  Portion  des  Harzes  daraus  ab.  Mehrere  wasser- 
haltige Harze  verändern  sich*  an  der  Luft,  und  wenn  sie 
einige  Wochen  laug  derselben  ausgesetzt  gewesen  sind,  so 
findet  man  sie  in  andere  Arten  von  Harzen  umgeändert, 
welche  gewöhnlich  elektronegativer  sind.  - 

Nicht  alle  Harze  besitzen  eine  gleiche  Neigung,  sicfc' 
mit  Basen  zu  verbinden,  und  einige  haben  diese  Eigensdiajit 
gar  nicht.  In  Bezug  hierauf  theilt  Unverdorben  die  Hanfe 
in  4  Klassen. 

/•  Stark  elekif-otiegative  Harze.  Diese  lösen  su 
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in  k— ■tteo&om  AninMwkik  aaf,  und  ihr«  gesättigte  ammenia- 
KaüMhe  Auflösoiig  kami  V«  Miirate  lang  gekocht  wer^eo, 
ahne  Itez  abzuaetzen^  duroh  VerdiiDstiuig  erhält  man  aos 
dieser  Losung  eine  Verbindung  von  Uiurs  und  Ammoniak  mit 
iJebefadiiiss  an  Hars. 

g.  MUtelnuuif  elektronegative  Bar%e^  Sie  losen  'sieh  bei 
gewohnlieher  LnfUemperatnr  in  kauatisehem  Ammoniak  auf; 
aber  eine  solche  gesättigte  Losung  wird  durch  ein  viertel- 
stuadigefr  rasches  Kochen  gäoBlick  sersetst«  so  dass>  das 
Hars  gans  frei  von  Ammoniak  niederfällt»  Die  Verbindungen 
dieser  Harse  mit  Ammoniak  sind  grösstenteils  woniger  in 
Wasser  anflöslich^  als  die  der  vorhergehenden  Harze.  Ihr 
elektrenegaiiver  Charakter  ist  jedoch  so  gross  9^  dass  sie  aus 
ihrer  Lösung  in  Alkohol  durch  eine  Lösung  von  essigsaurem 
Knpferoxyd  in  Alkohol  gefalk  werden^  und  dass  sie  sich  un-» 
ter  BeihuUe  von  Wärme  in  kcriilensaurem  Natron  auflösen, 
unter  .^sMreibung  der  Kohlensäure.  Die  Lösung  dieser  und 
der  verheigehendea  Harze  in  Alkohol  röthet  eine  Lösung  des 
Lackmus  in  AlkohoL  Diese  zweite  Khmse  der  Harze  ist 
die  zahlreichste  von  allen« 

9.  Schwach  elelUr4megutite  Harze*  Diese  Harze  sind 
weder  in  kaustischem  Ammoniak  noch  io  kochendem,  kohlen-^ 
saupem*  Natron  auflösUcb,  aber  sie  lösen  sich  in  kaustischem 
Kali  und  Natron.  Ihre  Lösung  in  Alkohol  wird'  nicht  durch 
essigsaures  Kopferoxyd  gefällt,  sie  wird  aber  gefällt  durch 
eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  AlkohoL  Die  Lö- 
SBiq^n  derselben  in  Alkohol  röthen  nur  in  der  Wärme  die 
Lösung  von  Lackmus  in  AlkohoL 

4.  Indifferente  Harze.  Diese  Harze  sind  in  kaustischem 
Kau  und  Natron  nicht  auflesUch;  einige  derselben  werden 
aber  zuweilen  von  einer  gesättigten  Lösung  eines  anderen 
Harzea  in  kaustischem  Alkali  aufgelöst,  gewöhnlich  werden 
aie  jedoch  wieder  gefällt,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine 
grössere  Menge  des  alkalisdhea  Lösungsmittels  zufugt. 

Mit  Salzen*  kennt  man  noch  keine  bestimmten  Verbin«* 

iHngi^r      GafHilverte  Harze  werden  von    neutralen  kohlen- 

laurfu  und   borsauren  Alkalien  aufgelöst,  aber  dies  gründet 

^ich  bei  ersteren  auf  der  BUduag  eines  Harzsalzea  mit  aika-^ 

Lacher  Basis,  indem  sich  das  Alkali  in  zweifach  -  kohlen- 

Salz  umwanddl,  welches  letztere  dann  durch  Kochen 
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zersetst  wird,  weshalb  sich  in  einer  coneentrtrCen  FlässigkeiC 
mehr  Harz  auflöst,  als  die  Hfilfte  der  Base  sättigt.  Gewöhn- 
lich ist  die  Verbindung  des  Harzes  mit  Alkali  in  Wasser« 
welches  kohlensaures  Alkali  enthält,  unauflöslich;-  daher 
kommt  es,  dass  sich  oft  beim  Kochen  das  Harz  nicht  auflöst, 
aber^  es  entsteht  eine  unauflösliche  Verbindung  mit  Alkali, 
die  sich  dann  in  reinem  Wasser  auflöst.  Die  borsauren 
Salze  lösen  so  lange  Harz  auf,  bis  dass  sich  zweiCach- bor- 
saures Salz  gebildet  hat.  Ob  dies  .durch  die  Entstehung 
eines  wirklichen  Doppelsalzes  mit  zwei  Säuren  bedingt  wird, 
ist  nicht  entschieden. 

ledes  Harz  ist  ein  natürliches  Gemische  von  verschiede- 
nen anderen  Harzen,  ganz  so,  wie  es  mit  den  Oelen  der 
Fall  ist  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  sie  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  zu  behandeln,  auf  welche 
Weise  man  fand,  dass  ein  Theil  derselben  von  kaltem  Al- 
kohol ,  der  andere  Theil  aber  erst  von  heissem  Alkohol  auf- 
gelöst werde;  dass  ferner  ein  Theil  davon  sich  in  Alkohol, 
der  andere  in  Aether  auflöste,  u«  s.  w.  Durch  abwechseln- 
des Behandeln  mit  Alkohol,  Aether,  Petroleum,  Terpenthinöl^ 
II.  s.  w.,  gelangte  man  dahin,  aus  einem  natürlichen  Harzo 
verschiedene  Harze  abzuscheiden.  Bonastre  zeigte,  dass 
verschiedene  Harze,  2.  B.  Elemi,  Amme,  einen  in  kaltem  Al- 
kohol unlöslichen  Autheil  enthalten,  der  sich  aber  in  kochen- 
dem Alkohol  auflöst,  und  beim  Erkalten  daraus  wieder  aus- 
krystallisirt;  diesen  Antheil  betrachtete  er  als  eine  besondere 
Art  von  Harz,  welches  er  Sonsresine  nannte.  .  Aber  die  Ar- 
beiten von  Unverdorben  haben  über  die  Zusammensetzung^ 
der  natürlichen  Harze  mehr  Licht  verbreitet. .  Indem  dieser 
Chemiker  die  elektronegativen  Eigenschaften  der  Harze  be- 
stimmte, fand  er  zuerst,  dass  sie  mit  Hülfe  verschiedener 
Lösungsmittel  von  einander  getrennt  werden  können",  zu 
weli$hen  Scheidungen  er  ganz  eigenthümliche,  sehr  sinnreiche 
Methoden  anwandte.  Aber  ausserdem  hat  er  auch  gezeigt, 
dass  die  mit  anderen  Körpern  verbundenen  Harze  von  ein- 
ander trennbar  sind,  selbst  wenn  Sie  im  isolirten  Zustand  in 
einem  und  demselben  Lösungsmittel  aufgelöst  werden.  -Ver- 
mischt man  z.  B.  die  Lösung  eines  natürlichen  Harzes  ii* 
Alkohol  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupfero:^d  \t 
Alkohol,    so  mit  das   eine  Harz  mit- Rnpferoxjrd  verbunden 
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Bieder,  wilireiid  ein  aoderes  in  der  AaflSsuDg  mrficRbleibt; 
und  bisweilen  findet  man,  das«  der  Niederschlag  eine  Ver- 
bindong  eines  Haraes  mit  Knpferoxyd  enthält,  die  in  Aether, 
Petrotam  oder  Terpenthinöl  auflöslich  ist,  nud  eine  andere 
Verbindung,  die  in  demselben  Lösungsmittel  unanflöslich  ist. 
Bin  anderer  Fall  ist  der,  vih>  die  Verbindung  eines  der  beiden 
Harse  mit  Kau  in  Alkohol  auflöslich,  die  des  anderen  aber 
darin  unlöslich  ist,  u«  s.w.  Indem  Unverdorben  auf  diese 
Weise  -operirte,  gelang  es  ihm,  ein  natürliches  Harz  in  5 
and  mehrere,  sehr  wohl  von^ einander  unterschiedene  Harse 
SU  fserlegen;  er  hat  also  in  der  That  einen  neuen  Zweig  der 
Chemie  geschaflen,  die  Chemie  der  Harne,  welche  einst 
ein  weites  Feld  in  der  Wissenschaft  einnehmen  wird. 

Die  elektronegativen  Eigenschaften  der  Harzse  bestimmten 
Unverdorben,  einige  derselben  als  Säuren  ku  beneichnen, 
wie  s.  B.  die  aus  dem  Colophonium  abgeschiedenen,  welche 
er  Pininsaure,  -Sylvinsänre  und  Colopholsänre  nannte.  Ohne 
die  Uebelstände  einer  selchen  Nomenclatur  tsu  erörtern,  glaube 
ich  sie  .g&nslich  verwerfen  KU  müssen.  Auch  hat  sich  ihrer 
Unverdorben  in  einer  seitdem  herausgegebenen  Abhandlung 
nicht  selbst  bedient ;  in  di^er  hat  er  die  verschiedenen  Haren 
mit  den  Buchstabe»  des  römischen  Alphabets  beeeichnet) 
indem  er  sagt:  a  Hars,  b  Harz,  u.  s.  w^  In  der  That  glaube 
ich  nicht«  dass  es  möglich  ist,  ein  entsprechenderes  Princip 
fSr  die  Nomenclatur  zu  wählen;  ich  ziehe  es  indessien  vor, 
das  griechische  Aiphabet  dabei  in  Anwendung  zu  briu^n, 
weil  die  Bochstaben  dieses  Alphabets  bestimmte  Namen  sind, 
die  in  allen  Sprachen  geschrieben  werden  können,  und  man 
sich  ihrer  bedienen  kann,  ohne  sie  mit  den  Buchstaben  zu 
verwechseln,  welche  man  zur  Bezeichnung  von  Unterabthei-* 
lungen  gebraucht.  Diesem  zufolge  wurden  wir  also  haben: 
Alphaharz,  Betaharz,  Gammaharz  u.  s.  w.  des  Copals,  des 
Gummilacks,  u.  s.  .w-  Die  Verbindungen  der  Harse  mit 
Basen  wollen  wir  ResituUe  nennen,  und,  um  die  Resinate 
der  verschiedenen  Harze  von  einander  zu  unterscheiden, 
wollen  wir  sagen:  Kali-Betaresinat  des  Copals,  Baryt-Alph»^ 
resinat  des  Gummiiacks,  u.  s.  w.  Diese.  Nomenclatur  ist 
ein  wenig  lang,  aber  sie  ist  vollkommen  deutlich,  welches  in 
Orockschriften  eine  wesentliche  Bedingung  ist.  Die  Kürze 
darf  nicht'  in  Betsacht  kommen,  wenn  sie  .dar  Devtlichkmt 
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sidiaden  kami.  Beim  Gakraveb  dieser.  Nonasebtv  ist  es 
uolhwendig,  dass  Schriftsteller,  die  über  diesen  Gegenstand, 
sehreibeu^  so  viel  wie  mogüeh  dasselbe  Harn  mit  einem  und 
demselben  Bachstaben  beneichaen*  Im  Nai^hfelgenden  habe 
ich  immer  die  Bucbstabea  in  der  von  Unverdorben  ange- 
nommenen Ordnung  gewählt,  wenn  dieser  Ciiemiker  nicht 
Sprünge  gemacht  hat,  welchen  ich  nicht  gefolgt  bin,  weil  es 
von  Wichtigiceit  ist,  nicht  aa£  ein»  inconsequeate  Weise  zu 
beginnen^ 

Ich  glaube  erinnern  «i  mfissen,  dass  die  Untersudiungen^ 
die  ich  über  die  Wirkung  der  Lösungsmittel  und  Salabasen^ 
auf  die  BaturUchea  Gemische  der  Harae,  woraus  der  veno- 
tianische  Terpenthin ,  der  Copal  und^  das  Qommäaok  susam— 
mengesetsl  sind,  angestellt  habe,  von  späterem  Datum  sind^, 
als  die  erste»  Mittheilungen  -über  die  eleklronegativen  Eigen— 
sdiaften  der  Hanse,  welche   Unverdorben  im  Jahr  18S& 
mitgetheik  hat,  aber  firfiher^^ls  die  von  demselben  ChemifccT 
antemommene  Analyse  dieser  Hara&e.     Ich  erwähne  diesem 
Unstanfls  deswegen,    weil    meine«  Versuche  Besonderheitea^ 
darbietent  dia  nicht  ganz  mit  den  von  Unverdorben  später 
mitgetheilten  Analysen  äbweiastimmea.    Diese  Abweichungeii» 
kann  kb  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass^ 
wir  mit  nicht  gass  identischen ,  wiewohl  gleich  benanntea 
Harftea  gearbeitet  haben;  welcher  Umstand  hegreiflich  wird^ 
wenn  man  die 'Verschiedenheiten  bedenkt,  welche  dieselben 
Harae  darbieten  nach  ihrem  Alter,  nach  der  Jahreszeit  uad 
dem  Klima  des  Landes,  worin  sie  gewonnen  ^  so  wie  uaoh 
der  Pflanzenspecies^  vot^  der  sie  erhaken  wurden. 

Die  Harfle  Werden  mannigfaUig  angewendet.     Mehrere 
derselben  Wierden  in  der  Heilkunde  gebraucht«    DieAufiosun^ 
vüft  eiligen  in  Alkohol  wird  2U  Firnissen  angewendet,   oder 
sie  werden  den  Firnissen  aus  trocknenden  Gelen  zogemisclit 
ü.  s.  w^ 

EfiTIväf^  awecklosf  hier  idle  Harne  beschreiben  nu  wollen,, 
dtet  bei.AjMlysen  von  Pflausensteffen  gefunden  und  melur 
•der  Weniger  aiOisfuhrlicb  beschrieben  worden  sind;  ich  wer^lo 
daher  nlir  selche  anfuhren,  die  wegen  ihrer  Anwendung  bo-^ 
merkenswecth  sind:  Diese  zerfallen  in  ait^ei  natürliche-  A.l»< 
(keilobgen:  i>  Stiche,  welche  noch  einen  Antfaeil  fluch ti 
Oel  toui^äcUialten ,  deshalb  weich   oder  flüssig  sbid,  und 


wir  MS  ffiMem  Grrmtde  Mtfirliohe  Balsiine  ^).  nenii«»^  und 
S)  sttne  Harase« 

1.  Flüssige  Harze  oder  imtürliche  Balsame. 

C&paivaialsam.    . 

Man  gewiont  ihn  in  'Qrasilien  und  anf  den  Antillen 
aas  Einschnitten,  die  man  in  verschiedene  Species  der 
Gattong  Copaifera  macht*  Lange  Zeit  glaubte  mau^ 
dass  er  nur  allein  von  Capaivera  officinalis  gewonnen 
werde 9  aber  es  ist  jetzt  entschieden,  dass  ihn  auch  andere 
Species  derselben  Gattung,  als  Copaifera  coriacea^  C» 
Langsdarffzij  C  muUijugaj  Hefern.  Hieraus  erklärt  sich 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  dieses  Harz.  Im 
Allgemeinen  wird  der  brasiliauiscJie  Copaivabalsam  als  der 
beste  betrachtet,  indem  der  von  den  Antillen  gewöhnlich 
uidit  klar  ist.  Bisweilen  ist  er  hellgelb,  bisweilen  dünkel- 
gelb und  durchsichtig;  seine  Flüssigkeit,  die  beinahe  mit 
einem  fetten  Oele  übereinkommt,  vermindert  sich,  wenn  man 
ihn  lange  Zeit  aufbewahrt,  so  dass  er  zuletzt  die  Coosistenz 
Ton  Honig  bekommt.  Er  besitzt  einen  eigenthumlichen  aro- 
matischen Geruch,  welcher  nicht  unangenehm  ist,  und  einen 
inttern,  scharfen  und  anhaltenden  Geschmack.  Sein  spec« 
Gewicht  ist  gewohnlich  =0,975  bis  0,997;  im  frischen  Zu- 
stande soll  es  aber  0,95  sein.  Der  Copaivabalsam  wird  init 
der  Zeit  fest,  ohne  jedoch  bruchig  zu  werden,  und  verliert 
dabei  seinen  Geruch.  Der  frische  Balsam  ist  in  wässrigem 
Alkohol  wenig,  in  wasserfreiem  Alkohol  aber  sehr  leicht 
auflöslich. 

Dieser  Balsam  ist  von  Gerber  und  von  Stoltze  unter- 
sucht worden,  aus  deren  Arbeiten  die  folgenden  Resultate 
entnommen  sind,  ßr  ist  unlöslich  in  Wasser,  theilt  diesem 
Jedoch  seineu  eigenthumlichen  Geruch  und  Geschmack  mit. 
Mit  wasserfreiem  Alkohol  lässt  er  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen mischen«  Von  94procentigera  Alkohol  wird  er  iii 
grosser  Menge  aufgelöst,  wahrend  SOprocentiger  Alkohol  nur 


*)  Sie  müssen  nicht  verwechselt  werden   mit  dem,    was  die  französischen 
Pbarmaceuien  so  nennen^    welche  bierunter  Harze  rerstehen,  die  Ben- 
Koesiure  enthalten ,    sie  mögen -hart  oder   flüssig  sein.    Sie   rechnen 
^-         dabei  Beiutoe  »tt  d«Q  Balsamen^  nicht  aber  Ter^^ntbiii. 
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Vio  oder  V»von  seinem Getirtoht.QiiflSst.^)  InAether  Idet  er 
sich  nach  allen  Verhältiuisse^  anf,  so  wie  auch  in  den  fetten 
ond  flüchtigen  Oelen.  Vermischt  man  ein  wenig  wasserfreien 
oder  94procentigen  Alkohol  mit  Copaivabalsam,  der  mit  einem 
in  Alkohol  unlöslichen  fetten  Oele  vermischt  ist,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  nicht,  setzt  man  aber  eine  grössere  Menge 
von  Alkohol  hinzu,  so  scheidet  sich  das  Oel  ab.  Ein  nicht 
verfälschter  Balsam  zeigt  oft  dasselbe  Phänomen,  in  welchem 
Falle  aber  die  ausgeschiedene  Masse  nur  sehr  wenig  betrögt, 
und  aus  einer  natürlichen  fetten  Substanz  des  Balsams  besteht. 
Unter  Beihülfe  von  Wärme  vereinigt  sich  der  Copaivabalsam 
mit  Schwefel  und  Phosphor,  oft  löst  er  bis  Vs  seines  Gewichts 
Schwefel  auf*  Durch  Vermischen  dieser  Lösungen  mit  was- 
serfreiem Alkohol  werden  Schwefel  und  Phosphor  wieder 
ausgeschieden.  Dieser  Balsam  absorbirt  Chlorgas,  wobei  er 
sich  trübt  und  Chlorwasserstoffsäure  gebildet  wird.  Jod  löst 
sich  in  diesem  Balsam  nur  in  der  Wärme  auf,  und  firbt  ihn 
dabei  schwarzroth*  Er  verbindet  sich  ferner  mit  Schwefel- 
säure, wobei  sich  schweflige  Säure  entwickelt,  und  er  eine  rothe 
oder  braune  Farbe  und  klebrige  Consistenz  annimmt.  Con- 
Centrirte  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  verdünnte  Salpe- 
tersäure zeigt  weniger  Wirkung  darauf.  Er  verwandelt  sich 
dadurch  in  ein  gelbes,  hartes  Harz,  wovon  Qich  ein  Theil  in 
der  Säure  auflöst,  zugleich  mit  einer  gelben,  bitteren,  in  Al- 
kohol und  Wasser  auflöslichen  Substanz.  Cblorwasserstoff- 
säure  firbt  den  Balsam  roth,  löst  aber  nur  wenig  davon  auf« 
Mit  concentrirter  Essigsäure  kann  man  ihn  mischen;  aber  er 
wird  trübe  und  scheidet  eine  wässrige  Flüssigkeit  ab,  wah- 
rend der  mit  wasserfreier  Essigsäure  verbundene  Balsam  sich 
auf  die  Oberfläche  begibt.  Borsäure,  Bernsteinsäure  und 
Benzoesäure  lösen  sich  in  kleiner  Menge  in  dem  Copaiva- 
balsam auf,  besonders  wenn  diese  Säuren  mit  der  Lösung 
des  Balsams  in  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  und  die  er- 
haltene Flüssigkeit  hierauf  verdunstet  wird.  Die  Lösungen 
der  Oxalwsäure  und  Weinsäure  in  Wasser  löseu  eine  kleine 
Menge  des  Balsams  auf.     . 

Der  Copaivabalsam  verbindet  sich?  leicht  mit  Salzbaseu. 


'')  do  oft  die  Dichtigkeit  des  Alkohols  in  100  Thellen  aasgedruckt  ist^  so 
ist  sie  mit  dem  Oay-Lussae'fichen  Alkoholemeter  bestimmt. 
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Vemiseht  man  3  Theile  Balsam  mit  1  TheO  einer 
homogj  die  Vt  Kalihydrat  enthalt,  ao  entsteht  onter  W&rme- 
eotmckelang  eine  volistäiidige  Verbindung   und  man   erbik 
eine  klare  Flüssig^keit.    Fu^  man  eine  «neue  Qnantitit  Kali 
hinsu,  80  Angt  die  Fiässigkeit  an  sidi  sn  trüben,  was  durch 
fortgesetstes  Hinzufügen   von  Kali  noch   stärker  erfolgt,   so 
dass  die  Verbindung  mit   dem  Kali  sich  abscheidet  und  sieh 
auf'  die  Oberfläche  der  Fiässigkeit  begibt    Diese  Verbindung 
mit   KaK  lOst  sich   in    reinem  Wasser,  und   äberlisst  man 
diese  AoflösuDg  der  Ruhe,  so  seüBt  sich  daraus  eine  kleine 
Menge  eines   indilTerenten  Harses  ab.    Wasserfreier  Alkohol 
lost  diese  Kaliverbindung   su    einer  traben  Flüssigkeit    auf^ 
während  wasserhaltiger   Alkohol  eine  klare  Auflösung  damit 
bildet      Die   Kaliverbindung    löst   sich   ferner  vollständig   in 
Aetber,  imd   in  noch  grosserer  Menge  in  Petroleum.     Sie 
kann  nicht  ohne  Zersetsung  so  weit  eingetrocknet  werden, 
dass  sie    ihre  Kiebrigkeit   verliert.    Gegen  Natron  seigt  der 
Copaivabalsam  dasselbe  Verhalten,  wie  gegen  Kali.     Das- 
selbe gilt  auch  von  Ammoniak;  1  Theil  Ammoniak  von  0,96 
gibt  mit  8  Theilen  Balsam   eine  klare,   flüssige  Verbindung, 
wetebe,  wenn  sie   n&it  noch   einmal  so  viel  vermischt  wird^ 
anfiuigt  sieh  ku  trfiben,  unid  bei  Hinsufugung  von  noch  mehr 
und  coocentrirterem  Ammoniak,  trennt   sieh   die  Verbindm^ 
Ottd  scheidet  sich  ab.    Sie  ist  dann  salbenartig,   auflöslich  in 
wassrigem  Alkohol  und  Aether,  fast  unlöslich  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  den  fetten  Oelen.    Schweitser   hat  geftiuden, 
dass  wenn  man  9  Theile  Copaivabalsam  in  2  Theilen  kausti- 
sdien  Ammoniaks  von  0,95  auflöst,  das  Gemisch  wohl  durch* 
■chfittelt  und  die  Lösung   an  einem  Ort,   dessen  Temperatur 
-|-10*  ist,  stehen  lässt,   sich   daraus  alimälig  Krystalle  eines 
Harses  abscheiden.     Wäscht  man  diese   Krystalle  sur  Be* 
Jreiong  von   der  anhängenden  Ammooiakverbindung  mit  Ae- 
ther,  löst  sie   dann   in  Alkohol  und   uberlässt  diese  Lösung 
der   freiwilligen  Verdunstung,    so   erhält  man  voluminösere, 
sehr  regelmässige,  farblose  und  durchsichtige  Krystalle,   die 
beim  Herausnehmen   aus   der  Fiässigkeit  weich   sind,   aber 
sowohl  an   der  Luft  als  unter  Wasser,  ohne  ihre  Durchsicht 
tigkeit  asu  verlieren,'  hart  und  brüchig  werden.    Sie  entbalteoi 
nielit  die  geringste  Spur  von  Ammoniak. 

Mit  anderen  Salsbasen  bildet  der  Balsam  miUsIiche  Ver* 
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bindoilgeD^  die  daroh  doppelte  Zersetrang  erhalten  werden 
können«  Sie  sind  käsig  nud  von  Pflasterconsistens.  Ihr  Geb- 
rach isl  dem  des  Balsams  analog;  in  wasserfreiem  Alkohol 
sind  sie  wenig  anflosHoh,  aber  in  Aether,  Petroleum  und  den 
llttditigen  Oelen  lösen  sie  sich  auf.  Auch  lösen  sie  sich  in 
dem  Balsam  auf,  wodurch  dessen  Consistens  vermehrt  wird. 
Mit  übersehässiger  Base  sind  diese  Verbindungen  pulverig;, 
und  nach  dem  Trocknen  stellen  sie  eine  cohärente  Masse 
vor.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Affinität  des  Balsams 
Bur  Talkerde.  1  Theii  magneria  alba  löst  sich  in  30  Tli» 
Balsams  sn  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  auf.  Schüttelt 
man  den  Copaivabalsam  mit  der  Lösung  eines  basischen 
Metallsaloes ,  so  verbindet  er  sich  mit  dem  Ueberschuss  der 
Base  und  das  gelöste  Salz  wird  neutral. 

Die  Angaben  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Co^ 
palvabalsams  weichen  ein  wenig  yon  einander  ab,  was  wahr^ 
seheittlich  darin  seinen  Grund  hat,  dass  der  zu  den  Versuchen 
angewandte  Balsam  von  verschiedenen  Species  der  Gattung 
Capaifera  gewonnen  war.  Stoltze  hat  darin  gefunden, 
45,59  Th.  eines  flüchtigen  Oels,  52,75  Th.  eines  gelben  und 
harten  Harzes,  welches  wir  Alphaharz  nennen  wollen,  und 
1,66  Th.  eines  braunen  mid  salbenartigen  Harzes,  welches 
wir  mit  dem  Namen  Betaharz  bezeichnen  wollen.  Nach 
Gerber  besteht  der  frische  Balsam  aus  41,00  Th.  eines 
fluchtigen  Oels ,  51,88  Th.  eines  gelben ,  •  bruchigen  Harzes, 
8,18  Theilen  eines  in  Petroleum  unauflöslichen  Harzes,  und 
5,44  Th.  Wasser.  Alter  Balsam  enthält  31,7  Th.  des  flüchr 
tigen  Oels,  58,68  Th.  gelben  Harzes,  11,15  Th.  eines  braunen 
salbenartigen  Harzes,  und  4,10  Th.  Wassers.  Nach  Durand 
enthält  dieser  Balsam  ausserdem  noch  eine  fettige  Substanz, 
welche  bei  der  Auflösung  des  Balsams  in  einer  hinreichenden 
Menge  Alkohols  von  0,848  zurückbleibt.  Nach  diesem  Che* 
miker  ist  diese  fettige  Materie  in  Aether  und  wasserfreiem 
Alkohol  unlöslich.  Nun  werde  ich  zur  Beschreibung  der 
Bestandtheile  des  Copaivabalsams  äbergehen. 

/.  Flüchtiges  Öel.  Dieses  lässt  sich  nur  schwimg 
durch  Destillation  aus  dem  Copaivabalsam  trennen.  Wenn 
man  den  Balsam  mit  Wasser  destillirt,  so  muss  man  das 
destillirte  Wasser  6  bis  8  Mal  mit  dem  Rudtstande  cohebi* 
res,  um  daniit  alles  Oel  überzuführen.     DeiHiUirt  man  den 
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IMsam  fiif  skh,  so  verfläohtigt  sieb  das  Oel  erst  kei  -f-  980^ 
bis  +^&^*  IV^^^'h  Ader  kann  aber  das  fluehtigo  Oel  ohne 
DestiHatioB  «os  dem  Balsam  erhalten  werden;  man  schüttelt 
aimliiAi  100  Th^  Alkohol  von  0,836  mit  100  Th.  Copaivabal- 
sams  gvt  doreh)  setxt  diesem  Gemische  dann  V^l%  Th.  ka«s*- 
tisdier  Kalüange  hinsu,  schättelt  stark  dordi,  und  verdünnt 
die  Slnssigkeit  mit  ISO  Tb.  Wassers;  dann  sondert  sidi  das 
Oel  aOmaHg  ab  und  kann  abgegossen  werden. 

Nach  Durand,  weteher  dieses  Oel  dorch  Destillation 
das  Balsams  erhielt,  ist  es  durchsichtig,  schwach  gelblich 
gefirbt,  von  0,88  spec  Gewicht,  und  in  Alkohol  löslich. 
Dieses  Oel  scheint  keinen  Sauerstoff  zo  enthalten  %  denn  HLa* 
linm  bebilt  darin  seinen  Melallglans.  Bs  löst  Caoutchouc, 
ohne  seine  Elasticit&t  ku  zerstören.  Gerber,  welcher  dieses 
Oel  dmpch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  erhielt,  be- 
schreibt es  folgendermassen :  Bs  ist  wasserklar,  riedit  wie 
der  Balsam,  schmeckt  anhakend  scharf.  Die  Dichtigkeit  die* 
«S0  firischon  Oeki  ist  :=  Ö,9I,  sie  steigt  aber  bei  der  Anfbe* 
wahrang  desselben  in  schteoht  verschlossenen  Flaschen  auf 
0,08.  Bis  Bu  —  80»  abgekählt,  fängt  es  an  sich  zu  trüben, 
«ml  liest  einige  Krystalle  fallen,  die  schwerer  als  Wasser 
md.  Is  mischt  sich  in  alleu  Verhaltnissen  mit  wasserfreiem 
Alkohol,  Aether  ond  Schwefelkohlenstoff.  Von  OOprocentigem 
Alkohol  bedarf  es  4  Theile,  und  von  schwftcherera  Alkohol 
9  bis  10  Theile  zur  Auflösung.  Auch  Gerber  fuhrt  an, 
dasB  sieh  Kalium  darin  nicht  oxydire.  Bs  verbindet  sich  mit 
GUor  und  Jod,  und  wird  durch  er4Btores  verdickt,  durch  letz«- 
teres  sdiwarzroth  geförbt.  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
ein  eigeothumlich  riechendes  Harz.  Bssigsaure,  Oxalsäure, 
Bemsteinsäure,  Benzoesäure  bilden  damit  Verbindungen,  die 
naa  sowohl  wasserfrei,  als  auch  in  Wasser  aufgelöst  erhalt 
teil  kann.  Auch  Blanchet  hat  dieses  Oel  untersucht.  Er 
erhielt  es  ans  einem  schwach  gelblichen,  klaren  Balsam  durch 
Destillation  mit  Wasser,  wobei  Oel  und  Wasser  in  dem 
Verhältnias,  wie  1 :  32  fibergingen,  hierauf  wurde  es  einmal  ree- 
tiBshrt,  and  durch  Chtorcaicinm  entwässert.  Es  war  iarben«- 
ton,  dünnflüssig,  von  aromatischem,  susslidiem  Geruch,  rtk 
ihete  nidit  Lackmus ,  haUe  bei  +  8S^  cm  spec.  Gewicht 
wen  0,3784,  kochte , bei  +U5%  bedorfto  S5  bis  80  Theile 
AlkoMs  von  0^  spec.  Gewichts  sn  seiner  LAsung,  wurde 
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von  t'Js  Theilen  wasserflreien  Alkohols  anfgeltel,  niflohte  sieh 
nach  allen  Verhiltniasen  mit  alkoholiroieni  Aether,  aber  kanoi 
mit  der  Hälfko  seines  Gewichts  von  gfewöhnlichem  Acther. 
Auf  Kalium  war  es  ohne  Wirkung,  löste  Jod  ohne  VerpuflTung 
auf,  wurde  unter  Beihulfe  von  W&rme  durch  Salpeters&ure 
von  1,3S  sersetBt,  wobei  sich  eine  hansihnliche  Substans 
erzeugte,  verpuffte  aber  ohne  Warme  mit  rotber,  rauchende 
Salpetersäure,  färbte  Schwefelsäure  roth,  absorbirte  Chlorgas 
mit  grosser  Heftigkeit,  wodurch  es  sich  in  einen  krystallini* 
sehen,  anftings  gelben,  dann  blauen  und  auietst  grünen  Kör* 
per  verwandelte.  Die  Zosammensetsung  dieses  Oels  war 
der  des  Tjerpenthinöls  und  Citronenols  absolut  gleich*,  es  be- 
steht also  aus  88,46  Kohlenstoff  und  11,54  Wasserstoff. 


Oel    verbindet    sich  mit  Clüorwasserstoflbaura. 
Das  von  Blanchet  zu   diesen  Versuchen  angewandte  Od 
war  durch  Destillation  des   Balsams  ohne  Wasser   erhalten, 
es  schien  aber  dem  mit  Wasser  destillirten  Oele  völlig  gieidi 
SU  sein.    Nachdem  das  Oel  durch  Chlorcalcium  völlig  ent- 
wässert war,  leitete  er  Chlorwasserstoffsäuregas  hinein,  wel* 
dies  unter  Wärmeentwickelung  und   Braunfärbung  an  einer 
krystallisirten  Verbindung  absorbirt   wurde.    Kr  liess  hieraitf 
das  unveränderte  Oel   von  Löschpapier  einsaugen,   löste   die 
Krystalle  in  Aether,  Käute   sie   mit  Alkohol  von  0,85  wieder 
aus,*  und  wusch  den  Niederschlag  mit   demselben   Alkohol. 
Dieser  Körper,   welchen  er   chlorwasserstofllsaures   Copaivyl 
nennt,   gleicht   im  Ansehen   dem    chlorsauren   Kali,   besitst 
keinen  Geruch,  löst  sich   weder  in  Wasser  noch  in  kaltem 
Alkohol,  aber  etwas  in  warmem  Alkohol,  schmilzt  leicht  und 
erstarrt  dann  wieder  bei  +54®,  kocht  bei  +185®,  wird  da- 
bei aber  aerstört  und  sublimirt  nicht    Er  wird^nicht  in  kaker 
rauchender   Schwefelsäure  verändert,   in    der   Wärme    aber 
davon    aufgelöst,   wobei  Chlorwasserstoffsäuregas    weggehl; 
beim   Erkalten  krystalKsirt   dann    ein  nicht  serseteter   Theil 
wieder  aus.    Salpetersäure  aersetzt  ihn  erst  in  der  Wärme; 
aber  die  Auflösung   desselben  in  Alkohol  wird  sowohl  durch 
salpetcrsaures  Quecksilberoxydul  als  Silberozyd,  unter  Ab-^ 
Scheidung    von    Chlormetallen,   zersetzt.      Er  gibt   bei    der 
Destillation  mit  Schwefelblei  ein  ölartiges,  nach  Knoblauefa' 
viechendes  Product,  welches  nicht  erhalten  wird,  wenn  man 

in 
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in  te  Oel  iMiw^elwasserstoifgas  eioleicel.  ^  Diefte  Cbkfr» 
iraflMrstoff^VeiMoABDf;  fiind  er  EOBammeogeselst  aos: 

Gefunden.       Atome.       Berechnef. 

KohUiMBtoff  67,95    --«    10    —    fi7,M 

WasMsmloff  8,73    —    18    --     8,50 

CMor  83,04    —      S    —    88,56 

Sie  ist  also  ttiit  chlerwaaeerstefliMittreni  GitroBeodl, 
CS  C'^  H^*  +  B  eil  völlig  ieoneriseh,  werana  aodi  felgt,  daas 
di8  Copaivabatoaiiiot  laoiBeriadi  mit  CiCroaenSI  und,  gleieh 
ine  dteaes,  ans  swei  Oelen  getnisdit  sein  naai,  wevon  das 
tiae  mk  Chlofwaaaitfetoff  eine  flusaige  ^  und  daiS  andere  eine 
krjauiliaire&de  Verbindmig  gibt. 

.  i*  Alphahurss^  oder  das  gelbe  Üars,  weleltes  erhalten 
wM,  wenn  Aan  das  Hani,  welcbee  nadi  AbdeatilKren  des 
Kobtigeii  OelB  von  den  Balsam  zarliekMcibt,  mit  kaltem 
PMroleom  bebaodell,  wobei  das  braofie  Betaharrn  «tgeUmt  £a- 
lUkMeibC;  beka  VerdoBsten  des  Petroleums  bleibt  dam  das 


Alfkahara  als  eine  bernsteingelbe ,  harte  nnd  brüdiige  Mate- 
lie  tuiek,  dio  nMh  einen  schwaehen  Gomeb  nach  CoftiU 
vabftbiB  beeilst.  ihsuKtk  Auflösen  in  Alkohol  und  freiwilfiges 
Vetivnaten  der  Auflösung  erhHt  man  es  in  Krjrstallen.  Auch 
l^inn  es  ohne  Anwendung  von  Petroleum  erhalten  werden, 
wejio  das  von  Oel  befireite  Hare  in  Alkohol  aufgelöst*  und 
die  Auflösung  krystaHisirt  wird.  SehweitEor'sBereiluogs- 
neüiode  habe  ich  bereits  schon  angefMirl«  Es  krystallisirt 
■  sehr  regelttaasigen  Krystallen,  die  grösstentheils  kurze, 
Mtige  PrismoB  biMen,  mit  4  breiteren  und  4  sehmBleren 
Uten,  und  uweiflidiigi^r,  sehr  stumpfer  Zun^itMng.  Die 
RirBttlle  sind  farbenle»,  die  kleinen  durchsichtig  und  ^ 
ptUBrnna  nur  durdischeinend.  Sie  sind  sehr  weich.  IKeaes 
AipiMhani  ist  anflöaüeli  in  Alkehet,  Aether,  den  fetten  und 
'Ütigen  OdeUy  s»  wie  «Mb  in  Bchwefelkohienstoff.  Bs 
ftbirt  m  der  Kksee  v%tk  Haraeii,  welche  mittlerem  eMktrcme-^ 
P^  Bigettsekallen  tesiteen.  Seine  Löseng  itr  Alkohol 
^  dorA  die  Lösimgen  der  essigsauren  Salze  TOn  Zfaik, 
bpfer,  Blei,  und  des  Snnchtor«rs  in  Alkohol  gofiUt.  Bs 
^  ia  Schweftlstare,  Salpetersäure  und  Bssigsiure  ein  wenig 
lUchy  «n4  wlfd  aea  diesea  Lösungen  durch  Wasser  gelUlt. 
'^»Mefsiure  ibtdamnf  dtoselbe  Wurkung  aus,  wie  auf  den 
;.IUsiai  Selbste  lUt  l^alabasen  bildet  es  Umhcbe  TetMadu»^ 
VII.  i 
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gen,  wie  diese  mit  dem  Balsam  emugea,  ia  welehe  es  «üa 
Hauptbestaodtheil  eingeht.  Die  Verbindungen,  wehdie  es  nait 
den  Alkalien  bildet,  sind  weich  und  salbenartig,  und  werden 
gefallt,  wenn  man  su  ihrer  Losung  einen  Ueberschuss  von] 
Alkali  setzt  Mit  den  Erden  und  Hetalloxyden  bildet  es  un- 
auflösliche Verbindungen,  die  in  trockenem  Znstand  pnlveri- 
sirbar  sind.  Die  Verbindungen,  worin  ein  Metalloxyd  ent- 
halten ist,  sind  durdi  dieses  gefärbt.  Aehnliehe  Verbindungen 
erhalt  man  selbst  mit  den  Oxyden  von  Silber,  Platin  end 
Gold.  Alle  diese  Verbindungen  sind  löslich  in  Aelher,  und 
lösen  sich  auch  mehr  oder  weniger  leicht  in  Alkohol;  der 
Alkohol  trübt  oder  f&llt  indessen  gewöhnlich  die  Lösungen  in 
Aether.  Mehrejre  derselben  lösen  sich  in  Terpenthinol  auf- 
Diese  Verbindungen  kann  man  auch  darstellen,  wenn  man 
die  Hydrate  der  Erden  oder  Metalloxyde  mit  einer  Lösung 
des  Hanses  in  Alkohol  digerirt;  sie  enthalten  dann  einen 
Ueberschuss  von  Harz  und  stellen  kaseartige  Niedersebläge 
vor.  H.  Rose  hat  dieses  Harn  analysirt,  seine  Sattiguogn- 
capacit&t  bestimmt  und  einige  seiner  Verbindungen  mit  Basen 
beschrieben,  worüber  ich  hier  folgendes  anfuhren  wül.  Das 
Hare  fand  er  zusammengesetzt  aus: 

Atome. 

Kohlenstoff         70,26    —    10 

Wasserstoff       10,15    —    16 

Sauerstoff  10,50    —      1 

Dieses  ist  vollkommen  wieder  die  Zusammenaetaung 
des  Camph^rs,  und  wenn  das  Copaivabalsamöl  ebenfalls  aas, 
Qio|]u  besteht,  so  ist  es  klar,  dass  das  Harz  das  Oxyd 
dieses  Oels  ist.  Bei  den  Versuchen  über  die  Sittigungs- 
capacität  fand  er,  dass  das  Harz  sich  in  einem  solchen  Ver* 
hältuiss  mit  den  Basen  verbindet,  dass  es  4  Mal  so  viel 
Sauerstoff  enth&it  als  die  damit  verbundene  Base;  woraus 
folgen  würde,  dass  das  Atom  des  Harzes  C^^H^^O^  wfae. 
Aber  diese  Verbindungen  wurden  auf  die  1/^aise  hervorge- 
bracht, dass  entweder  die  Losung  des  Harzes  in  Spirüns  mit 
einer  Lösung  des  Metallsalzes  in  Spiritus  gefiUlt.Wurde^  oder, 
wenn  dann  kein  Niederschlag  entstand^,  dass  hieimuf:eia 
wenig  Ammoniak  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  wurde;,  bii^ 
ein  hinreichender  Niederschlag  gebildet  worden  war.  Ditaac 
Niederschlage  könnten    daher  vielleicht  Qoadri-,  oder  Bi- 


IkWDiite  sein,  weil  kein  Umstand  darlegt,  dass  sie  die  neu- 
tiaieB  Verbindungen  sind ,  in  Welchem  Falle  das  Atomgewicht 
da«  Haraos  entweder  die  Hälfte  oder  V«  von  dem  eben  au- 
fdBhrten  beiragen  wurde,  d«  h.  entweder  =1928,08  oder 
=964,01.  Znr  Ansmittelong  dieses  Punktes  sind  besondere 
Versn^Ae  erforderlich,  die  entscheiden,  welches  die  eigentlich 
nentiale  Verbindung  ist 

Das  Kalkerde "  Rennaf  wird  nicht  auf  die  vorhin  an- 
gefahrte Weise  erhalten^  sondern  nur  unter  Beibulfe  von 
Ammoniak.  Der  Niederschlag  muss  während  dem  Waschen 
und  Trocknen  vor  Luftzutritt  geschätzt  werden,  weil  er  sonst 
dnrdi  die  Kohlensiure  der  Luft  zersetzt  wird.  Es  enthält 
8,4S  Kalkerde  und  9f,55  Harz.  Das  Bleioocyd-Uerinat  fallt 
okne  Beihfilfe  von  Ammoniak  nieder.  Der  Niederschlag  ist 
krystaDinisch ,  schmilzt  wie  ein  Harz  und  besteht  nach  dem 
Versuche  aus  87,48  Bleioxyd  und  78,58  Harz  (berechnet: 
K^S6  Bleioxyd  und  73,44  Harz).  Das  Silberoxyd --Remuit 
fittt  nicht  ohne  Zusatz  von  Amm<miak  nieder.  Der  Nieder* 
schlag  ist  weiss,  krystallinisch  und  behält  seine  krystallini- 
sehe  Besdiaffenheit  beim  Watschen  und  Trocknen  bei.  Er  wird 
Yom  Lichte  geschwärzt,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  ein 
Haiz,  veibrennt  in  höherer  Temperatur,  löst  sich  sehr  schwer 
io  Alkohol,  und  besteht  aus  71 ,58  Harz  und  88,48  Säberoxyd. 

S.  Betaharftk  Es  ist  das  gelblich-braune  Harz,  welches 
in  kaltem  Petroleum  ungelöst  zurückbleibt,  und  scheint  das 
Product  der  Verharzung  des  fluchtigen  Oels  zu  sein,  weil 
alter  Balsam  davon  eine  viel  grössere  Menge  enthält,  als 
frischen  Es  behält  stets  seine  Salbenconsistenz  bei,  und  löst 
ddi  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  75procen- 
tiger  Alkohol  und  Petroleum  lösen  es  nur  in  der  Wärme  auf. 
Io  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  sehr  leicht  auflöslich. 
Zq  Sal^baaen  scheint  es  wenig  Verwandtschaft  zu  haben. 
Mit  kaustischem  Kali  gibt  es  eine  milchige  Flüssigkeit,  wo» 
laos  es  sich  durch  Verdünnung  und  Ruhe  wieder  abscheidet 

Der  Copalvabalsam  hat  in  der  Medicin  eine  ganz  be- 
teitende  Anwendmig  und  wird  nicht  selten  verfälscht.  Alan 
iMetate  ihn  ehemals  mit  irgend  einem  fetten  Oel,  was. man 
tank  Behandlung  mit  Alkohol,  welcher  das  fette  Oel  unge- 
löftläfist^  leicht.  entded(en  kann.    Nachher  verfälschte  man 
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ihn  mit  Ricinnsöl,  wetohes  sich  eben  so  gat  wie  der  BeiMfli 
in  Alkohol  auflöst.  Um  dies  Bti  entdecken)  hftt  msn  folfendo 
Methoden :  a)  Man  schüttelt  den  Bakam  mit  iriner  AnfMsang 
von  kaustischem  Natron,  wokei  die  llftssi^keit  mUehig  wirdj 
war  aber  der  Balsam  lein,  so  scheidet  er  sich  nach  oiaigen 
Stunden  unverindert  ab,  und  es  bleibt  eine  imhlare  nSssig^ 
keit  darnnter.  War  er  mit  RicinosÖI  v^rflUschC^  so  UldoC 
sidi  hierbei  eine  homogene,  mehr  oder  weniger  aosammen- 
h&ngende  oder  erstarrte  seifenartige  Masse,  b}  Der  Balsam 
wird  in  einem  offenen  Gefiss  in  einer  diinnen  Schicht  5  bis 
6  Stunden  lang  in  Wasser  gekocht.  Ist  dann  der  snuruek* 
bleibende  Theil  dem  Colophon  fihnlieh  ond  lisst  eich  in  der 
K&Ue  mit  glasigem  Bruch  zerbrechen ,  so  ist  der  Baham 
rein,  bleibt  er  weich,  so  war  er  mit  fettem  Oel  venetst 
Dioselbe  Prfifiing  kann  anch  auf  eine  einlachere  Weise  ans» 
gelahrt  werden.  Man  lisst  nimlich  einen  Tropfen  des  Bai- 
tams  auf  Papier  ftdleu^  und  daranf  Torsichtig  über  einer 
Lampe  verdunsten*  Es  hinterbleibt  dann  ein  durchsichtiger 
Flecken,  der  hart  ist,  wenn  der  Baisam  rein  war,  der  aber 
Seine  Weichheit  beibeb&lt,  und  mit  einem  Rande  von  in  das 
Papier  eingesogenem  Oel  umgeben  ist,  wenn  er  nicht  rein 
war.  c)  Matt  tropft  auf  ein  Uhiglas  3  Tropfen  Copaivabalsani 
«od  daneben  e)nen  Tropfian  vencentrirter  Sehwefels&ure»  Im 
Berührungspunkte  wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  Um- 
rühren mit  einer  Glasröhre  safrangelb.  Ist  de^  Babam  mit 
Riciuusdl  vermischt,  so  wird  er  erst  gelb,  verliert  aber  dann 
die  l^arbe  und  sieht  wie  klarer,  weisser  Honig  aus.  Bei 
längerem  Stehen  schwärzt  sich  oie  Masse  in  beiden  iTälleli. 
d)  Man  vermischt  3  Volumtheile  Copaivabalsam  mit  1  Th* 
kaustischen  Ammoniak  von  0,965  oder  iioch  otwas  schwächer 
in  einer  unten  sugeschmolzenen  GlasröhrO  und  schfittelt  nm. 
Der  reine  Balsam  löst  sick  klar  auf,  der  ölhaltig»  bildet  ein 
milchweisses  Liniment,  e)  Man  reibt  Copaivabalsam  mit 
ein  w;^n]g  Magnesia  alba  zusammen,  die  Sich  dariü  allmlU^ 
zu  einer  klaren  ii'iüssigkeit  auflöst,  aus  der  Säuren  die  Mag- 
nesia mit  Aufbrausen  ,  ausziehen.  Der  mit  Oel  vsffllsdite 
Balsam  bleibt  beständig  unklar.  -^  Bisweilen  wM  der  Copiä« 
vabalsam  mit  Terpenthni  vermischte  Bios  ist  schwwer  in 
entdecken ;  er  ist  aber  dann  consistenter  und  riecht  boial 
hitzen,  z.  B.  auf  einem  heissen  Bison,  nach  TerpeolirinU. 
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Meccabalsani  C^^^^^^*^^^^^^^^  Opobalsamum). 

Cr  wird  üi  Arabiea  aua  Am^frü  QileaderuUi  theils 
ihMh  Buiflcjiiiitt«,  Iheils  durch  Aaskoehen  erhalten.  Der  auf 
entere  Art  gewonnene  steht  bei  den  Türken  in  so  hohen 
Warth,  daas  er  fast  nur  als  Gesdienk  des  türkischen  Kaisers 
an  Hofe  nach  Europa  kommt*  Er  ist  hellgelb ,  dünnflüssig 
und  hat  einen  angenehmen,  swisdien  dem  von  Salvey  und 
CStioaeii  stehenden  Geruch«  Der  durch  Auskochen  erhaltene 
ist  diekflüsaiger  als  Copaivabalsam,  aber  dünnflüssiger  als 
Terpeothin«  In  der  Hand  gerieben,  wird  er  weiss  und  seifen« 
artig,  md  in  Wasser  getropft,  breitet  et  sich  auf  die  Ober'^ 
fladio  des  Wassers  aus  9  und  kann  vermittelst  einer  Feder 
l^eht  davon  abgeaehaomt  werden«  Diese  beiden  Umst&nde 
bat  man  Cor  Proben  des  echten  Meccabalsams.  —  In  Spiritus 
ist  er)  selbst  bei  Anwendung  von  Warme,  nicht  vollständig 
•aflSaUcihf  sondern  es  bleibt  eine  durcbsichtige,  haraartige, 
wohbriech^Bde  Substana  aurück.  Von  dieser  löst  erw&rmter 
Alkohol  von  (/,815  v,  auf  ^  jqK  Hinterlassung  einer  flockigen 
Materie,  die  sich  in  der  Wärme  in  Fäden  siiehen  lässt  Die 
Wime  Auflösung  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setst  beim 
fratwittigan  Abdampfen  eine  durchaichtige ,  terpenthinartige 
Misse  mit  einigen  weissen  Flocken  ab. 

Trommsdorff  hat  einen  von  St«  Petersburg  in  Blei* 
Fbadma  veraendeten  Meccabalsam  untersucht.  Sein  spec. 
Gewidit  war  ;:=:  0,950  bei  einer  Temperator  von  4~''^i  ^^ 
besass  einen  eigentbümlichen  Gerach,  der  an  Citronen  und 
Rosmarin  erinnert«  In  Berührung  mit  Luft  verharate  er  Sieh 
sogleicb.  Tcommsdorff  fand  ihn  ausammengesetst  aus 
aO,0  Th.  flüchtigem  Oel,  64,0  Tb.  hartem  Hara,  4,0  Tb.  kle- 
bendem Bars  und  0,4  Th*  bitterer  firbender  Substana  (Vor- 
hsl  =  1)M)«  Er  enthielt  keine  Benzoesäure«  Seine  Be-* 
standtbeile  boaassen  folgende  Eigenschaften: 

It  Daa  flwhtige  Oel,  erhalten  durch  Destillation  des 
MsaiBS  mit  Wasser,  ist  farbenlos,  flüssig,  riecht  sehr  ange-^ 
nahm  und  scbmed(t  scharf«  Es  lost  sich  in  Alkohol,  Aether^ 
Petrobom  and  in  den  fetten  Oelen.  Jod  löst  sich  darin  gan» 
n^  auCi  Schwefdsäure  löst  es  auf  und  färbt  sich  dabei 
dnakehDÜi,  und  Wasser  fUlt  es  aus  dieser  Lösung  in  vor- 
barstem  Zastaade*    Eben  so  wird  es  durch  Salpotetsäure 
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verharzt,  wobei  es  einen  Geruch  nach  Moschus  annimmt 
In  conceotrirter  Egsigsäure  ist  es  auflöslicb,  aber  nicht  in  kaus- 
tischen Alkalien.  Dieses  Oel  scheint  sich  leicht  bu  verharzen. 

S.  Das  harte  Harz.  Cm  es  su  erhalten,  wird  dasHars, 
das  nach  Abdestilliren  des  flüchtigen  Oels  mit  Wasser  von 
dem  Balsam  zuräckbleibt,  mit  starkem  und  warmem  Alkohol 
behandelt;  dabei  bleibt  das  weiche  Harz  zurück,  während 
sich  das  harte  Harz  auflöst  Es  ist  honiggelb,  durchsichtig, 
brfichig,  und  leicht  zu  pulverisiren«  Sein  spec.  Gewicht  ist 
=  1,333.  Bei  -{-H^  wird  es  so  weich  wie  Terpenthin,  und 
bei  -|-91^  ist  es  völlig  geschmolzen.  Alkohol  und  Aether 
lösen  es  in  der  Kälte  schwierig,  in  der  Wärme  aber  sehr 
leicht  auf.  Eben  so  löst  es  sich  in  fetten  und  fluchtig;en 
Oelen  auf.  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelrotber  Farbe 
auf,  und  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Losung  wieder  aus. 
Salpetersäure  von  lySS  hat  wenig  Wirkung  darauf,  concen- 
trirte  Salpetersäure  zersetzt  es  aber  und  bildet  damit  Oxal- 
säure und  eine  gelbe,  salbenartige  Materie.  Die  Alkalien 
verbinden  sich,  nach  Trommsdorff,  nicht  damit.*  Die  Ver- 
suche dieses  Chemikers  lassen  aber  vermuthen,  dass  das 
Harz  sich  mit  den  Alkalien  verbindet,  und  dass  die  Verbin- 
dung auf  der  Oberfläche  der  stark  alkalischen  Flüssigkeit 
ungelöst  bleibt. 

3.  Das  weiche  Harz  ist  braun  und  sehr  klebend,  kann 
aber  allmälig  ausgetrocknet  werden.  Bis  besitzt  weder  Ge- 
ruch noch  Geschmack,  erweicht  nach  dem  Austrocknen  bei 
4-100®  und  schmilzt  hierauf  bei  -f-H'^«  '^  wasserfreiem 
und  wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  unauflöslich,  lost  sich 
aber  in  fetten  und  flfichtigen  Oelen  auf.  Schwefelsäure  löst 
es  gar  nicht  auf.  Salpetersäure  bläht  es  auf,  macht  es  zer- 
reiMich  und  hellgelb.    Die  Alkalien  greifen  es  nicht  an. 

Bonastre  hat  eine  Untersuchung  mit  einem  frischen 
Meccabalsam  angestellt,  zur  Vergleichung  mit  einem  alten, 
der  in  den  ägyptischen  Gräbern  verwahrt  worden  war,  und 
welchen  der  berühmte  Champollion  von  dort  mitgebracht 
hatte.  Im  frischen  Balsam  fand  er  10  Procent  fluchtiges  Gel, 
farblos  und  klar,  von  einem  angenehmen,  aber  etwas  terpen- 
thinartigen  Geruch,  von  scharfem,  kühlendem,  nicht  im  Ge- 
ringsten bitteren  Geschmack,  0,876  spec.  Gewicht,  löslich  4 
in    IS  Theilen  kalten  Alkohols,  nicht  bei  —  12^  erstarrend 
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maX  SdiwofeMore  roth  werdend,  mit  Alkalien  nieht  verbind« 

btf;  ferner  4  Prooent  eines  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 

kiamien  Bxtraets  von  besonderer  Bitterkeit,  70  Prooent  eines 

k  Alkohol  löslichen  saoren  Harzes ,   welches  nicht  hart  er- 

Uten  werden  konnte,  sondern  klebrig  blieb,  IS  Procent  eines 

Wiingranen  steifen  Harzes,  welches  in  der  Wärme  erweiäit 

und  Dicht  hart  und  pohrerfSrmig  zn  erhalten  ist,  nicht  löslich 

in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Alkohol,  aber  leicht  löslich 

iB  Aetber;    8  Procent  eines  unbestimmt  sauren  Körpers,  und 

1  Procent  fremder  Eimnengung.  —  Für  den  Fall  man  Ver- 

daaht  hat,  lur  Hecoabalsam  Canadischen  Balsam  bekommen 

n  haben,  jj^t  Bonastre  den  Unterschied    an,  dass  das 

B«di  Abdestillation  des  Oels  von  Canadischem  Balsam  zu* 

riukbleibesde  Harz  trocken  und  pulverförmig  erhalten  werden 

kann,  und  zwar  sowohl  der  in  kaltem  Alkohol  lösliche,  als 

der  darin  weniger  lösliche  Theil,  was  mit  dem  Meccabalsam 

ndit  der  FaU  ist     Der  aus  Aegypten  mitgebrachte  antike 

Babam  war  in  einer  thönemen,  eugbalsigen  Flasche  von  ge- 

wthddier,  anCik-igjrptiBcher  Töpferwaare  enthalten,  die  mit 

eiaen  ans   feinerem  Leinen   dicht  zusammen  gewundenen, 

\nid  amserdem  mit  einem  blauraiidigen  Zeug  öberbundenen 

Pfropf  Teisdilossen  war.    Der  Balsam  war  zu  consistent,  um 

amfliesien   isn   können,  was  erst   beim  Brwirmen   bis  zu 

+tf^  bis  30^  erfolgte.     Er    war   braun,   klar  und  enthielt 

weine,  krystallinische  Kömdien.     Er  roch  in  der  Wärme 

aageoehni,  kalt  war  er  gemdüos;  bei  der  Destillation  gab  er 

fcaiD  flfiflhtiges  Oel  und  enthielt  ziemlich  viel  freie  Essig* 

sinre.   Das  Harz  darin  war  weich  und  hinterliess  mit  kaltem 

Alkehol  viel  weniger  ungelöst,   als  der  frische  Balsam.    Der 

weieee  krystallinische   Körper  zeigte    in   seii^em  Verhatten 

ml  Aehnlicbkeit  mit  dem  krystallinischen ,  harzartigen  Kör- 

par,  weldier  sidi  in  den  Harzen  des  OetAs  Amyri^  jRndet 

Der  Meccabalsam  wurde  ehemals  in  der  Heilkunde  be* 

Batet    Bei   den  Türken  steht  er  als  innerlirii  st&rkendes 

Beilmittel  in  grossem  Ansehen.  v, 

Perubalsain. 

Ans  SSyraxtkm  p^ruiferum  in  Peru,  Mexico  etc.  Es 
{ikt  .zweierlei  Sorten  j  die  eine  wird  durch  freiwilliges  Aus- 
ftieaeea  naeh  gemachten  Ein8<4mitten  gewonnen.    Diese  ist 
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fiirbtos,  io'0  Gelbe  siebeod,  rieoht  aogeoehn  wie  Slems  umi 
BeDSoe,  and  hat  einen  ecliarfen  Oesdiniack.  Kr  eoüiilt, 
nasser  Harn  und  flächtjgem  Oel,  nodi  Bennoesiore.  Yen 
AUcohoI  wird  er  velUKommen  anfJKeUM,  aber  Aether  itost  eine 
weisse  SohsUnis  nogelost.  In  der  Luft  firbt  er  sieh  nlhni- 
lig,  wird  rotbbrann  und  erhärtet,  se  dass  er  sich  polvein 
lässt)  behilt  aber  noch  viel  von  seinem  Geruoh.  In  diesem 
Zustand  kommt  er,  wiewohl  selten,  in  KurbisschaleB  im 
Handel  vor,  und  enthilt  daim  88  Free.  Ha»,  It  Proc«  Ben- 
noesiure  und  eine  Spur  von  fläohtigem  OeL 

Die  gewöhnlidie  Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Zweige 
und  der  Rinde  des  Baumes  gewonnen.  Dieser  kommt  allge- 
mein im  Handel  unter  dem  Namen  Balsamium  penwianum 
nigrum  vor.  Er  ist  dunkelbraun,  durchsdiemend,  von  der 
Consistens  des  Honigs,  riecht  vanilleartig  und  hat  1,15  spec 
Gewicht  Er  erhärtet  nicht  in  der  Luft,  wie  der  vether- 
gehende.  In  einem  Uestiliationsgefass  erhitst,  kommt  er  bei 
S87^  in's  Koidien,  wobei  sich  nuerst  ein  Theil  seinen  Oels 
entwickelt,  dann  aber  fingt  er  bald  sidi  sn  nersetsen  an, 
die  Temperatur  steigt  allmilig  aber  +  325®,  und  der  Bnisam 
sersetnt  sich  gfaielich.  An  das  damit  digerirte  Wasser  gibt 
er  Bennoäsfiure  ab.  In  wasserfreiem  Alkohol  lost  er  sich  in 
allen  Verhiltnissea  auf,  aber  von  Alkohol  von  0,83B  bedarf 
er  6  Th.,  und  die  Auflösung  wird  nicht  klar.  Aether  liest 
eine  briunliehe,  schmierige  Masse  unaofgel6st  raräck,  wih* 
rend  er  das  flüchtige  Od,  die  Benseesaure  und  einen  Theil 
des  Harnes  aufnimmt  Von  Terpenthinöl  werden  mit  Hülfe 
der  Wirme  0,51  vom  Balsam  aufgeldstj  die  Auflfinung  ist 
breuo.  Das  Unaufgeloste  thßilt  sich  in  nwei  Schichten,  von 
welchen  die  eine  als  ein  syrupdickes  Liquidum  obennnf 
schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  komiger  und  sehwam- 
brauner  Masse  A  Boden  liegen  bleibt  Mandel«  lost  die 
HUfte  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine  Farbe  su 
▼erindem  oder  Genich  anminehmen.  Der  unanfgäflste  llmil 
ist  eine  dunkelbraune,  schmierige  Substans. 

Schwefels&ure  vermischt  sich  in  der  Kalte  damit  sn  mr 
nem  rothbraunen,  dicken  Magma.  Salpetersaure  nersetnt  ihn 
mit  Bntwiekehmg  von  Gas  und  dem  Gerach  von  Blausaare. 
Durch  ferf|[esetste  Einwirkung  bildet  er  mk  beiden  Snoven 
künstlichen  Gerbstofl;     Mit  eioer  AnflSsnng  von  Kalihydrtt 


( 


digwiit)  verbind«!  sioh  da«  Ham  mit  dem  Kaut  and  mm 
«kilt  ein  Gemeage  von  swai  Fläiaigkeitaa^  tm  daoen  die 
•kare  dM  flöchüge  Oel  dea  Balaaaui  eothMt  niid  hall  bnum- 
falb  im  9  und  die  uaCeie  eise  isk  Waaaer  aofgalSste  Verbin«* 
daag  dee  Alkali'a  mit  Har«  and  Bensoeaaiure  iat  Naeb 
Stoltse  iat  der  aehwarse  Perubalaam  sttaammengeaelst  am 
C0,O  Th.  «iMa  eigemhämliehea  Oela,  S0,7  Th,  eines  m  AI- 
kehel  sehr  löalicben  Harses,  t,4  Tb*  einea  in  Alkabel  wenig 
lealiehea  Haraea,  6,4  Tb.  Benaoesiore,  0^6  Tb«  einer  extraeu 
attigea  Materie,  und  0,9  Tb*  Feaehtigkeit  Diese  Bestand* 
iheiie  beaitam  nach  Steltffe  folgende  Bigenaehaften: 

1.  Das  Oel  iat  ven  eigentbämlieher  Beäohaffenheit  und 
viel  veniger  fluebtig,  ala  andere  fliiditige  Oele.  Aneh  kann 
es  SM  dem  Balaam  weder  dordi  Deatillation  deaaelben  für 
aidi,  nach  dureh  Deatillation  aut  Wasaer  erbalten  werden* 
Aoaser  der  bereite  erw&hnten  Sobeidnngsmetbede  kann  man 
die  fiilgende,  von  Steltne  vorgeeeblagene  anwenden:  Man 
■iadit  1  Tbeil  Pembalaam  genau  mit  18  Tbeilen  reinen  und 
wanneB  Baumöle,  wobei  die  grösate  Portion  des  Haraea  nn« 
galaat  mruekUeibt«  Die  ölige  Flüasigkeit  wird  filtrirt,  und 
wt  Alkohol  behandelt,  weleber  daraua  daa  Oel  und  die  Ben«» 
loMuire  des  Balsams  aussieht.  Hierauf  mrd  die  Benneeaiure 
mit  koUeasanrem  Kalt  geaittigt,  der  Ldanng  Waaaer  suge- 
miaebl,  und  der  Alkohol  daraus  abgedOnstet  Das  Oel  fUIt 
daan  in  der  wisarigen  Lösung  des  benzoesauren  Kali's  mi 
Beden.  Man  wascht  ea  mit  Wasser,  löst  es  in  der  KUte 
in  6  Theilen  70prooentigen  Alkohols,  weleber  ein  wenig 
Qlein  von  dem  BauaM>l  ungelöst  nurüekl&aat»  und  dunatet  den 
Alkohol  wieder  weg*  Daa  ao  erhaltene  Oel  iat  durchaichlig^ 
gelbliehbraun,  riecht  und  aduneekt  eigeothämlidi  balaamiach, 
veiflielrtigt.  sfeh  nicht  an  der  Luft,  und  macht  Fettfleeke  auf 
Fa|iier.  Sein  spec  Qewmht  ist  =>  1,084.  Mit  Waaser  kann 
m  nieht  deattllirt  werden,  und  destillirt  man  ea  für  sich)  so 
prith  es  bei  +1^^  i^'s  Kochm,  aber  dieser  Ko^punkt 
erhöht  sieh  allmUig  w&brend  der  ganten  DestUlatioa.  In 
dar  Betorte  bleibt  eine  voinminöae  Kohle  auruck;  das  des^ 
tiUirtn  Oel  ist  hellgelb,  eebr  flässig,  ein  wenig  schwerer  ala 
Wasnefi,  riedit  ranaig,  aber  keineswegs  brenaliciu  Es  löst 
liah  leidit  in  76proe.  Alkohiri^  ao  wie  auch  in  warmer  kaus** 
tiaehnr  Kalilauge«    Daa  nicht  deatiUirta  Oel  lirennt  nur  odl 
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Ufilfe  eines  Doehte.  Im  Waseer  ist  ee  tmlfalieh,  mit  wiseer« 
freiem  Alkoiiol  mieeht  es  sieh  nach  allen  VeriiUUiiflien  ^  er* 
fordert  aber  sein  vierfaches  Gewiehl  von  75preG.  Alkohol  mir 
AnflosuDg.  Es  mischt  sich  mit  Aether^  Terpenthinftl  wid 
Baumöl.  Mit  coocentriiter  Schwefelsiore  gibt  es  eine  Aofld-- 
sang,  woraus  es  durch  Wasser  wieder  geflUlt  wird.  Eriiital 
man  die  saure  Lösuog,  so  verwandelt  sich  darin  das  Oel  in 
eine  extractartige  Materie,  welche  durch  Wasser  nicdit  geftllt 
wird«  Salpetersaure  greift  es  langsam  an,  und  scheint  es 
allmilig  in  eine  den  fetten  Säuren  analoge  Säure  su  ver- 
wandeln, die  eine  besondere  Untersudiung  verdient*  Essig- 
säure 15st  eine  kleine  Menge  dieses  Oels  auf,  welche  durdi 
Wasser  wieder  ausgefällt  wird.  Es  verbindet  sidi  mit  kaus- 
Kali.  Mit  einer  gleichen  Menge  kaustischer  Kalilaage 
t,  verwandelt  es  sich  in  eine  feste  Masse;  fBgt  man 
dann  mehr  Kalilauge  hinzu,  so  wird  die  Masse  flussiger,  und 
eine  nicht  aufgelöste  Menge  des  Oels  begibt  sidi  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  Wendet  man  einen  Ueberschuss 
von  Oel  an,  und  unterstätst  die  Vereinigung  durch  Wärme, 
so  wird  das  Kali  durch  das  Oel  völlig  neutralisirt.  Säuren 
aeraetsen  die  Verbindung,  das  dabei  sich  ausscheidende  Oel 
ist  aber  beträchtlich  verändert. 

9.  Das  aufiösUehe  Hon  fällt  nieder,  wenn  der  Balsam  mit 
Baumöl  vermischt  wird.  Stoltse  schreibt  vor,  1  Theil  des 
Balsams  sehr  wohl  mit  6  Theilen  7^roc.  Alkohols  su  schfit- 
telo,  wobei  das  wenig  lösliche  Ham  suruckbleibt,  dann  die 
Lösung  in  Alkohol  su  verdunsten,  den  Räckstand  mit  iSTJi» 
warmen  Baumöls  bu  vermischen^  worin  sich  die  Bennoesäne 
und  das  Oel  auflösen,  und  das  Hars  ungelöst  bleibt,  was 
aufs  Neue  mit  Baumöl  behandelt  wird.  Darauf  löst 
man  es  in  TOproc.' Alkohol ,  und,  ist  in  der  Auflösung  ein 
wenig  Bensoesäure  enthalten,  so  neutralisirt  man  diese  darin 
so  genau  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Kali ;  dann  wird  der 
Lösung  warmes  Wasser  sugesetst  und  der  Alkohol  daraas 
abgedunstet.  Das  Hars  bleibt  dann  rein  zurück ,  und  es 
reicht  hin,  dasselbe  in  gelinder  Hitze  zu  schmelzen,  um  es 
vom  zurückbleibenden  Wasser  zu  befreien.  Das  so  erhaltMie 
Harz  ist  dunkelbraun,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt 
über  + 100  V  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  alkoholfreiem  Aether, 
so  wie  in  kaltjem  Terpenthinöl  und  Baumöl;  dagegen  ist  es 
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in  Alkohol,  besonders  TOjproeentfgeD,  sdir  millörtieh.  Wasser 
Bieht  die  Lösuag  iSilchig,'  aber  es  ist  sobfwer,  alles  Hars 
dadoroh  aosBoflUlen.  Sehwefelslnre,  SfJpetersiore  and  Bssii^ 
sinre  losen  es  leioht  anf ,  Wasser  flllt  es  aber  wieder  -  ans 
diesoD  Lösongen.  Es  ist  sehr  aoflMieh  in  kanstisehen 
Alkaliett ;  durch  Uebersehnss  von  Alkali  wird  die  Verbindong 
▼on  der  Flüssigkeit  getrennt  Seine  LSsong  in  Alkohol  firbt 
die  Lösung  von  BiSenehlorär  grfin,  nnd  bewirkt  in  einer  L5-> 
smg  von  essigsanrem  Bleioxyd  in  Alkohol  einen  granbränn- 
liehen  Niederschlag,  der  in  Bssigsiore  anflöslich  ist.  Die 
Losung  des  Harases  in  Alkohol  trabt  auch  die  Leimsolution. 

3.  Das  füenig  lösUche  Har%  ist  siAwirslich  braun,  sehr 

serreiblich^  geruch-  und  geschmacklos«    In  gelinder  Wtrme 

sdmiilzt  es,  und  verbreitet  einen   Groruch  nach  BenEoS»    In 

kochendem,  wasserfreien  Alkohol  ist  es  auflöslich,  aber  die 

Lösung   trübt  sich  wieder  beim  Erkalten.    In  Aelher,  Ter* 

penthinöl    und   Baumöl    ist    es  nicht  löslidi.     Concentrirte 

Sehwefelsiure  löst  os  auf,  Salpeters&ure  zersetst  es,  und 

Bssigs&nre  ist,  wenigstens  in  der  Kälte,  ohne  Wirkung  da-^ 

rauf.    In  der  Wärme  vereinigt  es  sich  mit  kaustischen  AI- 

hdien,  und  Säuren  scheiden  es  in  seinem  ursprfinglichen 

Znstand  Mieder  daraus  ab.     Die  Lösung  dieses  Harnes  in 

WMseffreiem  Alkohol  wird  durch  eine  Lösung  des  essigsauren 

BMoxyds  in  Alkohol  gefUit,  und  Essigsäure  löst  den  Nieder^ 

adilag  auf. 

Der  Pembalsam  wird  in  der  Medicin  gebraucht  und  bis- 
weilen mit  Terpenthin,  bisweilen  mit  Copalvabalsam  verftlscht. 
Den  Terpenthin  entdeckt  man  am  Geruch  beim  starken  Er- 
IntBen. 

Flässiger  Storax  (Storaa:  liquidd). 

Es  gibt  zwei  Arten  davon.  Der  eine  fliesst  nach  Ein- 
schnitten aus  dem  in  den  sudlichen  Theilen  ifen  Nordamerika 
wachsenden  Lif/tndambar  Styraciflua^  und  der  andere  aus 
AUingia  excelsa^  in  Cochinchina,  auf  Java  und  anderen 
Gegenden  in  Ostindien,  aus.  —  Der  westindische  ist  frisch 
rotbgelb  und  wird  mit  der  Zeit  rothbraun,  fast  sdiwarz;  er 
hat  einen  vorzüglich  angenehmen  vanille-  und  ambraähnlichen 
Gerudi'    und   eiiien  wärmenden  gewurzhaften  Geschmack. 
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Br  hAt  diß'ConriilOBs  von  vettiMiiiohww  Tevfrathta^  uad 
ifll  gew^^hnlicdi  But  d^n  Pulver  too  det  Rind«  dM  Bmhms 
v^rmifoht.  Er  enthUt  Bensoesinra.  Mit  der  Zeit  wird  er 
hart^  ao  dasa  er  eich  polvem  Uset«  Er  iai  lange  Zeit  fasi 
gar  Hiebt  in  dem  enrepiiachen  Handel  vorgekommen,  kfimmt 
aber  aeit  koraem  wieder  vor  unter  dem  Namen  B(iume  die 
Copalme*  Sin  gans  fiiaoher  8torm9  äfuida  lal  naler  dienern 
Namen  von  Bonaatre  analyairt  worden,  von  welebem  die 
folgenden  Angaben  entlehnt  aind.  Dieaer  Bidaam  hat  eine 
eigene  gelbe  Farbe,  eine  oUgo  Censiatens,  iat  klar,  wird 
aber  gegen  den  Gefrierpunkt  niddar,  und  iat  bei  O'^  diek  nnd 
nndurohaiehtlg*  Br  rieeht  atark  naeh  Stevax  liquida,  aehnwdEt 
aeharf,  eteehead,  aromatiaeh.  Sein  apec«  Ciewidit  iat  v<hi 
dem  dea  Waaaera  wenig  abweicfaend;  liaat  man  Um  darauf 
aieh  auabreiten,  ao  adiwimmt  er  darauf,  liaat  man  ihn  in 
Tropfen  hineinfallen,  ao  ainken  dieae  unter.  Alkohol  von 
Q^8S5  15at  nur  Vk  davon  auf,  und  hiuterliaat  eine  weinae 
layatalliniaohe  Maaae.  Aether  löat  ihn  in  allen  Veihiltaiaaen, 
die  L5aung  Iat  aber  nicht  völlig  durehaichtig! 

Bei  der  Deatillation  mit  Waaaer  gibt  dieaer  Balaam  ein 
fiiUhiige$  Oely  weldiea  0,07  davon  auamaoht,  aber  eine  lange 
fortgeaetnte  Deatillation  erfordert.  Für  7  Grm.  Gel  mnaaten 
5  Litrea  Waaaer  uberdeatiUirt  werden.  Dieaea  Oel  iat  fnr* 
benloa  und  durchsichtig,  besitzt  den  eigenen  Gerudi  dea 
Storax  liquida,  und  adimeckt  acharf,  brennend,  und  unange- 
nehm. Ee  iat  wenig  löalich  in  Waaaer,  von  Alkohol  von 
0,8B5  braucht  ea  8  Theile.  In  Aether  iat  ea  in  aUen  Ver« 
hältnisaen  löslich,  aber  unklar.  Ea  erstarrt  bei  0^;  beim  lang- 
samen Erwärmen  bis  zu  -f-  3^  bis  -f*  ^^  bleibt  ein  Theil 
kryatalliairt  übrig,  der  ein  eignea  Stearopten  ausmacht.  Bo- 
naatre trennte  beide  Theile  folgendermaaaaen :  daaOel  wurde 
in  einer  Retorte  mit  einer  achwachen  Lauge  von  kanatiachem 
Kali  vermiadit,  und  deatillirt,  wobei  daa  Blaeopten  mit  dmn 
Waaaer  überging ,  daa  Stearopten  aber,  mit  Kfdi  verbunden, 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  blieb,  wpraus  es  nach  beendigter 
PeatiUation  durch  Salsstare  gefallt  wurde,  und  so  ein  schnee* 
weisses,  genich-  und  geschmackloaea  Pulver  darstellte. 
Seine  Menge  iat  gering«  Daa  nberdcatilürte  lUaeopten  hatte 
aeinw  Gemcb  uad  Geschmack  beMten,  und  beatand  naeh 
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Analjniie  von  Henry  d.  J.  aM  8K,Si  KoUeofttoff)  10,46 
WflHPdnMr  imd  0^  Sraeistoff. 

Dtts  destiilirte  WaBter,  waarit  dm  Od  iäbergegmgm  h^ 
cBifcUt,  «imer  eis  weoig  Blaeopteö^  noch  eine  Portion  Stiaa** 
ropten  nn%eldst9  welehea  0,111  vom  Gewiobt  des  Bakauw 
betrog.  Durch  Sdinttein  mit  Aether  konnte  ea  aiia  der 
FKuMigkeit  ausgesogen  werden,  and  blieb  nach  dessen  Ver^ 
dottstong  als  eine  talgartige,  grauliche  Materie  nuruck.  Es 
wurde  nicht  untersucht,  ob  dieselbe  von  gleicher  Natur  war 
mit  dem  von  Alkali  aus  dem  Oel  aufgelösten  Stearopten. 

Das  Wasser,  welches  mit  dem  Hans  des  Balsams  in  dem 

DesUllntioDsgefass  surückbleibt,  enthalt  nwei  Substanzen  auf* 

gelost,   von   denen  die  eine   beim  Abdampfen  krystallisirte, 

and  die  andere  nach  Abscheidung  der  Krystalle  zurückblieb 

oad  dnrdi  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  erhalten  wurde.    Diese 

war  eine  gelbe^  extractartige  Materie   und  betrug  0,02  vom 

Gewicht  des  Balsams.     Die  krystallisirte   Substanz  wurde 

dorch    wiederholte  Erystallisationen    farblos,    besonders   bei 

Behandlung  der  Lösung  mit  ein  wenig  thierischer  Kohle.   Sie 

ist  im  kalten  Wasser  schwer  auflöslich,  leichter  löslich  in 

kodicndem,  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  vierseitigen 

Priflatfi.    Im  reinen  Zustande  ist  sie  farbenlos,  reagirt  nicht 

saaer^  nnd  riecht  und  sdimeckt  nach  Anthaxantum  odora^ 

tum.    In  Alkohol  leicht  löslieh,   mehr  in  kochendem  als  in 

kdtem,    nnd    daraus    krystallisirend«     Ob    diese    Substanz 

schmdzbar  oder  flüchtig,  ob  sie  vielleicht  nur  noch  nicht 

vwflfiditigtes   Siearopten    sei,  ist  nicht   angegeben.     Ihre 

Mmge  betrug  0,033  vom  Gewicht  den  Balsams» 

Dan  im  DestilU^efisse  abgesehiedane  Harz  war  noch 
WiMi,  nnd  wurde  dnrch  ernenerte  DestiMation  nicht  hart; 
dnch  Alkohol  von  0^855  wurde  es  in  zwei  Theile  geschie* 
den,  ven. denen  der  eine  unlösHehes,  krystalUnisches  Styracin 
W9it^  der  andere  dagegen  löslich.  Der  lösliche  Theil  gab 
beim  Verdunstein  des  Alkohols  ein  weiches^  an  den  Fingern 
Uebendes  Harz^  welches  Bonastxe  Oleo^ Renne  nennt| 
vemniUioli  weil  er  es  för  ein  Gemenge  von  fiaxzen  mit 
fett  halt*  Zn  wiederholten  Malen  mit  Kalkmüah  digarirt^ 
wnnb  daraus  0,M  vom  G^cht  des  Balsams  Benieoesl^nrf 
eriWten»  Das  weich»  Hain  betrug  0^,  das  Styracin  0,84, 
fias  Styrnein  ist  in  Wasser  vdUig  «nlöalidu    Kalter  AlkoM 
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168t  sehr  wenig  davon  auf,  kodiender  viel*  Baiai  ürknlton 
krystallisirt  es  in  vierseitigen  Priamen,  die  nach  Vanille 
riechen;  aber  geaehmackios  sind.  Sie  haben  Wadiaoonsiatens 
nnd  aohmefasen  unter  -|- 100^.  Sie  reagiren  nicht  anf  Pflan* 
senfarben  und  bestehen  nach  einer  Analyse  von  Henry  d.  J. 
ans  76^878  Kohlenstoff,  5,568  Wasserstoff  und  18,9^4  Sauer- 
stoSl 

Ein  wichtiges  Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass 
dieser  frische  Balsam  so  wenig  Benzoesäure  enthält,  während 
er  in  seinem  gewöhulichen,  veralteten  Zustand  so  reich  da- 
ran ist.  Es  scheint  daraus  hervorsugehen,  dass  die  Bensoe- 
säure  sich  darin  allmälig  auf  Kosten  der  Luft  bilde.  Bona- 
stre  Hess  das  destiliirte  gemischte  Oel  einen  Monat  lang 
aber  Quecksilber  in  Sauerstoffgas,  ohne  dass  aber  Sauerstoff 
absorbirt  uud  ohne  dass  Bensoösäure  gebildet  wurde.  —  Der 
ostindische  Storax  riecht  nicht  so  gut,  ist  graugrün  oder 
aschgrau,  riecht  stark,  aber  unangenehm  nach  Vanille  und 
hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack.  Bonastre  beo- 
bachtete in  einer  lange  aufbewahrten  Storax-Tinctur  die  Ab- 
setzung eines  krystallisirten  Körpers,  den  er  für  Styracin 
hält.  —  Der  Storax  wird  in  der  Medichi  gebraucht,  ist  aber 
recht  oft  ein  verfälschtes  Gemenge. 


Tolubalsam. 

Er  wird  durch  Einschnitte  ans  der  in  Honduras  in  Nord* 
amerika  wachsenden  Toluifera  Balsamum  gewonnen.  An- 
fiings  ist  er  dann,  hellgelb,  riecht  angenehm  und  durchdringend 
nachCitronen  nnd  Jasmin,  schmeckt  susslieh,  gewfirzbaftnnd 
wärmend.  Er  färbt  sich  nach  nnd  nach  rothgelb,  bekommt 
grössere  Consistenz  und  erhärtet  endlich  so,  dass  er  sich 
pulvern  lässt.  Er  kommt  in  Rfirbisschalen  zu  uus,  hat  dann 
eine  gelbrothe  Farbe,  lässt  sich  in  Fäden  ziehen  und  hat 
noch  grOBsentheils  seinen  Geruch.  Er  enthält,  ausser  Hars 
nnd  flüchtigem  Oel,  Benzoesäure,  und  ist  ohne  Rückstand  in 
Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  auflöslich.  Von  fetten 
Oelen  wird  er  unvollständig  aufgelöst  Zu  Schwefelsäure 
and  Salpetersäure  verhält  er  sieh  wie  Perubalsam.  Ven 
kaustischen  Alkalien  wird  er  aufgelöst»  wobei  sich  sein  Qe- 
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iMk  Ttfiadert,  so  dluMi  die  mit  Baliam  geattt^  AullSraiig 
naA  Oewufanelkeii  rieobt. 

Tßrpenthiii. . 

Terpenthin  wird'  das  ans  mehreren  Pinüsarten  auaflies- 
mnde  flossige  Hars  genannt  Er  ist,  von  den  versohiedenen 
fi^pecieS)  auch  von  ungleiehen  iusseren  Verhältnissen,  aber 
iflUBw  besteht  er  aus  Hars  und  Terpenthinöl. 

a)  Gemeiner  TerpentJän  CTereb.  communis'),  wird 
naeh  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne,  (^Pinus  tylves^ 
tri»),  und  Fichte  (^Pinus  Abies)  gewonnen.  Er  ist  dickflfis* 
ng,  sfibe,  unklar,  graugelb,  schmeckt  bitter,  brennend,  und 
iMt  nur  unbedeutenden  Geruch. 

Zidölge  der  vortrefliichen  Arbeiten  von  Unverdorben 
ist  der  gewöhnliche  Terpenthin  susammengesetzt  aus  einem 
floditigen  Oel  und  S  Harzen,  welche  Unverdorben  Pinin* 
«iure  und  Sylvinsiure  nennt,  und  wovon  wir  das  erste 
Alphihani  und  das  zweite  Betaharz  nennen  wollen.  Die 
rdatiyen  Mengen  dieser  beiden  Harze  variiren  selbst  in  ver- 
whiedeneQ  Portionen  des  Terpenthins,  welcher  von  ein  und 
denselben  Baume  kommt.  Die  Menge  des  flfichtigen  Oels 
rauft  von  5  bis  C6  Procent  vom  Gewidit  des  Terpenthins. 
Da  diese  beiden  Harze  von  einander  zu  trennen,  verfihrt 
Uaverdorben  folgendermaassen :  Er  destiliirt  das  weiche 
fibiz  mit  Wasser,  um  alles  Süchtige  Oel  abzuscheiden,  trocknet 
deoftSekstand  wohl  aus,  zerreibt  ihn  zu  Pulver,  und  erschSpft 
dieses  mit  TS  procentigem  Alkohol.  Der  Alkohol  MM  das 
Alphaharz  und  l&sst  das  Betaharz  zurück.  Der  Alkohol  löst 
aber  gleichseitig  eine  kleine  Menge  eines  indifferenten  Harzes 
aa^  weldiez  wir  Gammaharz  nennen  wollen.  Die  Lösung 
ia  Alkohol  vermischt  man  dann  mit  einer  LösuDg  von  essig- 
Simm  Kopferoxyd  in  Alkohol,  so  lange  sich  dadurch  noch 
eio  Niederschlag  bildet  Dieser  Niederschlag  ist  das  Alpha- 
miaat  des  Kupfers.  Durch  Verdunsten  der  filtrirten  Flüssig* 
heit  und  Behandehi  des  Rückstandes  mit  Wasser  erhalt  man 
iis  iodiilbrente  Harz. 

Jf.  AlpAa/utn.  Man*  ISst  das  Kopferresinat  in  Alkohol, 
VKmisdrt  dfB  Lösung  mit  ein  wenig  ChlorwassersUrfbfture^ 
fiik'daiB  daiMs  das  Harz  mit  Wasser,  Itost  es  mehrare 
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Male  mit  Wasser  aoakodMi,  wid  treoknet  es.  Das  g^efilke 
Harz  enthält  anftoglich  chemisch  gebandeiien  Alkehol,  tmd 
ist  in  diesem  Zostand  weich;  aber  dieser  Alkohel  entweidit 
daraus  beim  Behandehi  mit  heissem  Wasser  und  bei  den 
Anstrocknen.  Das  Alphaharz  9  welches  aas  Terpenthin,  der 
vorher  duroh  Destillation  mit  Wasser  nicht  von  seinep  Oel 
befreit  worden  ist 9  erhalten  wird,  ist  farbenlos*  N|Msh  dem 
Schmelzen  gleicht  es  in  allen  spiaen  äusseren  Bügepsebiifte» 
dem,  gewöhnlich  Colophonium  genannten  Har«e.  Die  Wärme 
bewirkt  darin  eine  diemische  Verändening,  wddie  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  selbst  hervorgebracht  wird«  wenn  miü 
den  Terpentfain  zur  Befireinag  von  Oel  mit  Wasser  kfakmi 
lasst.  hk  Fofge  dieser  Veräaderimg  nimmt  dieses  Harz  eise 
dunklere  Farbe  an,  und  es  bildet  sieh  darin  ein  elektrone^zv 
tivereS)  braunes  Harz  auf,  welches  den  diaraktorielischen 
Bestandtheil  des  Colophooiiims^.wovou  wir  weker  witen  rede» 
werden,  ausmacht«  Das  Alph^harz  löst  sieb  paeli  aUen  Vei>^ 
l^Unissen  in  Alkohol,  Aether  1  >  TerpentUnol  vtd  PeCrotezm, 
wd  diese  l^ösungen  röthen  das  Laekmw-  Des  gepolrene 
Harz  reagirt  dagegen  niebt  aiaf  feuchtes  Ladonuspapier, 
selbst  nicht,  wenn  es  Wapeer  gebunden  onthäli«  UeberUsst 
man  eiiie  Lösung  des  Alphahavses  in  Alkohol. dem  JBiaflazs 
der  Luft  eUiige  Tage  lang,  so  verändert  es  sifh  darin,  uzd 
verwandejt  sieb  in  ein  elektronegativeres  HafB>  welebes  ssok 
niaht  in  Terpeuüiinöl  u^d  Petrokum  auflöst 9  und  d« 
übrige  S)ig0oscbaftefi  noeh  imbekannt  sind.  .DieMf  Harz 
von  Blanehet  und  Seil,  so  wie  auch  von  jLiebig  mk 
folgendtni  Jlesiiltat  apalyaift  WQrden;* 

m.  und  SelLr     Aiftmo.      .  Liek%.         AhiHB.     IflicAn^ 

KoUfpstoiF  79,27  —  10  ^  38^74.  ~  10  —  71^7» 
Wasserstoff  t0,t4  ~  »  ^  8^  —  ,1«  ~  «;» 
Sauerstoff  10,M  ^  |  ^  10,44  —  .1  ~  10,44 
Diese  beiden  Analyse»  weScbeq  um  1;  Mm  Waaseraieff 
ven  einander  ak  Ist  das  sratere  Resultat. dasiitebOgeie,  s# 
wkd  das  Hara  avü  T^fVOOllNaöl  durch  Aufbabiae  m>m  swei 
Atenm  JSaneittt^gr  aitf  %  Ate«  C*  U"  gsbitdel«  hä  4m 
letztere  aber  das  richtigere,  so  werden  9' AtoSKeh Awieraltf 
dabei  Terbraucht,  weven  1  Atem  mit  t  ANaiiAa^Wkssbrstoff 
des  Oels  Wasser  bildet.  Das  letstare  scheJatAm  wahrselieuip 
lifObste«  mi  sm*   Rose  fkuid.,  daaa  amA  djaiai  Hsw  uAMr 

denselben 
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dnaelben  Uflwtiüideii,  wie  das  CopaivababamhaiiSjr  Resifihte 
ladet,  worin  der  Saaentoff  des  Harzes  4  Mal  so  grosl^  iatj 
wie  der  in  der  Base,  in  welehem  Falle  das  Atomgewicbt  = 
3831,68  wäre;  im  Fall  die  analysirten  Resinate  aber  Biresi- 
Ute  sind,  so  ist  das  Atomgewicht  nur  =  1915,934« 

Unverdorben  hat  mit  vieler  Sorgfalt  die  Verbindungeil 
atudirt,  welche  das  Alphahars  mit  den  Salsbasen  bildet.  Um 
die  Resinate  mit  alkalischer  Base  mit  Harz  ges&ttigt  za  er-* 
haken,  lisst  man  eine. Lösung  des  Alphahanes  in  Aether 
nüt  dem  kohlensauren  AJkali  djgeriren;  dann  wird  die  Koh- 
lensaure ausgetrieben,  das  alkalische  Resinat  Igst  «ch  in  dem 
Aether  auf,  und  bleibt  nach  dessen  Verdunstung  zurück.  Mit 
Ausnehme  von  Magnesia  alba^  werden  die  kohlensauren  Er^ 
den  nicht  unter  denselben  Umstanden  zersetzt.  Aber  das 
Harz  treibt  die  mit  den  Erden  verbundene  Kohlensäure  auS| 
sowohl  durch  Kochen  seiner  Lösung  in  T^rpenthinöl  mit  den 
kohlensauren  IMen,  als  auch  durch  Vermischung  dieser  mit 
dem  geschmolzenen  Harze.  Der  grösste  Theil  dei^  Alpharesi- 
aste  lost  sich  sowohl  in  dem  geschmolzenen  Alphaharze,  alz 
auch  in  der  Lösung  dieses  in  Alkohol  auf,  selbst  wenn  die 
Verbbdnng  in  reinem  Alkohol  nicht  auflöslich  ist;  und  diese 
beiAeir  Umstände. scheinen  auf  die  Existenz  von  Verbindun- 
gen, die  den  sauren  Salzen  analog  sind,  hinzudeuten.  Die 
Besioate  mit  Erden  oder  Metalloxyden  zur  Base  kann  man 
durch  doppelte  Zersetzung  mit  Hülfe  der  wässerigen  Lösun- 
gen «halten;  nur  ftiuss  man  die  Lösung. des  erdigen  oder 
■etallisehen  Salzes  .tropfenweise  zu  dem  des  alkalisdben 
Resinats  setzen,  denn  verfahrt  man  umgekehrt,  so  schlägt 
sieh  gleichzeitig  mit  dem  Resinate  ein  basisches  Metallsalz 
nieder.  Vermischt  man  die  Lösung  der  Erd-  und  Metall* 
salze  ii|  Alkohol  mit  der  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alko- 
hol, so  fallen  die  Resinate  nieder,  welche  das  Oxyd  oder  die 
Ikde  der  zugesetzten  Salzes  zur  Base  haben.  Hieraus  könnte 
man  schliessen,  dass  dieses  Harz  die  Eigenschaften  einer 
Säure  im  hohen  Grade  besitze,  dem  aber  ist  nicht  so,  und  es 
gehört  im  Gegentheil  zur  Klasse  der  Harze  von  mittleren 
elektronegativen  Eigenschaften.  Sei^e  Verbindung  mit  Am- 
■oniak  wird  eben  sowohl  durch  Erhitzen,  als  auch  durch 
Attsetzen  an  die  Luft  völlig  Zersetzt. 
>    Daa  Ktdtresmal,  welches  mit  Hülfe  von  Aether  bereitet 

vn.  8 
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worden,  ist  fast  farblos,  und  gleicht  im  inMem  Ansehen  ei- 
nem Harne.  Wasser  löst  es  nach  allen  Verhältnissen  auf, 
und'es  fällt  aus  dieser  Losung  wieder  nieder,  wenn  man  sie  mit 
kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali,  oder  mit  irgend  einem 
andern  Salze,  welches  ein  Alkali  zur  Base  hat,  wie  z«  B. 
mit  schwefelsaurem  Natron,  essigsaurem  Natron,  mit  Chlor* 
natrium  u.  s.  w.,  vermischt  Hierbei  fällt  es  als  eine  kle- 
bende Masse  nieder,  welche  Wasser  gebunden  enthält  Die 
wässrige  Lösung  dieses  Kaliresinats  zersetzt  sich,  wenn 
man  sie  einige  Zeit  in  Beriihrung  mit  Luft  setzt,  und  nie 
enthält  dann  dasselbe  Harz,  Welches  sich  erzeugt,  wenn  man 
die  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alkohol  der  Luft  aussetzt 
Das  Kalu-esinal  verändert  sich  nicht,  wenn  es  sich  inAether 
oder  Alkohol  aufgelöst  befindet,  aber  es  ist  unlöslich  in  Ter- 
penthinöl  und  Baumöl.  Digerirt  man  eine  coneentrirte  Lösung 
des  Kaliresinats  in  Wasser  mit  dem  Harz,  so  löst  sich  die- 
ses auf  und  es  bildet  sich  darin  eine  Verbindung  mitUeber- 
schuss  an  Harz.  Verdünnt  man  dann  die  Lösung,  so  fiUll 
die  grössere  Portion  dieses  Ueberschusses  wieder ,  nieder. 
Das  Natronre9inat  ist  noch  nicht  untersucht  worden« 

Das  Ammoniakrennaf  wird  erhalten,  wenn  man  das 
Harz  in  der  Wärme  in  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak 
auflöst;  die  neutrale  Verbindung  setzt  sich  dann  beim  Brkal- 

i  ten  aus  der  Lösung  ab,  in  Gestalt  einer  schleimigen  Masse« 
Das  Ammoniakresinat  verliert,  wie  bereits  schon  erwähnt  wor- 
den ist,  sein  AmQioniak  sowohl  an  der  Luft,  wie  auch  beim 

^  Erhitzen  mit  Wasser.  Setzt  man  diese. Verbindung  in  ihrem 
noch  schleimigen  Zustande  der  Berührung  der  Luft  aus,  so 
verwandelt  sich  darin  das  Alphaharz  viel  sdmeller,  als  auf 
irgend  eine  andere  Weise,  in  das  bereits  erwähnte  elektrof- 
negativere  Harz,  welches  in  Petroleum  unlöslich  ist,  un^  dieses 
neue  Harz  giebt  das  Ammoniak  nicht  ab. 

Die  Resinate  mit  erdiger  und  metallischer  Base  sind  im 
Wasser  unauflöslich.  Die  Resinate  der  Erden ,  so  wie  die 
von  Zinkoxyd  und  Manganoxydul  ^  welche  mit  Hülfe  von 
Kaliresinat  gefallt  worden  sind,  sind  weiss  und  pulverig,  selbst 
bei  einer  Temperatür  vpn  '\-  100^  Sie  sind  unlösUdi  in  Al- 
kohol, aber  leicht  löslich  inAether,  Terpentbinöl und BaumöL 
Das  Resinat  von  EUenoxydul  ist  auch  weiss  und  pulvorig, 
her  es    schwärzt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft.    Das  Re- 


Terpentfciii.  35 

• 

rinat  TOD  Wuenoxyä  ist  ein  gelbes  Pulver,  und  seine  Lft- 
saug  in  AetUr  ist  hellbraun.  Wird  es  mit  65procentigem 
Alkohol  digerirt)  se  verbindet  es  sich  mit  einer  gewissen 
Portion  von  diesem^  und  nimmt  ein  theerartiges  Ansehn  an, 
Kst  sich  aber  nicht  auf.  In  Terpenthinöl  lest  es  sich  aitf,  die 
Auflösong  ist  braun,  färbt  sich  aber  schwarz,  wenn  man  sie 
eihitst^  wml  das  Bisenoxyd  sidi  darin  in  Bisenojrjrdoxydul 
Terwandelt.  Das  Resinat  von  KobaUoseyd  ist  blau,  backt 
bei  -)-  100*  zusammen,  und  löst  sich  in  Aether  mit  blauet 
Fube  auf.  Das  Resinat  von  Nickeloxyd  ist  grän;  Alkohel 
madit  es  klebend,  ohne  es  aufzulösen;  dagegen  löst  es  sieh 
in  Aether  und  Terpenthinöl  mit  grüner  Farbe,  Kocht  nuui 
seine  Lösung  in  Terpenthinöl,  so  fiürbt  sie  sich  braun,  und 
wasserfreier  Alkohol  fallt  aus  der  braunen  Flüssigkeit  ein 
harziges  Magm^  welches  eine  Verbindung  des  Nickelozyds 
mit  einem  veränderten  Harz  ist  Dieses  .Harz  kann  isolirt 
werden,  wozu  es  hinreicht,  die  Lösung  des  Magma's  in  Al- 
kohol mit  Schwefelsaure  zu  mischen,  und  dann  das  Harz 
dnrdi  Wasser  auszufUlen.  Dieses  Harz  ist  dunkelbraun) 
rane  chemischen  Bigenschaften  sind  aber  nicht  studirt  wor- 
den. Das  Resinat  von  Kupferoxyd  ist  ein  grünes  Pulver, 
wddws  in  Alkohol  .wenig  löslich  ist,  und  welches  sich  in 
eise  UebendeMasse  verwandelt,  wenn  man  es  mit  verdünn* 
fem  Alkohol  mischt.  Der  Aether  und  die  Oele  lösen  es  mit 
sehöner  grüner  Farbe  auf».  Durch  Schmelzen  wird  es  dun^ 
kelgrfin  und  durehsidktig ;  setzt  man  es  aber  einer  höhereii 
Temperatur  aus,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  Resinat  von 
Knpferoxydul,  dessen  Harz  aber  eine  Ver&nderung  erlitten 
bat  .  Ans  der  Lösung  des  Kupferoxydresinäts  in  Aether  fU- 
len  Zink  und  Bisen  das  Kupfer  in  metallischem  Zustande^ 
ganz  so,  wie  es  mit  Zink  und  Bisen  in  der  Lösdng  irgend 
eines  andern  Kupferozydsalzes  geschiebt.  Um  das  Resinat 
von  Kupferoxydul  zu  erhalten,  schmelzt  man  das  Harz  mit 
essigsaurem  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd«  Anf&nglich  ist 
das  Resinat  grün,  wird  aber  nachher  braun  und  durchsichtig, 
■an  entfernt  es  vom  Feuer,  zerreibt  es  zu  einem  Pulver^ 
behandelt  es  dann  mit  Alkohol,  welcher  einen  Heber- 
Mbuss  von  Harz  auflöst,  und  das  Kupferoxydulresinat  ata 
eis  braunes  Pulver  zurücUfisst^  welches  an  der  Luft  nidit 
pin  wird,  bi  Aether  ist  es  wenig  löslich;  bleibt  das  Gemisch 
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aber  lange  Zeit  in  Berohning  mil  Luft,  so  erhilt  man  eine 
Auflösung,  woraus  Alkohol  ein  gränes  klebendes  Magna 
fUlt,  welches  ein  Gemisch  ist  von  Kupferoxyd-  undKupfer- 
oxydnl-Resinat«  Das  Kupferoxydulresinat  löst  sich  in  Terpen-* 
thmöl  mit  gelblicher  Farbe  auf.  Es  ist  zweifelhaft^  ob  das 
Hars  von  diesem  Resinat  dasAlphahars  ist,  in  Betracht,  dass 
dieses  Hars  sich  so  leicht  durch  Oxydation  in  ein  elektro- 
negativeres  Harz  verwandelt,  und  das  Kupferoxydubresiiiat 
durch  Reduction  des  Kupferoxydresinats  erhidten  wird.  Das 
iResinat  von  Bleioxgd  ist  weiss  und  pulverig;  backt  bei 
-f- 100^  nicht  zusammen,  schmilzt  aber  bei  einer  etwas  höhe» 
Temperatur,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  vereinigt  sich  dabei 
in  eine  durchsichtige  Masse,  die  vollkommen  einem  Harz 
gleicht.  In  Aether  löst  es  sich  ohne  Farbe  auf.  Das  Resi- 
nat von  Uranoxyd  ist  gelb,  und  seine  Lösung  in  Terpen- 
tbinöl  wird  braun,  .wenn  man  sie  erhitzt  Wasserfreier  Al- 
kohol bewirkt  darin  einen  Niederschlag,  welcher  als  ein  brau- 
nes Magma  niederfallt,  und  aus  Uranoxydresinat  und*  Uran- 
oxydulresinat  besteht  Das  Resinat  von  Ckromoxyd  ist  grün  und 
pulverig;  Aether  löst  es  mit  grfiner  Farbe  auf.  Das  Resinat 
von  Quecknlberoxydul  ist  ein  weisses,  in  Aether  lösliches 
Pulver«  Bei  -f^  100*  wird  es  schwarz,  w&hrend  sich  ein 
Theil  Quecksilber  metallisch  daraus  ausscheidet.  Das  Resi- 
nat von  Silberoxyd  ist  gelb  und  wird  unter  Einfluss  von 
Licht  schwarz.  Es  ist  löslich  in  Aether,  aber  nicht  in  was- 
serfreiem Alkohol.  Terpenthinöl  löst  es  leicht  mit  gelber  Faibe 
auf.  Erhitzt  man  die  Lösung,  so  wird  sie  braun,  und  sie 
enthUt  alsdann  eine  Verbindung  des  Silberoxyds  mit  einem 
eigenthümlichen,  braunen  Harze;  diese  verinderte  Verbin- 
dung hinterbleibt,  wenn  man  aus  der  Lösung  das  Oel  mit 
Wasser  abdestilHrt  Wird  die  Lösung  des  Silberoxydresittats' 
in  Terpenthinöl  erhitzt,  so  flUIt  daraus  ein  blaues  Pulver  nie- 
der, welches  fast  Metallgtanz  besitzt,  und  welches  bei  dureh- 
falleodem  Licht  durchseheinend  und  roth  ist  Unverdor- 
ben betrachtet  dieses  blaue  Pulver  als  eine  Verbindung  von 
unverftndertem  Harz  mit  einem  Silberoxyd  auf  einer  niedri- 
geren, nodi  unbekannten  Oxydationsstufe.  Schwefelsiare 
zersetzt  dieses  Resinat,  sie  löst  das  SUberozyd  auf,  und  Itest 
ein  Gemisch  von  reducirtem  Silber  und  unverindertem  Harz 
zurück,    woraus  man  das  Harz  mit  kaustischer  Kalilauge 
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ananehen  kami)  flo  das«  das  redaeirle  Silber  Ettruekbleibt. 
Redifteurtes  Petrolemii  löst  das  AlphareBinat  von  Sflberoxyd 
aaf,  die  LoBuiig  färbt  sidi  beim  Erhitsen  braun ,  Usat  aber 
mdkim  fallen«  Nicht  reetificirtes  Petroleum  und  Kfimmeldl 
wirken  anf  diese»  Resinat,  wie  Terpenthinöl.  .  Verschiedene 
iläditi{;e  Oele  verwandeln  in  der.  Siedhitse  das  Säberoar^ 
des  Resinats  in  metallisches  Silber.  Kaustisches  Kali  aer^ 
setst  das  Resinat  von  Silberoxyd  in  der  Kälte  ^  und  liest 
Süberoxyd  ungelöst  xuruck ;  kocht  man  das  Gemisch  ^  so 
lest  sich  das  Silberoxyd  auf,  und  man  erhalt  einebramtöLö«> 
sang,  woraus  Kodisalz  kein  Chlorsilber  fUlt  Durch  diesen 
Versuch  findet  Unverdorben  seine. Idee  über  die.BxistenB 
eines  niedrigeren  Qxydationsgrades  des  Silbers  bestätigt. 
Essigsaure  bewirkt  in  dieser  Lösung  einen  Niederschlag  von 
einem  besondem  SUberoxydresinate^  'welches  geschmolzen 
wnden  kann,  ohne  dass  sich  darin  das  Silberoxyd  reducirt. 
Dieses  Resinat  verhalt  sich  sonderbarer  Weise  wie  ein  ei- 
genthnmliches  Hans,  welches  Silber  als  elementaren  Bestand- 
ihflil  enthalt.  Alkohol  und  Aether  lösen  dieses  Resinat  nicht 
an^  kaustisches  KaH  löst  es  aber  mit  dunkelbrauner  Faibe  auf^ 
mid  durdi  doppelte  Zersetsung  kann  man  es  in  Verbindmig 
ant  andern  Basen  erbalten,  gans  so,  wie  bei  einem  Ktam, 
welebes  keine  Base  enlhilt,  analog  den  knallsauren  Doppet- 
saben*  Das  Silberexydresinat  verändert  sidi  in  der  Lösung 
in  Terpenthinöl,  aber  die  Lösung,  welche  braun  ist,  Mssi 
gleidi,  nachdem  sie  erfolgt  ist,  ein  dunkles  Pulver  fidlen, 
weldies  da,  wo  man  es  reibt,  gelb  wird,  und  welches  alles 
Silber  enthalt;  es  ist  nidit  untersucht  worden.  Das  Resinait 
Ten  OoUoseyd  ist  gelb,  sersetst  sieh  beim  Erhitsen  und 
gibt  netalfiscbes  Ckrid.  Wendet  man  bei  der  Fällung  dieses 
Salses  durch  doppelte  JSersetsung  einen  Ueberschuss  von  dem 
Geldsalze  an,  so  bildet  sich  ein  gendsehter  Niederschlag,  wo« 
raus  Kidi  das  €roldoxydresinat  aussieht;  diese  alkalische  Lö- 
sung besitzt  Purpurfinrbe«  •  Durch  doppelte  Zersetzung  ver« 
bindet  sich  das  Alphahars.  auch  mit  den  vegetabilischen 
Salasbaeen;  einige  dieser  Verbindungen  sind  ölartig, 'wic'-z: 
B.  das  Resinat  vonCinchonin;  andere  sind  pulverig,  und  auf- 
Udich  in  Alkohol  und  Aether.  Verdmmte  Kalilauge  bat  auf 
Verbindungen  wemg  Wirkung^  durch  Siurie  werdm  sie 
leielit 
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9.  Betahan*  Wir  haben  Torhin  gesehen ,  dass,  wem 
dag  Ha»  TOD  Fiditen  und  TauBen  von  seinem  Oel  iMifirnt 
^pd  hierauf  mit  kaltem  7Sprocentigen  Alkohol  behandelt  wird, 
ein  Theil  des  Harzes  ungelöst  bleibt.  Dieser  Häckstaad  ist 
das  Betahans,  welches  noch  eine  kleine  Menge  des  Alpha* 
baiaes  beigemischt  enth&lt.  Man  löst  es  daher  in  der  Warme 
in  2  Theilen  Alkohol  von  TS  Procent,  und  filtrirt  die  noch 
heisse  Auflösung.  Während  des  Erkakens  s^tst  sich  dasass 
das  Betaharx  in  Krystallen  ab,  die  noch  bis  bu  4  Preoeot 
von  ihrem  Gewichte  an  Alphaharz  enthalten.  Hiervon  be- 
freit man  sie  durch  wiedeiholteUmkrystaliisationen,  oder  indan 
man  sie  in  2  Theilen  heissen,  wasserfreien  Alkohols,  dem 
man  Vio  copoentk'irter  Schwefelsäure  zugefugt  hat,  auflest, 
und  die  Lösung  der  Ruhe  überlässt.  Innerhalb  einer  Stande 
findet  man  dann  das  Betaharz  in  schönen  vohiminesen  Kry* 
stallen  darin  angeschossen,  die  man  zur  Befreiung  von  den 
säuren  Wasser  mit  einer  kleinen  Menge  7t  procentigen  Ah^ 
kohols  abwäscht.  Um  dieses  Harz  in  Krystallen  zu  erhalten, 
reicht  es  hin,  das  gemischte  Harz  in  Alkohol  zu  lösen,  und 
die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  zu  überlassen;  so-* 
bald  die  Flüssigkeit  klebend  geworde»>ist,  fangt  das  Beti^ 
harz  an:  zu  krystalKsiren  und  kann  mit  kaltem  Alkohol  ab* 
gewaschen  werden.  Die  folgende  Trennungsmethode  der 
beiden  Harze  ist  noch  genauer.  Hau  löst  das  gemisdite  Harz 
in  heissem  Alkohol,  fällt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  den 
essigsauren  Kupferoxyds  in  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag 
wohl  aus,  und  behandelt  ihn  dann  mit  wasserfrei  emAlk<Aol; 
in  diesem  löst  sich  das  Kupferoxyd-Betaresinat,  während*  das 
Kupferoxyd- Alpharesinat  zurüdibleibt  Hierauf  zersetzt  man 
in  der  Lösung  das  Resinat  durch  ein  wenig  Sehwefelsaäre, 
fällt  das  Harz  sodann  mit  Wasser  aus,  wäscfit  es  ab,  löst  es 
wieder  auf,  und  läast  es  kryställisiren. 

Das  krystallisirte  Betaharz  ist  färbenbs.  Die  Krystelle 
haben  die  Gestalt  von  rhombischen,  vielseitige»,  mit  4  i^A-* 
oben  zugespitzten  Prismen ;  gewötediok  sind  sie  so  breit,  dann 
sie  tafeUqrmig  aussehen.'  Dieses  Harz  «schmiizi  nicht  uutei' 
-|-  IW;  übrigens  wirkt  die  Hitze > darauf  so,  wie  aüfflarae 
im  Allgemeinen.  Das  krystidlisirte  Harz  enthält  naidiUnri^fw 
derben  Wasser,  welches  es  bei  -|«  155®  ni«dit  veidieit,  wd« 
ches  aber  durch  Bleioxyd  daraus  abgeschiedmi  werden  kann. 
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Bts  durch  Stare  aas  seiner  Verbindttng  mit  Kali  gefUlte 
BsIaharB  enthilt  nedi  mehr  Wasser,  und  sdinnfaBt  sehen  be^ 
4*  100%  verliert  aber  sein  Wasser  nieht ,  selbst  wenn  man 
et  bis  4-lSO®  erhitzt  Lasst  man  das  gepulverte  krystallinisehe 
Harz  mit  Wasser  kochen ,  so  verbindet  es  sich  mit  einer 
neuen  Portion  Wasser.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether 
losen  das  Betaharz  leicht  auf.  TSprocentiger  Alkohol  löst 
in  der  Wärme  Vs  seines  Gewichtes  davon  auf;  während  des 
Erkaltens  krystallisirt  eine  grosse  Menge  des  Harzes  wieder 
aus,  and  der  abgekühlte  Alkohol  enthält  nicht  mehr  als  Vi« 
von  seinem  Gewicht  aufgelöst  Die  Lösung  (Srbt  sieh  auf 
Zusatz  von  Lackmustinctur  roth«  Vermischt  man  die  Lösung 
des  Betaharzes  in  Alkohol  mit  Wasser,  so  wird  das  Harz 
als  eine  klebende  Masse  gefallt;  es  ist  dann  mit  einer  gewis- 
sen Menge  Alkohol  verbunden,  welchen  man  daraus  abschei- 
den kann,  sowohl  durch  Erhitzen  mit  Wasser,  als  auch  durch 
Verdunstung.  Das  Betaharz  löst  sich  in  fetten  und  flächti- 
gen  Oelen,  in  Petroleum,  und  in  den  Brandölen,  krystaliisirt 
aber  ans  diesen  Ldsungen  nicht.  Mit  .concentrirter  Schwe- 
felsäare  gibt  es  eine  Auflösung,  woraus  es  durch  Wasser 
gcfiUt  wird;  das  auf  diese  Weise  gefällte  Harz  besitzt  aber 
Btdi  Unverdorben  alle  die  Eigenschaften  des  Alphahar- 
zes. Salpeterstare  mrl^  langsam  darauf,  und  verwandelt  es 
io  ein  gelbes,  viel  elektronegativeres  Harz« 

Dieses  Harz  ist  von  H.  Rose  und  von  Trommsdorff 
mit  folgenden  Resultaten  analysirt  wordeu: 

Rose.  Trommsd.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff    79,15    —    79,66    —    10    —    79,79 
Wasserstoff    9,93    —      9,88    —    15    —      9,77 
Sauerstoff      10,92    —    10,52    —      1    —    10,44 
Es  ist  also  vollkommen  isomerisch  mit  dem  Alphaharze,  des- 
sm  Atomgewicht  •  es  hi^.    Das  krjrstaliisirte  Betaharz  ent- 
hilt ^  nach  Rose,  kräi  chemisch  gebundenes  Wasser,  und 
spielt  also,  wenigstens  in  diesem  Znstande,  nicht  die  Rolle 
einer  wasserhaltigen  Saure. 

Die  Verbindungen  des  Betaharzes  mit  Basen  gleichen  in 
jeder  Beniehong  denen  des  Alphaharzes  im  hohen  Grade. 
Der  wesentüdie  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten 
TOtt  VerbiBdangen  besteht  darin,  dass  die  Betaresinate  in 
Aether  leiehter  Idslichsind,  und  dass  einige  derselben  sich 


40  Terpenfliin. 

auch  in  WAsserflreiem  Alkohol  ftuflöoeo.  Als  eine  ehaniele- 
ristische  Eigenschaft  kann  anch  die  Loriiehkeit  des  Betaie- 
sinats  der  Talkerde  in  Alkohol  angeführt  werden.  (S*  weiter 
unten). 

Das  Kali "  Betareiinat  besitst  im  Allgemeinen  diesel- 
ben Eigenschaften,  wie  das  Alpharesinat  ^  Um  ein  Resinat 
mit  überschüssigem  Harz  im  krystallisirten  Znstande  zu  er- 
halten^ vermischt  man  eine  heisse  Lösung  des  neutralen  Sal- 
zes in  Alkohol  mit  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  des  Be- 
taharzes in  Alkohol,  und  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten.  Das 
Resinat  mit  Ueberschuss  der  Base  setzt  sich  dann  in  nadel- 
formigen,  wolligen  Krystallen  ab.  Diese  Verbindung  ist 
schmelzbarer,  als  das  Harz,  wenig  löslich  in  Wasser,  und 
sehr  anflöslich  in  heissem  Alkohol;  kalter  Alkohol  löst  nur 
Vso  seines  Gewichts  davon  auf.  Es  löst  sich  inAether,  Ter- 
penthinöl  und  Petroleum.  Die  in  der  Siedhitze  gesättigten 
Lösungen  krystallisiren  beim  Erkalten. 

Das  neutrale  Ammoniak '^ Bennat  ist  klebend,  vnd  filte 
in  diesem  Zustande  nieder,  wenn  man  ein  Ammoniaksals 
zu  der  Lösung  des  Kaliresinats  setzt.  Es  löst  sich  in  einer 
grossen  Menge  Wassers,  wenn  dieses  kein  Salz  aufgelöst 
enthält  Ebenso  löst  es  sich  in  Alkohol  und  Aether.  Durdi 
BSrhitzen  wird  es  zersetzt* 

Die  Resinate  von  BaryterdCj  Slrontianerde  und  KaOc^ 
(erde  sind  unlöslich  in  Wasser,  sie  lösen  sich  aber  in  6  Thei- 
len  kalten,  wasserfreien  Alkohols.  Die  in  der  Wärme  gesät- 
tigte Auflösung  in  Alkohol  setzt  beim  Erkalten  weisse  Flo- 
cken ab,  die  unter  dem  Microscop  etwas  kryst^llinisch  er- 
scheinen. 

Das  Talkerde  ^  Bennat  lest  sich  naeh  allen  VerhiiC* 
nissen  sowohl  in  wasserfreiem,  als  auch  in  TBtyrocentigeai 
Alkohol;  diese  Eigenschaft  dient  zur  Scheidung  des  .Al- 
phaharzes von  dem  Betaharze,  was  ebenso  genau  geschieht^ 
wenn  diese  beiden  Harze  mit  Talkerde  verbunden  sind,  als 
wenn  sie  sich  mit  Kupferoxyd  vereinigt  befinden.  Das  üCim- 
gamoxydul  ^  Bennat  ist  in  wasserfreiem  Alkohol  sehr  leicht 
löslich.  Das  SUberoxt/d-^Bennat  besitzt  dieselben  besonderem 
Kigcnsehaften,  welche  das  Alpharesinat  von  Silberozyd  hat. 
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OewShnHeher  Terpmthin^  teelcher  su  erhärten  ange-^ 
ftmgen  hat*  Ist  der  Terpenthin  so  lange  der  Loft  aasgesetst 
gnreseD,  bis  er  angefangen  ha|  sn  erhftrten,  so  enthält  er 
■ehrere  Bestaudtheile,  die  der  frische  Terpenthin  nicht  ent- 
Mit,  dessen  Bestandtheile  so  eben  besehrieben  worden  sind» 
Bs  geht  dies  ans  Unverdorbene  Analyse  hervor,  deren 
Gang  ich  beschreiben  will,  weil  sie  als  Master  solcher  Un- 
tersnchungen  dienen  kann.  Man  lost  das  erhärtete  Hars  von 
Tannen  oder  Fichten  in  Aether,  und  digerirt  diese  Lösung  mit 
pntveristrteni  essigsaurem  Kupferoxyd.  Die  Flüssigkeit  färbt 
sich  dabei  grün,  und  enthält  einige  Verbindungen  des  Kup«- 
feroxyds,  während  sich  eine  der  enseugten  Verbindungen  ab- 
setEt  und  sidi  unter  dem  nicht  gelösten  essigsauren  Kupfer-^ 
oxyd  befindet  Beim  Waschen  des  Absatzes  mit  Aether  und 
hierauf  mit  Wasser  bleibt  ein  Kupferoxydresinat  übrig,  wel- 
dies,  ini  mit  Chlorwasserstoffsänre  versetatem  Alkohol  gelöst, 
doreh  Fällung  mit  Wasser  ein  besonderes  Hars  liefert,  desr 
sen  Ctewicht  sich  auf  0,8  von  dem  des  aufgelösten  Harzes 
balinlL    Dieri»  Harz  ist  in  Petroleum  unauflöslich. 

a 

Durch  Verdunsten  der  Auflösung  in  Aether  und  Behan»- 
dein  des  Rückstandes  mit  72  proceutigem  Alkohol  bleibt  ein 
Gemisch  von  Alpharesinat  und  Betaresinat  vom  Kupferoxyd 
zamcky  man  trennt  sie  von  einander  mit  Hülfe  von  wasser- 
freiem Alkohol,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  und  zersetzt 
sie  mit  Schwefelsäure  oder  Cb!orwasserstofisäare.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  von  dem  der  Analyse  unterworfenen  Harz^ 
das  Alphaharz  und  Betaharz  im  VerbältnisjSf  wie  0,4  :  0,9 

Die  Lösung  in  Tlprocentigeui  Alkohol  enthält  ein  mit 
Kopferoxyd  nicht  verbundenes  Harz,  welches  nach  Verdünn 
stOBg  des  Alkohols  zurückbleibt,  und  dessen  Crewicht  4i^ 
beträgt«  Kaltes,  kaustisches  Ammoniak  lest  davon  0,(tt  eines 
Harzes  auf,  welches  in  Petroleum  auflöslich  ist,  und  Umt 
Q,l&i  eines  andern,  in  Petroleum  unlöslichen  Harzes  flsurüek* 
Dieses  Beispiel  seigt,  bis  zu  welchem  Grade  die  nat«rli<A«n 
Hsrse  Gemische  von  verschiedenen  Harzen  sein  hönnea» 
hdessen  ist  diese  Methode  der  Analjrse,  gleich  den  meistaB 
mderen,  von  der  Art,  dass  sie  ungewiss  lisst,  ob  nicht 
das,  was  wir  als  natiffliche  Piodncto  betrachten,  Körper 
ttd,  welsiie  sieh  während  der  Analyse  dnich  den  JBmBm^ 
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der  Reageiitien  erseugt  haben.  Bei  dem  gegenwiii^a  Zu- 
stande unserer  J^Lenntnisse  durften  indeswn  Unaidieriwileii 
der  Art  nicht  zu  umgehen  sein. 

Ein  einenge  von  Tannen-  und  Fichtenharz,  welehez 
im  Handel  in  grösseren  oder  kleineren,  weichen,  graugelben 
auf  der  Oberfläche  erhärteten  Klumpen  vorkommt,  wird  Gft- 
lipot  genannt,  und  ist  eigentlich   als   ein  an  Oel  weniger 
reicher,  gemeiner  Terpenthin  zu  betrachten. 

b)  Venettaniicher  Terpenthin  (T.  veneiaj  aus  Pinug 
Larixy  und  franzönscher  Terpenthin  aus  Pinu*  maritima, 
der  erstere  aus  Steyermark,  Ungarn,  Tjrrol  und  der  SchweilB) 
und  der  letztere  aus  dem  sädlichen  Frankreich.  Er  ist  klar, 
durchsichtig,  farblos  oder  schwach  gelblich,  von  duaner 
HonigconsistenZy  fliesst  schwer  und  lässt  sich  in  lange  Fäden 
ziehen«  Er  riecht  unangenehm  und  hat  einen  bitteren,  bren- 
aenden  Geschmack.  Er  bleibt,  audi  in  unvollkommen  ver^ 
achlossenen  Gefösseu,  viele  Jahre  lang  zähe  und  erhärtet 
«rst  sehr  spät.  Der  von  Pintu  Larix  enthält  fswisdxen  18 
bis  25  Procent  Oel,  aber  der  von  Pinus  maritima  gibt  nur 
12  Procent.  Das  Oel  wird  daraus  durch  Destillation  mit 
Wasser  abgeschieden  (S.  Terpenthinöl),  und  das  zurück- 
bleibende Harz  ist  das  weiter  unten  anzuführende  Colophon. 
Von  Alkohol  wird  der  Terpenthin  langsam,  aber  vollständigr, 
in  allen  Proportionen  aufgelöst.  Von  kaustischen  Alkalien 
wird  er  sehr  leicht  aufgenommen,  und  verbindet  sich  über- 
haupt mit  Salzbasen.  Wird  Terpenthin  mit  einer  Lauge  von 
kaustischem  Kali  zerrährt,  so  löst  er  sich  auf  Und  die  Flüs- 
sigkeit setzt  einen  weissen,  flockigen  Bodensatz  ab,  der  sich 
allmUig  vermehrt  und  zuletzt,  wenn  sich  das  Alkali  dem 
Sättigungspunkt  nähert,  wieder  verschwindet.  Die  Auflösung 
wird  dann  klar,  gelbbraun  und  hat  einen  balsaniisohen,  bitte- 
ren, iiicht  im  Geringsten  alkalisdien  Geschmack.  Es  setal 
Bieh  kein  fluchtiges  Oel  ab,  und  bei  gelinder  Wärme  iäast 
flieh  die  Auflösung  eintrocknen,  ohne  dass  das  Oel  entweicht. 
Die  abgedampfte  Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und 
klebrig,  und  wird  später  beim  veUigen  Eintrocknen  unklar 
mid  .runzelig.  In  Wasser  löAt  sie  sit^L  wieder  leicht  anf; 
aber  ans  dieser  Auflösung  wird  sie  Wieder  von  in  einiger 
Menge  zngeaetxteiki  kaustischen  und  kohlensauren  Kali .  ab- 
geschitfden.     Das  Terpenthinkali  tchwinuBt  oben  auf,  und 
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kiUflt  ttef  der  Lange  eine  Uare,  geiUvMuie,  eeharf  alka- 
fiaeb  BeiuBeGkeiide  FIüMigkeit,  die  «ich  nach  dem  Abgieseen 
in  Wasser  anfloet,  und  dann  noch  viel  mehr  TerpenA^  anf<- 
lim  kauu  Dieser  fJmaland  vemraacbt  die  Trfibmig  beim 
Arfoien  von  Terpei^lbin  in  KaHlange.  Die  alkalisch  Lauge, 
ironoa  sieh  das  Terpenihiidudi  abgeadiieden  hat,  enthift 
aehr  wenig  Hara  aufgelöst  Mit  Nahwt  veifailt  (rieh  der 
Terpentlda  anf  gleiche  Weise.  Mit  'Ammoniak  <eigt  er  gaos 
ialensssate  ^  Verhältniese.  In-  sdir  concentrirtem  Zostand 
widu  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber  etwas  verdünnt  imd 
ml  flüfe  der  Wirme  lost  es  deo  Teipenthin  dem  gröestea 
Ikeik  nach  mit  gelbbrauner  Farbe  auf;  der  nnanfgelöete 
Thofl  biMet  eine  gebitinöse,  branner  Saliseife  ihnUche  Masse, 
leim  Bikalten  gteteht  dae  Gnnsw  sn  einer  solchen  Snbetanx, 
wflumid  sieh  ein  brannes,  abgiessbares  Fluidum  ansscheidet» 
Wird  die  Masee  mit  Wasser  oerrührt,  so  wird  sie  weise  und 
eniaEft  Die  gelatinirte  Masse,  mit  dem  40  bin  fiOfadien 
Gawidite  Waseers  Temiiseht  und  gut  umgerührt,  bildet  eine 
nkittiialiehe  Flösaigkeit,  die  nach  nwdlf  Stunden  nu  einer 
«nehea,  weisBen  Gallert  gesteht.  Wird  diese  auf  Lösch* 
M"^  S^I^S^  "^  P^  ^^  indem  sie  eich  langsam  nusammen- 
neht,  aiw  klare,  gelbe  FlSissigheit  ab«  Versucht  man ,  die 
CUert  m  waschen,  so  i«drd  das  Durchgehende  inilchig« 
Btt  dieser  Behandlung  wird  der  Terpenthin  in  swei,  in  ihren 
Ifpincbifien  verschiedene  Körper  serlegt.  aj  Die  klare, 
SAe  lUmglseit^  :die  sich  ißou  dem  gelatinirteu  Theil  sowohl 
m  ab  nach  .der  Verdönnung  ausscheidet  und  durch'«  Fil» 
t^  geht,  int  eine  VoUndung  von  Ammoniak  mit  einem 
BuBj^woriu  kein  fluchtigtii  Ocd  mehr  enthalten  ist;  wird  die 
KüM^i^tmit  einer  Stei»  gedättigt,  so  flUltdas  Harz  pul- 
veriomuir  nieder, .  kann  ^anf  dasFikrum  genommen  und  ge- 
^'Mkn  werden,  «nd  bildet,  nach  dem  Trodmen  in  gelinder 
Vinae,  eine  weisse,  poröse,  leichte,  krümelige  und  im  Bruche 
^  Masse.  Wird  dieser  Jffiedersddag  mit  der  Flüssigkeit, 
venu  er  gefillt  ist,  in  einem  DestiUatiensgeflms  gekoch^ 
^  bemerkt  man  durch  den  Geruch  nur  Spuren  von  lluchti- 
PB  Oel,  aber  es  setzt  sich  nichts  davon  in  keiner  Periode 
^  DestiOation  im  Wasser  ib.  Das  Harz  (schmilzt  beim 
^'^a  und  stellt  nach  dMi  SSrimUen  wie  gewöhnliches  Co* 
lofkoa  aus.    Mit  destiUirtem  Stmnöl  gekocht,  löst  sidi  dieses 
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Hars  in  einem  gewiesen  Oinde  im  Oele  mit  bmongelber 
Farbe  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  als  «Ine  geiati- 
nese  gelbbraune  Masse  wieder  ab,  wahrend  das  Oel  smim 
Farbe  verliert  Das  pnlverformige  weisse  Hans  enthalt  Wa&. 
ser,  welches  es  beim  Schmelsen  vertiert  bj  Der  gelatiairie 
Theil  von  der  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Terpenthii 
sieht  sich  in  dem  Ifaase  zusammen,  als  sich  die  eben  er- 
wähnte Verbinduög  ausscheidet  Bfit  dem  Filtnini  auf  viel- 
fach zusammengelegtes  Löschpapier  gelegt,  gibt  er  die  letztea 
Antheile  Von  der  übrigen  gdUben  Auflösung  ab ,  und  in  Be* 
ruhruug  mit  der  Luft  wird  er  allmälig  hellgelb,  dnrehscbeiaelid 
und  klebrig  wie  Terpenthin,  Br  besteht  aus  einer  Verbindaog 
von  Ammoniak  mit  einem  anderen  Harz  und  mit  TerpentluBöL 
In  dem  Grade,  als  das  Ammoniak  verdunstet,  bildet  sich  eia 
regenertrter  Terpenthin,  der  aber  nun,  wegen  des  geringeres 
Harzgehaltes,  weicher  und  klebriger  ist,  und  avidi  eine,  mcht 
verdunstende,  Portion  Ammoniak  zuruckbehilt  Wird  diese 
Masse  in  einer  Retorte  mit  Wasser  destillirt,  welches  freie 
S&ure  enthUt,  so  geht  schon  mit  den  ersten '«Tropfen  des 
Destillats  Terpenthinöl  über.  Das  durch  Destillaäan  vom  Oel 
befreite  Harz  erstarrt  beim  Erkalten,  und  wird  dann  hart) 
braungelb  und  dem  oben  erwähnten  sehr  thnUch,  von  den 
es  sich  gleichwohl  durch  seine  leichte  Aufiöslichkeit  in  res* 
tificirtem  Steinöl  unterscheidet,  wobei  nur  mn  sehr  geringer, 
von  dem  nicht  vollkommen  abgeschiedenen  vorigen  Haree 
herrührender,  Rückstand  bleibt,  ond  die  Auflösung  sich  naeh 
dem  Erkalten  Uar  erhalt  ~  Wird  eine  Auflösung  von  Sa2* 
miak  so  lange  in  eine  Auflösung  von  Terp^ithinkali  getropft, 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  so  eihält  man  ebeiiiÜb 
dieselben  nun  erw&hnten  Vefbindungen,  von  denen  die  eiae 
aufgelöst .  bleibt ,  und  die  *  andere  sich  niedensKchligt  Der 
Terpenthin  besteht  folglich  ans  zwei  Hamn,  von  denen  das 
eine  in  kaltem  Petroleum  unauflösUdi,  das  andere  darin  auf* 
löslich  ist,  und  dessen  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Jer- 
penthinöl  in  einer  Flüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die 
Verbindung  des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelöst 
enthalt,  Uebrigens  habe  ich  schon  beim  Terpenthinöl  ange- 
fiihrt,  dass  dieses  zwei  Oele  enthält,  so  daas  der  Ter^ 
penthin  also  ans  wenigstens  swet  Hafzen  und  kwei  Oeies 
besteht    .      . 
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Dm  in  Wasser  aufgelStte  TerpeDttinlnli  fUIt  die  Selse 
der  «Ikalisdien  oad  eigendidiea  Brden,  so  wie  die  der  Me- 
talle. Diese  Niedersehl&g^e  sind  in  Wasser  nnanflöslich,  und 
wenn  sie  nadi  dem  Trocknen  mit  Wasser  destiUirt  werden^ 
M  geben  sie  TerpenthindL  Sie  sind  völlig  geruchlos  und 
•Dbngs  ohne  Oeschmack,  aber  nach  einigen  Augenblicken 
kommt  der  stechende  Gesdmiack  des  fluchtigen  Oels  im 
Bdssm  hervor.  Reibt  man  Terpenthin  mit  Vio  seines  Gewichts 
Magnema  alba  susammen,  so  vereinigen  sich  beide  allmälig  au 
einer  Masse,  die  nach  6  bis  7  Tagen  fest  wird.  Mit  reiner  Talk« 
erde  geschieht  diese  Solidificaäon  noch  schneUer,  und  es  bedarf 
han  einer  geringeren  Menge  dieser  Hrde«  Nach^Mouschon 
iL  J.  ist  sdion  V«s  Talkerde  vom  Gewicht  des  Terpenthins 
hillreichend)  um  die  Masse  innerhalb  9i  Stunden,  aum  Er- 
starren  SU  bringlm.  Faurd,  welcher  diese  Eigenschaft  nu- 
oat  bemerkt  hat,  empfiehlt  diese  Verbinduog  als  eine  geeig« 
Bete  Form  des  Terpenthins  als  inneres  Heilmittel.  Dieser  Che- 
BPker  hat  seine  Versuche  mit  dem  Terpenthin  von  Pinus 
maritima  angestellt;  der  Terpenthin  von  Pinus  picea, 
von  dem  weiter  unten  die  Rede  ist,  wird  nicht  durch  Talk- 
«de  verdickt.  Die  Verbindungen  des  fluchtigen  Oels  mit  dem 
Han  und  der  Salabase  sind  sehr  merkwürdig.  Sie  haben  im 
Al^emmen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  Verbindungen 
lies  C^Iophoninms  mit  denselben  Basen,  von  welchen  Ver- 
Kodangen  ich  weiter  unten  reden  werde.  Sie  unterscheiden 
aieb  von  diesen  vorsuglich  durch  ihre  leichtefe  Schmehs- 
bärkett. 

Die  jetzt  angef&hrten  Eigensdiaften  des  venetianischen 
Terpenthins  beziehen  sich  auf  den  Terpenthin,  welchen  ich, 
mehrere  Jahre  lang  in  meinem  Laboratorio  aufbewahrt,  und 
mit  einer  Zinoplatte  bedeckt  hatte.  Es  ist  möglich,  dass  er 
veränderte  und  neue  Harze  enthallen  hat,  i^elche  sich  durch 
die  Zeit  darin  gebildet  haben.  Zu  den  letzteren  Harzen 
scheint  das  in  der  ammouiakalischen  AuflösuDg  enthaltene, 
h  kaltem  Petroleum  unaufl&sliche  Harz  zu  gehören ;  denn 
wir  haben  gesehen,  dass  dasselbe  Harz  aus  dem  Alphahans 
des  giewtimlichen  Terpenthins  nach  einem  gewissen  Zei^- 
taume  gebildet  werde.  Das  andere  Harz,  welches  mit  AmsM- 
Utk  eine  Verbindung  bildet^  die  gallertartig  wird,  undinwel- 
die  Terpenthinöl  eingeht,  scheint  ein  Gemisch  des  A^pha- 
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hams  von  gewdliiiliehem  Terpenthm  mit  ein  wenig  Betahafs 
sn  sein^  wenn  anders  diese  Harse  sieh  nloht  von  sdbst  mil 
der  Zeit  veiandem* 

Sp&ter  hat  Unverdorben  frisehea  veiletianisdieo  Tar- 
penthin  analjrsirt,  und  darin  geflinden  a)  ein  flüchtiges^  leicht 
destillirbares  Oel,  b)  ein  weniger  leicht  destiUirbares ,     sich 
leicht  verharasendes  Oel,  c)  Bemsteinsänre,  die  man  in  dem 
Wasser  findet^  womit  der  Terpenthin  zurVerflächtignng^  dee 
flüchtigen  Oels  gekocht  worden  war,  nnd  d}  drei  versehi»" 
dene  Harse.    Um  diese  Harse  von  einander  sn  scheiden, 
löste  Unverdorben  das  von  seinem  Od  befreite  Bans   in 
TSproc^ntigem  Alkohol  auf,'  und  fiUlte  die  LAsong  mit .  der 
Lösung  des  essigsauren  Kupferoxyds  in  Alkohol.  Der  so  er« 
haltene  Niederschlag  war  Kupferoxydresinat ,    welches  vor- 
süglich  aus  dem  Alpharesinat  des  gewöhnlichen  Terpentfains 
mit  sehr  wenigem  Betaresinat  bestand,  und  diese  beiden  Re- 
sinate trennte  er  auf  die  bereiti§  schon  beschriebene  Weise. 
Die  mit  dem  Kupferoxydsalse  gefiUlte  Lösung  wurde  bis  sur 
Trockene  verdampft,  das  überschussige  Kupfersais  aus  dem 
Rückstände  durch  Wasser  entfernt,  und  das  Hars  is  78  pro-» 
centigem  Alkohol  aufgelöst,    wobei  eine  kleine  Menge  von 
Kupferoxyd-AIpharesinät  surückblieb«    Das  gelöste  Hars  blieb 
nach  dem  Verdunsten   des  Alkohols   surfick;  es  scheint  sn 
der  Klasse  der  indifferenten  Harse  sn  gehören.    Bs  istftrh- 
los  und  besitst  starken  Harsglans.    Petroleum  und  Alkohol 
lösen  es  nidit  auf,    aber  es   ist  theilweise  löslich  in  dem 
Kali- Alpharesinat.    Wir  können  es  Oammahar»  des  veneiia^ 
nisehen  Terpenthin»  nennen. 

c.  Terpenthin  van  Slra»$burg.  Wird  aus  Pinus  picea 
erhalten.  Er  ist  hellgelb,  durchsichtig,  flüssiger  als  der  vor^ 
hergehende,  und  hat  einen  angenehmen  Geruch*  Caillot 
hat  den  Strassburger  Terpenthin  einer  Untersuchung  nnler-^ 
werfen,  deren  Resultate  sehr  interessant  sind.  Nach  diesem 
Chemiker  wird  er  nicht  nur  von  Pinus  picea  (Abies 
pectinata  Dec)  erhalten,  sondemauch  von  Pinus  abies 
(Abies  excelsa  Dec).  Indem  er  das  flüchtige Oel  daraus 
abdestillirte,  fand  er,  wie  Unverdorben,  dassdas  Wasser^ 
womit  das  Hars  gekocht  worden  war,  BemsteinsättiB  enthielt. 
Die  fernere  Behandlung  unterscheidet  sich  von  der  von  Un-« 
verdorben  befolgten    Analysirmethede.    JNachdem*  er  das 
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Hnm  mit  kodiendem  Wasser  ersehöpft  hatte,  behandelte  er 
e8  iBit  kaltem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  ein  indiffSsren- 
tes  Harz  ungelöst  znräckliess.  Dieses  Harz  ist  farbenlos, 
und  lost  sich  weder  in  kaltem  Alkohol  und  Petrolenm,  noch 
in  kanstischem  Kali.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  kaltem 
Alkohol  unterscheidet  es  sidi  von  dem  indifferenten  Harse^ 
welches  in  dem  venetianischen  Terpenthin  enthalten  ist  Wir 
wollen  es  Deltaharz  des  Strassbnrger  Terpenthins  nennen. 

Die  Lösung  in    Alkohol  gab  durch  Verdunstung   eine 
Harzmasse,  die  er  mit  der  doppelten   Oewichtsmenge  einer 
Losung  von  kohlensaurem  Kali  kochen  liess;    das  alkalische 
Oemieche  wurde  concentrirt  durdi  Verdunstung  and  die  al- 
kalisehe Flüssigkeit  abgegossen;  darauf  das  zuräckbleibende 
weiche  Kaliresinat  mit  der  t&  bis  SQfachen  Oewichtsmenge 
reinen  Wassers  verdünnt,  worauf  sich  in  der  Ruhe  eine  kry- 
staUinisdie  Masse  aus  der  Flüssigkeit  absetzte.  Dann  Mrurde 
diese,   durch  Wasser  von  anhängendem  Kaliresinate  befreite 
Hasse  in  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung  der  freiwilligen 
Verdunstung,  überlassen«    Nun  setzte  sich  daraus  das  Hara 
in  veischieden  gruppirten  Kristallen  ab,   welche  die  Form 
von  verlängerten,  fast  rectangulären  Pyramiden  hatten.  Cail- 
lot  hat  dieses  Harz  Abietine  genannt.    Um  dem  von  uns 
angcDoaunenen  Nomendatur-Princip  treu  zu  bleiben,   wollen 
wir  es  Gamimahar»  des  Strassbnrger  Terpenthins  nennen. 
Es  ist  geruchlos,  besitzt  wenig  Geschmack,  ist  sehr  schmelz- 
bar, indem  es  sich  schon  in  den  Sonnenstrahlen   erweicht ; 
im  geschmolzenen  Zustande  ist  es  farblos,  klar  und  von  der 
Consistenz  eines  fetten   Oels.    Nach  dem  Erstarren  ist  es 
weiss,  andurchsichtig  und  krystallinisch.    In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  löst  sich  aber  in  der  Wärme  leicht  in  Alkohol  von 
0,833  nach  allen  Verhältnissen.    Es  ist  löslich  in  Aether, 
Petroleum  und  concentrirter   Essigsäure,    und   krystallisirt^ 
wenn  diese  Lösungsmittel  wieder  weggedunstet  werden.  Kali 
greift  ee  nidit  an  und  löst  es  nicht  auf,  selbst  nach  monate- 
bmger  Berührung  damit 

Das  in  dem  kohlensauren  Kali  gelöste  Harz  besitzt  nadi 
dem,  was  Caillot  darüber  anführt,  die  Bigensdiaften  eines 
Geniisches  von  Alphaharz  und  Betaharz  des  gewöhnlichen 
Terpenthins.  Er  hat  ihm  den.  Namen  Acide  abidtique 
gegeben.  Durch  eine  qumititative  Analyse  beider  Arten  von 
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Terpenthin  bat  Caillot  folgendes  BesUäidtheile-VeriiiltiiiM 
gefimdeiL 

Terpenthin      Terpenthin 

vou  Abies      Ton  Abies 

pecftnata  Dec  ezceU»  ]>ec 

FläGhtiges  Oel                                           33,fiO  32,00 
Alphaharz  und  Betahars  der  Terpenthm- 

arten  46,3»  45^ 
Gammahars  (krystaUiBÜrt)  10,85  11,47 
Deltahara  (onlöslieh  in  Alkohel)  6,t0  7,42 
Exstraetive  Materie  und  Bemateinsinre  0,85  1,23 
Verlast,  voraäglieli  in  fläehtigem  Oel  be- 
stehend                                                 2,21  2,52 

Caillot  glaubt,  daas  das  krjrstallisirbare  Gammahan, 
welches  im  Vorhergehenden  beschrieben  worden  ist,  insbe:- 
sooderedemCremis  Abiesvon  DecandoIIe,  denPinussp^- 
des  n&mlich,  welche  aufrecht  stehende  Zapfen  haben,  angehört 

d«  Karpathüeher  uod  Ungarscher  Terpenthin  j  der 
erstere  von  PinuB  cembra^  und  der  letztere  von  Pnitii 
Mugho9.    Sie  gleichen  dem  Strassburger  Terpenthin. 

e.  Catiadischer  Terpenthin  QBah.  canadenee')  ton 
Püfaeea  TerebitUhue.  Ist  gelb,  gräulich  oder  blaogiiii, 
durchscheinend,  sB&he  und  consistent  wie  Honig,  riecht  gut, 
sumal  aufglühenden  Kohlen  5  und  schmeckt  weniger  scharf 
als  alle  vorhergehenden«  Wird  oft  mit  anderen  Terpenthin« 
arten  verfiUscht 

Der  Terpenthin  wird  in  der  Hedicin  und  in  den  Kuosten, 
SU  Firnissen,  Kitten  und  dergleichen,  sehr  viel'  gebraucht 

1  • 

Vernix  cfaineilsii^. 

Die  im  Handel  so  genannte  Substanz  ist  ein  natürlicher 
Balsam,  den  man  in  China  als  Fimiss  gebraucht  Nach 
Boureiro  kommt  dieser  Balsam  von  einem  in  Cochinchiaa, 
China  und  Siam  wachsenden  Baume,  nämlich  Augia  sinefi" 
sU.  Er  besitzt  die  Consistenz  von  Terpenthin,  hat  eine 
gelblichbraune  Farbe,  einen  aromatischen  Geruch  und  einen 
starken,  anhaltenden,  adstringirenden  Geschmack«  Er  breitet 
sich  auf  der  Oberfl&che  des  Wassers  aus ,  saugt  eine  kleine 
Menge  davon  ein  und  wird  farblos  und  durchsichtig.  Wird 
das  Wasser  daraus  verdunstet,  so  erhalt  er  sein  früheree 

Ansehen 
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AomhflD  irieder.  Er  besteht  aus  einem  fiurblogen,  flfiehtigeii, 
■iaik  riecAenden,  mit  Wasser  destillirbaren  Oel,  BensoBsiure 
tmd  einem  gelben  Harze.  Er  ist  auflösiioh  in  Alkohol,  Aether 
und  Terpenthinöl.  Lasst  man  diesen  Balsam  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  kochen,  so  bedeckt,  sich  nach'Macaire-» 
Prinsep,  die  innere  Seite  deji  Rodigefasses  mit  einem  schön 
]varparfiirbe&en  HiiitchCn,  ohne  dass  Sich  die  Flüssigkeit 
SrtMU  Dieses  Hantchen  ist  eine  Verbindung  eines  wenig 
rerändeFlen  HarsMS  mit  Schwerelsiure.  Br  lost  sich  in  Ter- 
penthinöl mit  gelber  Farbe,  in  kaustischem  Kali  aber  löst  er 
sich  nidit.  Dieser  Balsam  ist  der  beste  Fimiss,  den  wir 
besitnen;  er  mischt  sich  sehr  wohl  mit  Farben  ^  und  gibt 
einen  sehr  festen  und  sehr  schönen  Uebemug« 

2,   Trotkene  Harze.' 

Anime.' 

•  «  *  '  •  . 

Es  wird  von  Hytiienaea  Cofiirbärih  einem  in  Brasilien 
ochsenden  Baume,  erhalten.  Es  kommt  in  blassgelben 
Stücken  mit  glasigem  ftruch  und  staubiger  Oberfläche  su 
uns«  Es  enthalt  eine  geringe  Menge,  kaum  Vs  Proc.  flüch- 
tigen Oels,  von  dem  es  einen  angenehmen  Geruch  hat;  von 
iui/tem  Alkohol  wird  es  langsam  und  unvollständig  aufgelöst. 
Der  übrigbleibende  Rückstand  löst  sich  in  Kochendem  Alko- 
hol aaf,  und  krystallisirt  aus  einer  im  kochen  gesättigten 
Aoflösung,  oder  durch  freiwillige  Verdunstung  einer  nicht 
gesattigten.  DieKrystalle  sind  farblos  und  sublimirbar  (Bo- 
nastre's  Sousresine).  Sind  sie  vielleicht  als  ein  das  Harz 
l^egleitendes  Stearopten  zu  betrachten?  Das  Anime  wird 
in  der  Pharinade  und  zu  Firnissen  gebraucht. 

B  e  n  si  0  ä. 

Kb  wird  durdi  Einschnitte  in  den  Stamm  iukd  die  Aeste 
tM  dem  auf  Sumatra  wachsenden  SUyrax  Bensann  giewon«- 
aeo.  Es  erhärtet  bald  nnd  gelangt  in  grossen,  i^röden 
Klumpen  zu  uns,  deren  Bitich  ein  Gemeilge  von  rothen, 
biiuien  und  'weissen,  grösseren  und  kleinere  Körnern 
se%C;  die  Sorte,  welche  weisse,  den  Mandeln  ähnlichie 
Körner  hat)  Wird  Ben»öe$  ännygdalMieM  genannt  Im 
VIL  4 
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Brache  ist  es  .muschlieh  und  fottgUnBend;  «ein  tpoe. 
Gewicht  ist  von  1,068  bis  1,098.  Em  riecdit,  besoodera  beia 
Zerstossen,  sehr  angenehm  vaniUeartig.  Bei  gelinder  Warne 
schmilsst  es,  und  dann  sublimirt  sich  Benzoes&are  daim 
Es  enthalt  bis  eu  18  Proc.  von  dieser  Siore,  deren  gum 
Menge,  nach  Stoltse,  am  besten  so  ausgesogen  wird,  dm 
man  das  Harn  in  8  Theilen  Alkohol  anfiöst,  die  Anflönng 
in  einer  Retorte  mit  einer  Anflosong  von  krjrstallisirten 
kohlensanren  Natron  in  8  Th.  Wasser  nnd  8  Th.  Aikdiil 
nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  verniisdit,  bis  dass  die 
freie  Siure  der  Alkoholanflösnng  gesättigt  ist ,  worauf  iniD 
das  2fache  Gewicht  vom  Harse  an  Wasser  somischt  und  des 
Alkohol  abdestillirt.  Die  Flüssigkeit  enthält  dann  die  Sive, 
und  das  darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenom- 
men und  abgewaschen  werden.  Es  beträgt  80  bis  SS^Proe. 
'Ausserdem  enthält  die.Benzoe  Spuren  von  fluchtigem  Oel^ 
nebst  einer  in  Wasser  und  vorzüglich  in  kohlensaurem  Al- 
kali auflöslichen  Substanz.  Die  Benzoe  ist  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  auflöslich,  in  letzterem  aber  mit  Rückstand. 
Flüchtige  und  fette  Oele  lösen  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

Das  Benzoeharz  ist  rothbrann  und  gibt  ein  röthliches 
Pulver.  Es  ist  durchscheinend,  spröde  und  hat  mit  der 
Säure  auch  fast  gänzlich  seinen  Geruch  verloren.  Von  con- 
centrirter,  kalter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkelrother 
Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  rothen  Schop- 
pen gefällt.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  auf- 
gelöst, und  zersetzt;  beide  Säuren  hinterlassen  nach  been- 
digter Einwirkung  kunstlichen  Gerbstoff.  Auch  in  Essigsaure 
ist  es  auflöslich.  Von  kaustischem  Kali  und  Natron  wird 
es  leicht  aufgelöst;  die  gesättigte  Auflösung  ist  rothbraun, 
durchsichtig  und  trocknet  zu  einer  anfangs  zähen,  hernach 
aber  spröden,  braunen  Masse  ein,  die  sowohl  in  Wasser  ab 
in  Alkohol  auflöslich  ist.  Die  Auflösung  in  Wasser  wird 
von  überschfissigem  Alkali  gefällt  Auch  Ammoniak  lost 
dasselbe,  wiewohl  schwächer,  auf.  Von  Terpenthinöl,  wfi^ 
ches  V«  Harz  auflöst,  wird  es  in  zwei  zerlegt,  von  denai 

das  eine  im  Oel  unauflöslich  ist. 

Nach  der  Analyse,  welche  Unverdorben  mit  cfcrBeD- 
zoe  angestellt  hat,  enthält  dieselbe,  ausser  Benzoesäure  und 
ein  w:enig  flüclitigem  Oel ,  drei  verschiedene  Harse.  ,  KocW 
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Mo  gepulTtrte  BenioS  mit  uberscbfiisigem  koUensaurem 
.  Kidi,  so  werden  Benzoesiare  ind  eines  der  Hanse  aufgelöst^ 
die  beide  naebher  durob  Saksäure  gefallt  werden.  Sieden- 
des Wasser  löst  ans  dem  Niederschlag  die  Sänre  nebst 
etwas  Extraetivstoif  anf,  nnd  Usst  das  Harz  zuräck,  dessen 
CSewicht  nur  0,03  von  dem  der  Benzoe  betrigt  Wir  wer-* 
den  dasselbe  Gammaharz  nennen. 

Die  Hauptmasse  der  Benzoe  ist  in  kohlensaurem  Kmli 
onloslidi  nnd  bleibt  ^als  eine  bellbraune  Substanz  zurück. 
i^ther  zeriegt  dieselbe  in  zwei  Harze,  wovon  sich  das  eine 
auflöst;  dieses  nennen  wir  Alphaharz;  das  in  Aether  unloi^ 
liebe  ist  das  Betabarz. 

A^l^haharz*  -Es  bleibt  nach  Verdunstung  der  Aether^ 
ISenng  zurück.  Es  ist  in  Alkohol  und  Kümmelöl  sehr  löslichi 
ttnlöslidi  in  Petroleum.  Es  zersetzt  nicht  das  essigsaure 
Kupteroxyi^  lost  sich  aber  leicht  in  Kali,  von  dessen  lieber- 
sduiss  es  nicht  gefiUlt  wird.  In  Ammoniak  ist  es  unlösliclu 
Seine  Verbindungen  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  sind 
in  Aether  unlöslich. 

Betaharz.    Nach  dem  Waschen  mit  Aether  und  Trock-' 
■es  ist  es  bräunlich.    Es  ist  löslich  in  Alkohol,  onlöriich  in 
&n«lit]ge&  Oeien.    Von  Ammoniak  wird  es  nicht  aufgelöst, 
vua  kanstisehem  Kali  dagegen  leicht;  das  gebildete  Kalire- 
sinat  wird    aber  durch    viel    überschüssiges  Alkali  gefiillt. 
Bas  Alpha-  und  das  Betaharz,  aus  ihrer  alkalischen  Auflö- 
sung durch  eine  Sänre  gefiUlt  und  noch  feucht  der  Lufk  aus- 
gesetzt, verwandeln  sidi  in  Gammaharz.    Bei  der  trocknen 
BestiOatioii  geben  beide  Harze  ein,  wenig  empyreumatisches, 
BadiügeB  Oel,  welches  sich,  wie  das  Bittermandelöl,  an  der 
iiaft  in  Benzoesäure  verwandelt. 

Das  Gammäluar%  ist  dunkelbraun,  in  68proeentigem  und 
slirkeren  Alkgbpl  löslich,  i^i^enig  löslich  in  Aether  und  flüch- 
tigen Qelen,  unlöslich  in  Petroleum.  Dieses  Harz  ist  schwach 
eiektroaegativy  es  zersetzt  nicht  das  essigsaure  Kupferoxyd, 
fiUlt  aber  das  essigsaure  Bleioxyd.  Von  kohlensaurem  Kali 
wild  es  nur  langsam  aufgdöst.  Das  Kaliresinat  ist  in  wasser- 
ireiem  Alkohol  liSslicb)  unlöslich  aber  in  Aether  und  in  Ter- 
pntliinoL  iSeine  wissrige  Lösung  wird  durch  Salmiak  £e-* 
fiOt  Das  })&«pfenresinat,  durch  wechselseitige  Zmnelmji^ 
ethalten,  ist  in  Aether  und  Terpenthinöl  unlöslich. 

4« 
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Die  Benzoe  wird  in  den  Apotheken  haaptsichlidi  bot 
Darstellani^  der  BenEoesiure  nnd  der  Bensoetinctor  gebmnidii 
Auch  von  den  Parfumeurs  wird  sie  angewendet. 

Colophon. 

Hierunter  versteht  man  das  von  dem  fluditigen  Oel  be^ 
freite  Harz;  der  Terpenthioarten.  So  wie  es  in  der  Destillir- 
blase  Burückbleibt)  hat  es  schon  eine  dunkle,  im  Durchsehen 
gelbbraun  erscheinende  Farbe,  und  war  die  Destillation  niehl 
lange  genug  fortgesetst,  so  ist  es  noch  weich  und  bekommt 
den  Namen  gekochter  Terpenthin.  Es  wird  dann  in  olTener 
Luft  geschmolzen,  um  es  von  Wasser  und  noch  rfickst&ndi- 
gem  Oel  zu  befreien.  Nach  dem  Erkalten  bleibt  eine  etwas 
dunklere,  harte  und  spröde  Masse  zurück,  die  Colophon 
(^Cohphonium')  ist.  Man  pflegt  es  dann  mit  Vs  Galipot 
zusammenzuschmelzen,  die  geschmolzene  Masse  durch  Stroh 
zu  seihen  und  etwas  Wasser  darauf  zu  giessen,  woraus  das 
sogenannte  Harz,  Resina  communis  oder  Pix  Burgunäica 
entsteht. 

Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchscheinend, 
spröde,  leicht  zu  pulVern,  und  von  1,07  bis  1,08  spee.  Cfe- 
wicht.  Bei  -f"  ^^^  ^^^d  es  weich  und  sein  Pulver  badEl 
zusammen,  aber  erst  bei' -f~  ^^^  schmilzt  es  vollkommeix» 
Bei  der  trockenen  Destillation  hinterlässt  es  nicht  mehr  als 
'A  Proc.  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennbares  Oel,  sanres 
Wasser  und  brennbare  Gase.  In  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Steinöl  wird 
es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eino  im  Oel  on« 
auflöslich  ist.  Das  andere  bleibt  nach  der  Verdunstung  des 
Oels  zurück,  welches  aber  nur  sehr  langsam  weggeht-  Es  ist 
gelb  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie  mit 
Talg,  gibt  es  eine  weiche  Masse,  die  mit  viel  Fett  wie 
Terpenthin  klebrig  wird.  Zu  den  Säuren  verhält  es 
wie  die  Harze  hnAllgemeinen. 

Das  Colophon  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Alphahi 
mit  ein  Wenig  Betaharz  vom  Terpenthin;  durdi  das  elektro- 
negativere  Harz,  in  welches  sidi  das  Alphaharz  mit  so  gros- 
ser Leichtigkeit  verwandelt,  ist  es  braun  geßrbt.  Es  wird 
selbst    fast   gänzlich   in  dasselbe   verwandelt  ^    wenn    man 
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diB  Al^hahan  des  Terpenthiiis  8o  lange  der  DestUIation  un- 
torwiift,  bui  nur  '4  in  der  Retorte  znrfickbleiben.  Dieses 
Bn  nennen  wir  das  Gamma/uir%  den  Colophon».  Un-« 
verdorben ,  der  es  nuerst nnterschied,  nannte  es  Cohphol'* 
9bat.  Das  gewöhnliche  Colophonium  enthält  davon  ver- 
bderliebe  Meugeo,  je  nach  der  Temperatur,  wobei  es  um- 
gesehmplsen  wiirde;  es  kann  Vio  von  seinem  Gewicht  be- 
tiageo«  Das  Gammahars  unterscheidet  sich  vom  Alphahan 
duich  aeine  grössere  AfBnk&t  bu  den  Salzbasen,  und  dadurch, 
dsBg  M  in  67procentigem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist ;  in 
Vermengung  mit.  dem  Alphaharas  ist  es  viel  löslicher»  Seine 
Verbindoogen  mit  den  Salzbasen  sind  mit  Genauigkeit  von 
Unverdorben  studirt  wordenj  sie  gleichen  in  dem  Grade 
den  entsprechenden  Verbindungen  des  Alphaharses,  dass  das 
von  diesen  Gesagte  auch  für  jene  gilt. 

Das  Colophon  wird  in  der  Pharmacie  lyid  in  den  Künsten 
in  groeser  Bf  enge  verbraucht  Seine  Anwendung  zum  Be- 
itnichen  der  Violinbogen,  um  ihr  Weggleiten  über  die  Saiten 
n  verhindeni,  ist  allgemein  bekannt,  und  gab  die  Veranlas-^ 
emg  sor  denischen  Benenming  Geigepharz« 

•  _ 

C  o  p  a  1. 

Er  wird  «us  AAw  copalllnum  und  Eiaeoqarptis  capaU-- 
ferui  gewonoen,  aus  denen  er  von  selbst  ausfliesst  Erstc- 
rer  wftdist  in  Westindien,  letzterer  in  Ostindien.  .  Noch  eine 
dritte  Art  wird  auf  der  Küste  von  Guinea,  besonders  in  der 
Nähe  der  Flusse,  im  Sande  ausgegraben.  Dieses  Harz  kommt 
am  Theil  in  grossen,  auswendig  unklaren,  inwendig  aber 
Uuen,  fast  farblosen  oder  schwach  gelblichen  Stücken  vor; 
saa  Theil  ist  es  auch  gelb  oder  gelbbraun  und  schliesst 
loecten  ein.  Er  hat,  je  nach  seinem  Ursprung,  1,045  bis 
1)139  gpec.  Gewicht,  ist  hart,  von  muschiigem  Bruch,  und 
pnieh-  und  geschmacklos.  In  der  Wärme  schmilzt  er, 
nrindert  sich  aber  dabei  und  gibt,  unter  Kochen ,  aromatisch 
Mckende  Dämpfe  von  sich.  In  seinem  natürlichen  Zustand 
wird  er  selbst  von  wasserfreiem  Alkohol  höchst  unbedeutend 
ttfgelöst,  beim  Kochen  schwillt  er  aber  zu  einer  zähen, 
«hatiedien  Substanz  auf.  Um  seine  Auflösung  zu  bewirken, 
{ibl  naii  die  Vorschrift,    denselben   in    den   Dämprep   yop 
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koohendem  Alkohol  ailfiBuhftngeD ,  worin  er  oaek  ond  nadk 
sergeht)  oad  dtim  ik  die  FlfisoigkeiC  in  der  Retorte  tropft, 
worin  er  anmeldet  bleibt,  ond  dies  soll  vorsägliek  gat  gifik- 
ken,  wenn  man  Campher  im  Alkohol  aufgelöst  hat;  wenn  es 
aber  aoeh  manohmal  mit  einer  gewiteen  Copalart  gläekt,  so 
geht  es  doch  nicht  mit  allen  Arten.  In  Aether  dagegen 
schwillt  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst.  Wird  Ck»pal, 
nachdem  er  in  Aether  su  einer  syrupdicken  Masse  aufge- 
quollen ist,  bis  Eum  anfangenden  Kodien  erhitst,  und  dann 
mit  kleinen  Mengen  warmen  Alkohols  (von  0,8S  und  nodi 
slirkerem)  vermischt  und  umgeschüttelt,  so  löst  sich  der 
Copal  darin  nu  einer  wasserklaren  Flüssigkeit  auf,  die  auf 
diese  Weise  nadi  Belieben  verdünnt  werden  kann.  Setnt 
man  den  Alkohol  kalt  oder  auf  einmal  su,  so  gerinnt  die 
Masse  und  löst  sich  nicht  weiter  auf.  Nach  Unverdorben 
löst  sich  der  Copal  vollständig  auf,  wenn  man  1  Theil  des- 
selben S4  Stunden  lang  mit  IVs  Th.  Alkohol  digeriren  linst, 
weil  der  for  sich  in  Alkohol  nnlöslidie  Theil  des  Copals  sich 
in  einer  sehr  concentrirten  Lösung  des  auflöslidien  Theita 
löst.  Petroleum  löst  1  Procent  seines  Gewichts  Copal  auf} 
Terpenthinöl  etwas  mehr,  t  Th«  Copal  sollen  mit  1  Th.  des 
letateren  flüssig  werden,  eine  grössere  Menge  Oels  aber  die 
Auflösung  Mrieder  ooaguliren.  Man  hat  einen  Zusats  von 
ooncentrirtem  Ammoniak  num  Teipenthinöl  vorgeschrieBen, 
wodurch  Copalammeniak  gebildet  und  im  Od  aufgelöst  wer- 
den wurde;  in  diesem  Falle  aber  trocknet  die  abgedunstete 
Masse  nur  gana  langsam  ein.  —  Copal  wird,  wie  andere 
Hane,  von  eonoentrirter  Schwcfebiure  und  von  Salpetersinre 
au%dö8t.  Kanstifldie  Attalien  lösen  denselben,  numal  mit 
Hülfe  der  Wirme,  leicht  auf,  wobei  er  einen  aromatischen, 
dem  Copaivabalsam  nicht  nnihnüdien  Geruch  verbreitet.  Mit 
kaustischem  Kali  digerirt,  erweidit  das  Harn  nuerst,  so  dans 
es  sieh  in  Fidea  aieimi  lisst,  und  löst  sidi  dann  au 
klaiea^  gelblidiea  Flüssigkeit  auf,  die  beim  BrlalteB  we 
and  anUar  wiid  and  gerinnt,  wobei  die  Masse  eine  geringe 
Menge  eiaer  gelhlidien  Flüssigkeit  aaspreost  Hierbd  wird 
der  CSipal  ia  awei  Haiae  aetl^,  vea  denen  das  eine  sich 
ia  der  gdatinirfen  Verbinibaig,  and  das  aaiere  ia  der  ao^ 
fdinUa  beladet.    Sie  sind  sehr  schwer  besliauK  voa 

mit  mehr  Wi 
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■cttlmilt  aidi  die  gebttinirte  Verbrndung  su  einer  Miloh^  die 
flidi  meht  fiUrirea  ÜbbU  Das  in  der  gelatinirlen.  Verbindung 
beflodliefae  Harx,  so  vM  wie  mdglioh  von  dem  anderen  ge- 
trMnl  und  dardi  eine  Sfture  niedergeschlagen,  bildet  dne 
fiehneeweisse ,  flodüge  Snbstans,  die  selbst  bei  -\-M^  nioht 
in  der  Flüssigkeit  susammenbaekt^  und  die  den  h&ufigern 
Bestandthed  des  Copals  auseumacheu  scheint.  Das  aber, 
was  sich  in  AnflösuDg  von  der  Gallert  abgeschieden  hat, 
sammdt  sidi,  backt  bei  |;ew51inlicher  Temperator  sosammen 
■nd  wird  dann  gelb. 

Wird  mne  mit  deti  beiden  Hamen  gesftttigte  milchige 
Aaiösong  in  Kali  abgedampft,  so  hinteriftsst  sie  eise  wenig 
gebgefirbte,  klare,  durchsichtige,  in  Wasser  und  Alkohd 
tndkt  aodlfiiriiche  Masse,  die  bitter  nnd  etwas  arosuitiSGh, 
aber  nidit  alkalisch  schmeckt 

Wird  gröblich  serstossener  Copal  mit  kaustischem  Am- 
BMmak.  befeuchtet  und  in  einer  verkoAten  Flasche  an  einen 
warmen  Ort  gestellt,  so  schwiUt  der  Copal  nu  einer  klaren 
QM&  auf,  die  mit  wenig  Wasser  einen  unklaren,  lAhen 
Sehleim,  und  mit  viel  Wasser  eine  milchige,  nicht  klar  wer- 
dende Flüssigkeit  gibt.  Abgedampft,  hinterUsst  sie,  bevor 
nedi  alle  Flässigkeit  weg  ist,  eine  weisse,  n&he  und  elas- 
(isdie  Masse,  die  sich  in  lange  Fiden  sieben  lässt.  Wird 
diese  bei  +  40^  bis  00^  getrocknet,  so  lliesst  sie  so  emer 
dondisichtigen,  gelblichen  Masse,  die  bei  dieser  Temperatur 
mehrere  Wochen  lang  weidi  bleibt,  aber  bei  gewöhnlicher 
Lnfttemperatur  hart  und  spröde  wird,  und  sich  nun  sehr  un* 
beikiiteiid  in  kochendem  Alkohol  auflöst«  —  Wird  dagegen 
die  mit  kaustischem  Ammoniak  und  Copal  erhaltene  Gelatine 
mit  Alkohol  vermischt,  so  löst  sie  sich  augenblicklich  nu 
einer  wasserklaren  Flässigkeit  auf.  Jeder  Theil  vom  Copal, 
der  nidit  aufgequollen  war,  bleibt  uuaufgciöst,  selbst  wesn 
die  Flässigkeit  Ammoniak  im  Ueberschuss  enthilt,  und  AI- 
ludiol^  der  mit  deijenigen  Menge  kaustischen'  Ammoniaks 
versetst  ist,  die  auf  die  erwähnte  Art  voUst&ndige  Auflösung 
levrirkt,  löst  vom  Copal,  auch  nach  langem  Kochen,  kaum 
etwas  mehr  als  Alkohol  ohne  Ammoniak  auf.  Die  Auflösung 
Icr,  so  viel  wie  möglich,  mit  Copal  gesittigtra  Ammoniak^ 
gel^  in  Alkohol  hinterlasst,  auf  kalte  Körper  gestrichen, 
einea  kreideihnlichen  Ueberssug,   der   aber   bei  +  40^  ein 
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fiurbloseS)  darchsichtiKes  und  gUnsendts  Biatdien 
in  der  Wirme  weich  bleibt,  aber  in  der  Kälte  siemlach  feal 
und  Bähe  ist,  und  man  kann  daher  diese  Auflösung  als  eioen 
farblosen  Lackflrniss  in  solchen  Fällen  anwenden,  wo  das 
Trocknen  in  der  Wärme  geschehen  kann  und  die  Gegmi- 
wsrt  des  Ammoniak  nichts  schadet* 

Copalkali  schlägt  mit  Salmifdc  Copalammoniak  ab  eine 
weisse,  flockige  Substans  niedelr,  die  in  kochendem  Alkohol 
nicht  aoflöslich  is|,  sondern  sich  damit  gans  so  wie  Copal 
ohne  Ammoniak  Terhält.  Hit  Ammoniak  versetster  Alkohol 
löst  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf.  .Wird  Copalkali  mit  Salse« 
Ton  alkalischen  und  eigentlichen  Erden  vermischt,  so  onl- 
stehen  Niederschläge,  die  nach  dem  Trocknen  entweder 
weiss  oder  schwach  gelblich,  hart  und  von  etwas  erdigem 
Bruch  sind«  Mit  gefärbten  MetallsahBen  erhält  man  gefärbte 
Verbindungen;  Kupferoxyd  e.  B.  gibt  eine  schon  grasgrüne, 
in  geringem  Grad  in  Aether  auflösliche;  Kobaltoxyd  eino  ro- 
senrothe,  nach  dem  Trocknen  violette,  aus  der  Aether  etwas 
Copal  aussieht ,  ohne  von  der  Base  anfsulosen ;  Bisenoxyd 
eine  rostgelbe,  nach  dem  Trocknen  pomeranzengelbe  u.  s«  w. 

Beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der  Copal 
ohne  sich  darin  iinfzulösen,  und  bleibt  nachher  noch  lange  so 
weidi. 

Geschmolzener  Copal  zeigt  ein  ganz  anderes  Verhalten 
als  der  ungeschmolzeoe ;  er  gibt  beim  Schmelzen  unter  Ko- 
chen flfichtiges  Oel  und  Wasser  ab,  und  ist  nachher  sowohl 
in  Alkohol  als  in  Terpenthinöl  auflöslich.  Diese  letztere 
Auflösung  wird  öfters  mit  fettem,  trocknendem  Oel  zur 
düng  eines  harten,  farblosen  und  duirchsichtigen 
vermischt.  Man  erhält  diese  Auflösung  am  besten  so,  dass 
man  den  in  erbsengrosse  Stacke  zerschlagenen  Copal  in  eine 
Glasflasche  mit  dännem  Boden  legt,  diese,  an  einen  Stock 
befestigt  9  über  Kohleofeuer  hält,  und  behutsam  umschüttelt, 
bis  dass  aller  Copal  bei  einer  so  gelinden  Wärme  geschm<ri- 
zen  ist,  dass  er  noch  nicht  braun  zu  werden  anfing«  Dann 
wird  Terpenthinöl  so  weit  erhitzt,  dass  es  sich  kaum  anfassen 
lässt,  aber  nicht  stärker,  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen 
zugegossen  und  durdi  Umschätteln  mit  dem  Copal  vermischt 
Giesst  man  alles  auf  einmal  zu,  so  coagolirt  der  Copal  und 
löst  sieh  dann  nicht  mehr  auf«    Coagulirt  der  geschmolzene 
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Oeptl,  «Mh  wena  kleioe  Antheile  Od  sogfesetst  werdw«  sa 
«Mssman  eine  andere  Portion  schmelnen* 

Unverdorben  hat  den  afrikanisehen  Copal  naeh  fol- 
fender  Methode  in  5  verechiedene  Harse  serlegt:  1)  Der 
gepolverte  Copal  wird  mit  67proeentigem  Alkohol  YoHstindig 
erecbdpfl.  S)  Der  dabei  gebUebene  Rückstand  wird  dann  mit 
•boohiteai  Alkohol  aasgesogen.  3)  Der  in  dem  absdaten 
Aikeliol  vngeBet  gebliebene  Rüeketand  wird  mit  einer  Löeong 
von  Kalihydrat,  welches  die  B&lfte  seines  Gewidits  betrftgt, 
in  77prooentigem  Alkohol  behandelt  4)  Das,  was  jetet  sn* 
rockUeibt,  i^t  eine  Verbindang  von  Hars  mit  Kali,  die  beim 
Bdiaodefai  mit  SSproeentigem  Alkohol  wieder  einen  Rückstand 
hioteriasst.  Auf  diese  Weise  nerfallen  die  ansgeaogenen 
SnbManaen  in  vier  Abtbeilongen« 

Erste  Abtheilung*  Die  Auflösung  in  67procentigem 
Alkohol  enthilt  nwei  llarse,  die  man  in  Kupferoxyd-Resinale 
verwandelt,  entweder  durch  Fillong  ihrer  Auflösung  mit  einer 
Aalosang  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol,  oder 
dordi  Ausf&Hong  derselben  mit  Wasser,  Sättigung  mit  Kali 
und  FUloog  des  Kali  -  Resinats  mit  essigsaurem  Kupferozyd. 
Bcus  Behsndeln  der  Kupferozyd  -  Resinate  mit  Aether  löst 
iidi  das  eine  derselben  auf,  während  das  andere  surückbleibt. 
Dia  Harz  des  löslichen  Resinats  werden  wir  Alphahar»^ 
und  das  des  unlöslichen  Belahar»  des  Copals  nennen.  Vom 
Kapferoxyd  trennt  man  sie  durch  Auflösen  in  Chlorwasser- 
aioftlurehaltigem  Alkohol,  und  AusfiUlen  mit  Wasser. 

Das  Alphaharz  ist  farbenlos  und  ein  wenig  weich,  was 
Ton  dem  Gehalt  einer  kleinen  Menge  eines  flüchtigen  Oels 
hoTulut,  welches  man  sehr  leicht  durch  Kochen  mit  Wasser 
oder  vorsichtiges  Schmelzen  daraus  entfernen  kann. '  Von 
Oel  befreit  ist  es  hart.  Es  schmilst  bei  + 100^  und  löst 
sieb  nach  allen  Verhiltnissen  in  TSprocentigem  Alkohol. 
Wird  diese  Lösung  mit  Wasser  gefUlt,  so  bekommt  es  die 
GoDsistenz  und  Flüssigkeit  eines  fetten  Oels,  und  enth&lt  ge- 
bundenen Alkohol,  den  man  nur  durch  anhaltendes  Kochen 
oder  dorch  Schmelsen  daraus  wieder  austreiben  kann.  Das 
Alphaharx  des  Copals  besitzt  hinreichend  bestimmte  elektro* 
aegative  Bigenschafien.  Das  Kalirennal  ist  farblos.  Bei 
Oeberschuss  von  kaustischem  Kali  scheidet  es  sidi  im  Zur. 
etaad  einer  klebenden  Masse  ab,  wenn   die  Flüssigkeiten 
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•onoenlrirt  sind^  in  gaUertartigom  oder  scUeiBiiijWi  ZasUuid 
aber,  wenn  sie  verdünnt  sind.  Das  gefUUe  KaIi*Reflinat 
Met  0ioh  in  kaltem  Wasser  nur  langsam,  in  kodiendem 
aber  iWdi  auf.  Das  Alphahars  löst  sidi  in  Ammoniak  sn 
einer  schleimigen  Flfissigkeit,  woraus  sieh  das  Harm  dnrch 
einige  Angenblieke  fortgesetstes  Kochen  nicht  Tdllig  wieder 
absetnt«  Die  Verbindongen  •  dieses  HarEos  mit  Eiden  ond 
lletaliexyden  fallen  in  Gestalt  von  klebenden  Hannen  nieder, 
sind  nnldriich  in  Alkohol,  Msen  sich  aber  fast  alle  In  Aether 
auf. 

Das  Betaharz  ist  dem  Alphahars  sehr  Uinlich ;  es  schnrilst 
jedoch  noch  nidit  bei  + 100^,  und  seine  Verbindungen  mit 
Metalloxyden  sind  unlöslich  in  Aether.  Das  Betahars  löst 
sich  nicht  in  67procent]gem  Alkohol,  saugt  davon  aber  eine 
gewisse  Portion  ein,  und  wird  dadurch  klebend  und  weiss. 
Dnrch  Kochen  mit  Wasser  verliert  es  den  eingesogenen  Al- 
kohol wieder,  und  bleibt  dabei  in  Gestalt  einer  cohirenteD, 
porösen  und  brüchigen  Masse  suräck.  Es  löst  sich  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Terpenthinöl  und 
in  den  fetten  Oelen.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  leicht 
aufgelöst,  und'^as  dabei  gebildete  Kali -Resinat  wird  durch 
überschüssiges  Kali  aus  der  Lösung  als  eine  klebende  Masse 
ausgeschieden.  Das  Kali -Resinat  löst  sich  in  Wasser  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  Oelen«  Von  Ammoniak 
wird  das  Betaham  bu  einer  dicklichen,  aber  durchsidicigen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Beim  Erhitnen  wird  diese  Lösung 
trübe,  das  Resinat  scheidet  sich  aber  nicht  ab.  Bei  der  Ver- 
dunstung der  Lösung  in  der  Wärme  sdieidet  sich  aber  das 
Harn,  gaus  frei  von  Ammoniak,  in  Gestalt  von  H&utchen  ab. 
Bein^  freiwilligen  Verdunsten  erhilt  man  dasf  Ammoniak-Re- 
sinat  durchsichtig  und  rissig.  Durch  doppelle  Zersetsung 
liefert  das  Betahars  des  Copals  mit  den  Erden  und  Metall- 
oxyden Verbindungen,  die  sich  als  klebende,  in  Alkohol  und 
Aether  unlösliche  Massen  darstellen.  Kocht  man  eine  ge- 
misdite  Auflösung  von  Kali -Resinat  und  Goldchlorid  mnige 
Minuten  lang,  so  erhilt  man  ein  röthlich  geürbtes  Ooldozyd- 
Resinat,  welches  sidi  in  Kali  und  Ammoniak  mit  rodier 
Farbe  auflöst,  sidi  aber  auf  Zusats  'einer  Siure  unveriadert 
wieder  daraus  absetst 

Zweite  Abtheilung.    Der  von  87proeentigem  Alkohol 
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geMiebone  Rfickstand  bildet  eine  klebende  Masse»  Der  d«»it 
gekochte  wasserfreie  Alkohol  sieht  daraus  viel  Alpha-  nod 
Betaham  nnd  gleichEeitig  noeh  ein  drittes  Hars  ans,  wdches 
wir  Gamnaharzs  nennen  werden.  Mischt  man  die  Ai&ohd* 
Uäamg  mit  einer  eonoentrirten  Ldsnng  von  Kallfaydrat  in 
Alkohol,  nnd  setnt  diese  im  grossen  Uebersehoss  hinnn,  so 
ersseagt  sieh  ein  Niederschlag  von  Kali  -  Resinaten ,  welcher 
viel  von  dem  Gammahars  nnd  nnr  wenig  von  dem  Betahars 
enih&lt.  Um  diese  beiden  Harze  sn  trennen,  löst  man  die 
Resinate  in  kochendem  Wasser,  ftllt  die  Lösmig  noch  gana 
heiss  dorch  Schwefelsknre,  wlsdit  den  Niederschlag  ab  nnd 
behandelt  ihn  nach  dem  Trocknen  mit  wasserfreiem  Alkohol; 
dieser  Idst  das  Betahans  anf  nnd  lasst  das  Gammahars  nn- 
rnck»  Bevor  ich  dieses  Gammahars  beschreibe,  wende  ich 
mich  erst  sa  der  folgenden  Abtheilnsg,  weil  diese  das  meisie 
von  diesem  Hars  lierert. 

Dritte  Abtheilnng.  Man  lasst  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  nnlösUdien  Räckstand  mit  der  H&lfte  seines  Gewichts 
von  Kalihydrat,  welches  man  in  76proceniigem  Alkohol  anfge^ 
lost  hat,  kochen.  Ilierbei  löst  sich  nnr  das  Kaliresinat  des 
Ganuaaharses  anf;  sättigt  man  dann  die  kochhendheisse  Anf- 
lösoog  mit  Schwefelsänre ,  so  f&llt  das  Gammahars  als  ein 
feines,  mehliges  Pniver  nieder. 

Gammahar%.  Dieses  besitzt  folgende  Etgensdiaften : 
Es  ist  palverig  nnd  kann  nicht  geschmolzen  werden,  ohne 
nicht  zugleich  eine  Zersetzung  zu  erleiden.  In  verschlosse- 
nen Gelassen  fingt  es  bei  -^350^  an  sich  aofiEubiiben;  in 
Berührung  mit  Luft  verkohlt  es  sich  aber  schon  bei  dieser 
Temperatur.  Es  scheint  kein  gebundenes  Wasser  zu  ent« 
halten.  In  wasserfreiem  Alkohol  löst  es  sich  nidit,  saugt 
davon  aber  eine  bestimmte  Portion  ein  und  wird  dadurch 
klebend.  In  Aether  und  Cajeputöl  ist  es  sehr  auüöslidi,  in 
Terpeuthinöl  löst  es  sich  aber  erst  nach  vorgehendem  Schmel- 
zen aufl  Eine  concentrirte  Lösung  des  Gamma-Resinats  ist 
klebend,  beim  Trocknen  bleibt  dieses  aber  als  eine  durch- 
sichtige, gummiartige  Masse,  die  sich  dann  nicht  wieder, 
weder  in  kaltem  noch  heissem  Wasser,  auflöst  Dagegen 
löst  sie  sich  im  Wasser,  dem  man  eine  kleine  Menge  von 
Alkohol  zugesetzt  hat,  und  erh&lt  sich  in  Auflösung,  wenn 
man  den  Alkohol  durch  Eriutzen  aus  der  Auflösung  abdunstet 
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Ein  Ueiner  Ueberschnss  von  Kali  reicht  hin,  das  Resinat  in 
ndileimigem  Zustande  aussoflUlen.  Dagegen  wird  ein  gros- 
ser Uebersehuss  von  Kali  erfordert,  um  es  aus  seiner  Lösang 
in  Alkohol  ea  f&llen.  Das  Gammaharas  löst  sidi  nicht  in 
mehr  oder  weniger  conceatrirtem  Ammoniak  auf;  die  Auflö- 
sung erfolgt  aber,  wenn  man  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit  ein  wenig  Alkohol  sumischt,  worauf,  der  Alkohol  und 
der  Uebersehuss  von  Ammoniak  weggedunstet  werden  kön- 
nen, ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit  trübt  Das  Harn  ftngt 
nidit  eher  an  sich  abzusetzen,  als  bis  die  Flüssigkeit  «ir 
Syrupsoonsistens  verdunstet  worden  ist;  hierbei  verflüchtigt 
sich  ngleich  Ammoniak,  und  das  Harn  nimmt  eine  gallert- 
artige Beschaflenheit  an.  Vermischt  man  eine  lidsung  des 
Ammoniak-  pder  Kali-Resinats  mit  einer  LSsung  eines  Am- 
moniaksalzes,  so  fUIt  das  Harz  in  gallertartigem  Zustand 
und  frei  von  Ammoniak  nieder.  Die  Verbindungen  deis 
Gammaharzes  mit  Erden  und  Metalloxyden  sind  gallertartig 
md  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  den  Oelen; 
sie  lösen  sich  aber  in  kleiner  Menge  in  einer  Auflösung  des 
Gammaharzes  in  Aether. 

Vierte  Abtheilung.  Der  Copal-Rüekstand  der  vor- 
hergehenden AbtheiluDg  wurde  in  der  Siedhitze  mit  S5pro- 
oentigem  Alkohol  erschöpft,  wobei  ein  neuer  Rückstand  blieb, 
welcher  etwa  8  Procent  vom  angewandten  Copal  betrug. 
Schwacher  Alhohol  löste  ein  in  sehr  starkem  Alkohol  unlös- 
liches Kalif-Resinat  auf,  und  diese  Lösung,  erstarrte  beim 
Vermischen  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  GeMe,  die 
beim  BJrhitzen  mit  der  darauf  schwimmenden  Flüssigkeit  ein 
pulveriges  Harz  abßetzte,  welches  gewaschen  und  getrocknet 
wurde.    Wir  werden  es  Deltaharz  nennen. 

Dieses  DeUaharx  bildet  ein  weisses,  mehliges  Pulver, 
welches  nicht  schmelzbar  ist.  Bei  4- 100^  gibt  es  ein  wenig 
Wasser  aus,  bei  -fSOO^  noch  mehr  und  backt  zusammen. 
In  höherer  Temperatur  bläht  es  sich  auf  und  verkohlt  ohne 
vorher  wirklich  zu  schmelzen.  Von  wasserfreiem  Alkohol, 
Aether  und  Terpenthinöl  wird  es  durchaus  nicht  aufgelöst 
und  auch  nicht  verändert;  ist  es  aber  in  der  Wärme  erweicht 
gewesen,  so  löst  es'  sich  in  Terpenthinöl  auf.  Von  einer 
Lösung  des  kaustischen  Kali's  in  Wasser  wird  es  nicht  auf- 
gelöst, aber  in  K&li- Resinat  verwandelt,  welches  in  kochendem 


Waaser  mcht  ISslidi  ist,  sieb  aber,  wie  wir  g^seRen  haben, 
in  t^rocenti^em  Alkcdiol  anfldsl,  ans  welcher  hösniig  es 
sowohl  durch  Wasser  als  durch  Alkohol  in  Gestalt  einet 
Gelee  geftllt  wird*  Man  kann  den  Alkohol  wegdunsten, 
ohne  dass  sich  das  Kalihydrat  aus  dem  äbrig  gebliebenen 
Wasser  abscheidet  Die  Losung  wird  dann  beim  Verdunsten 
dick  und  gallertartig  and  trocknet  snletnt  zu  einer- rissigen^ 
gommiihnlichen  Masse  aus,  die  sich  weder  in  Wasser,  noch 
in  starkem  Alkohol ,  wohl  aber  in  tSprocentigem  Alkohol 
auflöst.  Ammoniak  greift  das  Deltaharn  nidit  an,  ist  es  aber 
mit  anderen  Hansen  vermischt,  so  löst  es  sich  mit  diesen 
in  einer  ammoniakalischen  Flössigkeit,.  die  Alkohol  enthilt^ 
aof.  Vermischt  man  eine  Lösung  des  KaK  ••  Resinats  mit 
einem  Ammoniaksais,  so  wird  das  Hars  gallertartig  und  frei 
von  Ammoniak  ausgeschieden«  Die  Verbindungen  des  Delta* 
harses  mit  Erden  und  Metalloxyden  sind,  so  wie  man  sie 
durch  doppelte  Zersetnung  des  Kali  -  Resinats  erh&lt,  in 
feuditem  Zustand  gaDertartig  und  unlöslich  in  Alk<diol,  Aether 
und  Oelen« 

Epmlonhurz.  Der  in  SSproeentigem  AIk<diol  unitelicfae 
Rückstand  ist  gallertartig  und  ist  ein  ganz  indiiTerentes  Harz^ 
weMies  wir  Bpsilonharz  nennen  wölken.  '  Während  des 
Trocknens  backt  es  zu  einer  Compacten,  unschmelzbareB 
Ifasse  zusammen,  die  beim  Erhitzen  viM  Wasser  verliert« 
Dieses  Harz  ist  in  Alkohol,  Aether  und  den  Oelen  unMslMi^ 
und  verbindet  sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Sturen. 

Aus  dieser  Analyse  ersieht  man,  dass  die  nach  der  Be* 
handlong  des  Copals  mit  kochendem  kaustischen  Kali  beim 
Erkalten  bleibende  FIfissigkeit  das  Alpha-  und  Betabarz  enlr 
hik,  wfthrend  sich  alle  übrigen  Harze  in'  der.  eosgidirten 
Portion  befinden.  Unverdorben  hat  die  interessiante' Be* 
ebachtung  gemacht,  dass  das  Delta-  und  Epsilonharz,  wiemi 
man  sie  in  einer  nicht  voUgefullten  Flasche  unter  wasser* 
freiem,  und  besonders  unter-  einem  mit  etwas  Aether  vor» 
mischten  Alkohol,  aufbewahrt^  Sauerstoff  absoirbiren  und  sich 
dabei  allmUig  in  Alpha-^  Beta*  und  Gammaharz  verwandefai, 
so  dass  nach  Verlauf  eines  Monats  kein  Delta-  und  Eprikm^ 
harz  mehr  übrig  ist.  Der  gepulverte  Copal  selbst  erleidet- 
albniiig  eine  analoge  Veränderung.  Hieraus  kann  man 
schKcHZsen^  dass  der  Cqpal,  so  wie  et  ans  dem  Baunas^ 
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weldier  ilm  liefert,  «aallieitl,  nidit  alle  4i6  erwUuilen  Hafse 
entlialie,  nnd  das«  mekrere  denelbeo  dordi  den  Ektflgus  der 
L«ft  erseagt  sind. 

Unverdorben  hat  anch  den  geeehmolsenen  Copal  ma* 
lysirt.  Erbitst  man  den  Copal,  bia  er  mhig  flieasl,  and  sidi 
in  Terpenthinöl  aoflSat,  ao  gibt  er  ein  sehr  Ificbtigea  und  ein 
wenig  flocbtigea  Oel  ana,  die  in  der  Mitte  zwiacbea  fluclili- 
gen  Oelen  and  Drandölen  atehen.  Am  Ende  der  DeatiUatian 
ralhalten  die  Prodnete  ancb  haraige  Theile*  Der  geaefaviol« 
nene  Copal  enthilt  noch  AIpba  -  nnd  Belaham,  die  übrigen 
Hane  aind  aber  darin  verändert,  nnd  an  ibrer  Stelle  findet 
man  analoge  Harne,  die  aber  in  Terpenthinil  lealieb  aind. 
67prooentiger  Alkoliol  sieht  ana  geacbmolnenem  Copal  daa 
Alpha-  nad  Belabars  ana.  Der  Bäckatand  loat  aich  beim 
Kochen  mit  waaaerfreiem  Alkohol  nicht  vÜlig  auf.  Die  An^* 
Idaang  trabt  aich  beim  Erkalten,  and  aetnt  ein  klebendea 
Harn  ab,  welebea  ein  wenig  Alkohol  entb&It,  aich  leidit  in 
Aether  nnd  Terpenthinöl  auBöat,  nnd  der  Klasae  der  mittleien 
elektrooegativen  Hanse  angehört*  Der  erkaltete  und  geklfrte 
AUcohol  enthilt  die  griaafe  Portion  dea  geaebmelnenen  Co- 
pala  anfgeUat  and  liaat  nach  dem  Verdanaten  daa  Gamma^ 
harz  des  geachmolnenen  Copala  nurück.  Dieses  beaitnt  fol- 
gende Eigenschaften:  Ea  ist  in  86procentigem  and  in  wasser- 
freiem Alkohol  sehr  aufloslick,  so  wie  ancb  in  TerpenthiiiSl 
nnd  den  fetten  Oelen«  Mit  der  H&lfte  aeines  Gewiehta  von 
Alkohol  verbanden,  bildet  ea  einen  Korper,  der  bei  4"^^ 
ölartig^  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  aber  fest,  hamig  mid 
serbrechlich  iat.  In  der  Warme  verliert  dieser  Körper  den 
Alkohol,  scbmilnt,  nnd  lässt  das  Harn  rein  soroiÄ.  Daa 
Gammdiarz  verbindet  sidi  leicht  mit  Kali;  aein  Kali-Resittat 
iat  unlöalich  in  kalihaltigem  Waaser,  löst  sich  aber  lai^^aam 
in  kaltem  nnd  noch  schneller  in  kodiendem  Wasser«  Aueh 
löst  es  sich  in  ^Alkohol,  aber  nicht  in  Aether.  In  trocknem 
Znatand  gleicht  es  dem  Gommi.  Das  Gammahars  bildet  mit 
den  Erden  nnd  Metalloxyden  Verbindungen,  die  .bei  -|-100^ 
maammenbaehen  und  sich  weder   in  Aether  noch  an  Oden 


Die  in  kochendem  abadhiiem  AJkobcd  nolöaliche  «Portion 
dea  gaachmobBeoan  Copala  wird   als  Dekahars  beneiehnet, 
beaünt  neeh  einige,  der  Eigenaebaften  4ea  Deltahaises 
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d08  mUb/t  gMdumbeiMD  Cop«li.  E0  10!  luutt,  i^tasflnd,  bei 
+ 100*  nidit  klebend,  sehr  «ufltelioh  10  Aetber,  Terpenthinol 
lUid  den  fetten  Gelen,  bilde!  mit  kocbendem  Alkohol  eine 
klebrige  Verbindung,  die  sieh  aber  darin  nicht  auflöst,  in  der 
KUte  brnehig  ist,  und  beun  Erhitsen  den  Alkohol  wieder 
verliert.  Kali  und  Anmoniak  verbinden  aidi  mit  dem  Pelta- 
kai»,  leeea  es  jedoch  nidit  auf.  Das  Kali-Resinat  lost  sieh 
in  AlkirtMd  haltigem  Wassor,  und  bleibt  in  d^  Auflösung 
anriick^  selbst  wenn  man  daraus  den  Alkohol  wieder  wegge- 
dnsntet  bat    Das  ^  Kali  -  Resinat  eines  anderen  Harnes  loet 


BeOiuVe  von  Alkohol  das  Kali-Resinat  des  geschmotee^ 
sen  Dellaharses.    Dieses    Resmat   ist  wenig    auflöslidi   in 


wasserfreiem  Alkohol  und  die  kleine  Portion,   u^elcbe 
daven  in  kochendem  Alkohol  auflöst,  setst  sich  aus  der  Lö- 
sung beim  firkalten  wieder  ab.    Diese  Eigenschafk  des  Delta- 
harses  kann  man  benutnen,  um  das  DeltahanE  aus  dem  Ge- 
misch  nait  Gammahars  rein  nu  erhalten,  indem  man  nimlich 
das  Gemisch  der  Kali-Resinate  von  beiden  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  wobei  sich  das  Resinat  des  Gammaharses 
auflöst  and  das  des  Deltaharses  BurfiekUeibt«    Regiesst  man 
das  letslere  Resinat  mit  einer  verdfinnten  Siure,  so  sondert 
mch  daraus  das  Deltahais  in  gallertartiger  Crestalt  ab,,  und 
backt  beim  Erhitaen  nicht  nusammen.    Mit  den  Erden  und 
MetaOoryden  bildet  das  Deltahars  pulverige  Verbindungen, 
die  in  Alkohol  mid  Aether  unlöslich  sind. 

Der  Cepal  wird  nur  mir  Anfertigung  von  Fimiss  ge- 

DaromarbkrsK. 

Unter  diesem  Naomi  kommt  erst  seit  einigen  Jahren  eip 
bis  im  Handel  vor,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Agu-^ 
lUff  Joranffufoüa  SalM^j  einem  Baum  OstinAens^  abatammt. 
Es  iet  von  Lucanns  und  Brandes  untersucht  worden. 
Es  i^k  dnrchsiditig ,  bald  farblos,  bald  schwach  gelblich  ge- 
fltfbt,  gesehmack-  und  geruchlos.  Sein  spec  Gewidbt  varürt 
■wischen  1,0B7  und  l,lt8.  Es  ist  sehr  schmelsbar  und  ver- 
hreilel  dabei  keinen  Gerach.  In  Alkohol  löst  es  sieb  theil- 
wase,  in  Aether  aber  iast  voilst&ndig.  .  Terpontfainöl  und 
fette    Ode    Hsini    es    «Ane   Riiekstand  aitf«     Cenfenfarklbe 
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SchweroMiire  VUt  es  ttii  rotlier  Variie  atf^  Wüier  fUt 
aas  dieser  Lösang  wieder  ans,  worauf  es  aber  etwas 
sebiedene  Ei^ensdiafiten  besitzt.  Salpelersiure  kann 
dieses  Hars  vollstlDdig  abdeitillirl  werden,  ohne  dass  es  in 
kfinstlichen  Gerbstoff  verwandelt  wird;  V«  davon  aber  sind 
inWassef  auflöslich  geworden,  während  steh  die  übrigen  *A 
theil weise  in  Alkohol  und  vollstindig  in  Aether  anflinciu 
Kali  und  Ammoniak  fiben  nur  eine  schwach  auflösende  Wir- 
kung auf  das  Dammarham  aus^  Unter  Beihfilfe  von  Winne 
verbindet  es'sidi  mit  dem  Kali  und  vermehrt  sein  Gewiebt 
um  0,167.  Das  Resinat  «ist:  wenig  tösflch  in  Wasser  und 
beim  Behandeln  mit  kocheflfdem  Wasser  bleiben  davon  ^ 
ungelöst  euräck.  Gans  anders  verhilt  sich  das  Ihrs,  wenn 
man  es  euerst  in  Terpenthinöl  auflöst  und  diese  Ldsung 
mit  einer  Lösung  von  Kalibydrat  kochen  liest,  bis  alles 
Terpenthinöl  wieder  weggednnstet  ist.  Alsdann  erhüt  man 
das  Kali -Resinat  in  Wasser  und  Alkohol  gann  atfflönlidi. 
Vermischt  man  dieses  Resinat  mit  den  Saison  der  Erden 
und  Metalloxyde,  so  erhill  man  Niederschlige,  woraus 
Aether  ein  flars  aussieht  .und  ein  Resinat  nurüekUsst 

Brandes  hat  bei  einer  mit  dem  Dammarhare  angeisfell* 
ton  Analyse  datin  gefunden:  Spuren  von  Gummi,  eine  Säure, 
die  ^r  für  Bernsteinsaure  htUt;  nwei  Harne  ^  wovon  das  eine 
init  kaltem  Alkohol  ausgesogen  werden  kann,  und  8S,1  Proc 
des  Dammarharnes  betrigf;  das  andere  Hars  ist  unlöstieh  in 
Alkoktfl  und  betrtgt  t&ß  Procentw  Von  diesem  letsteren 
Harne  hat 'Lucanus  eine  viel  grössere  Menge  gefunden. 
Das  in  Alkohol  lösliche  HarE  wollen  wir  Alphaharz  und  das 
andere  Betaharz  des  Dammars  nennen. 

Alphahar%.  Das  durch  Wasser  aus  der  Lösung  in  Al« 
kohol  gefällte  Alphaharz  enthält  vermuthlich  eine  Portion 
Vom  Alkohol  und  ist  in  diesem  Zustand  weich,  dunkefgelb 
•und  doriehsitßhfig.  Gleiehneitig  enlh&lt  es  eine  kleinm  Menge 
eines  flüchtigen»  Oels,  welches  ihm  einen  dem  CopilVabalsaih 
Ihnlichen  Gemch  ertheilt.  Durch  Kochen  mit  Wasser  oder 
Schmelzen  in^  gelinder  Hit^e  -^rariiert  es  den  Alkohol  und 
wird  hart.  Sehmiist  man  es,  so-  bewirkt  dei'  weggehende 
Alkohol  eiSf  Braniisen,  worauf  dann  das  Hars  ruhig  fliessC 
Zur  AuflAüinig  bedarf  es  weniger  als  sein^  gleiäies  Gewicht 
wasserireien  Alkllhdls«'    In  77procentigem  Alkohol  löst  es 

sidr 
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unter  Beilifilfe  von  Wftime.  Es  ISst  sich  in  Aeüier, 
Twpenlbiuol,  Lavendelöl  und  ia  den  fetten  Oeleo.  Sehwefel« 
säure  mkd  Cblorwasserstoffsiiire  firben  es  roth  und  bilden 
.danüt  gleich  gefärbte  Aoflösangen,  worin  aber  das  Hars 
verändert  ist  Verdfinnte  Phosphorsiore  löst  in  der  Wirmo 
eine  kleine  Menge  davon  auf.  Salpetersiore  ertheilt  ihm  eine 
donklere  Farbe  und  sersetst  es; 

Das  BetaharZy  auch  Dammarin  genannt,  ist  in  kaltem 
wasserfreien  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  und  wird  dorch 
Auflösen  des  Dammarharzes  in  kochendem  wasserfreien  Al- 
kohol erhalten,  indem  es  sich  beim  Erkalten  aus  der  Lösung 
absetzt.  Es  bildet  ein  schneeweisses,  leichtes,  voluminöses 
Pulver,  ist  schmelzbar  und  verbrennt  mit  Flamme,  wenn 
man  es  anzündet«  In  der  K&lte  bedarf  es  etwa  1000  Tb. 
wasserfreien  Alkohols  und  40  bis  80  Th.  Aethers  zur  Auf- 
lösung. Terpenthiaöl  löst  dagegen  die  Hälfte  seines  Gewichts 
davon  auf.  Unter  Beihälfe  von  Wärme  löst  es  sich  auch  in 
fietten  Oelen.  Die  Säuren  üben  auf  dieses  Harz  so  gut  wie 
keine  Wirkung  aus.  Die  kaustischen  Alkalien  greifen  es 
nicht  an. 

Das  Dammarharz  kann  in  den  Künsten  nützlich  werden. 
Nach  Lucanus  liefern  2  Th.  von  diesem  Harze  dorch  Be-» 
handhi^^  mit  tVs  Th.  Terpenthioöl  fnr  Gemälde,  Zoichnun- 
geo,  Steindrucke,  u.  s«  w.  einen  Firniss,  der  den  gewöhnfi- 
dken  Mastixfirniss  bei  Weitem  ubertriflt,  indem  er  durchsieht 
t^r,  dauerhafter  und  weniger  gefärbt  ist.  Wegen  der  Lös« 
lichfceit  in  Leinöl  und  Mohnöl  eignet  sich  das  Dammarharz 
audi  ZOT  Anfertigung  eines  Retouchirfimisses, 

Drachenblut. 

Weses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  PterocarpUB 
Draea^  JP.  santalinu9,  Dracaena  DraeOy  und  von  der  reifen 
Frucht  von  Calamns  Botang^  die  davon  umgeben  ist,  ge- 
wonnen. Üs  Ist  von  verschiedener  Gute.  Das  beste  bildef 
runde,  muskatnussgrosse  Stucke,  die  mit  Schilf  umgeben  sind. 
Seine  Farbe  ist  dankelbraun;  es  gibt  ein  blutrothes  Pulver? 
ist  ondurehsichtig,  spröde,  im  Bruche  matt,  gesehmack-  und 
gerodiles,  und  von  1)196  spec  Gewicht«  Es  löst  sich  leicht 
mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
VIL  6 
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Sehweftil Äife  Wtei  e«  mii  roAer  »^  ^^  ^ei»o§s»ttf o,  nach 
ans  dieser  lAmtng  wieder  an»'  x^^"*  aeretSrt  aeine 
sehiedene  Eifeiischafteii  ^  ^^J^  *'®  aasammeB  deatil- 
dieses  H»r«  vellstind«-  /^Ä^"''*^  saWimirt,  und  als 
künstlichen  GerbstiK       ^'^KÜ^  Schwefelsäure    verkoUt 

Kaustische  Alkalien  und 


insUiclien  uerDStr  /''y^^-  ^^""^ 
Wasser  auflösl»  ^'M^^^  *•"** 
rilweise   in  /      j^^ß^^!^  ^^^^  **"'* 


in 

theil  weise 


Kali  undAma*      i^^ff^^     ^//erberger  besteht  das  Drachen- 
kung  auf  dr     ^^  ^^ifi^  ^^^n  Harzes,  welches  er  DraßO^ 


man 
vi 


verbindet  9  ^^f^  "^  fetten  Oels,  3,00  Th.  Bensoesäure, 
um  0,16r  Jf  ^i,Z  f^' gMerde  und  3,70  Th.  phosphorsaurer 
beim  *  P       >V^>^' 

ungel       /^^Jf         j|i]  ertheilt  das  Dracbenbint,  wenn  mau  es 
^^^^if^  ^^Üare  b^^^^  Wasser  macerirt,  diesem    eine 
ofibf^^^^i  es  bleibt  eine  Substana  ungelöst  zurüdK« 
^         a^^^'a  Beoo^^  und  als  eine  Pflanzenbase  betrachtet. 
^Tgr  t^.^  |-0(  8chön  roth  und  sehr  schmelzbar ;  man  kann 
Di^^^M  ^^°  Fingern  erweichen  und  in  F&den  ziehen* 
^  ^^il0t  ^^  "^  ^^'  '^^  '^^^^  ^^^  Erstarren  carmoisinroth, 
fs  ^^  l^im  Zerreiben   ein  zinnoberrothes  Pulver.    In  AI- 
^^  flöst  ^^  ^^^  leicht  auf,   und  die  schön  rothe  Lösung 
^^  A^eb  Zusatz  einer  S&ure  gelb*    Vermischt  man  seine 
^^m  ^  Alkohol  mit  Schwefelsaure  und  hierauf  mit  Was- 
5a  erhält  man  einen  gelben  Niederschlag,  der  aus  dem 
^f?0  und   der   S&ure    zusammengesetzt   ist,   und  welcher, 
iiBchdem   man    ihn   durch   Wasser  von  Alkohol  und    freier 
gfiure  befreit  hat,  sich    in    einer  grossen  Menge  Wassers 
ipit  ebenfalls  gelber  Farbe  auflöst.    Die  kleinste  Menge  eines 
Alkali's,  die  man  zur  Sättigung  der  Säure  der  Flüssigkeit 
einmischt,  färbt  diese  roth.    Melandri's  Meinung,  dass  die«* 
fes  Harz  als  eine  Pflanzenbase  zu  betrachten  sei,  seheinI 
sich  nur  auf  die  Eigenschaft  desselben  zu   grfinden,  dass 
es   durch  Säuren   gelb   gefärbt  wird.    Aber    die  Löslichkeit 
dieses  Harzes  in  Alkalien   ist  eine  dieser  Annahme  wider- 
sprechen Je  Thatsache. 

Das  -Diachenbint  wurde  ehemals  in  der  Medicin  ange» 
wendet,  jetzt  dient  es  nur  noch  als  Farbmittel  für  die  liars- 
firnisse,  die  davon  eine  sehen  rothe  und  durchsiiditige  Farbe 
bekommen. 
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Jesst  nach  |;eniaohteii  BinsohniUen  aaS)  ia 
aus  Ämyru  elemifera^  in  Ostindien  aus  Am^ü  ceykh- 
nica.    Das  von  letzterer  ist  das  beste ,  das  erstere  kommt 
aller  am  gewöhnliehsten  vor.    Es  ist  ein  gelbes,  dnrchsieh«* 
tigeo,  etwas  weiches  nnd  riechendes  Harn,  das  etwas  fläch- 
tigee  Oel  enthält,  1,08  spec.  Gewicht  hat,  und  sowohl  durch 
Biwirmen  als  durch  Reiben  mit  einem  spitnen  Körper  im 
Donkein   leochtend  wird.     Schwefelsaure  verwandelt   es   in 
Ckrbst«^,   und  Salpetcrs&nre  in  eine  bittere  Substanz,  die 
BWar  M etallaalze,  aber  nicht  die  Leimauflösung  fallt.     Nach 
maer  Analyse  von  Bonastre  enth&lt  das  Elemi  0,60  eines 
Haises,  welches  durchsiditig  ist,  und  mit  Alkohol  eine  Lt* 
fi'^g  K^^    d>^  Lackmustinctur   rothet;  0,S4    eines  Harses^ 
welches  sich  nur  in  kochendem  Alkohol  lös^,  und  sich  aus 
der  langsam  «rkaltenden  Lösung  krystallinisch  absetzt;  äbri* 
gens  ist  dieses  Harz   farblos,  pulverig  und  unlöslich  in  den 
Alkalien;  0,1S5  eines  fiu*blosen  fluchtigen  Oels;  0^  bitteren 
Sxtraetivstofls,  uod  0,015  fremder  Einmengungen.     Bona- 
stre erwähnt  auch  eines  kristallinischen,  sublimirten  Körpers, 
weldien  er  zu  Ende  bei  der  Destillation  der  Auflösung  des 
Ebmi's  in  Alkohol  erhielt.    Dieser  Körper  reagirte  wie  eine 
Sinre.  —  Nach  einer  Analyse  von  Rose  besteht  das  kry- 
stallisirte  Harz,  welches  äbrigens  mit  Basen  nicht  verbindbar 
war,  ms: 

QeftaiideB.        Atom«.       Zerechnet. 

Kohlenstoff  83,<5    ~    90    —    83^1 

Wasserstoff  ll,t4    —    SS    —    10,91 

Sauerstoff  5,41    —      1    —      5,47 

Das  Elemi  wird  bei  der  Bereitung  von  Firnissen  und 


Guaj  ak< 


Pflastem  gebraucht. 


Es  wird  theils  itar/A  Einschnitte  in  Ouajacum  offictnah 
tof  Jamaika,  Hispaniola  und  anderen  westindischen  lasefai, 
tbfüs  durch  Ausschmelzen  der  harzreicheren  Holzstücke, 
and  theils  durch  Ausziehuiig  des  geraspelten  Holzes  mit 
Alkohol,  Vermischen  der  Auflösung  mit  Wasser,  und  Ahie^ 

5» 
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Stilliren  des  Alkohols  gowoiiueu,  in  welchem  letzteren  Falle 
das  Harz  rein  zurückbleibt.    Das  meiste  im  Handel  vorkom- 
mende ist  von  selbst  ausgeflossen.    Es  kommt   in   grossen, 
nnregelmftssigeu,  harten,  halfodurchsichtigeu  Klumpen  sn  uns, 
die  auswendig  dunkelbraun,  oder  grünlich  gelbbraun,  auf  der 
inneren  glänzenden  Brochfläche  aber  blaugrän,  und  mit  w«s« 
sen  und  braunen  Flecken  untermischt  sind«     Sie   eathslles 
dftefs  eingemengte  Stücke  von  Rinde.     Sein  spec.  Gewidit 
ist  1,S05  bis  1,2S8.    Es  schmeckt  anfangs  susslich  bitter  luid 
verursacht  nachher  Brennen  im  Schlünde;  esc  ist  ohne  Ge- 
ruch, aber  beim  Erhitzen,  oder  auf  glühende  Kohlen  gestreitti 
verbreitet  es  aromatische   Dämpfe.     Es  erweicht    zwischen 
den  Zähnen,  obgleidi  es  sich  nicht  zwisdien  den  Fingern 
kneten  lässt;  es  lässt  sich  leicht  pulvern,  und  gibt  ein  weise- 
graues,  an   der  Luft  aUmälich  grün  werdendes  Pulver.     Ss 
enthält,  nach  Bn  ebner,  gewöhnlich  80  Procoit.  Harz,  16 V^ 
Procent  eingemengte  Rinde,  5,1  Proc.  in  Wasser  auflösliches 
Gummi  und  S  Proc  eines  scharfen;,  in  Wasser  löslichen  Ex- 
tractivstoffii.    Es  brennt  wie  die  Harse,  und  riecht  daliei  tat* 
genehm. 

Dieses  Harz  seichnet  sich  vor  andern  dadurdi  aus,  dass 
es  ans-  der  Luft  leicht  Sauerst<tf  auiiiimmt,  seine  Farbe  ver- 
ändert und  diese  Farbe  wieder  leicht  verliert.  Dieser  Um- 
stand ist  die  Ursache,  dass  man  die  Verhältnisse  des  Gna* 
jakharzes  weit  mehr  als  die  anderer  Harze  untersucht  hat» 
Wird  sein  Pulver  der  Luft  ausgesetzt,  so  absorbirt  es  Sau- 
erstoff und  wird  gruu.  Ich  habe  schon  im  I.  Th.  p.  170  der 
Farbenveränderungen  erwähnt,  welche  ein  mit  Ouajaktinctor 
bestrichenes  Papier  im  Farbenbild  des  Prisma^s  erleidet,  wo- 
bei es  in  dem  violetten  Licht  grün,  und  in  dem  rothen,  so 
wie  durch  Erwärmung  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  wieder 
gelb  wird.  Aehnliche  Farbenveränderungen  zeigt  es  miA 
durch  Einwirkung  chemischer  Reagentien,  wobei  es  zugleich 
blau  und  braun  wird.  Alkohol  löst  0,9  vom  naturlichen  Oua- 
jakharz  auf.  Die  Auflösung  ist  braun  und  wird  durch  Was- 
ser gefällt,  wobei  sich  aber  das  Harz  lange  aufge- 
schlammt  erhält  und  als  eine  Milch  durch  das  Filtrum  geht. 
Aether  lässt  einen  grösseren  Rückstand  als  Alkohol  unaufge- 
löst zurück.  Wurmes  Terpenthinöl  löst  davon  mehr  auf, 
als  kaltes,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  der  Ueberschuss  ab. 
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Die  AoflösDOg  wird  beim  Abdampfen  blau,  amethystrotb,  ro- 
senrotb,  rothbraun  und  suletzt  brauugclb.  Von  fetten  Oelen 
wird  es  nicht  aafgeldst. 

Chlorgas  mid  Chlorwasaer  fBrben  das  Goa^ftpalver  sogleich 
grfln,  dann  blau  und  soletst  brauu;  wird  dann  Ammoniak  zu- 
gesetst.,  so  wird  es  wieder  grün  und  löst  sich  mit  grüner 
Farbe  darin  auf*    In  einer  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol 
bewirkt  Chlor  einen  blauen  Niederschlag.    Schwefelsäure  lost 
das   Guiyakpulver  in  der  Kälte  mit  rothbrauner  Farbe  auf; 
Wasser  schlägt  daraus  ein  lilafarbenes  Harss  nieder.    In  der 
Wäme  entwickelt  sich  schwefligsaures   Gas,  unter  Bildung 
Ton  künstUchem  Gerbstoff.    Aus  der  Auflösung  in  Alkohol 
schlfigi  Schwefelsäure  das   Harz  mit  grüner  Farbe   nieder« 
Salpetersäure  Ton  1,39  spcc.  Gewicht  färbt  das  Guajakpulver 
grÜQ  und  löst  es  mit  Gasentwickelung  auf.     Die  Auflösung 
wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  nicht  aber  von  Schwefelsäure 
gefällt.    Alkalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 
wieder  auflösenden  Niederschlag.    Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 
säure.   Verdünntere  Salpetersäure  wird  vom  Harze  zersetzt, 
ohne  dass  dieses  gänzlich  aufgelöst  wird;  es  bleibt   nämlich 
eine  hansige,  braune  Substanz  zurück,  die  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst  wird,  im  Feuer  animalisch  riecht,  und  nach 
fortgesetzter  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  einen  gerbstoff- 
äbniicfaen  Körper  verwandelt  wird.   Mischt  man  zu  einer  Auf- 
lösung von  Guajak  in  Alkohol  etwas  Salpetersäure,  die  sal- 
petrige Säure   enthält,   fio  wird  die  Tinctur   grün.     Wasser 
sdilagt  daraus  ein  grünes  Harz  nieder,  wahrend  die  Auflö- 
sung blau  wird*    Mehr  Wasser  schlägt  ein  blaues  Harz  nie- 
der, die  Auflösung  wird  braun  und  setzt  durch  fernere  Ver- 
dunnuDg  ein  braunes  Harz  ab.    Auch  unrectiflcirte  und  sau- 
re Salpetemaphta  färbt  die  llnctur  blau,  und  fällt  ein  blaues, 
bald  braun  werdendes  Harz.    Lässt  man  in  eine  mit  Guajak- 
tinctur   benetzte   Porzellanschale    Stickstoffoxydgas  strömen, 
so  wird  sie,   durch  die  sich  bildende  salpetrige  Säure,,  au- 
genblicklich  prächtig   bTau.     Chlorwasserstoflsäure    fällt    die 
Guajaktinctur  mit    grauer  Farbe,  aber  von  Essigsäure  wird 
sie  nicht  gefallt. 

Das  Chiajakhar%  löst  sich  mit  der  grössten  Leiditio;. 
keit  in  kaustischem  Kali,  und  im  Sieden  audi  ia  kohlensau- 
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rem  Kali.    Mehrere  Hetallharse  fSrben  seine  AaflösttDg   in 
Alkohol  blao. 

Mit  vcrschiedeoen  Pflanzen-  nnd  Thierstoffen  nimmt  das 
Guajakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  z.B.  fand  Taddei^  dass 
Gaajakpulver   durch    Zusammenreiben  mit  Pflanzenleim    und 
mit,  Pflanzenleim  enthaltendem,  Mehl  blau  wird.    Blanche 
fand,   dass   wenn  man  von   den   frischen  Wurzeln   mehrerer 
Pflanzen  transverselle  Scheiben   schneidet  und  darauf  Gua« 
jaktiuctur  tropft,  sie  auch  bei  Ausschluss  der  Luft  blau  w^er- 
den.    Dies  zeigte  sich  mit  Cochlearia  Armoracia^  Symphjf^ 
tum  o/ßcinale,  Leonlodon  Taraxacum^  Cichorium  Intybus^ 
deren     ausgepresster    Saft    gleichfalls    davon    blau   warde, 
Erj/ngium   campesh^e,    Iris  germanica^  Nymphaea    alha^ 
Solanum   tuberosum^  Inula   Heleniumy    Daucus  CarotOj 
GlycyrrhistM  glabra^  Brassica   Napusj  Arciicum  IxtppOj 
Colchicum    autumnale^  Saponaria    officinalis^  Funuaria 
off.^  Rumex  Acetosa,  iScorzonera  hispanica^  Borrago  o/f.^ 
Angelica  Archangelica  und  Allium  Cepa.    Diese  Wurzehi 
verlieren   ihre    färbende   Eigenschaft  sowohl    beim  Erhitzen 
bis  -f- 100%  als  auch  beim  Trocknen.    Die  Wurzeln  von  As" 
pidium    Filix    Mas^   Rumex  acutus  y    Fragaria    Vesca 
n.  a.  zeigten   diese   Wirkung  nicht.    Arabisches  Gummi,  in 
kaltem  Wasser  aufgelöst,  erzeugt  die  blaue  Farbe  nur  bei 
Zutritt  der  Luft,  nicht  aber,  i;i^enn  es  in  kochendheissem  auf- 
gelöst ist;  Traganthgummi  macht  es  w^eder  kalt  noch  warm, 
blau.     Eine  Guajaktinctur,    welche   lange   in   schlecht  ver- 
schlossenen Gefassen  gestanden,  hat  ihre  blaumacbende  Ei- 
genschaft verloren.    Auch  Milch  färbt  die  Tiuctur  blau,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  durch  Aufkochung,  ohne  sie  beim 
Erkalten   wieder  zu  bekommen,  selbst   nachdem   sie   durch 
Einpressen  mit   atmosphärischer  Luft  gesättigt   worden   ist. 
Das  beim  Aufkochen  .der  MHch  Abdestillirende  färbt  die  Tin«**. 
tur  nicht.    Wird  Milch  mit  Alkohol  gefällt,    so  bläuet   nicht 
die  Molke,  sondern  blos  der  Niederschlag;  aber  diese  Eigen- 
schaft geht  durch  Auspressen  des  Alkohols  verloren.    Auch 
durch  Zusammenkneten  mit  Seife  wird  Gnajakpulver  blaOi 
aber  durch  Zusatz  von  gepulverten  trocknen  Wurzeln  wird 
diese  Wirkung  verhindert 

Unverdorben  hat  das  Guajak  zweimal  analysirt;  das 
erstemal  betrachtete  er  es  als  ein  einziges    Hans,  dessen 
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S&ttigiiagactptcitiU  =  8,53  sei.  Später  teud  er,  dass  es 
swei  Harse  enthalt,  wovon  das  eüie  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  ausmacht.  Um  diese  beiden  Harze  von  einander  za 
tienneDy  liess  Unverdorben  das  gepulverte  Guajak  mit 
Anunoniak  digeriren,  welches  das  eine  auflöste  und  das  an- 
dere xuräckliess. 

« 

Alphahar%  des  Oaiyaks,  oder  das  in  Ammoniak  auflos* 
fiehe  Harz  desselben.  Dieses  beträgt  nur  eine  kleine  Men- 
ge vom  Guajak,  löst  sidi  nadi  allen  Verhältnissen  in  Am- 
moniak nnd  bildet  mit  Alkohol  gleichfalls  leicht  eine  Lösung, 
die  «ne  Lösung    von   essigsaurem  Kupferoxyd   in  Alkohol 

Befahan.  Digerirt  mau  das  Guajak  mit  Ammoniak, 
80  absorbirt  es  von  diesem  Alkali  eine  beträchtliche  Menge 
uod  wird  klebend;  aber  diese  Verbindung  bedarf  mehr  als 
600O  Theile  Wassers  zu  ihrer  Lösung.  Das  Harz  kann 
ans  seiner  Verbindung  mit  Ammoniak  durch  eine  Säure  ge- 
schieden werden«.  Es  besitzt  die  bereits  vom  Guajak,  wovon 
es  den  Hauptbestandtheil  ausmacht,  beschriebenen  Eigen«- 
sdialten,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  diese  Lösung  wird 
nidit  durch  essigsaures  Kupferoxyd  gefallt.  Im  Kali  ist  es 
Bebr  leicht  auflöslich  und  treibt  selbst  aus  dem  kohlensauren 
Kali  die  Kohlensäure  aus.  Vermischt  man  eine  Lösung  des 
Kali-Resinats  tropfenweise  mit  einer  Lösung  von  Chloreisen  oder 
Chlorqnecksilber,  so  bildet  aich  ein  blauer  Niederschlag,  der 
ein  Gemisch  eines  durch  Oxydation  entstandenen  blauen  Harzes 
mit  dem  Eisenoxydul  oder  Quecksilberoxydul -Resinate  ist 
Alkohol  löst  davon  das  blaue  Harz  auf  und  lässt  die  Resina- 
te znräck«  Nach  der  Verdunstung  der  Lösung  in  Alkohol 
hinterbleibt  das  dunkelblaue  Harz,  welches  durch  Schmelzen 
hraun  und  dem  Guajak  ganz  analog  wird.  Durch  Schwefel- 
säure und  Chlorwasserstoffsäure  verliert  das  Harz  die  blaue 
Farbe.  Es  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  Kali  löst  es  auf 
and  zerstört  seine  Farbe.  Unter  dem  Einflüsse  desoxydi- 
render  Körper  kehrt  das  blaue  Harz  in  den  Zustand  von 
Betaharz  wieder  zurück;  durch  Oxydation  verwandelt  es 
sich  dagegen  in  ein  anderes  braunes  Harz. 

Verdanstet  man  eine  Lösung  des  Guajaks  iu*  Alkohol 
bis  zur  Trockne,  schmilzt  das  hinterbliebene  Harz  in  gelip« 
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der  Wirme,  um  daraus  allen  Alkohol  atiszalreiben,  lost  es  dann 
bis  zur  Sättigung  in  kaustischem  Kali  auf,  und  setzt  diese  Lö- 
sung tropfenweise  su  einer  verdünnten  Lösung  von  Goldchlorid 
mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  alles  Gold  ausgefällt  wird,  so  bildet 
sich  ein  blauer  Niederschlag,  der  durch  Erhitzung  pulverig 
und  durch  Behandlung  mit  Chlorwasserstoflbäure  violett  wird. 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Goldoxyd  mit 
Harz,  und  analog  den  Verbindungen,  welche  das  Alphaharz  des 
Terpenthins  mit  den  Oxyden  von  Gold  und  Silber  bildet,  h 
sie,  gleichwie  diese,  die  Eigenschaften  eines  besondern 
Harzes  besitzt  Von  Kali  wird  sie  mit  purpurrolher  Farbe 
aufgelöst;  das  so  erhaltene  Resinat  ist  unlöslich  in  ^lk<Aol 
und  Aether,  und  durch  Alkohol  aus  seiner  Lösung  in  Was- 
ser fällbar.  Dieses  Kali -Resinat  kann  angewendet  werden, 
um  durch  doppelte  Zersetzung  die  analogen  Verbindungen 
mit  den  Erden  und  Metalloxyden  darzustellen.  Beim  Erhitzen 
des  goldhaltigen  Kali-Resinats  mit  Alkohol  findet  Zersetzung 
Statt,  das  Gold  scheidet  sich  in  metallischem  Zustande  als 
ein  dunkelgelbes  Pulver  ab,  und  der  Alkohol  enthält  dann 
eine  Verbindung  von  Kali  mit  drei  verschiedenen  Harzen,  die 
alle  elektronegativer  sind,  als  das  Betaharz  des  Guajaks« 
Unverdorben  hat  die  Eigenschaften  dieser  Harze  studirt, 
aber  sie  bieten  nicht  hinreichendes  Interesse  dar,  um  hier 
aufgenommen  zu  werden.  Das  mit  überschfissigem  salpeter- 
saurem Silberoxyd  gekochte  Silberoxyd-Resinat  bildet  ein  dem 
goldhaltigen  Harze  analoges  silberhaltiges  Harz,  welches  in 
Kali  auflöslich  ist«  Das  silberhaltige  Kali-Resinat  bildet  mit 
Wasser  eine  dunkelbraune  Auflösung,  die  beim  Verdunsten 
eine  schwarze,  gummiähnliche  Hasse  zuröcklässt.  Durch 
Erhitzen  mit  Alkohol  wird  dieses  Resinat  zersetzt,  wobei 
sich  das  Silber  in  metallischem  Zustand  ausscheidet. 

* 

Das  Guajakharz  gehört  zu  den  wirksameren  Heilmitteln, 
und  wird  daher  viel  in  der  Heilkunde  angewendet.  Es  wird 
nicht  selten  durch  Zusammenschmelzen  mit  Colophon  ver- 
Cllscht,  was  sich  leicht  bei  der  Auflösung  in  kaustischem 
Kali  entdecken  lässt,  worin  sich  das  reine  Guajakharz  klar, 
das  Golophonhaltige  aber  trabe  auflöst,  so  lange  nämlich  die 
Flüssigkeit  freies  Kali  enthält,  worin  das  Colophonkali  schwer 
löslich  ist 
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Gummilack* 

Es  wird  ^on  Ficus  indiea  und  retigioM^  so  wie  vcm 
Zi%ifphns  Jujuba  erseugt,  indem  ein  tnscct,  Coccus  Ficu9^ 
Südie   in    die   kleineren  Zweige    oder  Aeete    des    Banmes 
■uidit,    wonadi  das  Hars  als  eine  milchige  Ffiissigkeit  aas- 
lUesst.     In   dieser   gehen   die  Geschlechtsverriehtangen  des 
Insectes  vor,  und   die  rothgefSrbten  Weibchen   bleiben  darin 
eingesdiiossen  znrück,   worauf  die  Hasse  allmilich  erhärtet 
Die   mit  Harz  nnd  der  Coccnsbrnt  umklebten,  und  alsdann 
abgeschnittenen  Zweige   bekommen    den    Namen  Slocklack 
(vom  englischen  8tick-lac),  Lacca  in  ramnUs  oder  bacutit^ 
Diese  Masse  wird  gröblich   serstossen  und  die  Holzstficke 
weggenommen,  worauf  die  von  dem  Insecte  herrührende  reihe 
Varbe    durch  Kochen  mit   einer  schwachen   Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  ausgesogen  wird,  wodurch  rothe  Farben 
entstehen,   die  ich  weiter  unten  beim  Farbstoff  der  Coccus-* 
arten  anfuhren  werde.    Die  so  ausgekochten  Körner  werden 
nun  Körnerlack   (englisch  Seed-lac),  Lacca  in.  grani»^ 
genannt.    Dieser  wird  dann  geschmolzen,  durch  einen  langen 
und  adimalen  leinenen  Beutel  geseiht,  und  das  geschmolzene, 
dardiffiessende,  zähe  Harz  auf  Pisangblättern  {Muta  para^ 
düiacaj  aufgefangen;  während  es  noch  weich  ist,  wird   es 
zwischen  zwei  Blättern  in  dfinne  Scheiben  gepresst,  und  he« 
kommt  nun  den  Namen  Schellack  (engl.  Shell-lac),  Lacca 
m  iabuiU.    In  allen  diesen  Formen,  am  gewöhnlichsten  aber 
in  der  letzteren,  kommt  es  in  den  Handel.    Es  besteht  haupt- 
sidilieh  aus  einem  Harz,   gemengt  aber  mit  fremden' Sub« 
stanzen;  im  Schellack  ist  es  am  reinsten,  enthält  aber  noch 
Farbstoff,  eine  gewisse  Menge  einer  wachsartigen  Substanz, 
und  auch,  wie  man  gefunden  zu  haben  glaubt,  Pflanzcnleim» 
natchett  hat  die  Menge   der  verschiedenen  Bestandtheile 
in  den  verschiedenen  Zuständen  des  Gummilacks  zu  bestim- 
men gesucht: 

Han.      Farbstoff.    Wachs,    ^^l^^^'  Sehmnts.   Veilast. 

Stocklack       68,0        10,0        6,0         5,5         6,5        4,0 
Kemerlack     88,5  S,5        4,5         S,0  —         »,5 

SchelUack       90,5  0,5        4,0         t,8  —         1,8 

John  hat,  wie  es  scheint,  noch  näher  das  Bestandtbbils* 
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Verbfiltniss  des  KSrnerlaoks  imtersadit  Er  fand  in  100  Th.: 
Harz,  wovon  ein  Theil  in  Aether  unaofloslich,  06^,  eine 
von  ihm  Laokatoff  genannte  Substanz  16,7,  Coccusfarbstoff 
3,75,  Extract  8,82,  Stocklacksäure  0,62,  durch  Farbstoff  ge- 
röthete  Insectenhfinte  (Chiün)  2,06,  wachsartige«  Fett  1,67, 
Salze  (stockiaeksaures  und  schwefelsaures  Kali^  Kochsais 
und  Knochenerde)  1,04,  eingemengter  Sand  unil  Erde  0,6t, 
Verlust  3,96.    . 

Auch  Unverdorben  hat  das  GumouUack  and  .die 
enthaltenen  Harze  untersucht.     Das  Resultat   seiner 
werde  ich  erst  nach  Beschreibung  der  allgemeincsi  Eigen- 
schaften dos  ganzen  Gummilacks  mittheilen« 

Unter  den  Bestandtheilen   desselben    ist  das   Harz  der 
hauptsächlichst  anwendbare«    Man  erhalt  es  durek  Aufldsang 
des  Gummilacks  in  kaltem  Spiritus  und  Abflkriren  des  zo- 
r uckgebliebenen,   graugelben,  pulverigen  Ruckslandes*    Aus 
der  Auflösung  ausgeschieden  und  geschmolzen,  ist  es  biana, 
durchscheinend,  hart,  spröde  und  von  1,139  spee*  Gewicht 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  ist  dickflüssig;  riecht  dabei 
aromatisch.    Von  Alkohol  wird  es  in  allen  Proportionen  auf- 
gelöst; aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen   Wnssergehalt 
erweicht  es  und   geht,  ohne  sich   anfiuilösen,    zusammen. 
Nach  John 's  Versuchen  besteht  es  aus  zwei  Harzen,  von 
denen  das  eine  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  und  fetten 
Oeleu  leicht  auflöslicb  ist,  während  das  andere  sich  in  kaltem 
Alkohol  schwer,  und  in  Aether  und  flüchtigen  Oden  gar  nicht 
auflöst.     Zu  concentrirten   S«ur«D  verhUt  es  sich   wie  die 
Harze  im  Allgemeinen.    Dagegen  löst  es  sich  leicht  in  ver- 
dünnter   Chlorwasserstoflsaure    und^  Essigsäure    auf.      Das 
Gummilackharz  verbindet  sich  begierig  mit  Salzbasen.    Wird 
Gummilack  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali  dige^ 
rirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  es  verschwindet  zuletzt  der  ai^ 
kaiische  Geschmack   der  Auflösung  gänzlich.     Dieselbe  ist 
nach  dem  Filtriren  dunkelroth  und  trocknet  zu   einer  dorcii- 
sichtigen,  klaren,  rothbraunen  und  glänzenden  Hasse  ein,  die 
mit  Leichtigkeit  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  aufge- 
nommen wird«    Sie  hat  einen  bittefen  und  balsamischen  Ge« 
schmeck,  und  ihre  Auflösung  wird  nicht  von  uberscbussigeni 
Alkali  gefällt.     Wird  Gummilack  mit  einer  Auflösung  von 
Pottasche  gekocht,  so  schmilzt  es  darin,  und  das  Alkali  siebt 


75 

mamn  TheU  Mines  Farbstolb  mm.  Wird  in  Koehen  lange 
genug  fortgesetzt,  ee  verwandelt  aich  das  geschmobEene  Hara 
in  Gommilack-Kali,  das  sich  aber  nichl  im  Geringsten  in  der 
cnneentrirten  Lauge  aoflöst,  und  welobe  nach  den  Erkalten 
dorch  Uebersattiguag  mit  Säare  grosstentheils  die  Farbe  ver- 
liert,  ohne  dass  sich  etwas  anssefaeidel.  Das  Harn  dagegen, 
mit  kaltem  Wasser  von  anbangender  Mutterlauge  befreit,  löst 
sich  leicht  in  kochendem  Wasser  auf,  and  bleibt,  wenn  es 
nicht  allBUsehr  mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  auf-* 
gelöst;  im  anderm  Fall  gestdit  es  beni  Erkalten.  Za  Natron 
verhilt  sich  das  Gommilack  wie  num  Kali.  Wird  Gammi-* 
lade  in  einem  verschlossenen  Gefasse  mit  wenigem  coneen« 
trirten  Ammoniak  äbergessen  und  18  Stunden  lang  an  einem 
wannen  Ort  gelassen,  so  quillt  das  Harn  su  einem  gelatinö- 
sen Klumpen  auf,  der  sich  nachher  vollkommen  in  warmem 
Wasser  auflöst,  mit  Hinterlassung  von  Wachs  und  Insecten* 
decken,  die  man  abfiltriren  kann.  Wird  diese  Auflösung  aln 
gedampft,  so  concentrirt  sie  sich  immer  mehr ,  ohne  gefällt 
SU  werden,  und  hünterlasst  nach  völligem  Bintrockneu  eine 
durchsichtige,  harte  Substann,  welche  dem  Gummilack  il|n- 
tich  und  in  Wasser  unauflöslich  ist.  Sie  besteht  ans  Harn, 
veibuadea  mit  einer  geringeren,  aber  bestimmten  Quautit&t  Am« 
mooiak,  und  unterscheidet  sich  von  dem  ammoviakfreien  Han 
dadurch,  dass  sie  durch  l&ngeres  Benetsen  mit  Wasser  wie 
Ldm  anfquillt,  ohne  sich  aber  anfsulösen.  *—  Mischt  man  su 
einer  Auflösung  von  Salmiak  Gummilack -Kali,  so  entsteht 
ein  Niederschlag ,  der  auf  das  Filtrum  genommen  und  von 
den  Saison  wit  kaltem  Wasser,  worin  er  fast  unauflöslich 
ist,  ausgewaschen  werden  kann.  Wird  aber  dieser  Nieder« 
scUag  nach  gehörigem  Auswaschen  bei  -|-  fiO^  bis  CO®  mit 
Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  vollständig  auf  und  ist  neu- 
-'jbales  Gummilack-Ammoniak.  Nach  längerer  Zeit  gelatinirt 
die  Auflösung.  Die  Auflösung  des  Gummiladcs  in  Ammoniak 
kann  als  eine  Art  Lackfirniss  für  selche  Gegenstände  ange- 
wendet werden,  die  nur  kume  Zeit,  n.  B.  nicht  länger  als 
eine  bis  nwei  Stunden,  dom  Wasser  ausgesetst  werden.  Sie 
lässt  einen  sehr  giänsenden  Ueberzug  surück,  der  sich  schlei- 
fen ond  poliren  lässt,  und  der  durch  Zusatz  von  Terpenthin- 
Ammoniak  w«iger  Neigung  hat,  mit  der  Zeit  Sprunge  zu 
bekommen. 
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Die  alkalimhcn  Auf  dswigeD  des  Gummiläeks  haben  aUe 
eine  viel  dunklere  Farbe^  als  die  Auflösung  in  AlkohoL  Die 
Ursadie  hiervon  ist  die  Reaclion  des  Alkali's  auf  den  Ftfb- 
sloff«  Diese  Farbe  hiiiin  aber  zerstört  werden,  wenn  man  ia 
eine  alkalisehe,  mit  Gummiiaek  gesättigte  Auflösung  Chlor- 
gas leitet,  wodurch  die  Farbe  des  Harses,  in  dem  Augenblick, 
wo  es  sich  von  der  Base  trennt,  zerstört  wird.  Der  Nieder- 
schlag, wenn  er  so  lange  in  der  Flüssigkeit  gelassen  wird, 
bis  diese  einen  Ueberscbuss  von  Chlor  enthält,  ist  ganz 
weiss,  und  bleibt  es  auch  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen*). Von  Alkohol  wird  es  mit  schwach  hellgelber  Farbe 
aufgelöst,  mit  Zurucklassung  einer  unten  zu  erwähnenden 
Substanz.  Diese  Auflösung  in  Alkohol  gibt  einen  vortreffli- 
chen hellen  Fimiss,  wenn  sie,  wie  ich  bei  den  Firnissen  an- 
fuhren werde,  mit  Terpenthia  und  Mastix  versetzt  wird. 
Wird  Gummilack  ans  seinen  alkalischen  Auflösungen  durch 
eine  Säure  gefällt,  so  entsteht  ein  flockiger,  graubrauner 
Niederschlag,  Welcher,  noch  in  der  Flüssigkeit  suspendirt, 
durch  eingeleitetes  Chlor  gebleicht  werden  kann,  wodurch 
eine  viel  reichere  Ausbeute  von  in  Alkohol  löslichem  ge- 
bleichtem Harz  erhalten  wird,  als  wenn  man  das  Chlor  in  die 
Auflösung  des  Resinats  leitet,  wobei  sich  1  Theil  des  Harzes 
verändert.  Das  durch  eine  Säure  ans  der  Resinat-Auflösuog 
gefällte  Harz  backt  beim  Trocknen,  selbst  bei  gewöhnlicher 
l'emperatur,  zu  einer  Masse  mit  glasigem  Bruch  zusammen, 
die  aber  lange  weich  und  biegsam  bleibt,  und  eine  Verbin- 
dung von  Gummilackharz  mit  Wasser  isti  Beim  Schmelzen 
geht  Wasser  unter  Aufblähen  weg.  Dieser  Niederschlag  löst 
sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Das  Gummilack  wird  mit  Hülfe  von  Wärme  sehr  leicht 
in  einer  Auflösung  von  Borax  aufgelöst 

Unverdorben  hat  das  Gumniilack  analysirt  und  darin 
eine  grosse  Anzahl  von  besonderen  Substanzen  gefunden, 
nehmlich  1)  ein  in  Alkohol  und  Acther  lösliches  Harz, 
welches  wir  Alphaharz  des  Gummilacks  nennen  wollen; 
t}  eüi  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lösliches  Harz,  wel- 


*)  Ein  dnreh  SSnre  gefSllfes  Gommiladc  wird  hoehtt  nnvolllcommen  von 
Chlor  gebleicht  IHw  Bleichen  muas,  wenn  es  gelingen  soll,  gende  in 
dem  Augenblick,  wo  sich  das  Uars  ausscheidet,  geschehen. 
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^es  wir  Betaharas  nennco;  3)  einen  faarB&hnliclien  KSrper, 
der  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich  ist,  und  d^ik  wir  Bpsi^ 
looharx  nennen;  4)  ein  krystallirbaras  Hans,  welches  wir 
ndt  Gammaharz  bezeichnen ;  5)  ein  nicht  krystaUisirbares,  ia 
Alkohol  und  Acther,  aber  nicht  in  Petroleum  lösliches  Hars^ 
wetehes  den  Namen  Deltahans  erhalten  soll;  6)  nicht  var* 
seifbares  Coccusfett,  so  wio  Oelsaiire  and  Margarinsfinre; 
7)  Wachs;  8)  John's  Lackstoff,  den  man  jedoch  nickt  in 
dem  Schelllack  findet;  9)  extractiven  Farbstolt  Fügen- 
des ist  der  Gaug^  seiner  Analyse: 

A.  Wenn  mau  den  gereinigten  Körnerlack  mit  kochendem 
67  procentigeu  Alkohol  erschöpft  und  die  Lösung  jediiwM 
noch  gans  heiss  filtrirt,  so  setst  sich  w&hread  dem  ErkaltlEiil 
ein  gallertartiger  Körper  ab,  dessen  Menge  etwa  8  Procent 
▼om  angewandten  Körnerlack  beträgt.  Dieser  ist  das  Gam« 
maharz.  Der  Alkohol  lasst  ohngefähr  8  Procenl  ungelöst 
snruck«  Auf  diesen  Rückstand  werden  wir  weiter  unten 
wieder  surüekkommen.  Zuerst  wollen  wir  die  Zusam«^ 
meosetzung  der  erkalteten  AlkohoUösnog  betrachten. 

Diese  Lösung  wird  filtrirt,  mit  einem  gleiehen  Volum 
Wassers  vermischt,  der  Alkohol  aus  dem  Chemisch  abdestit« 
lirt  und  der  wissrige  Ruckstand  sur  Trockne  verdunstet. 
Dis  saräckgebliebene  Harn  wird  mit  Wasser  ausgeeogen; 
dieses  löst  eine  Verbindung  von  Har^'auf,  die  das  Alpha« 
hars  enthält,  welches  man  durdi  Phosphorsiure  aus  der 
Lösung  ausfallt  und  wohl  ausw&scht  Unverdorben  gÜMt 
in  seiner  Abhandlung  nicht  an,  womit  das  Alphaharz  in  der 
Lösung,  woraus  es  durch  Pbosphorstere  gefÜlt  wird,  vor« 
bnnden  ist 

Das  Älphakarz  besitzt  folgende  Bigensdiafketi :  Es  iM 
braun,  leicht  schmelzbar,  leicht  auBöslich  in  67preeentigeM 
Alkohol  und  in  Aether.  (Der  Aether  löst  es  jedoch  nicht 
völlig  auf,  sondern  läset  einen  ThetI  zurück,  welcher  ein 
besonderes  Harz  zu  sein  scheint,  das  sich  ia  87  procentigeoi 
Alkohol  und  in  kaustischem  Ka)i  auflöst.  Andere  Kigen« 
Schäften  sind  davon  nicht  untersucht  worden»)  Die  Lösung 
in  Aether  lässt  nach  dem  Verdunsten  das  Alphaharz  rein 
zaruck.  Ks  löst  sich  in  kaostischeqii  Kali  mit  vi^tter 
Farbe.  Seine  Lösung  in  Alkphol  wird  durch  die  essigsauren 
Salze  von  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  gofiUlt,  und  die  nieder« 
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gefallenen  Resinate  von  Knpferoxyd  und  Bleioxyd  baeken  in 
kochendem  Wasser  zusammen^  und  lösen  sich  weder  in  Alk<riiol 
nochAether*  Unverdorben  fahrt  an,  dass  das  Alpharesinat 
vom  Kali  durch  Erhitson  in  der  Art  zersetst  werde,  dass  ein 
Drittheil  des  Harzes  in   Oclstnre  nnd   Margarinsinre    ver- 

;  wandelt  werde.  Das  Alphaharz  beträgt  nnr  die  Hälfte  vom 
Oewidit  des  Gammilacks. 

C.  Der  in  Wasser  nnlösliche  Antheil  des  bei  der  Des- 
tillation der'  mit  Wasser  vermischten  Lösung  in  Alkohol  w^ 
haltenen  Rfickstandes  wird  in  einem  gleichen  Volum  wasser» 
fMen  Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  mit  ihrer  Stachen 
lÜBi^Aethers  vermischt;  hierbei  erhält  gman  einen  klebrigen 
Nilfderschlag  in  reichlicher  Menge,  der  eine  Verbindung  des 
Betaharzes  mit  Aether  ist,  und  welcher  durch  Verdunstung 
des  Aethers  seine  theerartige  Beschaffenheit  verliert  Das 
Oummilack  enthält  von  diesem  Harze  0,7. 

Das  Betahart&y  so  wie  es  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  erhalten  wird,  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Naeh 
Verdunstung  des  Aethers  ist  es  hart,  löst  sich  in  kaltem  7&- 

.,  procentigem  und  stärkerem  Alkohol  auf.  Vermischt  man  die 
Lösung  mit  Wasser  und  erhitzt  sie,  so  fällt  das  Harz  in 
Gestalt  einer  festen  Gallert  nieder.  In  kochendem  Wasser 
backt  diese  zu  einer  harzartigen  Hasse  zusammen.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es,  bläht  sich  dann  auf  und  verbreitet  einen 
Geruch  wie  geschmolzenes  Gummilack.  Es  gehört  zu  der- 
jenigen Klasse  von  Herzen,  die  essigsaures  Kupferoxyd  fal- 
len^ der  Niederschlag  ist  pulverig,  und  löslich  in  Aether  und 
den  O^Ien,  aber  unlöslich  in  Alkohol.  Die  Lösung  des  Beta* 
harzes  in  Alkohol  zersetzt  die  kohlensaure  Talkerde  und  löst 
die  Tatke'rde  auf.  Das  mit  Hülfe  der  wässrigen  Auflösung 
#arch  doppelte  Zersetzung  erhaltene  Talkerde  -  Resinat  ist 
dagegen  unlöslich  in  Alkohol.  Das  Kali -Resinat  löst  sich 
leteht  in  Wasser  und  wird  aus  dieser  Auflösung  nicht  durch 
iberschössiges  Kali  gefllk.  Vermischt  man  seine  Lösung 
mit  Lösungen  der  Brd*  und  Metallsalze,  so  fallen  bräunliche 
und  pulverige  Verbindungen  nieder,  die  in  Alkohol,  Aether 
and  den  Oelen  unlöslich  sind« 

Nach  Unverdorben  theilt  dieses  Harz  mit  dem  Alpha- 
harz die  besondere  Eigenschaft,  sidi  ohne  Veränderung  in 
kaltem  kaustischen  Kali  aitfzulösen,  und  darin  theilweise  in 
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Odslove  imd  Mtfgarioflkiire  verwandelt  so  werden,  wenn 
aum  die  LSenng  koehen  licet  Diese  Beobaehtug  beweist 
er  dadoreh)  des«  die  in  kattem  KaJi  gemachte  Auflösang 
beim  Vcnnisdien  mit  einer  Siure  das  Hars  unverändert 
aossdicidet ;  dass  aber  nadi  dem  Kechen  diireh  Stmren  darin 
ein  brauner,  klebriger  Niederschlag  entsteht  Lost  man  die- 
sen Niedersdilag  in  Kali,  vermischt  die  Lösung  mit  essig-* 
saurem  Bleioxyd,  und  kocht  den  dadurch  entstandenen  Nie- 
dersdilag  mit  67proc^tigem  Alkohol,  so  erhält  man  eine' 
strohgelbe  Auflösung,  aus  welcher  Chlorwasserstoffii&ure 
CadorUei  flOIt  Die  verdunstete  Flüssigkeit  hinterltest  ehi 
Gemiseh  von  Harn  und  fetten  Sauren^  woraus  dann  Petrolemn 
die  letBteroi  aosnieht  und  das  Harn  nurficklisst  Nach  Ver-- 
dnnstoog  des  Petroleums  bleiben  die  Sauren  nuräck.  *-  In 
der  Tbierchemie  werden  wir  sehen,  dsss  die  verschiedenen. 
Coceosspectes  viel  eines  leicht  zu  verseifenden  Fettes  enthalten^ 
MSglidi  wäre  es  daher  woU,  dass  die  erhaltenen  fetten  Sin-* 
reu  vielmelir  dcnrdi  die  VerSeifang  eines  mit  dem  Hamer 
verbundenen  Fetts  endBtttidenf  sind,  als  durch  Zersetnun^. 
des  Harzes  selbst  * 

D.  Di^  ätherische  Auflösung,  woraus  sich  das  Betahar» 
ansgeadueden  hat,  wird  mit  Wasser  vermischt  und  destillirt), 
dabei  bleibt  ein  Bars  zurück,  weMien  man  trocknet,  m  eiser 
sehr  kleinen  Menge  Aethers  aullöst,  und  diese  Lösung  mit 
einem  glichen  Volttm  Petroleums  vermischt ;  hierauf  dunstet 
man  den  Aether  weg.    Der  grösste  Theil  des  Harzes  Bche^A 
det  sich  dann  ans  dem  Petroleum   ab,  während  darin  das 
Coccusfett  und  sehr  wenige  Harz  gelöst  bleiben.    Die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Harzes  beträgt  nicht  mehr  als  9  Procent 
vom  Gnmmilack  und  ist  ein  Gemisch  von  Gamma-  und  DeHa* 
harz,  die  man  van  einander  scheidet,  indem  man  sie  in  der 
möglichst  Uehisten  Menge  Kali's  auflöst ,  und  das  erhaRene 
Kali  -  Resinat  mit  schwefelsaurer  Talkerde*  AUt.    Durch  Di<« 
gestio»  dioses  NfederscMags  mit  kaustischem  Kali  zersetzt 
sieh  das  Kali** Resinat  des  Deltaharzes,  und  es  löst  sich 
diese»  Harz  auf,  während  ein  basisches  Talkerde  *  Resinat 
des  Gammaharzes  als  ein  violettes  Pulver  zui^ckMeibt.   Hier- 
auf seheidet  man  die  Harze   aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basea  mitld^t  Chknrwassersteffsiure  ab. 
Das  &aBilMhm%  beaüzt  folgende  Eigenschaften:    Im  g^ 
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sfibnobseDeii  Zustand  ist  ss.bei  dOMhblleadem  Lichte  ritk- 
lieh  brauDgelb,  bei  aufiallendem  Liebte  aber  schwarz  gefidbf, 

.  äbrigeus  gleicht  es  einem  Harse.  Durch  laDgaames  Erkalten 
oder  durch  freiwilliges  Verdaastea  seiner  Lesung  in  Alkohel 
oder  Aether  scheidet  ee  sich  in  nadelförmigen  Krystallen  ans, 
die  eine  orangegelbe  Farbe  besitaen;  die  Krystalle  werden 
besonders  voluminös,  wenn  man  der  fttherischen  Anfldsung 
Cblorwassenstoffisaure  beimischt)  die  sich  jedoch  nicht  mit  dem 
Uacse  verbindet  Bei  -f*  1^^  bedarf  das  Gammaharz  gleidier 
Jleipgen  von  Aether  und  Alkohol  zur  AuflOsuug,  nämlich 
i^twa  SO  Theile.  In  der  Wfirme  losen  diese  Flüssigkeiten 
nriei  grossere  Mengen  auf.  Terpenthiiiol  löst  es  in  der  Kälte 
!«ebwierig  auf,  aber  leichter  in  der  Wärme  9  worauf  es  siiA 
r^W  der  warmen  Auflösung  ip  krystallinischen. Flecken  wieder 

'  abscheidet*     Concentrirte  Schwefelsäure,  löst  es  mit  rother 

'  Farbe  auf  und  zersetzt  es  nur  in  der  Siedhitze.  Concentrirte 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstefisäure  lösen  davon  nur  eine 

j  kleine  Meege  auf,  die  durch  Wasser  wieder  ausgefällt  wird* 
In  der  Wärme  wird  es  .durch  Salpetersäure  zersetzt«  Das 
Gammaharz  gehört  zu  den  stark  elektronegativen  Harzen* 
Ks  bildet  mit  ungefärbten  Basen  Verbindungen,  die  in  nen- 
Iralem  Zustand  violett  und  bei  Ueberschuss  von  Harz  braon 
iSii^«  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  einige,  yielette  Verbin- 
dungen an  der  Luft  braun  werden ,  indem  sieh  die  Kohlen* 
säure  derselben  mit  der  Base  verbindet;  die  violette  Farbe 
kann,  durch  eine,  das  Harz  sättigende  neue  Menge  von  Base 
wieder  hergestellt  werden,  welches  besonders  bei  den  Alkali- 
Besinaten  sichtbar  ist.  Das  Kali  -  Resinat  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  und  man  kann  der  Auflösung  einen  gewissen  Ue- 
berschuss von  Alkali  beimischen,  oImio  dass  sieh  das  Reainat 
derstts  abscheidet  Durch  eine  grössere  Menge  von  Alkali 
wird  es  aber  daraus  abgeschieden*  Beim  Trocknen  bekommt 
das  Kali«ilesinat  ein  Gummi  ähnliches  Ansehen«  In  kochen- 
dem Alkohol  ist  das  Kali-Resinat  anflöslieh,  aus  der.erkal«- 
tenden  Auflösung  setzt  es  sich  aber  in  gallertartigem  Znstand 
wieder  ab,  so  dass  nur  Vio  davon  aufgelöst  bleibt*  Aelher 
löst  ee  nicht  auf,  benimmt  ihm  aber  die  Eigenschaft,  mit  Wasser 
eine  rotbe  Anflösmig  zu  bilden*  Unverdorben  glaubt,  di^ 
der  Aether  eine  Veränderung  in  der  Z^iisammensetzung  des 
Harzes  bewiikO)  wiewohl  es  wahrscheinlicher  ist,,  dann  der 
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AeAer  eine  mit  dem  Hars  verirandeiie,  roCUfateode  Sab* 
Staus  moflfist  Hieraaf  Mst  sich  nimlieh  das  Kali  •  RssiBal 
mit  brauner  Farbe  m  Wasser  auf.  Das  Kali- Resinat  bildet 
in  den  AnSssoagen  der  Erd-  and  Metallsalse  NiedersebligSi 
die  Tioleit  gefirbt  sind^  wenn  die  darin  gebandene  Base  fatb» 
Iss  ist^  die.dber  eine  rothbranne  Farbe  haben,  wenn  diese 
Basen  gefirbt  sind.  Die  NiedersdiUge  sind  polTerig,  in 
Aether  and  Alkehel  nnlöslich  und,  mit  Anssahme  des  ^alk» 
erde-4lsttnats,  dnrdi  Kalihydrat  neraetnbar.  Das  Talkerde* 
Resinnt  erhilt  man  dnrdi  deppelle  Zeisetsang,  indem  nmn 
sine  Lteung  des  Gammaharaes  mit  kohiensamer  Talksade 
kochen  iisat,  wobei  es  sidi  als  ein  vieleCtes  Polver  abschsi* 
det.  Es  kann  aneh  dargestellt  werden,  wenn  man  eine  LA« 
snng  des  Gammaharses  in  Alkohol  aut  einer  Lteung  von 
easigsanrer  Talksrde  in  Alkohol  Termischt.'  In  diesem  FsH 
scheidet  flieh  das  Resinat  in  filartigem  Znstande  ans,  nnd 
enthilt  sowohl  nbersehässiges  Hars  als  aneh  gebnndemm 
AlkohoL 

Bas  Gammaharn  kann  ans  dem  Gamaulaek  ansgesogen 
werden,  ohne  dass  man  lange  analytisehe  Operationen  nMhig 
hfli.  Ks  reidit  hin,  eine  LCsmig  des  Gummilaoks  in  Alkohsi 
mit  kehlensanrer  Talkerde  sn  kochen,  wobei  sieh  das 
Han  la  Verbindnng  nnt  Talkerde  daraas  niederschligt, 
nd  flieh  dsm  Uebersohnss  von  Tslkerde  beimischt*  Man 
kann  aneh  eine  AoflAsong  des  Gammilacks  in  KaK  mit 
sehwsfeisanrer  Talkerde  flllen,  and  den  Niederacklag  mit 
Kalihjrdiat  bdiandeln,  worin  sieh  die  anderen  Harne  airildsfln 

Das  Deltahan  ist  nicht  gans  hart,  sondern  behilt  aeine 
Biegsamkeit  bei,  nnd  seheint  Cocensfett  nn  enthalten.  Bis 
sn  -f-  tOO^  erhitHt,  sdunilst  es  gans  mhig.  In  Alkohol  nnd 
Aether  ist  es  sehr  leicht  anidallch.  Kali  und  Ammonfaik 
Usen  es  mit  branner  Farbe  auf.  Während  der  Verdnnstnng 
verflfichtigt  sich  das  Ammoniak  fast  vellstindig.  Kali  flBt 
das  Kali-Reainat  ans  seiner  eoncentrirten  Anflteasg}  dsr 
HTiederschhig  ist  braun  nnd  klebrig.  —  Das  Knpferozyd^ 
Resinst  ist  pulverig  nnd  Met  sieh  gar  aidit  in  AMmt* 

B.  Jetnt  wellen  wir  sn  dem  Körper  nuruckkehaan^  weW 
eher  sieh  ans  der  kochenden  Lösung  des  Gumnrfhsks  in 
Alkohol  (Man  sehe  A)  wChrend  des  BrkaUens  niedsiscUAgt 
Nach  dem  Abwaschen  aiit  Alkohol  und  Trocknen  ist  dissev 
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IS&r^t  hart,  porte,  braun  und  harsilmlidi'.  Wir  #oI]eniIi» 
ESpsil&nharz  des  Gammilaclui  nenoen,  weil  er  mit  cinein 
ükraB  mehr  Ai&hiiliiihkeit  hat,  als  mit  irgend  einer  aadeien 
PflanBensobstans«  DaaBpsilonhaiakann  in  koefaendem  Wal- 
ser sosammengeknetet  werden,  schmilst  aber  erst  in  häierer 
TempotaUir;  beim  Scbmelsen  wird  es  sersetst  vnd  in  eia 
wahres  Harz  verwandelt.  Alkohol,  Aether  nnd  lliiehtige  Oefe 
Idsen  es  in  der  Kälte  nicht  auf«  Kali  lost  es  auf  mit  braiiBar 
Farbe,  wobei  sich  nach  Unverdorben  ein  Thinl  desHanes 
aetsetst,  insofern  Sauren  aus  der  Auflösung  einen  dieerartige& 
Körper  f&llen ,  aus  welchem  Aether  fette  Sauren  und  Häix 
aussieht«  Setnt  man  zu  der  so  erhalteneu  Auflösung  in 
Aether  Petroleum,  so  schlägt  sich  das  Hans  nieder,  nnd  die 
Säuren  bleiben    allein   m   der   Lösung    zurück.     Eben    00 

sich  das  Epsilonhars  in  dem  mit  ein  wenig  Alkohol  Ter* 
chten  Ammoniak;  aber  diese  Lösung  enthält  ebenfalls  öl- 
saures  und  margarinsaures  Ammoniak.  Das  Kupferoisyd-Be- 
siuat  ist  braun  und  in  Aether  unlöslich. 

F.  Die  in  kochendem  Alkohol  unlösliche  Portion  des 
Crummilacks  ist  John 's  Lackstoff,  der  unter  andern  ein  we- 
nig Wachs,  Harz,  Fett,  so  wie  auch  fiemde  Einmischungen) 
nlm  Holzstückchen,  CoccushuUen,  u.  s.  w.  enthält.  Durch 
Digestion  mit  Petroleum  oder  Aether  kann  daraus  das  Wachs 
ausgezogen  werden.  Darauf  löst  man  den  Lackstoff  bei  ge- 
linder Digestion  in  67procentigem  Alkohol,  der  vorher  mil  ein 
wenig  Chlor wasserstofflsäure  vermischt  ist,  auf.  Dann  ver- 
auscht  man  die  Lösung  mit  Wasser  und  desüllirt  den  Alko- 
hol daraus  ab,  wobei  der  Lackstoff  mit  einer  kleinen  Menge 
Harz,  zurückbleibt«  Getrocknet  läset  man  es  nun  mit  Aether 
nnd  darauf  mit  Alkohol  kochen,  die  daraus  das  Harz  anfltoeiu 
Der  Alkohol  löst  vorzüglich  das  Betaharz  auf.  Der  Lackstoff 
bleibt  dann  ganz  zurück. 

Nach  John  erhält  man  den  Lackstoff,  wiewohl  nicht 
vnUk^unmen  rein,  wenn  Gummilack  in  kaltem  Spiritus  aufge- 
löst, und  der  Rückstand  zuerst  mit  Wasser  und  nachher  mit 
warmem  Alkohol,  welcher  das  Wachs  auflöst,  bebandelt  wird^ 
worauf  man  das  Unanfgelöste  von  den  Insectentheilen  ab- 
BChlämfllt.  So  da^estellt  bildet  et  eine  gelbliehe,  dureh- 
nchMnende  Masse,  die  in  der  Wärme,  ebne  zu  schmelzett, 
erhärtet  und  in  kochendem  Wassi»r  erweicht.     Getrocknet, 
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wild  er  bnaii,  hart  mid  rauh,  fir  löst  sieh  uichl  in  Aethor 
aa^  welcher,  so  wie  Alkohol,  deiiaeibea  mir  sa  einer  färb« 
keoDy  gallertartigeu  Substanz  aafVveiehti  Versacht  mao,  ihn 
iB  BchmeiseD,  so  seisetst  er  sieh,  raucht  und  verbreitet  den 
e^enthämlichen,  nicht  unangenehmen  Geruch  des  Gummi* 
kduu  Br  ist  schwerer  als  Wasser,  und  gibt  bei  der  Destil- 
ktMMi,  nach  John,  kein  Ammoniak«  Hit  Salpetersäure  gibt 
er  Oxalsäure  und  keine  bittere  Substann.  Im  Kochen  wird 
er  TOB  kaustischem  Alkali  mit  hellgelber  Farbe  aufgelöst 
md  daraus  durch  Sauren  niedergeschlagen*  Der  Niederschlag 
liat  alle  Charaktere  des  Gummiiackhanies  und  ist  in  Spiritus 
aufloslidi.  Aus  diesem  Grunde  erhält  man  diese  Substaus 
aieht  beim  Auflosen  tou  Gommilack  in  Alkali;  denn  das  aus 
dieser  Auflösung  durch  Säuren  geßUlte  Hars  löst  sich  voll« 
ständig  und  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Der  nach  der  Methode  von  Unverdorben  erhaltene 
Lacksteffbesitnt  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  bräunlich,  bru- 
chig, durchsichtig,  hautartig  susammengebacken,  und  gleicht 
einem  Hars  mehr^  als  irgend  einer  andern  Substann«  Bei  + 100* 
wird  er  cehaerenter,  schmilnt  aber  erst  in  höherer  Tempera- 
tur, indem  er  sich  aufbläht  und  einen  Geruch  wie  Gummilack 
vedweitet,  worauf  er  in  seiner  Zusammensetming  verändert 
ist  ÜB  Alkohol  und  Aether  schwillt  er  «war  ein  wenig  auf, 
lest  sich  aber  darin  nicht  auf.  Eben  so  ist  er  auch  in  fetten 
Oelen  anflöslich.  Der  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser 
steflbäure  geschärfte  Alkohol  löst  ihn  nur  bei  Digestion  anf, 
und  Wasser  ftUt  ihn  daraus  unverändert  wieder  aus.  Sättigt 
man  aber  die  Säure  in  der  Auflösung  mki  kohlensauer  Kalk- 
erde,  so  verwandelt  sich  der  Lackstoff,  anstatt  gef&Ut  su 
werden^  in  awei  in  Alkohol  lösliche  Haiae,  die  einige  Aehn» 
lichkeit  mit  dem  Alpha-  und  Betahars  des  Ghmuulaeke  haben. 
Coneentrirte  Essigsäure  löst  sowohl  iBr  sich,  als  mit  Alkohol 
don  Laekstoff  nicht  auf.  Kaustisches  Kali  löst  ihn  beim  Er- 
hüflen  auf  und  verwandelt  ihn  i«  Alpha-  and  Betaham;  figt 
man  Alkohol  sn  der  Lösung  in  Kali,  so  geht  diese  Verän- 
dermg  schon  in  der  Kälte  vor.  —  Schon  vorhin  habe  ich 
erwihnt,  dass,  wenn  man  eine  Lösung  des  Gummilacks  in 
Alkali  fällt  und  dadnrch  ausbleicht,  indem  man  emen  Strom 
von  Chlorgas  durchstreiche  lässt,  das  Harn  einen  gallertr 
aitieeB,  in  kaltem  Alkohd  unlöslichen  Körper  enthätt.    Dieser 

6* 


84  ChuuB&uk. 

Korper  ist  farbenlos,  briont  sich  beim  Trocknen  und  gehl 
onter  dem  Einfluss  von  Alkalien  wieder  in  Gommilaek  aber, 
gans  so  wie  der  Lackstoff.  Aber  dieser  Körper  ist  in  einem 
mit  Chlorwasserstoffistare  versetsten  Alkohol  nicht  IMieb, 
wodurch  er  sich  von  dem  Lackstoff  nnterscheidet.  Bs  ist 
also  offenbar,  dass  das  Epsiionhars,  der  Lacketoff  und 
dieser  Körper  viel  Aehnlichkeit  mit  einander  haben» 

Das  sogenannte  Wachs  erhält  man  am  besten  beim  Anf* 
lösen  von  Gnmmilack  in  Alkali,  wobei  es  in  Gestalt  einer 
weissen,  pulverigen,  nach  dem  Trocknen  erdig  ersdieinenden 
SubstauE  zurückbleibt.  Es  wird  von  kochendem  Alkohol 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung  gesteht  beim  Erkalten  eu  einer 
halbdurchsichtigen  Gallert  Es  verbindet  sich  nidit  mit  Al- 
kali, wovon  selbst  die  concentrirte  und  kochende  Auflösiing 
nur  sehr  wenig  auftaimmt,  das  Säuren  wieder  unverändert 
niederBchlagen.  Es  schmilzt  zu  einem  klaren  gelben  Liqui- 
dum, weldies  beim  Erstarren  nndurchsiditig  wird.  Km  luft- 
leeren Raum  destillirt  es  unverändert  fiber;  bei  Zutritt  der 
Luft  zersetzt  es  sich  etwas,  indem  sich  zugleich  ein  in  Al- 
kohol unauflöslidies  brenzlidies  Oel  bildet.  Auf  Papier  ge- 
schmolzen, macht  es  einen  Fettfleck.  Seine  Eigenschaft,  sich 
nicht  mit  Alkali  zu  verbinden,  unterscheidet  es  vom  Waidise. 

Laeksättre.  Diese  Säure  ist  von  John  im  Stocklack 
gefunden  worden ,  aus  dem  er  sie  auf  folgende  Weise  ans« 
zog:  Das  rohe  Schellack  wurde  in  Alkohol  gelöst,  die  Auf- 
lösung ffltrirt  und  mit  siedend  heissem  Wasser  vermischt; 
das  dadurch  niedergeschlagene  Harz  wurde  abfiltrirt  und  die 
Slässigkeit  abgedampft.  Die  zuröckbleibende  Hasse  wurde 
gepulvert  und  entweder  mit  Aether  übergössen,  wehsher  die 
Säure  auflöste,  die  nach  dem  AbdestiUiren  des  Aethen  flirb- 
los  zuruckblieb,  oder  auch  in  wenigem  Alkohol  aufgelöst:, 
welche  Auflösung  nachher  mit  Aether  gefällt,  flltrirt  und  ab- 
gedampft wurde;  aber  in  diesem  FaUe  wurde  die  Säure  i^e- 
l&rbt  erhalten.  Sie  wurde  nun  in  Wasser  gelöst,  mit  Blei- 
auflösung gefällt,  und  das  lacksaure  Bleioxyd  durch  SohwefU- 
säure  oder  durch  Schwefelwasser8to£^as  zersetzt  und  die 
Säure  zum  freiwilligen  Verdunsten  hingestellt,  wobei  sie  in 
kömigen  Kr]rstallen  anschoss.  Sie  wird  an  der  Luft  feucht, 
schmeckt  sauer,  fällt  weder  Kalk-  noch  Baryt -Salze,  weh! 
dier  Blei-  und  Quecksilber -Salze.     BisenoxydsaUie  werden 


davon  mit  weisser  Farbe  gefüllt  Mit  den  AlkaUen  und  mit 
Kalkerde  gikt  sie  serfliessende,  aach  in  Alkobol  löslidie  Sähe« 

Die  Anwendong  des  ChunmilackS)  auch  abgesehen  von 
der  des  darin  enthaltenen  FarbstoflPe,  ist  sehr  gross«  Es 
■mefal  die  B^sis  des  Siegellacks  aus,  wosa  es  sieh  des- 
halb voTBOgs weise  vor  anderen  Harsen  eignet ,  weil  es  hart 
ist  irfine  mgleich  spröde  sn  sein«  Das  beste  rothe  Siegellaek 
wird  bereitet,  indem  man  48  Th«  Sehellack  bei  einer  sehr 
gelinden  Hitxe  mit  19  Th.  venetianischem  Terpenthin  und 
1  Th«  Pernbalsam  Eusammenschmilet)  nnd  hienra  8t  Th. 
gcMhUnunlen  Zinnober  einrührt,  wona  man  gewöhnlich  eine 
hochrothe,  besimders  schöne,  nnd  deshalb  Lackninneber  ge« 
nannte  Sorte  -anwendet  Die  bis  bq  einem  gewissen  Grad 
eAaltete  Masse  wird  entweder  xu  runden  Stangen  geroOt 
oder  m  Formen  von  Messing  gepresst  Zu  den  schlediteren 
Siegrilaeksorten  wird  ein  grosser  Theil  des  ScheUadw  durch 
Colopbon  nnd  der  Zinnober  durch  ein  Gemenge  von  Mennige 
und  Kreide  ersetst.  Das  beste  schwarne  Siegellack  wird  aus 
tO  Th.  Schelllack,  10  Th.  Terpenthin  und  30  Th.  geschlämm- 
ten Beinschwars  gemacht,  wosu  man,  des  Geruches  wegen, 
etwas  Sterax  und  Ambra  setet.  Gelbes  Siegellack  erhalt 
man  ans  6Ö  Th.  Sdiellack,  IS  Th.  veuetianischem  Terpen- 
thin, M  Th.  Chromgelb,  oder,  in  Ermangelung  desselben, 
Cmseler  Gelb,  und  1  Th.  Zinnober»  Blaues  wird  durch  Bin- 
mangUBg  von  Beigblau  oder  Kobaltblau,  nnd  grünes  durch 
Siaachmefasen  von  Berggrun  oder  durch  die  Verbindung  des 
Laekharses  mit  Knpferoxyd  gemacht.  Das  ilteste  bekannte, 
ans  wirUichem  Siegellack  bestehende  Siegel  stammt,  nach 
Schölte,  von  1653  her,  und  die  erste  gedruckte  Nachricht 
darüber  ist  von  Garcia  ab  Orte,  vom  Jahre  1863^). 

Das  Oummiteck  ist  sowohl  für  sich,  als  nadi  dem  Schmel- 
nen  and  Vermischen  mit  etwas  gebentdtem  Ziegelmehl,  und 
m  Stangen  geformt,  ein  gutes  Mittel  um  Stein,  Pornellan, 
Fayence,  und  der|[^idien  Busammenaukitten*  Die  bu  kitten- 
den Stucke  werden  gelinde  erwirmt,  so  dass  das  Lack,  wenn 
es  daiaaf  gestrichen  wird,  schmilst,  worauf  sie  Busammen- 


*"}  Das  Siegeliracbs  in  den  Bleehdosen  der  Pergament briefe  besieht  ans 
1d  Th.  venetiaiiiBclieBi  Terpenthin  und  5  Tb.  Baiiniol,  ausammenge- 
Mhaolaaii  arit  SO  Tb.  WachSi  und  mit  getcUlmnfer  Mennige  gefärbt* 
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getagt  ond  so  bis  nach  dem  Erkalten  sosämmeDgehalten  wer- 
den« Es  hUt  vortrefflieh,  .so  lange  das  Gekittete  nicht  er- 
wftrmt  wird.  Das  Gummilack  ist  ein  Haaptbestaiidtheil  der 
meisten  Laokfirnisse,  weshalS  man  auch  einen  Uebersnf  arft 
einem  solchen  Firniss  Lackimng  nennt  Ich  werde  weiter 
unten  einige  Vorschriften  zu  solchen  Firnissen  mittheüea. 
Aadi  in  der  Medicin  ist  das  Gommilack  angewendet  wmrdcn. 

Jalappenharz. 

Es  wird  durch  Ausziehen  der  Jalappenwnrzel  (von  Cbit- 
vobmbis  Jalappa)  mit  Alkohol,  Vermischen  der  Tincliir 
mit  Wasser  und  AbdestiHiren  des  Alkohols  erhalten.  Es  iit 
auswendig  grüngelb  und  matt,  im  Bruche  gelbbraim  und  we-^ 
nig  glänzend,  undurchsichtig,  spröde,  sdimeckt  scharf  und 
bitter,  zumal  hinten  im  Schlund,  und  riecht  beim  Reiben  oder 
EIrwirmen  wie  JalappenwurzeL  In  Alkohol  ist  es  leicht 
anflöslich.  Wird  diese  Auflösung  mit  Blatlaugenkohle  d^e- 
rirt/und  filtrirt,  so  verliert  sie,  nach  Hartiu-s,  den  grössten 
Theil  ihrer  Farbe,  bleibt  nur  gelblidi  und  gibt,  wenn  das 
Aufgelöste  abgeschieden  wird,  ein  Harz,  welches  nadi  den 
Schmelzen  gelb  ist.  Aother  löst  0,3  davon  auf,  und  dieses 
bleibt  nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  als  ein  dunkdbran- 
nes,  schwierig  ganz  zu  trocknendes  Harz  zurück,  welches 
von  kaustischem  Natron  aufgelöst  und  daraus  nicht  durch 
Schwefelsäure  gefällt  wird.  Der  in  Aether  unauflösliche  Tbeil 
wird,  nadi  dem  Auflösen  in  Natron,  von  Schwefelsäure  mit 
gelber  Farbe  geiallt.  Es  besteht  also  aus  zwei  mit  einander 
vermischten  Harzen.  Es  ist  gänzlich,  sowohl  in  Bssignaph- 
tha  als  auch  in  Essigsäure,  auflöslich*  In  fetten  und  fluchti- 
gen Oclen  ist  es  unauflöslich.  In  seinen  Verbindungen  mit 
Basen  hat  es  eine  sehr  geringe  Sättigungscapacität,  1,01, 
nadh  Unverdorbenes  Versuchen. 

Herberger  gibt  an,  dass  das  Jalappenharz,  wenn  man 
es  in  Alkohol  auflöse  und  der  Lösung  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  zumische,  einen  Niederschlag 
von  Bleioxyd  -  Resinat  gebe.  Aber  das  mit  dem  Bieioxyd 
verbundene  elektronegative  Harz  ist  nicht  besonders  unter^ 
sucht  worden.  Ein  grosser  Theil  des  Harzes  wird  dabei 
nicht  gefallt;  die  von  Essigsäure,  Bleioxyd  und  Alkohol  be- 
freite  Auflösung  liefert   ein    durchsichtiges,  farbenloses,  10 


Lftdaiumi.  Mastix.  87 

Alkobul  sehr  ItUtk  ISriiches  Harz.  Aaeh  wird  es  unter  Bei- 
hüTe  v<Ni  Wirme  in  eooeenlrirter  Eseigsäore  aufgelöst;  die 
ikngeii  Sturen ,  s.  Ik  Sehwefeieäure,  Salpeterfl&ure,  Phoe» 
^torsäwe  und  CUerwaeaerstoffiEAure  löaen  wenig  davon  «auL 
Herberger  nennt  ea  Jalappin^  und  scheint  es  als  eine 
Pllaaaenbasa  au  hetraditen,  weil  es  sich  mit  S&uren  verei- 
nigt. Aber  es  seheint  nicht  unter  diese  Klasse  von  Pflansen- 
kdrpem  gerechnet  werden  aro  dürfen. 

I>as  Jalappenhars  wird  seiner  pnrgirenden  Eigenschaften 
wegea  in  der  Arsneikunde  angewendet.  Zuweilen  wird  es 
mit  Colophoniam  und  dem  Harz  des  Lerchenschwamms  ver- 
flUwhC,  ein  Betrug,  der  mit  Terpenthinöl  leidit  entdeckt  wer- 
den Innn^  indem  dieses  die  fremden  Harze  auflest  und  das 
Jalappenharz  zurüdüisst 

Ladftnum. 

Bs  nberzidit  als  ein  sdbmieriges,  wohlriechendes  Harz 
eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wachsende  Pflanze,  CUlu$ 
cretieU9.  Es  ist  dunkelbraun,  weich,  erhärtet  aber  allmalig, 
hat  1^186  spec  Oevricht,  einen  angenehmeu  Geruch  und  bit- 
teren Geschmack«  Eine  schlechtere  Sorte  kommt  in  gedreh- 
ten Kuchen  zu  uns,  ist  mit  eisenhaltigem  Sand  gemengt, 
ohne  Geruch,  und  taugt  nichts.  Das  Ladanum  wird  zu  Pfla- 
stein,  Salben  und  zu  Raucherpulver  gebraucht. 

Mastix. 

Dieses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  und 
die  Aeste  von  Pistacia  Leniiscus^  auf  den  Inseln  im  Archi- 
pehgus,  besonders  auf  Chios,  gewonnen.  Es  kommt  in  klei- 
nen, gelblichen,  durchsichtigen,  runden  Körnern  zu  uns,  er- 
weicht zwischen  den  Zftbnen,  schmeckt  schwach  aromatiach 
und  etwas  bitter,  und  hat  einen  schwachen,  aber  angenehmen 
Gerach ;  auf  glühenden  Kohlen  riecht  es  stärker.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  1,074.  Das  Mastix  besteht  aus  zwei  Harzen, 
veo  denen  das  eine  in  wasserhaltigem  Alkohol  auflöslich,  das 
andere  darin  unauflöslidi  ist.  Letzteres  beträgt  zwischen 
V*  und  f/it.  Das  in  Alkohol  aufgelöste  Harz  wird  von  Chlor 
in  Gestalt  einer  zähen,  elastischen  Masse  gefällt,  das  sich 
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wie  der  tmanfiöslielie  Thefl  verhllt.  Letslerer,  der  bei  der 
Anflosiing  in  Spiritus  suruekbieibl,  ist  dsim  weiss  ^  weidh 
nnd  sB&he,  so  dass  er  sich  in  lange  F&den  ziehen  lisst,  wird 
aber  durdi  Trocknen  und  Schmelsen  durchsichtig  und  gelh- 
lieh 9  wie  Mastix,  und  lisst  sich  dann  pulvern.  Es  veriiäk 
sich  im  Allgemeinen  wie  das  Copalhars.  Es  wird  von  was* 
serfreiem  Alkohol,  Aether  und  Terpenthinöl  aufgelöst,  in 
welchen  auch  das  gemengte  Hars  auflöslich  ist.  Wird  der 
in  wasserhaltigem  Alkohol  unauflösliche  Theil  gepulvert  und 
lange  auf  einer  warmen  Stelle  gelassen,  so  wird  er  suletBl 
im  Spiritus  auflöslich.  Einige  Chemiker  glaubten  diesem 
Theil  vom  Mastix  einen  besonderen  Namen  geben  su  mässeB, 
und  haben  ihn  Mastidn  genannt ;  angemessener  wäre  es,  das 
auflösliche  Harz  AlphaharZy  und  das  weniger  löslidie  Beta-- 
harz  zu  nennen.  Das  gemengte  Harz  verhält  sich  zu  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Alkali,  wie  Colophon,  und  seine 
Sättigungscapacität  ist,  nach  Unverdorben,  2,8. 

Das  Mastix  macht  einen  Bestandtheil  von  Pflastern,  Sal- 
ben, Räucherpulver  und  Firnissen  aus.  Von  Vielen,  zumal 
von  den  Frauen  in  der  Türkei,  wird  es  gekaut,  um  das 
Zahnfleisch  zu  stärken  und  dem  Athem  einen  ahgenehmen 
Geruch  zu  ertheilen. 

Pastö-Harz. 

* 

Unter  diesem  Namen  hat  Boussingault  das  Harz  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  beschrieben,  welches  die  Indianer 
von  Pasto  zum  Ueberziehen  von  Holz  anwenden,  um  das- 
selbe wasserdicht  zu  machen.  Der  Ursprung  dieses  Harzes, 
welches  durch  Tauschhandel  von  Macao  nach  Pasto  kömmt, 
ist  unbekannt.  Es  ist  grfin,  und  wird  in  der  Wärme  weich 
und  elastisch  wie  Waizenkleber.  Es  kann  zu  dünnen  Häal- 
chen  ausgedehnt  nnd  unmittelbar  auf  Holz  gelegt  und  befes- 
tigt werden.  Im  Anfange  sind  diese  Häutchen  weich  nnd 
können  abgezogen  werden,  aber  bald  erhärten  sie  und  kleben 
fest  an,  und  werden  hierauf  weder  von  Wasser,  noch  Alko- 
hol, Aether  und  fluchtigen  oder  fetten  Oelen,  sowohl  in  der 
Kälte  wie  in  der  Wärme,  angegriffMi;  auch  springen  nnd 
schuiq[»en  sie  nicht  ab. 

Dieses  Harz   ist   ohne  Geruch   und    Gesehmaefc   nnd 
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Mhwef  er  als  Warner.  Der  Brudi  tat  glasartig«  Es  isi  m 
aihe,  als  dass  es  sieh  sa  Pulver  serreiben  liesse,  und  es 
■nss  geraspell  werden«  Darch  Reiben  wird  es  ein  wenig 
eiektrisek  Biwas  aber  100®  erhitst,  wird  es,  wie  Caoatchouey 
elastiadi-  Alkohol  steht  daraas  ein  grfines  Hars  aus,  löst 
dber  den  Ruekstaad  auch  nieht  in  der  Siedhitze  auf«  Aether 
lest  dasselbe  nicht,  sondern  sieht  nur  ein  grfines  Harn  aus, 
imd  das  Uebrige  schwillt  darin  auf,  wie  Csontchouc  in  Ae- 
ther. Kbenso  sohwiUt  es  in  erwärmten  fetten  Oelen  auf, 
•hne  darin  gelöst  su  werden«  Terpenthinöl  greift  es  nicht 
eiiiaMd  beisA  Kochen  an.  Von  Schwefelsaare  wird  es  auf- 
gelöst) durch  Wasser  aber  wieder  ausgeschieden.  Auch  löst 
es  sidi  in  kaustischem  Kali,  so  dass  die  Lösung  beim  Er- 
kalten  erstarrt;  wird  diese  Lösung  mit  mehr  Wasser  und 
mit  einer  Saure  gefallt,  so  erhalt  man  das  Hars  in  Betreff 
seiner  Eigenschaften  und  Zusammensetsung  vollkommMi  un- 
verindert  wieder,  aber  es  enthUt  dann  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Bis  su  + 130^  erhitzt  schmilzt  es  und  gibt  dabei 
aBes  Wasser  wieder  ab,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  braun, 
aekr  zähe  und  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  TerpenthinöL 
Er  land  es  zusammengesetzt  aus : 

Geftindeii.  Atome.      Berecbnet. 

Kohlenstoff       71,8-71,5    —    5    —    71,4 

Wasserstoff       9,5—10,0    —    8    —      9,6 

Sauerstoff         18,7—18^5    —    1    —    19,0 

Könnten  wir  die  Analysen  der  Harze  als  völlig  zuver- 

laasig  betrachten,  so  wurde  dieses  Harz  zu  einer  Reihe  von 

Ozydationsgraden  eines  bestimmten  Radicals  c=C'®Bf  ge-^ 

hören,  wovon  das  luystallisirende  Harz  des  Elemi's  der  erste 

Ozydationsgrad  =  R  -f  0,  daft  Harz  des  Copaivabalsams  der 

zweite  =R-|-20,  und  das  Pasto-Harz  (C^^^H'^OO  dw 

vierte  =  R  -i-  40  sein  wärde« 

Sandarac. 

Eine  Art  schwitzt  von  selbst,  besonders  in  den  warmen 
Lindem,  üb  dem  Wadiholderbeerstrauch,  Juräpenu  canmtu^ 
nuy  oad  indet  sidi  nidit  selten  in  den  Ameisenhaufen.  Nach 
Broaesonet  seil  indessen  der  wahre  Sandarac  von  Tfofja 
orHculaia   kommen.     Er  kommt  in   kleinen,    blassgelben« 
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dflrcbsöheinenden,  gULneenden,  harten  und  spröden  KSmern 
vor,  die  nidit,  wie  Mastix,  zwischen  den  Z&hnen  erweieken, 
bitter  balsamisch  schmecken  und  einen  schwachen  Terpen^ 
thin^rnch  haben*  Anf  glühenden  Kohlen  verbreitet  er  einen 
angenehmen  Geruch.  Sein  spec  Gewicht  ist  1,05  bis  1^« 
Br  schmilst  leicht  und  ist  in  Alkohol  vollstfndig  anlUslidi« 
Zn  Schwefelsiure ,  Salpetersäure  und  Alkali  verhilt  er  sich 
wie  Harn  im  Allgemeinen.  Seine  S&ttigungscapacitit  iGuid 
Unverdorben  su  0,98,  und  ist  also  eine  der  gerineisten. 

Unverdorben  hat  den  Sandaräc  analysirt  und  ihn 
ans  drei  Harzen  susammengesetst  gefunden.  Löst  man  den 
Sandaräc  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  setst  dieser  Lösung  eine 
Lösung  von  Kalihydrat  zu,  so  praecipitirt  sich  ein  KaK-Ilemnttt 
in  Gestalt  einer  klebenden  Masse.  Die  an  einem  kühlen  Orte 
sich  selbst  äberlassene  Flässigkeit  setzt  allmilig  noch  i»ne 
Portion  desselben  Resinats  ab.  In  dem  Alkohol  bleiben  die 
Resinate  der  beiden  anderen  Harze  aufgelöst,  die  man  trett- 
Den  kann,  wenn  man  die  flässigkeit  mit  sehr  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  vermischt.  Das  Gemisch  von  beiden 
Harzen  wird  dann  gewaschen  und  getrocknet  und  mit  67pro-» 
centigem  Alkohol  gekocht;  in  diesem  löst  sich  das  eine  der- 
selben und  das  andere  bleibt  zurück.  Während  dem  Erkalten 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  noch  eine  kleine  Menge  von 
Harz  ab,  nach  Verlauf  von  12  Stunden  setzt  sich  aber  daraus 
nichts  mehr  ab.  Dieser  Absatz  ist  ein  Gemisch  von  beiden 
Harzen.  Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  nullen  wir  Alphahar^ 
das 'darin  lösliche  Betaharz,  und  das  anfänglich  in  Vwbin» 
düng  mit  Kali  gefällte  Gammaharz  nennen. 

Das  Alphahar%  des  Sandaracs  bat,  so  wie  es  aus  sei« 
ner  Lösung  in  Alkohol  gefallt  wird,  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  Alphaharz  des  Terpenthins.  Petroleum  löst  es  nur 
theilweise;  aber  die  nicht  gelöste  Portion  hat  dieselben  fii-* 
genschaften,  wie  die  aufgelöste.  In  Ammoniak  und  Kali  ist 
es  leicht  löslich;  durch  überschussiges  KaU  wird  aber  das 
Kali  -  Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  in  klebendem 
Zustand  gefällt.  Die  meisten  Salze  mit  alkalischer  Basis 
zeigen  dasselbe  Verhalten.  Nadi  dem  Troduien  ist  das 
Kali-Resinat  braun  und  brüchig,  aullöslich  in  Alkohol  ond 
Wasser,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  kohlensauren  Alkalien 
werden  durch   dieses  Harz  in  der  Wärme  zersetzt.    Kocht 
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du  Amnoniak-Rafiinal,  so  wird  e0  BeiMCat  imd  gibt 
Niedersehla;  ron  reinem  Hars,  Doreh  VermisciieD 
der  Iiömmg^  dee  AnmoniAk  -  Resioats  mit  Salmialc,  wird  das 
Hna  gma  frei  ron  Ammoniak  aoagefiUit.  Vermittebt  dop« 
priCer  Zersetsang^  bildet  daa  Alphahars  mit  den  Erden  ond 
Melalloxyden  in  Alkohol  und  Aether  nnldeliche  Verbindongen. 
Die  Ijöenng  in  AHcohoI  flIUt  die  Lösung  von  essigsaurem 
Kapferoxyd;  das  Rnpferoxyd-Resinat  ist  unlöslich  in  Aether, 
wodardi  siÄ  da«  Alphahars  des  Sandaracs  von  dem  Alpha« 
hu%  des  Terpenthins  unterscheidet.  Die  Lösung  des  Kupfer» 
oxyd  -  Resinats  des  Alphaharses  vom  Terpentfiin  in  Aether 
wM  Dicht  durch  eine  Lösung  des  Alphaharkes  von  Sandarae 
in  Aether  getrübt 

Das  Betahar»  bleibt  als  eine  klebende  Masse  surfick, 
wenn  man  das  Alphahars  ausgOEogen  hat,  und  h&lt  Alkohol 
gebmid«!,  den  man  durch  Kochen  mit  Wasser  daraus  ent^ 
fenen  kun.  Dann  bildet  es  ein  gelbes  Hars,  welches  in 
Aetiier  ond  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  in  Petroleum  aber 
und  Terpentbinöl  unlöslich  ist.  Von  Kummelöl  wird  es  leicht 
aufgelöst.  Sein  Kali- Resinat  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser, wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  überschüssiges  Kali 
oder  dnrefa  Salse  mit  alkalischer  Basis  wieder  gefallt.  Bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ist  es  ölartig,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  aber  ist  es  hart  und  brächig,  so 
dass  man  es  swischen  den  Fingern  eerdräcken  kann.  Das 
feste  Kali-Resinat  löst  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  aber 
rasdi  in  kochendem.  Auch  löst  es  sich  in  Alkohol,  aber 
nicht  in  Aether.  Zersetst  man  die  Lösung  des  Kali-Resinats 
in  Wasser  mit  einer  Sfiure,  so  scheidet  sich  das  Hare  in 
gallerlartiger  Form  ab;  beim  Erhitzen  sieht  es  sich  ausam- 
men^  wird  leicht  und  porös,  bekommt  aber  nicht  das  Ansehen 
eines  Harzes.  Das  Ammoniak  -  Resinat  wird  leicht  erhalten 
und  nicht  zersetzt,  wenn  man  es  einige  Augenblicke  kocht 
Die  Resinate  der  Erden  und  MetallosEyde  sind  pulverig,  un- 
IMieh  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Durch  Zersetzung 
des  €h»ldchlorids  mit  dem  Kali-Resinat  erhalt  man  ein  rothes 
Gddoxyd-Resinat ,  welches  dem  Resinat  vom  Betaharz  des 
Ouajaks  ilmlich  ist.  Die  Resinate  der  Erden  und  Metall- 
axyde  lösen  sieh  in  kleiner  Menge  in  einer  Lösung  des  Beta- 
haraea  in  Aether. 
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Das  Oammahar%  wird  aaf  folgende  Weise  erhalte: 
Man  158t  das  aas  der  Losung  des  Sandaracs  in  Alkohol  ge» 
f&Ute  Kali-Resinai  in  koohendem  67prooenligem  Alkohol,  fUlt 
die  erhaltene  Lösung  noch  koehendheiss  dureh  Chlorwasser- 
stoffsaure, und  wischt  das  gefUlte  weisse  Pulver  ab«  Es 
ist  dann  ein  wasserhaltiges  Hars,  woraus  man  das  Wasser 
durch  Wirme  austreiben  kann.  Das  Hars  schmilst  aber  eral 
in  etwas  erhöhter  Temperatur,  wobei  es  einen  leichten  SlUk 
in's  Braune  annimmt,  ohne  sich  jedodi  nu  sersetsen«  67pro» 
centiger  Alkohol  greift  es  nicht  an.  Bei  der  Digestion  IM 
es  sich  aber  in  90procoiitigem  oder  stirkeren  Alkohol  sowie 
in  Aether  nach  allen  Verhältnissen  auf«  Terpenthinöl,  Petio- 
leum  und  Kummelöl  sind  ohne  Wirkung  darauf.  Das  feuchte, 
Wasser  haltige  Hars  löst  sich  leicht  in  Kali,  wUirend  sieh 
das  trockene  Hars  nur  langsam  darin  auflöst  Sowohl  doreh 
fiberschüssiges  Kali  als  auch  durch  Salse  mit  alkaliseker 
Basis  wird  das  Kali  -  Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Waewr 
als  Gallert  gefiUlt.  Das  gefSUlte  Resinat  beh&lt  seine  gallerl- 
artige  Consistens  bei,  selbst  wenn  man  es  kochen  lasst,  und 
löst  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auf.  Nach  dem  Trocknes 
bildet  es  eine  harsartige  Hasse,  die  schwach  gelblich  ist, 
und  bis  SU  -)•  t80^  erhitst  sein  Wasser  verliert  ohne  eise 
andere  Aenderung  zu  erleiden.  Das  wasserfreie  Kali-Resimt 
wird  in  Alkohol  klebend,  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  In 
Berfihrung  mit  kaltem  Wasser  vereinigt  es  sich  mit  eiser 
gewissen  Portion  davon,  und  serlallt  in  Schuppen.  In  ko« 
chendem  Wasser  schwillt  es  wie  Traganth  auf,  löst  sieh 
aber  nur  in  kleiner  Menge  darin  auf.  Fugt  man  dann  eis 
wenig  Alkohol  hinzu,  so  wird  alles  eben  so  löslich,  wie  vor- 
her. Kurz  das  Kali-Resinat  erleidet  durch  Austrocknen  keioe 
Veränderung.  Das  pulverförmige,  Wasser  haltige  Hars  ver- 
bindet sich  mit  Ammoniak,  ohne  seine  pulverige  Form  n 
verlieren  und  ohne  sich  aufzulösen.  Wasserfreier  Alkohel 
löst  das  Ammoniak-Resinat  beim  Kochen  auf.  W&hrend  dea 
Erkalten  scheidet  sidi  aber  fast  alles  in  Flocken  wieder  «se- 
Das  Ammoniajk  trennt  sich  nicht  von  dem  Harze,  wenn  ima 
das  Resinat  mit  Wasser  kochen  lisst;  an  der  Luft  verflfieh* 
tigt  sich  aber  daraus  das  Ammoniak.  Die  Resinate  mit  Sr- 
den  und  Metalloxyden  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  usd 
Aether.    Die  Lösung  des  Gammaharses  vom  Ssndame  i* 
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AeAer  fillt  die  ebenMls  in  Aether  gcmtehte  Lfisuog  des 
Kiqpferoxyd-Reeinate  Tom  Alphaharz  des  Terpenthine.  Nach 
Gieee  enthill  der  Sandarac  ein  polverf8rniig;e8,  in  Alkohol 
uaKeÜdiee  Hars,  weldies  er  8andariein  genannt  hat  Nach 
dem  aber,  was  im  Vorhergehenden  gesagt  worden,  ist  es 
khv,  das«  dieses  Hare  ein  Gemisch  von  Beta-  ond  Gamma* 
kars  ist,  worhi  nm  so  mehr  Betahars  vorkömmt^  je  sehwädier 
dvr  Alkohol  war;  denn  wasserfreier  Alkohol  list  alles  anf» 
Der  Sandarao  wird  %u  Pflastern,  Salben,  Rlncherpolver 
ond  FiniiBsen  geferanebt.  Alf  Papier  eing^eben,  verhindert 
es  das  Fliessen  der  Dinte  anf  demselben,  in  welcher  Hinsicht 
dieses  Han  vielfadi  angewendet  wird. 

8  t  0  r  a  X. 

1^  wird  durch  Einschnitte  von  Styrax  t^ieinalh  fai 
Syrien  ond  Arabien  gewonnen.  Der  im  Handel  vorkommende 
ist  ia  OchsenUasen  enthalten  und  bildet  ungleich  grosse 
Stficke,  mit  braunen  und  weissen  Flecken  im  Bruch,  von 
«igenehmem  Vanillegeruch  und  aromatischem  Geschmack. 
In  der  Wärme  erweicht  er  leicht.  Er  enthält  ein  flüchtiges 
Oel,  das  sich  nicht  mit  Wasser  abdestilliren  lässt.  Er  wird 
ab  Riedimittcl  su  verschiedenen,  theils  pharmaceutiscben, 
tteib  anderen  Priparaten  gebraucht;  man  bekomhit  ihn  selten 
roin.  Statt  desseÄen  kommt  ein  Geraenge  von  Storaz,  Ben^ 
to§,  Pembalsam  und  Sagesp&hnon,  unter  dem  Namen  Sfyrax 
CtUamilä  vor,  welches  nnr  ku  Räucherkersen  und  Ranch« 
pdver  taoglieh  ist. 

Takamahak. 

Em  gibt  davon  nwei  Arten.  Die  eine  kommt  von  Bour» 
ben  ond  Madagasoar,  und  wird  von  Cahphflhtm  tnophyllum 
gewonnen.  Es  ist  in  Kürbis-  oder  Mnschelsdiaalen  ver^ 
wahrt  und  mit  Binsen  bedeckt.  Es  ist  gelb,  dnrdhscheinend, 
klebrige,  BWischen  GfAn  und  Roth  spielend,  von  angenehmem, 
faivuidnlartigen  Geruch  und  bitterem  gewfirshafken  Geschmack. 
Ks  konmt  selten  im  Handel  vor.  Das  andere  kommt  aus 
WestindicB)  und  wird,  nach  Einigen  von.  Fagara  odanärOj 
BMh  Aadeien  von  P(^mhi$  Miom^era  gewonnen.   Es  ist 
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heUbraao,  ondoidisiditig^,  spride  und  leichl  sehnelsbar.  Sek 
0pec«  Gewicht  ist  1,046.  Es  riecht  aofrenehm  uud  Mhnieckt 
gewärshaft.  Von  Alkohol  wird  es  nnvollstiadi;  aufgelöst, 
▼oUko0mieta  aber  voa  Aether  uad  fetteu  Oeleo«  D$m  oatiii- 
dische  wird  Ton  Alkohol  ohne  Rfiekstaod  M%elost  Zo  den 
S&orea  verhält  es  sich  wie  die  Harase  im  AUfemeiaen  ^  fnibt 
aber  nicht  mit  Salpetersturo  die  Art  von  Gerbatoff,  welche 
die  LeimattOdsaDg  fUlt,  sondern  nnr  die,  welche  lletalbiiiflo- 
snngen  niedersdüagt  Wird  von  Alkalien,  leicht  aufgelöst. 
In  der  Medicin  ist  es  zu  Pflastern  angewendet  worden. 

Harzfirnisse. 

Bin  grosser  Theil  dieser  Harne  wird  an  Firnissen  ange- 
wendet, und  man  löst  sie  zu  diesem  Bndsweck  entweder  in 
Alkohol,  oder  in  Terpenthinöl,  oder  in  TerpentbtnU  und  zu- 
gleich einem  trocknenden  fetten  Oel  auf.  Die  Anwendong 
dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  nach  Ver^ 
dnnstnng  des  Auflösungsmitteis  ein  Hautchen  von  Harz  zu- 
rückbleibt, welches  die  damit  überzogene  Fläche  glänzend 
macht,  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Naaswerden  schützt 

Weingeutfimuie  gerathea  immer  am  besten,  wenn  sie 
mit  wasserfreiem  Alkohol  gemacht  werden;  sie  trocknen 
schneller  und  widerstehen  vollkommen  selbst  der  Kinwirknng 
von  schwachem  Spiritus.  Man  bereitet  sie  sonst  gewöhnlich 
mit  Spiritus  von  0,888  spec  Gewicht  Wenn  Alkohol  Harze 
anfltet)  so  werden  sie  gewöhnlich  zuerst  weich  und  kleben 
zusammen,  wodurch  die  Einwirkung  des  Aofldsungsmittels 
viel  langsamer  von  statten  geht.  Man  verhindert  dies  auf 
die  Weise,  dass  das  gröblich  zerstossene  Harz  mit  ungeflähr 
Vs  seines  Gewichts  grobem  Glaspulver  genau  gemeogt  wird^ 
welches  sowohl  das  Zusammenbacken  des  Harnes  als  andi 
sein  Ankleben  an  den  Boden  des  Gefimses  verhindert.  — 
Fern«  kann  es  der  Fall  sein,  dass  das  zuräckbleibende 
Harzhiutchen  nach  dem  Trocknen  Risse  bek<Mnmt  oder  ge« 
pulvert  wird)  da  wo  es  rin  Stoes  triflt  Diesmn  beqgt  man 
durch  einen  Zusatz  von  venetianischem  Terpenthin  vor,  wei«> 
dier  dem  Harzuberzug  eine  gewisse  WeicÜioit  ertheilt^  dir 
sich  freilich  mit  der  Zeit  veriSert,  so  dass  der  Terpenthin  im 
AllgemeiBMn  nichts  weiter. tlüt^  als  dass  ,er  die  Zeit  des 
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BintraekAeos,  viiii  wo  an  d^  FirniM  Sfiriuige  bekoBunea 
wilde,  veraSgefC.  Man  thut  deahalb  beeser,  statt  seiner  ver* 
iKektos  Leinöl  in  Alkohol  aufsuldaen,  nnd  diese  Aufiosung 
in  einer  richtigen  Qoautitit,  statt  dos  Terpenthins ,  oder  «»» 
gfeidi  mit  diesen  ansuwenden.  Aber  es  ist  nothwendig, 
davoo  nicht  so  viel  nuzosetzen ,  dass  der  HurKiberzog  nach 
der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe. 

Zo  ftrblosem  Fimiss  nimmt  man  6  Th.  Sandarac,  3  Th* 
Mastix  9  1  Th.  Blemi,  Vi  venetianischeu  Terpentbin,  4  Th. 
Glaspulver  und  8t  Th.  Alkohol.  Nach  geschehener  Auflösung 
wird  der  Firniss  durch  Papier  geseiht.'  Eine  andere  Vor^ 
Schrift  ist:  Vt  Th.  Sandarac,  4  Th.  Elemi,  2  Th.  Aoine, 
1  Th.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Dieser  ist  hart,  nicht 
Uegsaai  «nd  nur  auf  harten  Gegenständen,  wie  Dosen ,  Fut- 
teralen u.  dergL,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse   erhalt  man  von  Copal,  der  in 
Aether   anfgequollen   und  in  heissem  Alkohol  aufgelöst  ist^ 
weldien   letzteren  man  auf  die  beim  Copal   erwähnte  Weise 
m  kleinen  AutheileA  zusetzt    Der  zurückbleibende  Harzüber« 
zog  hat  keine  bemerkbare  Farbe.    Einen  anderen,  aber  sicht- 
bar gelblichen  Fimiss   erhält  man  durch  Auflösen   von   ge^ 
sduaolzenem  Copal  und  etwas  Terpenthin  in  wasserfreiem 
AlkohoL 

Einen  Stich  in's  Braune  abgerechnet,  ist  der  beste  Firniss 
der  gewöhnliche  Gummilack- Firniss,  aus  6 — 8  Th.  Schell«^ 
laek,  3 — 4  Th.  Sandarac,  1  Th.  venetianischem  Terpenthin, 
4  Th.  Glaspnlver  und  60  Th.  Alkohol,  Andere  nehmen  8  Th. 
Schellack,  8  Th.  Sandarac  und  4  Th.  Mastix  auf  80  Th. 
AlkohoL  Der  letztere  eignet  sich  gut  zu  Messingaibeiten. 
Wild  das  Gommilack  vorher  durch  Chlor  gebleicht,  so.  wie 
idi  es  bei  diesem  Harze  anführte^  so  wird  auch,  dieser  Fic- 
oifls  fast  farblos« 

TerpenlAitifirmHy  farblosen,  erhält  man  ans  S4  Tb« 
■asiix,  3  Th.  venetianischem  Terpenihin,  1  Th.  Campher, 
10  Tlu  serstossenem  Glas  und  TS  Th«  rectiflctrtem  Terpen- 
thineL  Wird  auf  Oehnalereien,  Karten ,  Zeidmungen  und 
Snpferaticheu  angewendet,  nachdem  das  Papier  vorher  mit 
Aoflösimg  von  Hausenblase  üheoiegfn  worden  ist,  wn 
liMchsrihlagfü  des  yiraissos  sn  verhindfnw. 
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Ich  habe  schon  beim  Cop«!  die  BereHmigf  von  Terpenthm- 
firniss  mit  geschmolzeDcm  Copal  angefiihrt.  Eben  so  eriDnere 
ich  an  das,  was  ich  in  Betreff  der  Anwendung  des  Dammai^ 
harzes  sa  Terpenthinfirniss  gesagt  habe* 

Dunklere  Terpeuthinfirnisse  erhalt  man  durch  gemein- 
schaftliches Auflösen  von  Gummi  lack  und  Colophon  in  dem 
3.  bis  4fachen  Gewichte  Terpentbinol. 


Weingeist-  und  Terpenthin  -  Firnisse  kana  imb 
dannf&rben:  gelb  mitCurcuma,  Orlean,  Saffiran,  GomnatignCt; 
•roth  mit  Dracheoblut,  Cochenille,  Sandelhols,  Safilor,  AI- 
kannawursel;  grün  mit  essigsaurem  Kupferoxyd,  und  Ter- 
penthinfirnisse  mit  dem  Niederschlag,  der  durch  Zersetsnog 
der  Verbindung  des  Harses  mit  Kali  durch  ein  Kupfbroxyd* 
salz  entsteht,  welchen  man  abscheidet,  trocknet  und  im  Fir-  ; 
niss  auflöst.  Im  Uebrigen  kann  man  alle  undurchsichtige 
Farben  durch  Einmischung  einer  geriebenen  Farbe,  wie  Zin- 
nober, Indigo,  Berliner  blau ,  Chromgelb,  bereiten,  die  aber 
hierzu  geschlämmt  sein  müssen.  Der  sogenannte  Goldfiraiss 
wird  aus  8  Th.  Körnerlack,  8  Tb.  Sandarac,  4  Th.  venetia-* 
nischem  Terpenthin,  1  Th.  Drachenblut,  V«  Curcuma,  V«  Gum- 
migutt  und  64  Tb.  Terpentbinol  bereitet.  Mit  Alkohol  wird 
er  aus  4  Th.  Körnerlack,  4  Th.  Sandarac,  4  Th.  Mastix,  4 
Th.  Elemi,  1  Th.  Drachenblut  und  19S  Th.  Spiritus  von  0,85 
gemacht.  Dieser  letztere  Firniss  ist  roth  und  muss  daher 
mit  Gelb  versetzt  werden,  was  man  so  bewirkt,  dass  man 
einen  gleichen  Firniss,  aber  statt  mit  Drachenblut,  mit  eben 
so  viel  Gommigutt  bereitet,  und  will  man  einem  Gegenstand 
einen  goldihnlichen  Ueberzug  geben,  so  versucht  man,  wel- 
ches Verhaltniss  beim  Vermischen  der  beiden  Firnisse  sich 
am  besten  hierzu  eignet.  —  Man  kann  Messing  vortrefflieh 
dem  matten  Golde  Umlich  machen,  wenn  man  seine  Ober- 
fliehe  einige  Secunden  lang  durch  ein  Gemische  von  6  Th. 
srizsiurefreier  SalpetersSure  und  1  Th.  SchweMsiure  corro* 
diren  llsst,  unmittelbar  darauf  in  einer  warmen  gesittigtea 
Auflösung  von  Weinstein  wäscht,  und  darauf  bis  zur  vöHigen 
Trockenheit  mit  trodmen  Sigespihnen  abreibt  j  dann  streielit 
man  den  Firniss  mit  einem  Pinsel  auf  und  trocknet  das 
Messing  in  der  Wärme.  Alle  messingenen  Insttumente  sa 
physikalischem  oder  madiematischem  Behuf  müssen  geflmisst 

werden. 
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wvdaD,  w«in  d*8  Ifatatt  ver  Eiowirktuig  1er  Luft  gtsehfitst 
HsibeB  sA 

Dft0  Laddren  lu4,  aasser  aeiaar  aDhoübandan  Eigensohafl 

gegm  die  Binwirknag  das  Wasacrs,  aadi  mm  Zweck,  eine 

gUte  uod  glinaende  Oberfläidie  aa  ttiaobea«    Bei  Metall  hat 

■aa  dm  iBchaa  dorch  i^ie  dorohaoheiliende  Politer   des  Me^ 

taüea;  aber  auf  Heia  edar  bei  einer  undardisieiitigaa  Laeki^ 

raag  aMiaa  die  voia  Fimisa  gebildete  Obertäcbe  poliit  werden« 

Man  alraickt  dann  den  FirnisSi  so  viel  Hai  über,  daaa  der 

Cebersog  eine  beaierkUrta  Dicke  befcommt^   atreicbt  aber 

aidil  dier  von  Neneai  aaf,  als  bis  jedesmal  der  vorige  lieber* 

aag  gut  getfookiiet  ist.    Dann  addaift  man  ihn,  nach  mehr« 

tigigem   Trocknen,  mit  Oel  und  Trippel  ab,  ao,  daaa  die 

Obtffliche  voUkommea  abetf  wird,  worauf  man  dareb  Reiben 

•  BUl  Puder  poUrt,  Usdass  ar  vollen  Gbufta  erlaagt  hat«    Ha-» 

gahoBi«TiMhe  aad  Ihaliche  Oegenatinda  von  Hote  werden 

tachirt,  nachdem    die  Obierfläche  dea  HolMa  nut  Bimsteia 

i^earidiffen  und  dann  mit  Trippel  and  LeiüU  poUrt  wetdea 

iü,  auf  dia  Art,  dass  bhid  aio  Stiick  nach  dorn  anderü  vom 

Hdm    maft  eiaem   Oearnnge    voa   gaaA  weaig  Leiiiol   mit 

Oaanähek^Firaiss  reibt  ^  bis  as  vollkommen  gUuBead  ge^ 

wofdoa  ist»     Bei  diesem  Reiben    trocknet    der  Fifmiss  ein 

aad  arini  gaaa  glänaead»    Dar  Vebersog  wird  daa»,  hostet 

aber  nicht  viel  Finiss ,  und  laaat  aiah  laicht  wieder  aaMies«« 

icro^  wenn  er  al^enatat  ist. 

Caoutehoüc. 

Uns  Caemiehmie  (_Gummi  eUuHewt^  Beätut  ehUka) 
Cadet  eich  in  verschiedenea  Gewäcbsen  in  einer  nriichartigeii 
Aalfirang.  Ba  wird  hailptaicblidi  ms-SUphmia^  CühMU 
(aaeh  Hevea  Guiamneiey  ß.  damUehoue^  Jalrepha  eku^ 
Heu  geDamit)  ^  emaw  in  Süd  -  Amerika  wachaendan  Biapaia 
gawoDDeDy  .  in  deasan  RIada  maa  Bssslhmtte  bis  anf  daa 
Mm  macht,  aas-  deae»  ein  Mflchaaft  auafliesaty  den  ama  aut- 
amBnelt;r  Bbieii  ilariicbeaf  Saft  bekoBHal  maa  auch  van  Cm^ 
ütt^a  elMtieoy  Ceerüpia  peUmta^  H^pemane  bigkmdahsa^ 
Keuß  ririiffiüia  «id  mdiea^  Artoearpws  mtegrifaäay  l/r« 
ceaktria  WfaaA'ca^  und  vieUeiciit  vea  aoch  mehreren«.  Man 
hat  •  angegaben,  d«r  Wlahsail  d^  9lohopflaDBe  und  der 
VIL  7 
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LactttM  enthalte  Caontchouo.  Ee  ist  mSglioh)  das«  es  vwi 
dieser  Sabstans,  gleich  wie  von  den  Haraen  ^  mehrere  Spe- 
oiea  gibt^  nnd  atao  Caoatehouc  von  yeraehiedenen  Ktgen* 
Schäften  existirt.  Das  CaoutchooC)  welches  ich  hier  besdirei- 
ben  werde,  kommt  von  Siphonia* 

Das  Caontchonc  ist  seit  nicht  viel  länger  als  einem 
hundert  in  Europa  bekannt  Die  erste  wissenschaftliche 
schreibang  davon  wurde  von  de  la  Condamine  aus 
rika  geschickt  und  im  Jahr  17&1  gedruckt  Nachher  wwden 
seine  Eigenschaften  und  Anwendungen  von  Macquer,  Ber» 
niard,  Achard,  Fourcroy,  Orossart|  Fabroni) 
Howison,  Roxbnrg  beschrieben.  Zu  den  neuestea  Un- 
tersuchungen darüber  gehören  die  von  Faraday. 

Das  Caoutchouc  kommt  im  Handel  gewöhnlich  in  Femi 
grösserer  nnd  kleinerer  Flaschen  vor,  auf  denen  ehemals 
verschiedene  Striche  geaeichnet  waren,  die  aber  jetat  ge- 
wöhnlich glatt  und  susammengedrfidLt  sind,  und  eine  schwaras 
Farbe  haben.  Diese  Flaschen  werden  so  gemacht,  dass  Butt 
auf  Formen  von  trocknem  Thon  den  ausgeflossenen  Saft 
streicht,  ihn  dann  über  Flammenfener  eintrocknet  und  dabei 
beranchen  Usst,  wovon  die  schwarae  Farbe  kommt;  so  wird 
dann  fortgefahren,  und  der  Saft  schichtenweise  aufgelegt,  bis 
die  Flasche  die  gehörige  Dicke  erlangt  hat,  worauf  man  aio 
in  Wasser  legt,  welches  den  Thon  aufweicht,  so  dass  er 
sich  herausspülen  Iksst  Das  so  erhaltene  Caoutchooc  ist 
durch  den  Russ.,  der  es  schwara  lirbt,  so  wie  durch  alle 
die  Pflanaenstofl'e  verunreinigt,  die  der  Saft  aagleich  noch 
enthalt,  und  die  bei  seiner  Gerinnung  eingeschlossen  werdsn. 
Weniger  hiufig  kommt  das  Caontchonc  in  grossen,  dicken, 
platten,  weissen  oder  Mass  wachsgelben  Stucken  vor.  Das 
Caoutchouc  ist  oft  auf  die  Art  verfUscht,  dass  man  mit  Ca- 
outchouc beschmierte  Hefa« pfthne  und  Thon  ausammeaknetsC, 
die  dadurch  erhaltene  Masse  in  rectanguliren  Formen  an« 
sammenpresst,  nnd  sie  dann  gank  mit  einer  Decke  von  Ca- 
outchouc umgibt  Schneidet  man  solche  Stucke  durdi,  as 
findet  man  sie  im  Innern  porös  und  dem  Caoutehone  gans 
unihnlich.  Neuerlich  hat  man  angefimgen,  den  Saft  selbst 
in  gut  verkorkten  und  gana  voUea  Flaschen  nach  Enr<^  aa 
versenden,  was  gana  gut  glöekt,  und  wahrseheidieii  wird 
dieser  Saft  in  Kuraem  eins  eben  so  sllgeBMine  HandelMraarSy 
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wb  die  CMHrtdioiMSMdieii  selbst,  werden.    Der  Saft,  so  wie 
er  m  ims  kommt,  ist,  nach  Faraday,  blassgelb,  dick  und 
dtfa  Rahme  ähnlich.    In  der  Flasdie  bedeckt  er  sich  mit 
eiaer  Hanf  von  erstarrtem  Caoutchonc ,  was  nidit  Vs  Procent 
Tso  dem  nidit  coagoUrten  aonnacht.    Br  riecht  siuerlich  u|id 
kalb  fianl)  in  Folge  der  Verderbniss  einer  Portion  von  darin 
aa%eUMem  Pilanseneiweiss.    Sein  spec  Gewicht  ist  1011,74. 
In  eüier  dünnen  Lage  ansgcstrichen ,  erhärtet  er  bald  und 
verwttndelt  sidi  in  sahes,  elastisches  Caootehoiic  von  braun« 
gelber  Farbe,  das  45  Proc.  vom  Gewicht  des  Saftes  betrftgt« 
Wild  dieser  Saft  erhitst,  so  gerinnt  sogleich  das  Caootcbouo 
mid  scliwinamt  in  einer  Flüssigkeit,  welche  die  andern  Be- 
standtheile  des  Saftes  anfgelöst  enthalt.     Diese  Gerinnung 
wird  dordi  einen  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  Antheil  von 
Pfianseneiweiss  verursacht,  welches  bei  seiner  Gerinnung  das 
in  der  Flüssigkeit  emulsionsartig  suspendirte  Caontchouc  in 
agghitinirten  Zustand  ansammelt»    Auch  Alkohol  scheidet  ein 
Goagniom   von  Caoutchonc  und  Pfianseneiweiss  ab.     Alkali 
entvridbeit  aus  dem  Safte  einen  üblen  Geruch^  ohne  ihn  aber 
gerinnen  an  machen.    Wird  der  Saft  sich  selbst  überlassen, 
so  ertieben   sich  die  emulsiven  Theile,  wie  Rahm,  auf  die 
DberlMie,  w&hrend  die  darunter  befindliche  Flüssigkeit  braun 
und  klar  wird.    Mit.  Wasser  lässt  er  sich  verdünnen  ohne  sn 
gerimien  nnd  ohne  sich  weiter,  als  verdünnt  nu  werden,  zu 
verändern,  worauf  er  aber  durch  Wärme,  Abdampfung ^  Al- 
kali o.  s.  w.  dieselbe  Veriaderung,  wie  zuvor,  erleidet.    Um 
das  Caeuteheuc  rein  su  erhalten,  wird  der  Saft  mit  seinem 
tfichon  Velum  Wassers  in  einem  GefiUse  verdünnt,  das  am 
Boden  mit  einer,  beliebig  verschliessbaren,  Oeffhung  verseben 
ist    Nach  94  Stunden,  nachdem  das  Caoutchonc  siph  als 
ein  Rahm  obenauf  erhoben  hat,  sapft  man  die  darunter  ste« 
hende  Flüssigkeit  fast  gans  ab,  vermischt  dann  das  Zurück« 
bleibende  mit  mehr  Wasser,  das  man  nach  dem  Klarwerden 
von  Neaem  aUftsst,   was  man  so  oft  wiederholt,  als  das 
Wasser  noch  etwas  aufnimmt.    In  dem  reinen  Wasser  erhalt 
sich  das  Caoutchonc  besser  suspeadirt,  ohne  aufzuschwimmen, 
weshalb  man  erst  etwas  Köchsais  oder  Salzsäure  zusetzen 
kann 9  die  map  dann,  nachdem  alle  fremden  vegetabilischen 
Stoffe   ausgewaschen  sind,  mit  reinem  Wasser  wegnimmt« 
In  diesem  Zustand  erhalt  man  nun  das  Caontchouc  rein,  aber 

7« 
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durahdrHugen  mit  Wasser  und  bi  so  Masr  Veffliioaaiig^  im 
es  sieb  bei  dem  gwiagsteii  Umräveu  mit  dem  WMser  wi«* 
der  BU  einer  MiMi  Termisebt,  die  sieb  nw  leafssm  Uirt, 
and  werm  das  CseBtcboae  keiae  andere  Art  Ten  V^viaderang 
erleidet,  als  dass  es  ao  der  BerAbraDgattMie  mit  der  lüill 
nacb  mid  naeb  sa  einer  dfinnen  Haut  gMtebt*  In  di^ 
Znsland  ist  das  Caoateboue  milcbweiss;  nm  e»  mmas 
bangend  mid  elasliscb  an  bekemmen,  brauebt  man  es  nnr 
von  dem  Wasser  mi  befreien,  was  entweder  dnreb  Vevd«ns- 
ten  oder  dadoreb  gesehlebt,  dass  man  es  anf  Körper  legt, 
die  das  Wasser  einsangen,  wie  Lflsobpapier,  Siegelslefam  «• 
dergl.  Sobald  es  eine)  gewisse  Portion  Wassers  verlogen  bat, 
fimgen  die  Tbeile  an,  snsammenbkngend  sa  worden,  Wobei 
es  weiss  bleibt;  naob  nnd  nacb  vermehrt  sid^  mit  dem  Wog^ 
geben  des  Wassers,  der  Zusammenhang,  nod  oO'  Uldet  bidd 
eine  weisse,  Hndnrcbsiebtige ,  elastisdbe  Hant,  die,  naob  der 
völligen  Verdnnstung  des  Wassers,  wie  eine  Haosenbbmon^ 
gelde,  dordisiebtig  nnd  farblos  Wird ,  ohne  alle  Zeioheii  von 
KMeriger  Textur.  Sobald  das  Caontebooc  nnoammenhtngond 
flu  werden  angefangen  bat,  llsst  sieb  daiwao  lelebt  dnreh 
Pressen  ebi  grower  Tbeil  des  Wassers  entfernen.  Bs  beUHt 
in  diesrai  Zustande  die  Form  Ass  Gegensündos,  anf  den 
man  es  gestrichen  bat 

Man  kann  sich  vorstellen,  dMS  die  Ursaoho  dieser  Kr» 
sebeinongen  die  ist,  dass  das  CaoOlritone,  so  wie  es  In  dein 
Safte  4er  Pflanne  erzengt  wird,  mic  Wasser  verbunden  und 
davon  auf  eine  Art  durchdrungen  ist,  dio  dns  ZwsammeahnlU 
ten  der  Ueinsten  Theilchen  gannlieh  veibindert,  weshaük  sie 
sich  so  leicht  in  dd*  Flfissigheit  wie  eine  Mileb  anfScbUMnmen 
lassen.  Sobald  das  Wasser  bis  nu  euiem  gewissen  Grade 
abgeschieden  wird,  und  die  kleinston Thoüdien  fliren  gegen» 
seifigen  Attractionssphären  n&ber  k<Mnuneny  haften  sie  nnsum* 
men,  wenn  fiberdies  schön  das  erbirteOb^  CraOtttebowr,  hol 
feiner  Oberiäche,  ^ine  so  grosse  Bleignng  hat»  INeso  Br-» 
scbeiuüng  ist  also  fast  nur  meehanisob,'  zttmal^  da  es  mdgli^h 
ist^  dass  das  au%;eschlammle  (3aencidionc  sieb  in  keiner 
deren  Art  voir  Verbiudnng  mft  Wimser,  alb  der  Moosen 
netnunjg^,  beAnde,  gleichwie  es  mit  der  AuÜBObwolfanigi 
Leims  Hifiten  und  aiidetou  thieriscben  StoAo  der  Pall  HL 

Beineo  Caoutchouc  ist,  so  wie  man  es  anf  die  ehe» 
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wÜMifce  Weiie  erhMt)  daiehsiciitig,  farklos,  wenn  e«  nicht 
mm  Beltt  bedeutender  Dieke  ist,  wo  es  einen  Sttoh  in's  CMke 
neigt;  es  haftet  schwach  an  den  Gegenstindeo,  die  seine 
OkrHohe  berührt,  eine  Eigenschaft,  die  es  Monate  lang  bo-* 
Utt,  und  frisdi  geschnittene  Obetfliohen,  die  man,  ohne  sie 
sa  berühren,  an  einander  drfickt,  haften  sogleich  mit  derselben 
Kraft,  wie  vor  dem  Zerschneiden,  asnsammen»  Es  ist  voll- 
ksauaen  ehslisch  nnd  nimmt  nach  dem  Ansniehen  wieder 
seht  voriges  Volon  anj  das  durchsichtige  wird  bei  ^starkem 
Ansrisheo  onkhur,  perlCarben  «nd  Aserig,  was  sich  beim  Zu* 
samsMusidien  wieder  verUert.  Es  ist  ein  'Niditleiter  der 
■ektvioitit  Sein  spec  Govricht  ist  Q,9f6,  das  durch  sehr 
starkes  ZuammeniNressen  nicht  bleibend  erh$ht  werden  kmmte. 
hl  der  Kike  erhftrtet  es,  ist  schwer  sn  biegen,  wird  aber 
nichl  spröde,  was  sich  durch  Erwirmen  wieder  verliert. 
Auch  nach  sehr  langer  Ruhe  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ftrfieri  es  seine  Biegsamkeit.  In  der  Wirme  erweicht,  kann 
es  stark  abgekühlt  werden ,  ohne  Mgleich  su  erhirten ,  was 
ant  nndi  und  nach  kommt« 

Einaal  nusasamengegangen,  Usst  es  sich  auf  keine 
Webe  wieder  in  seinen  emulsiven  Zustand  versetnen.  In 
WasHt  faugo  gekocht ,  erweist  es ,  quillt  auf  und  löst  sich 
ji  diesem  Zustande  leichter  in  Anflösungsmittebi  auf,  nimmt 
aler  im  der  Luft  bald  wieder  seinen  vorigen  Umftmg  und 
Zustand  an.  Das  gewöhnliche  schwarze  wird  durch  Kochen 
an  den  Kanten  durchsichtig.  In  Alkohol  ist  es  gann  unauf- 
IMidi.  Das  beste  AuflÖsungsmittel  ist  der  Aether,  der  aber 
van  aliena  eingemengten  Alkohol  frei  sein  muss,  wobu  man 
Ott  naoh  dem  Schfittehi  mit  mehrmals  erneuerten  Portionen 
Wassers  gelangt.  Es  löst  sich  darin  gans  leicht  auf  j  dio 
AaflösoBg  ist  fitrblos;  bei  dem  rosigen  bleiben  dabei  Rus 
asd  ireande  Steife  nuruck*  Nach  Verdunstung  der  Aether- 
AnAÖmuig  bleibt  das  Caoutchouc  mit  seinen  ursprunglichen 
■vgenschaften  suruck,  behkk  aber,  wie  im  frischen  Zustande^ 
lange  wne  anhaftende  Oberflidie.  Die  Auiösnog  in  Aether 
wild  durch  Alkohol  geAllt.  In  rectificirtem  Steinel  schwiUt 
das  Caoutchouc  bu  dem  SCHkcben  seines  Volums  auC  Durch 
Ksshen  löst  sich  ein  Thml  auf,  und  es  bleibt  ein  anderer  un- 
aoljifelöet,  der,  nach  de  Saussure,  darin  gaaas  unauflöslich 
iit,  obgMeh  er  hn  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Caout« 
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cboacs  hat  Beim  Abdampfen  Usat  die  AnflSstmg  das  Caoat^ 
choue  wenig  ver&ndert  soräck,  ea  erhilt  aielt  aber  lange 
klebrig,  weil  es  nicht  leicht  die  letsten  Antheile  Steinöla 
entweichen  lässt*  Es  trocknet  am  besten  in  einem  Strome 
von  Wässerdampfen,  und  wird  die  Anflösnng  in  einer  Re- 
torte mit  Wasser  gekol^ht,  so  erhält  man  das  Steinöl  wiedw 
und  das  Caontchouc  auf  dem  Wasser  sdiwimmend«  Es  löst 
sich  femer  in  rectificirtem  brenxlichen  Oel  auf,  sowohl  in  dem 
durch  Destillation  der  Steinkohlen,  als  in  dem  durdi  Destilla- 
tion von  Holz  oder  Theer  erseugten,  wovon  es  in  der  Wirme 
in  allen  Proportionen 'aufgenommen  wird,  aber  auch  das  aus 
diesen  Aufldsungen  zurückbleibende  muss  in  Wasserdimpfea 
getroduiet  werden,  wenn  es  zu  riechen  oder  zu  kleben  auf- 
hören, d.  h.  wenn  es  die  letzten  AntheOe  vom  Auflösungs- 
mittel  verlieren  soll. 

Das  Caoutchouc  wird,  mit  Verlust  seiner  Elasticitit  und 
ohne  sie  nach  dem  Trocknen  wieder  zu  bekommen,  von 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  aufgelöst;  Zuerst  quillt  es  auf 
und  wird  dann  aufgelöst  Nach  Achard  wird  es  nicht  von 
Lavendel-,  Nelken-,  Zimmet-,  Lein-  und  Mohn -Oel,  und 
auch  nicht  von  brenzlichem  Oel  animalischen  Ursprunga 
(DippePs  Oel)  aufgelöst.  Man  gibt  an,  dass  es  aus  der 
Auflösung  in  Cajeputöl,  unter  Beibehaltung  seiner  Elasticitit, 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden  könne.  Mit  anderen 
flüchtigen  Oelen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  kleb- 
rig und  schmierig.  Gleichwohl  darf  man  nicht  vergessen, 
dass,  wenn  die  flüchtigen  Oele  verharzt  sind,  ihr  weiches 
Harz,  welches  zurückbleibt,  das  Caoutchouc  klebend  madit. 
Nach  neuerdings  bekannt  gemachten  Erfahrungen  löst  sidi 
das  Caoutchouc  in  Lavendelöl  und  Sassafrasöl,  ohne  irgend 
seine  Eigenschaften  zu  verlieren.  Nach  Lampadius  er- 
weicht sich  das  Caoutchouc  in  der  vierfachen  Menge  von 
Schwefelkohlenstoff  und  bildet  in  diesem  Zustande,  wenn  man 
es  ttocn  mit  16  Th.  Schwefelkohlenstoff  mischt  und  einige 
Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  damit  stehen  lässt,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  die  beim  Austrocknen  das  Caoutchbuc 
durchsichtig  und  elastisch  zurücklässt 

Für  sich  erhitzt,  erfordert  das  Caoutchouc  -f-lIO*  und 
darüber,  zum  Schmelzen,  und  einmal  geschmolzen,  vertrigt 
es,  ohne  Zersetzung,  eine  noch  weit  stftrkero  Hitze,    Nach 
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■rkalteii  ist  es  sdnierig,  klsbrif  und  hslbfloss^,  wis 
Tsnstisnischer  TeqieiitbiD,  id  welehen  Zustand  es  sich  jähre- 
Isi^  erhall;  aber  als  dünne  Haut  der  Luft  ausgesetst,  trock- 
■el  es  endlkdi  und  wird  hart,  woxa  jedoeb  mehr  als  ein  Jahr 
etfinderiidi  ist.  In  diesem  Zustand  ist  es  in  Alkohel  von 
OyBlS  nnanilöslidi  oder  wenigstens  hodist  onbedeutend  aof- 
IMidi;  dasselbe  ist  anch  mit  concentrirten  Aaflösnngen  von 
fcaostiaehem  Alkali  der  Fall,  worans  sich  nadi  dem  Filtriren 
durch  Sittigen  mit  einer  S&nre  nnr  sehr  wenig  niederschlagt* 
Wird  Caoatchouc  sehr  stark  eriiitst,  so  fingt  es  an  eq  rau- 
dien  and  gibt  einen  eigenen,  nicht  anangenehmen  Ranch, 
der  meh  miletat  entständet  und  mit  klarer,  aber  rasender, 
lüamme  verbrennt  Bei  der  trocknen  Destillation  geht  ein 
bienaliches  Oel  über,  and  es  bilden  sich  brennbare  Gase, 
ab»  weder  Kohlensinre,  noch  Wasser,  nodi  Ammoniak. 
Yen  dem  rohen,  in  Form  von  Flaschen  sn  ans  kommenden 
Caeotdiooc  erhilt  man  bei  der  Destillation  sowohl  Wasser, 
ab  Kohlensiore  ond  Ammoniak,  die  von  den  darin  enthalte- 
■Ol  firemden  Stoffen  herrühren.  Bei  Betrachtang  der  trocknen 
DeBtülation  im  Allgemeinen  werde  ich  anf  die  Destiilations- 
ffsdncte  des  Caoatchoocs  aasf&hrlicher  wieder  sorockkommen. 
Qitsr  diesen  befindet  sich  ein  fläcfatiges  Oel,  welches  als 
LMuigsmittel  für  Caeatchoac  dient,  and  für  diesen  Zweck 
JB  bgland  bereitet  werden  soll. 

Das  Caootchoac  ist  in  der  Laft  anverinderlidi,  and  wird 
■ichl  von  Gasen,  wie  Chlorgas,  sdiwefligsaarem  Gas,  Chlor* 
wassmrstofbioregas,  Ammoniakgas,  Flaorkleselgas  a.  a«,  an- 
gegrüR»!,  ein  Umstand,  der  dasselbe  eu  einer  ganz  onent- 
behriidien  Sabstaas  bei  chemischen  Untersochongen  macht. 
Von  verdonnten  Sinien  wird  es  nicht  aufgelöst  oder  enge- 
grifien,  und  die  concentrirten  wirken  ebenfalls  nicht  anders, 
als  dordi  gegenseitige  Zersetsung,  darauf.  Concentrirte 
Sdiwefelsiure  damit  digerirt,  verisohlt  es  nur  oberflichlich, 
bildet  keinen  Gerbstoff,  und  selbst  nach  Monaten  ist  noch 
viel  davon  unaersetst  übrig;  bei  erhöhter  Temperatur  entwik- 
kell  sich  schwefligsaures  Gas^  das  Caoutdiouc  geht  in  ge- 
sduBidsenen  Zustand  über  und  die  .Masse  wird  terpenthin- 
artig*  Wasser  scheidet  daraus  eine  harzahnliche,  erhirtcnde 
Masse  ans.  Salpetersiure  färbt  dasselbe  gelb,  und  die  ran- 
diende  löst  es  in  der  Wirme  mit  dunkelbranuer  Farbe  und 
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«fiter  EntwiokehiDg  von  Stickstofibxydgaa  aoC  Au  di«Mt 
Aafi6«ang  sebligt  Wusser  gelbe  Flocken  Bieder  ^  die  ia  .M« 
keM,  Sftoreo,  AlkaK,  nicht  aber  im  fiäcktigen  Oelea  aatididi 
eiad.  Diese  SiibstauB  verbrenut  bei  einer  Temperatur  vea 
4-100^  Das  Caeotohouc  ist  ia  Alkali  unauflteUch.  Fara* 
day  kochte  reiues  Caoutchouo  mt  so  coneentiirtem  KalihydhO, 
dass  es  bri  gewöhDlioher  Temperatur  erstarrte,  ohne  daas 
sich  jenes  anfldste,  es  wurde  aber  dabei  au  den  Kanten  perl- 
färben,  und  quoll,  uogefihr  so,  wie  in  reinem  Wasser,  etwas 
auf. 

Der  Saft,  woraus  sidh  das  Caoutchouc  absetnt,  eathalt^ 
nach  Faraday,  in  fOO  Th.  81,7  Caoutchouc,  1.9  Pflanse»* 
eiweiss  iiud  Sporen  von  Wadis,  7,13  eines  eigenen,  htttwen, 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  brauner  Farbe  löslichen  Stoffas^ 
der  von  Salpetersäuren  Bleioxyd  geiUit  wird  und  Stickstoff 
enthUt,  S,9  einer  in  Wasser  und  nicht  in  Alkohol  aulMiiten 
Substanz,  und  56,37  Wasser  mit  einer  geringen  Menge  freier 
Sänre,  die  salpetersaures  Bleioxyd  f&Ut  und  SisenoxydnahM 
grün  fftrbt,  ohne  sie  su  fällen.  Diese  Substaasen  finden  sidi 
nun  in  gewäinlichem  Caoutchouc  eingetrodcnet  und  einge«* 
sdbtossen,  wenn  auch  nicht  geiade  gans  in  dem  angegebenen 
Viorh&ltniss,  doch  in  bemerkenswerther  Menge,  weshalb  aoch 
das  spec*  Qewidit  .dieses  CaouldiOQCS  grosser  ist,  namMch 
0,9335. 

Das  Caoutchouo  soll,  nach  Faraday's  und  üre's  Un- 
tersuchungen, keinen  Sauerstoff  enthalten.  Faraday  fiunl 
es  Eusamme^gesetzt  aus  87,3  Th.  Kohlenstoff  und  13,8  Tk 
Wasserstoff,  was  nahe  4  Atomen  Kohlenstoff  und  7  Atomen 
Wasserstoff  entspricht ;  luemach  ist  die  precentisehe  Znsam- 
mensetzung 87,9  Kohlenstoff  und  18,5  Wasserstoff« 

Die  Anwendung  des  Caeotchoucs  ist  sehr  gross  und  wird 
mit  der  Zeit  noch  grösser.  Die  allgemeinste  ist,  durch  £e 
Klebfigkeit  seiner  frisdMn  Oberflache,  die  beim  Zeidioen 
mit  Griqphit  gemanhten  Striche  wegzunehmen.  In  chemischer 
Hinsicht  wird  es  zu  biegsamen  Röhrea  angewendet.  Die 
aus  Westindien  zu  uns  geführten  Flaschen  werden  in  meh^ 
reren  FlUen  angewendet,  sie  können,  nach  dem  Erweichen^ 
durch  V4 ständiges  Kochen  iii  Wasser,  oder  noch  leichter 
nach  mehrstündigem  Liegen  in  alkoholhaltigeeai  Aethei^  dornh 
jiHmalige  Einpressung  von  Luft  ausgedehnt  werden,  bis  nie 
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biB  tS  JMS  bekammeD  and  dann  mk  VMiMil  als  Oasbehiller 

haiBtsit  iftfeideo  kOnnaa*    Das  anf  dieae  Weiae  dfinn  tamgo^ 

4/kaa^  CkonMiMLC  kann  man  aiidi  aMI  Blase  anwenden, 

aai  FlaaeheD,  die  a.  B.  waaaefffeieD  Alkoliel  enthalten ^  sa 

fvAniieii,  nnd  äbeAaopt  in  allen  den  F&Uen,  we  man  Lnfk 

and  Waaaer  äbanhlfesaeii  will.    In  diea^  Benehang  lat  daa 

GaöotalMNUi  dem  Chemiker  aehr  nitkliDli*    Man  mnsa  aiidi 

jadMflft  hfiten^  m  moht  sn  dnnp  nn  miidien,  weil  ea  sonst  für 

jfiaae  ebes  ao  permeabel  sein  wiide,  wie  eine  trodiae  Blase« 

Mit  dar  AMimmg  in  Aelher  edea  mit  dar  mit  W«Mer  Ter« 

auaebtan  Gaoaüehmicinileh  verfertift  man  Catheter,  bmgaame 

Hdhitfw  von  vteiaahiedenem  DnMhmeaner  vu  deq[L    Die  Ca- 

ealebeMMiHrh  Wird  na  dieaem  Bndaayewh  anf  aeivwaeh  ge- 

hmnafttt  Fonnm  ven   Gyps    geetrielien,  die    aagleieh  daa 

Waaaer  eiaaaogen  und  die  mmiebiat  darauf  Magende  Sehieht 

anaammenhiingond  maeben»    Feiner  bat  ma»  gans  TortrelSiehe 

waaserdiehte  Zange  anf  die  Weiae  gemaeiit,  daaa  man  daa 

Zeag  mk  Caootebovemileh  beMreieht  oad  swei  ao  beatriehene 

Sovge  anf  einandbr  legt  nnd  «isammanpreast«    Mecintoab, 

dar  dies  snant  Teranebte^  kgte  aoio  dönne  Schidit  einer 

tdton  mid  coneentrirten  Anfifianng  vea  Caentehoue  in  brenn- 

Ußk§m  gereinigten  Stainboblenöl  Birisehen  nsvei  Zeiq{e,  die 

dian  dnreb  Walaen  nnd  naebberiges  voUiges  Anatrocknen 

anf  einander  befestigt  wnidcn.    Belebe  Zange  aind  ffir  Regen 

aad  Waaser  iberbai^t,  velUg  «ndniebdrini^eb*    Sa  ist  nn^ 

migiidi,  nüe  die  wicbt^en  Anwendmigen,  db  man  noch  vom 

GsonUdiouo  machen  wicd^  Tovanannaehen^  sobald  man  aemen 

aatirMehen  Saft  oder  daa  im  EmnlsioMh-Zustand  gewaschene 

nnd  mit  Waaaer  veimiaclite  Caeotehenc  ala  Handelawaare 

an  versenden  anfimgen  wird.    Zu  dennatten  Zwecken,  sn 

wddMB  daa  nalnrliiAe  flfissige  Caontehonc  gebraucht  wird, 

arandet  amn  «aeh  Ltanngen  von  Caontdiouo  an,  wenn  man 

sieb  in  England  eines  Brandeta  von  Steinkehlen  bedient  nnd 

in  Schweden  eines  Brendels^  wehdiea  dnrdi  DestiUation  dea 

neem  erbalten  wird,  weldna  aber  den  Uebeistaad  mit  aicb 

fibri,  daas  es  dem  nuriickbleibenden  Caenicbouc  einen  lange 

admltendeo  Ranehgeraeh  ertbeüt.    Endlich  bedient  man  mdk 

dami  «nah  daa  deatillirten  Terpenthinaa;  aber  dieaea  bat  den 

UdMstand,  daaa  die  kleinste  Menge  des  darin  wieder  eir^ 
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Beugten  Hanes,  oder  was  wihread  der  Verdaneliiiig  ilee 
Oeta  ans  dem  Caoatdioao  gebildet  wird,  dieses  klebrig  und 
dnrchaiia  Dicht  trocknend  «irüekttaat  Lfidersdorff  bat 
indeeeen  eine  Art  angegeben,  wie  man  diesen  Uebetotand 
beim  Terpenihindl  vermeiden  kann.  Folgendes  ist  ein  Ansang 
aus  den  Angaben  von  Lfidersdorff.  Er  geht  von  der  An- 
nahme ans,  dass  Caontchonc  in  den  Flüssigkeiten,  womit 
man  es  gewöhnlich  behandelt,  nidit  anfltolich  sei,  sondern 
dass  es  darin  nur  anfqncfUe,  gann  so  wie  Traganthschleim 
in  Wassejr;  als  Beweis  daffir  gibt  er  an,  dass,  wenn  man 
Caontehonc  in  alkoholfreiem  Aether  habe  aufquellen  lassen, 
bis  man  das  Ganne  su  einer  liquiden  Masse  umsdiAttebi 
kann,  und  man  diese  dann  auf  einen  porfeen  Körper,  Thon, 
Löschpapier  oder  dergleichen  lege,  so  werde  der  Aether  tnh- 
gesogen  und  das  Caoutchouc  bleibe  consistentor  murfiek» 
Allein,  wenn  auch  diese  Ansicht  im  Gänsen  richtig  ist,  so 
stimmt  es  doch  nicht  nut  dem  Verhalten  fiberein,  dass  das, 
was  eingesogen  wird,  reiner  Aether  ist,  sondern  es  ist  dieses 
eine  sehr  dfinne  Lösung  von  Caoutidiouc  in  Aether.  Nach 
Behandlung  des  Caoutchoucs  mit  vielem  Aether  kann  man 
eine  flltiirte  Auflösung  bekommen,  die  nach  dem  Abdampfen 
eine  Caoutdiouchaut  surnckUsst«  Ferner  bemerkt  er,  dass 
man  nur  Auflösung  des  Caoutchoucs  su  technischem  Zwedk 
sehr  wohl  fluchtige  Oele  anwenden  könne,  dass  dieselbai 
aber  frisch  rectificirt  und  vollkommen  frei  von  an%elöstem 
Harn  sein  müssen,  da  dieses  es  gerade  sei,  was  mir  Zei^ 
Störung  der  elastischen  Eigenschaft  des  au4;döflten  Caoot- 
choncs  beitrage.  Gleichwohl  fand  er,  als  Caoutchouc  in  von 
Harn  befreiten  fluchtigen  Oelen  aufgelöst  wurde,  dass,  nach* 
dem  das  Oel  abgedunstet  war,  und  einen  elastischen  Ueber- 
2ug  von  richtig  beschalTenem  Caoutchouc  hinterlassen  hatt^ 
dieser  bald  anfing  nu  erweichen,  vom  Finger  Eindrucke  an- 
Bunehmen,  und  suletst  klebrig,  halbflfissig,  nihe  und  spröde 
su  werden.  Diesem  kann,  nach  seinen  Versudien,  vollkom- 
men dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  100  Th.  Oel,  nament- 
lich ein  frisch  recdficirtes  Terpenthinöl,  und  8  Th.  gepulverter 
Schwefel  unter  beständigem  Umrühren  in  einer  Retorte  so 
lange  bis  su  -f-llS®  eriiitst  werden,  bis  aller  Schwefel  auf- 
gelöst ist,  das  man  alsdann  6  Minuten  lang  sieden  und  darauf 
erkalten  lasst,  wobei  ein  Theil  des  aul^ösien  Schwefels 
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wieder  keranskrystalliBurt  Das  Terpentkiaöl  kann  man  aadl 
dadurch  von  Hans  reinigeD,  daas  man  es,  vor  der  Aidlöeang 
des  Schwefels,  mit  75procentig;em  Alkohol  sehSltelU  In  dem 
Idaren,  ^Iben,  Schwefel  hahigen  Oel  wird  nnn  Bersdmittenes 
Oioatchonc  aa^elöst,  entweder  von  solchen  Scheiben,  die 
im  Handd  Gnmmispeck  heissen,  und  welches  am  tanglichsten 
ist,  oder  auch  von  Flaschen,  nnr  müssen  die  ungleichen  Ai^ 
ten  nicht  nsammen  genommen  werden.  Die  VerhUtnisse 
sind,  nadi  angleichem  Bedarf,  anf  1  Th.  Caontchonc,  t^B  bis 
10  Theile  flnchtiges  Oel;  das  letztere,  wenn  die  Lösung  mit 
dem  Pinsel  auij;;estrichen  werden  soll.  Man  ISsst  das  Caout- 
chmic  bei  gewöhnlidier  Temperatur  vollkommen  aubchwellen, 
bis  es  alles  Oel  eingesogen  hat,  und  serarbeitet  dann  die 
Masse  durch  Reiben,  bis  sie  vollkommen  homogen  geworden 
itt*  Bei  der  Anwendung  kann  sie  dordi  Einreibung  von 
pulverfSrmigen  Farben  geftrbt  werden.  —  Gesdunotasenes 
Caoatchouc  wende  ich  in  sehr  vielen  FiHen  an,  um  Junctu- 
ren  bei  Destillationen,  wo  Säuren  od^r  eine  hohe  Temperatur 
die  Anwendung  von  gewihnlichem  Lutum  nicht  nulasseo, 
luftdicht  9BU  machen. 

Extracte  und  extraetformige  Stoffe. 

Wird  eine  getrocknete  Pflanae  mit  warmem  Wasser 
übergössen  und  damit  digerirt,  so  lösen  sidi  ihre  auflöslichen 
Stofle  auf,  und  wird  diese  Auflösung  nachher  abgedampft,  so 
bleibt  eine  braune,  gewöhnlich  dicke  und  weidie  Masse  su- 
ruck,  die  man  Extract  nennt.  Dieses  Extract  enthält  in  den 
meisten  Fällen  Zucker,  Gummi,  verschiedene  Salae,  wie  von 
Kali,  Kalkerde  mit  Essigsäure,  Aepfelsäure  und  bisweilen 
auch  anderen  Pflanaensäuren,  gemengt,  ausserdem  mit  irgend 
einer  der  Pflanze  eigenthumlichen  Substana,  weldie  dem 
Extract  gewisse  Eigenschaften  ertheilt,  derentwegen  es  ge- 
rade bereitet  wird.  Man  ist  lange  ungewiss  gewesen,  ob 
nicht  in  den  Pflanaen  ein  fnr  alle  gemeinschaftlicher  Stoff 
enthalten  sei,  der  sowohl  in  Wasser  als  in  Spiritus  auflöslich 
wäre,  und  die  Eigensdiaft  hätte,  beim  Abdampfen  des  Auf- 
Bsongsmittels  sidi  an  verdidLon  und  auletat  die  aähe  Masse 
an  bilden,  welche  wir  Extract  nennen.  Scheele  nannte  ihn 
Materia  Mopcnaceay  welchem  aadi  Hermbstädt  folgte,  bis 
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Vanquelitt  ikn  BxtrMtivtrtoff  Monte,  imd,  ab  dessen  din* 
fftklerisirende  Eigenschaften,  einige  VerkUtnisse  bestioiaife, 
die  sich  bei  PüaBzenextracten  zeigen,  wann  sie  hinsiditliflh 
ftrer  ehemisehen  Natnc  aaeh  nedi  so  ungleidiartig  sind*  Sie 
werden  nimlieh  in  BerAhrang  mit  det  Loft  allmilig  verindert. 
Wenn  pnch  die  aulj^elSsten  extractiven  Steffe  von  Anfang  an 
fttblos  sind,  wie  z.  IL  in  den  ausgepfeasten  PBanzensäften, 
se  weiden  sie  beim  Ahdampfeo  auerst  gelb,  dann  geihbraon 
vnd  snlelflt  gans  dnnbelbraun.  Während  deaaen  wird  Saner- 
alaff  aaa  der  Luft  absorbirt  nnd  gieiohvid  Kiddenainregas 
ans  der  Aoflesuog  entwickelt,  nach  de  Sanaaure's  Ver» 
sadhen.  Bei  fertgesetatem  Abdampfen  bekommt  die  Flässigw 
keit  eine  branne  Haut,  sie  wird  doreh  ein  braanes  Pnlrer 
trfibe^  and  «UeüU,  wenn  sie  die  Conaistens  von  Extrad  er^ 
langt  hat,  wird  dieses  klar,  dnrchsdieinend,  braun,  trnbt  sich 
aber  beim  WiederauHtaen'  in  Wasaer  und  aetst  eine  groaac 
Menge  der  brennen  palveffSrmigwi  SukaCans  ab.  Wird  das 
Sxtraet  verdünnt,  so  lange  als  nodi  ein  Niederaddag  entslelil, 
mtrirt  und  wiederum  abgedampft,  so  zeigen  sich  dieselbea 
Erscheinungen  von  Neuem,  und  dies  danert  so  lange,  als 
noch  etwas  von  den  extractiven  Stoffen  übrig  ist,  worauf 
zuletzt  Zucker  und  Gummi,  wenn  sie  vorhanden  sind,  nebst 
Salzen  in  der  Auflösung  zuräckbleiben.  Chlor  erzeugt  augen- 
bliddicb  eine  Menge  von  jenem  Niederschlag«  Die  gefiUlte 
and  abflitrirte  Sabatanz  hat  man  03cydirten  Blxtraetiv^toff 
genannt;  aber  dieser  Name  bezeichnet  eine  unrichtige  Vo]^> 
ateUnng;  denn  bei  der  Bildung  dieser  Subatanz  verbindet 
aidi  kein  Sauerstoff  damit,  ein  Antheil  ihres  KohlenstoA 
verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  nnd.  es  bildet 
sich,  nach  de  Saussure,  aua  dem  Waaaerstoff  und  Sauer-* 
Stoff  des  Exiracts  eine  Pertkm  Waaser,  so  dass  die  bei  die- 
sem Prozess  entstehende  braune  Substanz  an  Rohlenntiflr 
reicher  wird,  da  sie  zuvor  war«  Wir  woHen  nie  daher  den 
Absatz  der  Extracte  C-^fMithemaJ  nennen.  Er.  ist  in  Wasaer 
nidit  nuauflöalich,  welches  sich  damit  gelb,  rothgelb  oder 
roth  fibrbt  und  ihn  beim  Abdaoqifen  unvetindert  absetzt;  er 
ist  indessen  in  Wasser  sehr  schwer  auflfialidi  und  sdn» 
eine  sehr  geringe  Menge  davon  ftrlt  dasselbe«  Von  kochend* 
keissem  Wasser  wird  er  ia  etwaa  grosserer  Menge  aufgdSst, 
und  dieae  AulMau^g  trübt  amh  bei»  Eriudton«    in  AUmiiol 
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IM  er  ttdi  weil  adir  ab  üb  WuMr  atf ,  niiil  loiditcr  te 
IndMndliAisseü^  ab  in  kMMmu.  Sem  baMM  AMmu^fmitM 
bl  kasAlisehaB  Alkali,  walclb»  danaidktn  in*  gfoaser  Mengi 
aabinmity  midV  damit  gaaättigt  md  ameetttrirty  eine  dunkel» 
banne  AvMmmg  biidec.  Aaeh  voa  kohtonsaalnv  AlkaUan 
wird  er  aii%eleet,  and  «aa  dieeea  AaMamigan  wird  er  durah 
Staren  geftUt.  Br  ▼etbiadet  aieh  dabei  mit  der  aoni  Fiüen 
aagewnndlen  Stare,  diireh  deren  Gegenwait  der  NtederaeUag 
die  figenadinfk  bebononC,  feaehtea  Laekauu^pbr  na  rdtheK 
Piean  Eigenaebaft  deiarlben,  aiek  begierig  nüi  etoklronega^ 
liren  KArpem  zu  Teiliinden  and  daub  niedemanddagen,  erw 
kürt  greaaentheib  die  apeeifiadkna  Ubn^eidiMteH^  wekbi 
dieae  Snhataaaj  wom  ab  aaa  veraehiedeaen  Bxtraeten  nieder* 
geaeUagen  iat,  neigt,  indm  ri»  lOch  beim  BKederfidlen  mk 
ein^  Aatkeä  der  aedi  annereetütany  eder  einer  den  Bxiracte 
freied  Stare  verbindet    Sa  M.  B.  werten  Blaeaaaine 

Abaatn  dea  flaWpfebxtraeia  gelMharlmt,  wetdeii  aber 
gita  von  dbm  dea  Chbaextra^  dea  Taknenrinden^tetraeta 
aad  den  Bziraeta  van  nngabrbüitete  Kalbe,  waa  die  Gegend 
wnrt  einen  AnHieibi  nnnaräetnter  Sabataän  lA  ehettoaeher 
VeMndnng  Mt  der  daMh:  linwinnMig  der  Laft  geMdeten 
■aanmignn  aeheial.  Ana  einigbi  Bxtraelen  wM  4et  Abaaln 
irea(f  gafirbt,  aaa  andermt^dankeigelb,  geibbrnan,  retfi  eder 
deabethrann 

Die^  Abaäln^Sobntann  gbtebt  in  Arem  diemtedieii  Vei^ 
btan  nähr  deijeaigen,  wdriiei  ja  der  Dammerd^  ab  fetalea 
fiüed  der  erganiaeben  Materien,  narfitMMM^  welche  wir 
ibniineidiiiiiitaiii  henn^y  and  die  reu  Bhdgen,  Auch  eme 
aarieht^e  Vergbiehnng^  Utaria  getmnnf  werden  ist^ 

Man  bereuet  db  l^tniete  enCf#eder  aaa  troMMMfti  eder 
aaa  firiaehen  Pflannnn.  Ana  den  treilkenen  erhUt  man  äie 
entweder  dnreh  InAmion  eder  daieh  Audfeethe».  ä")  Inftaian 
nrnnH  nmn^  wen»  ein  ManneaMieil  ^der  em^  gana  iferachnit^ 
tene  Pflanna  mit  liediendiletosm  Waeaer  äbiMrgeaMi  and  an 
eioet  wamnn  Stelle,  nnler  afteremr  UnnehfiMern,  etehen  ge^ 
baae»  wirdt  wobei  den  waraHM  Waaaer  daatratheae  PflUna^ni^ 
iknieCt  aaAMieht  aad  Mea  anmieht,  waa  ea*  von  tafMeliehbn 
Snbntanaen  enthUt^  Die*  Fttaeigkeit  wird  abgesMit  and  daa 
Ibaü^elMe  anagepreaat,  werattf  ea  ven  Meaem  mit  Wätmeni 
Wanaer  fbeigoaaea  wird,  mn  aUei  noeh  fibri^e  br  anrtge^ 
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«der  bMtet  noA  b«i  einw  attJMjgMü  TMaperali»  gKiriwti» 
Man  erhält  dun  4m  BttiMt  g«i#8lMihih  ia  Gestalt  dnn 
griben,  duhAeicMge»  Maase^  welch»  imii)  wiUiinMd  sie  tioci 
wem  und  weidi  bt,  heniieiihnmt,  werauf  mut  eine  ae« 
Menge  der  Aaflfeuiig  abdam]^  tib  trie  die  Bxtracte  dMk 
die  weaiger  aehtMune  Bereitiiiigf,  weaiit  tina  sie  ia  den  Af9^ 
theken  naebt,  gewöhalich  eriutltea  wet4ett9  bekamliiea  A 
nicht  selten  eine  fast  schwarse  Farbe,  sbd  selbst  in  dAsMi 
FAden  nndaichsiplilig,  und  riechen  nnd  sohinedien  eil  to- 
gebramt 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Bteeitnhg  der  Bztmcte  vid 
sicherer  ued  nniferlieriger  durch  Ahdanpfluy  im  hdUeem 
RaRm,  wobei  die  Bhnrirknng  der  Laft  vermieden  nnd  mm 
höhere  Temperatne  nidit  gebnmsht  wiiV,  sn  beweriEStciÜfni 
angefangen,  niid.itwar  anf  fcifiode : Weise:  Man  hat  eine 
grosse  knpfeme  Jingel,  s.  B^^  Tim  'It  bis  98  Quart  Inhalt, 
die  lüfdeer  igeeiaiAit  werdbn  kanüi,  entwedär  vermitieM  ein« 
Luft^üniim,  was  das  besle  mid  eibfichste  ist^  od^  dadmeh, 
dass  man  Wasser  darin  kechtv^fd,  sMMem  die  Wakm* 
dimpf»  %  Stande  .hmg  mit  Hefügknit  dnmfc  einei  oben  aa* 
gebraebse  Schiftobeäöffiiang  ausgestrom*  smd,  diese  versehiitsik 
nnd  dir  Kdgel  abkohlt  Mft  dieser  Ka^al  commmrieim  eim 
eder  mdnere  Abdampfschalen  dadvch^  dass  andere  sphiroi- 
dischcp GeflMie  dmch  geneigte,  mit  Ventikii  TenMhHessban 
Rliiien  «ich 'in.  des  haptenlen  Kngsl  Mhen.  Diese  sphinii- 
diMhäv  OelSsse  bebtehen  ans  h#ei  Hüften^  die  InMicht  so* 
samniengesehraiibt:  werden'  kottiien.  b  dib  untetmewitd  aoti 
iime  Imriapassende  Schale  vbn  Zia»  edes  Pmäelbui  mit  der 
abMUdsa>|^ftmdett  nissigkeit  If^tntlf  woimrf.  man'  die  oben 
Hüfte  ähsehtaubt.  Be  gewUut  Vaithei^  hi  die  eheiw  HiUh 
aaf  •  BWai  entgegebgesetaten  Seitetf  slkrhe  ÜhrgiäMS  mn»' 
kitten,  wodurch  man,  wenn  ein  Licht  vor  das  eine  gebMea 
wi#d,"den<'Fbngiuigi  des  -ASdaliipftihg  teebaditeni  kamiw  Unter 
dMse  kleinelent  GMftsse  setht:män  eine  OeUamji«  mit  ein- 
fbeher  FiaäkiM,  wtMtoob  dia  ISen^tahir  bis  2n>^H|- 40^  bSd»* 
stens  -h  9d^  erhöht  Wird^  mA  «»bei  das  Wasse«  mit  der 
gfdeatenr  Leichtigkeit  veiAmsMt^  Ami  sich  in  deil  InMeereä, 
nicht  erwiiaitta,  grtsbeien  Knpfcckngei:  eondensirt»  Je  kütar 
man  diesem  bilt;  am -sd  wediger  braodbsn  die  AUdam^taig^ 
gellsse  erwlnait  iMresden.    Bs  wJkb  >vein  giesser  WIebtiglieit 

far 
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fir  dto  Heilkunde,   weiiA    keia^  andehi  uls  die  «itf 
Wetfe  berdtefen  Bxttaete  alB  Heilmittel  augewendet  wjirdea. 

Nächat  der  Abdanatuuf;  im  leeren  Raum,  ist  die  beste 
Ceneentrationsweise  die  Destillatiou  iu  verschlosseuen  Ge- 
fiflsen.  Das  Sieden  an  sich  ist  bei  der  Extractbereiluog  nicht 
00  naditheilig,  es  wird  es  mehrentheäs  nur  durch  den  Zutritt 
der  Lttft.  Man  kann  daher  sehr  gut  den  grössteu  Theil  des 
Wassers  dadurch  entfernen,  dass  man  die  FlQsftigkeit  in  ei* 
uem  Dastiliatieusapparat,  Worin  kein  Luftwechsel  stattfinden 
kann,  sieden  l&isi,  indem  man  nachher  die  gänzliche  Ein- 
di<dK«i|g^  der  concentrirteu  Flüssigkeit  im  Wajdseibade  oder 
besser  im  leeren*  Haume  beendigt 

Die  Wirkung,  welche  die  Luft  während  des  AbdaropFcus 
auf  die  Flüteigkeit  ausübt,  hört  nicht  nach  der  Abdampfung 
bis  £um  Bxtract  auf,  welches  gewöhnlich  von  noch  zurück- 
gebliebenem Wasser  noch  weich  ist,  sondern  sie  filhrt  bo- 
stindig  fort;  die  Aer£te  halten  gewöhnlich  die  Jahre  alten 
Extraete  für  wenig  wirksam,  und  die  uarcotischen  nach  dieser 
Zeit  für  untauglich.  Diejenigen  Extraete,  welche  bis  zum 
Hart-  und  Festwerden  eingetrocknet  werden  können,  erleiden 
nadiher  keine  weitere  Veränderung. 

Die  Consistenx  der  Extraete  ist  verschieden;  im  AHge- 
ineiaen  haben  sie  Honigdicke;  mehrere  enthalten  soviel  von 
aerfliesslichen  Salsen,  dass  sie  nach  und  nach  2u  einer  wie 
Syrup  fliessenden  Masse  zergehen.  Andere  wagt  mau  nicht 
so  weit  cinziitrocknen ,  aus  Furcht,  ihre  Wirksamkeit  2u 
«eisigen,  und  man  sucht  ihnen  dann  die  gehörige  Consistenz 
durch  Einmengung  von  getrockneten  Faecula  und  Pulver  der 
getrockneten  Pflanze  zu  gebjNi,  wie  es  mit  den  narcotischen 
der  Fall  ist,  die  aber  auch  ganz  trocken  dargestellt  werden. 

Mehrere  Extraete  bereitet  man  mit  Spiritus;  man  nennt 
eie  Ejclracta  spiiituosUy  und  sie  enthalten  dann  nicht  die 
in  Alkohol  unauflöslichen  Salze,  so  wie  kein  Gummi  aus 
der  Pflanze,  6tatt  dessen  aber  Harz  und  bisweilen  fettes  OeK 
Andere  bereitet  man  so,  dass  die  Pflanzensubstauz  zuerst 
mit  Spiritus,  und  alsdann  mit  Wasser  ausgezogen  wird, 
welche  man,  jedes  für  sich,  zur  dünnen  Syi upscousistenz  ab- 
dan^ifk,  sie  dann  sehr  genau  mit  euiaudei'  vel-mischt  und  zur 
CSoQSistiettfl  von  dickem  Heftig  abdampft.  Dabei 
VIL  8 
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sich  die  PflauBenstofle  mit  einander,  so  daai  die  Maüe  ho- 
mogen und  durchscheinend  wird,  und  das  Hars  aas  dem  AI- 
kohoI-Extract  löst  sich  wirklich  in  der  Masse  des  wissrigen 
Extracts  auf.  Diese  Extracte  werden  ipirituow -- aquoia 
genannt 

In  Destillatioosgefässen  einer  höheren  Temperatur  ans- 
gesetzt,  trocicnen  die  Extracte  suerst  aus,  schmelsen  dann 
und  blihen  sich  auf,  wobei  sie  sich  unter  Entwickelang  von 
brennbaren  Gasen,  brenslichem  Oel  und  einer  braunen  sauren 
Flässigkoit,  die  freie  Bssigsiare  und  bisweilen  etwas  essig- 
saures Ammoniak  enthUt,  nersetzen..  Sie  lassen  eine  poröse, 
aufgeblihte  Kohle  zurück,  nach  deren  Verbrennung  kohlen- 
saures Kali  und  kohlensaure  Kalkerde,  die  gewöhnlich  als 
pflanzensaure  Salze  in  den  Extracten  vorhanden  sind,  zuräck- 
bleiben.  Bisweilen  findet  man  in  der  Asche  Spuren  von 
Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  welche  dann  von  den,  zur  Einkochung 
der  Extracte  gebrauchten  Geßssen  herrfihren;  und  es  ist 
daher  das  Verbrennen  die  sicherste  Art,  ausfindig  zu  machen, 
ob  ein  Extract  durch  unachtsame  Bereitung  metallhaltig  ge- 
worden sei. 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  dann 
Kochsalz  oder  ein  anderes  leicht  aufiösliches,  nicht  so  leicht 
zersetzbares  Salz  bis  zur  völligen  Sättigung  der  Flüssigkeit 
zugesetzt,  so  schlägt  sich  der  grösste  Theil  des  aufgelösten 
Extractcs  in  Gestalt  einer  braunen,  zähen  Masse  nieder«  Die- 
ser Niederschlag  wird  nur  dadurch  bewirkt,  dass  das  Salz- 
wasser das  Extract  nicht  aufgelöst  halten  kann,  welches  »ch 
aber  in  reinem  Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Extracte  sollten  in  luftdicht  verschliessbaren  Gefts- 
ren  aufbewahrt  werden ;  aber  .  gewöhnlich  hat  man  sie  io 
steinernen  oder  porzellanen,  nur  leicht  mit  aufgelegtem  Deckel 
oder  mit  übcrgcbuudener  Ochsonblase  bedeckten  Gefässen) 
wodurch  die  Luft  nicht  verhindert  wird,  sich  in  gleichem 
Maase,  als  ihr  Sauerstoff^  vom  iEhctract  verschluckt  wird, 
umzuwechseln.  Um  sie  vor  Schimmel  zu  bewahren,  be- 
feuchtet man  ihre .  Oberfläche  in  dem  Verwahrungsgeftss  mit 
etwas  Alkohol. 

Wir  können  die  Extracte  in  drei  Hauptklassen  einthei- 
len:    In  bittere,  narcotische  oder  giftige,  ond  adstringirende. 
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A.    Bittere   Extracte« 

Diese    kann   man    wiederam  eintheileti    io    rein  bittere^ 
Wxtraela  amara^  vnd  iu  bittere. 

a)  Rein  bittere  werden  zu  phannacetttischem  Behuf 
bereitet  ans  Wermuth  (^^r/emi«ta  ^A^n/Amm  9)  aus.  dem 
larten,  frisch  ansgeachlagenen  Laub  der  Birlcen  QBetuia  albu)y 
ans  der  Cascariilenrinde  (^Crotan  EluteriaJ^  aus  den  Spitsen 
des  Taasendgfildenkrauts  ( Erythraea  Centaurkimjy  aus  den 
ChaMiileoblnnien  (^Matricaria  ChamomiUa)^  ans  der  Alant-* 
wnrael  (^Innla  Belemum)^  aus  der  Wurzel  von  Oentiana 
lutea  und  purpfirea^  aus  der  uureifen  Schale  der  Walinfisse' 
(jJuglan»  regia)  j  aus  dem  Hopfen  CBnmulut  LupuhisJ, 
aus  der  Schaafgarbe  C-^chillea  MiUefoäumJ ,  aus  dem  LÖ- 
weoBahn  Qheontodon  Taraxactini)^  aus  den  Schdsslingen 
der  Tannenaweige  (Pinus  sylvestris') ^  aus  dem  Baldrian 
(Valeriana  officinalis  und  Phu)  und  anderen  mehr. 

Die  Natur  des  bitteren  Bestandtheiles  in  diesen  Extracten 
ist  sehr,  ungleich,  aber  seine  chemischen  Charactere  sind  bis 
jetftt  noch,  so  wenig  der  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gewesen  9  dass  wir  darüber  nur  sehr  wenig  sagen  können. 
Mio  nahm  in  denselben  einen  gemeinschaftlichen  Bestandtheil 
so,  den  man  Principium  amarum  nannte,  und  dessen  Haupt- 
cbaracter  in  dem  bitteren  Geschmack  und  in  einer  heilsamen 
Wirkung  auf  den  Magen,  oder,  wie  man  es  nannte,  in  seiner 
ntgeustärkenden  Kraft  lag.  Zuweilen  wird  der  bittere  Stoff 
ans  der  filtrirten  Auflösung  des  Extraets  von  Bleiessig  gef- 
üllt, wodurch  die  Flüssigkeit  farblos  wird,  zuweilen  aber 
auch  nicht.  Mehrere  bitteren  Stoffe  haben,  wie  die  Versuche 
von  Hopff  zeigen,  die  Eigenschaft,  durch  Kohle  gefüllt  zu 
werden,  und  zwar  gleich  gut  durch  Holzkohle  wie  durch 
Thierkehle.  Aber  um  diese  Art  von  Verbindung  mit  d^r 
Kohle  zu  veranlassen,  ist  mehrentheils  ein  anhaltendes  Sieden 
mit  derselben  erforderlich.  Jene  Versuche  Avurdcn  mit  1  Tb. 
bitterem  Extract,  6  Th.  Kohle  und  150  Th.  Wassers  ange- 
stdit.  Auf  diese  Weise  wurde  der  bittere  Stoff  gef&llt  aus 
den  Extract.'  arnicae,  corticis  aurantiorum ,  calami,  cardui  be- 
nedicti,  chamomillae,  cichorii,  fumariae,  marrnbii,  miliefolii, 
rhei,  saponariae,  simarubae,  tanaceti  und  trifolii  aquatici. 
Dagegen  war  er  nicht  fallbar  aus  den  Extract.  absinihii,  alods, 
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colöcynthidis,  gentianae  und  quassiae.  In  der  Gentiana« 
wursel  ist  eine  Substanz  enthalten,  die  kiystallisirbar  ist, 
und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  hat  einen 
bitteren  Geschmack,  ob  sie  aber  den  einsigen  bitteren  Bestand- 
theii  des  Gentianaextracts  ausmacht,  ist  nicht  untersucht« 
Bei  .Abhandlung  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Pflan- 
zentheile  werde  ich  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  in  den 
oben  angeführten  Pflanzen  enthaltenen  bitteren  StoflTe,  so  weit 
man  sie  kennt«  beschreiben. 

by  Bittere  Exh-acle  von  Merkwürdigkeit  sind  folgende: 
Aloit)  welche  von  den  verschiedenen  Species  von  Aloe, 
*  nämlich  socohnna^  perfoliata  und  9picata  erhallen  wird. 
Die  besseren  Arten  werden  durch  Auspressen  der  Blatter, 
oder  selbst  durch  freiwilliges  Ausflies&en  aus  dem  au  der 
Spitze  abgeschnittenen  und  umgekehrt  aufgehängten  Blatte 
gewonnen,  indem  dieser  Saft  nachher  geseiht  und  bei  einer 
sehr  gelinden  Wärme  zu  einem  Extract  abgedampft  wird, 
das  allmälig  so  erhärtet,  dass  es  sich  pulvern  lässt.  Im 
Handel  kommen  mehrere  Arten  davon  vor,  nämlich  lucida, 
socohnna  und  htpatica,  die  an  verschiedenen  Orten  bereitet 
und  nur  wegen  der  Farbcuuüance  unterschieden  werden.  Die 
sogenannte  Aloe  caballitia  wird  durch  Auskochen  der  Blätter 
gewonnen. 

Die  Aloe  ist  braun  oder  gelbroth,  und  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  Sie  löst  sich  dem  grössten  Theile  nach 
in  Wasser  und  in  Alkohol  auf«  Wässer  lässt  eine  pulver- 
formige  braune  Substanz  uoaufgelöst  zurück,  die  sich  in 
einem  gewissen  Grade  in  kochendem  Wasser  auflöst,  sich 
aber  beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  niederschlägt.  Diese 
Substanz  backt  zu  ciuer  weichen,  in  der  Wäripe  schmelzen- 
den, in  Alkohol,  Acther  und  Alkali  leicht  auflöslichen  Masse 
zusammen.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  sie  für  ein  Hare 
angesehen,  aber  Bracouuot's  Versuche  zeigen,  dass  sie 
Absatz  ist,  verbunden  mit  einem  Antheil  unzersetztcn  Extracts^ 
die  sich  durch  Digestion  in  Wasser  mit  Bleioxyd  von  ein- 
ander (rennen  lassen.  Der  Absatz  verbindet  sich  mit  dem 
Bleioxyd,  und  das  unveränderte  Extract  löst  sich  im  Wasser 
auf.  Aus  dem  Bleioxyd  kann  man  vermittelst  sehr  verdünn- 
ter Salpetersäure,  welche  das  Oxyd  auflöst,  den  Absatz  in 
Gestalt  eines    braunen  Pulvers  erhalten,   welches  in   kal* 
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lern  Wasser  unauflöslich  ist,  kochendes  Wasser  gelbbraun 
firbt,  schwierig  von  Alkohol  aufgelöst,  und  daraus  durch 
Wasser  niedergeschlagen,  und  nach  VerdaropAing  des  Alko- 
hols unverändert  wieder  erhalten  wird.  In  Alkali  ist  es  auf* 
löslich  und  wird  daraus,  durch  Säuren  gefällt.  Der  Absats 
verbindet  sich  dabei  mit  der  Säure,  so  dass  man  ihn  wohl 
sdiwerlich  anders,  als  durch  Fällung  mittelst  eines  Bleisalzes 
und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas,  rein  erhalten  kann,  indem  man  ihn  dann  mit  Alkohol 
auszieht.  Er  brennt  wie  Zunder  ohne  Flamme  und  ohne  zu 
sehmelzen.  Das  unveränderte,  in  Wasser  aufldsliche  Extract 
hat  den  Namen  Aloebitter  bekommen.  Es  enthält  noch 
eine  kleine  Menge  Absatz  aufgelöst,  den  man  durch  Digestion 
mit  Bleioxyd  abscheidet,  worauf  man  die  braune,  an  der  Luft 
dunkel  werdende  Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  die  dabei 
&n  gelbes,  durchscheinendes,  gummiälinliches  Extract  zurück- 
lisst,  weiches  bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  cfincn  sa- 
banartigen,  sehr  bitteren  Geschmack  hat.  Zur  Darstellung 
tfoes  harzfreien  Aloebitters  hat  Wincklcr  folgende  Methode 
angegeben :  Man  vermischt  1  Th.  Aloe  mit  10  Th,  krystalli- 
strtea  schwefelsauren  Natron  und  16  Th.  Wasser,  und  kocht 
bis  die  Aloe  aufgelöst  ist.  Beim  Erkalten  schlagt  sich  das 
BjBfi  nieder  und  es  krystallisirt  Glaubersalz;  das  Aloebitter 
aker  bleibt  in  der  Salzlösung.  Das  beim  Erkalten  abgesetzte 
wird  nochmals  mit  3  Th«  Wassers  gekocht,  und  die  wieder- 
1HB  erkaltete  Flässigkeit  zu  der  vorigen  gegossen.  Die  Salz- 
lösung wird  in  einer  Porzellanscbale  im  Wasserbade  abge- 
dampft; während  der  Conceutration  setzt  sich  das  meiste 
Aloebitter  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab  und  kann 
abgenommen  werden.  Es  wird  alsdann  in  82  procent.  Alko- 
hol aufgelöst,  und  mit  solchem  auch  das  Glaubersalz  behau* 
delt;  der  Alkohol  wird  abdestillirt,  und  der  bittere  Stoff  bleibt 
ab  ein  klares,  gelbliches  Extract  zurück,  ungefähl'  0,34  vom 
Gewicht  der  angewandten  Aloe  betragend.  Es  enthält  nur 
noch  so  wenig  Harz,  dass  seine  wässrige  Lösung  von  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd  kaum  getrübt  wird.  Bei  der 
Destillation  gibt  es  eine  saure  Flüssigkeit,  Spuren  von  Am- 
moniak enthaltend,  ein  dickes  brenzliches  Oel,  und  eine  po- 
röse Kohle,  die  nabh  vMliger  Verbrennung  Spuren  von  Kali 
Utttorliast 
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IHe  Anflosiing  der  Aloe  in  Wasser  wird,  mehrere  Mo- 
nate for  sich  stehen  gelasyn*,  ohne  eu  acliimmeln  oder  sn 
fanlcn,  dick  und  dann  stark  von  Gallapreliufusion  geftUt 
Das  Aloebitter  löst  sidi  in  wasserhaltigem  Alkohol,  aber  we- 
der in  wasserfreiem  Alkohol,  noch  in  Aether  auf.  Hit  Chlor 
gibt  seine  Anflösung  in  Wasser  ein  Coaguium,  weldies  dem 
im  Wasser  nnaofloslichen  Theit  der  Aloe  gleicht.  Von  kal- 
ter Schwefelsäure  wird  es  ohne  Verinderong  aufgelöst.  In 
kalter  Salpeters&nre  löst  es  sich  mit  grünlicher  Farbe  auf, 
und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfelsanre,  Oxalsäure  und 
eine  rötbliche,  harsähnliche,  nach  Vanille  riechende  Sobstanx, 
die  bei  gelinder  Hitse  detonirt.  In  Wasser  aufgelöstes  Aloe- 
bitter wird  durch  Vermischung  mit  freien  Säuren  heller,  in- 
dem dabei  ein  geringer  Niederschlag  entsteht.  Von  Alkali  wird 
seine  Auflösung  dnnkelroth  gefärbt.  Auch  von  Bisenoxyd- 
salsen  wird  sie  duokelroth.  Von  Zinnchloriir  wird  sie  unbe- 
deutend, und  von  essigsaurem  Bleioxyd,  weinsaurem  Antimon- 
oxyd-Kali, Zinnchlorid,  so  wie  Mangan-,  Zinn-  und  Kupfersal- 
iBon,  gar  nicht  gefällt.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  und 
Silberoxyd  bewirken  darin  erst  nach  einiger  Zeit  einen  Nieder- 
schlag. 

Die  AIoö  wird  sehr  viel  in  der  Heilkunde  augewendet,  und 
ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kräftigsten  AbfohrungamitteL 

ColoqtnnienbUter»  Es  wird  aus  dem  Mark  von  Cucumis 
Colocynlhu  erhalten,  und  ist  ausgezeichnet  durdi  seine  grosse 
Bitterkeit  Man  nimmt  das  Mark  heraus,  befreit  es  von  den  Ker- 
nen, serschneidet  es  und  sieht  es  mit  kaltem  Wasser  aus. 
Nach  V  a  u  q  u  e  1  i  n  muss  diess  mit  kaltem  geschehen,  und  diese 
Auflösung  dann  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  werden,  wo- 
bei sie  sich  trSbt  und  ölähnliche,  nach  dem  Erkalten  erstar- 
rende Tropfen  absetzt)  die  sich  so  lange  absetzen,  als  man 
noch  abzudampfen  hat.  Diese  sind  nun  das  Coloquin- 
ten bitter  (Colocynthin).  Sic  lösen  sich  leicht  in  Alkohol 
auf.  Nach  Braconnot  wird  das  Mark  mit  Wasser  ausge- 
kocht, das  Decoct  zur  Trockne  verdampft  und  der  Ruckstand 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Gummi  unaufgelöst  lässt 
und  den  bitteren  Stoff,  nebst  essigsaurem  Kali,  aufnimmt. 
Die  Alkoholauflösung  wird  abgedampft  und  der  Ruckstand 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  behandelt,  welches 
das  Kalisalz  auflöst    und   den  grössten  Theil  des  bitteren 
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SCoA  UDmofgdöst  liasu  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  eine 
fföthliche  oder  gelbbraune,  durchscheinende,  spröde  und  ge- 
sproBgene  Masse,  die  sich  leicht  £u  einem  gelblichen  Pulver 
reiben  lisst.  Nach  Braconnot  stellt  es  schwach  die  Farbe 
des  gerötheten  Lackmuspapiers  ivieder  her.  Erhitzt,  brennt 
es  mit  Flamme,  wie  ein  Harz,  und  bei  der  Destillation  gibt 
es  etwas  Ammoniak.  Zur  Auflösung  bedarf  es  etwas  weni* 
ger  als  das  5fache  seines  Gewichts  kalten  Wassers ;  von  ko^ 
eheadem  wird  es  in  noch  grösserer  Menge  aufgelöst,  und 
beim  Erkalten  setzt  sich  nichts  ab.  Auch  in  Alkohol  und  in 
Aether  ist  es  auflöslieh.  Chlor  bewirkt  in  seiner  Auflösung 
in  Wasser  einen  in  Alkohol  auflöslichen  Niederschlag.  So- 
wohl Sfturen  als  stark  zerfliessliche  Salze,  wie  Chlorcalcium 
und  essigsaures  Kali,  schlagen  es  in  einer  zusammenh&ngen« 
den,  klebrigen  Masse  nieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser 
auflöst,  und  sich  wie  das  nach  Vauquelin's  Vorschrift 
bereitete  zu  verhalten  scheint.  Dagegen  wird  es  nicht  von 
kaustischem  Alkali,  Baryt*  oder  Kalk -Wasser  gefiUlt*  Es 
wird  niedergeschlagen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
fldiwefelsaurem  Kupferoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilber- 
exyd,  nicht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salpeter«- 
aasrem  Silberoxyd  oder  essigsaurem  Bleioxyd.  —  Von  Gall- 
Ipfetinfosion  wird  es  mit  hellgelber  Farbe  zu  einer  so  dicken 
Masse  gef&Ut,  dass  das  Glas  umgekehrt  werden  kann,  ohne 
dass  sie  ausfliesst.  Der  Niederschlag  ist  sowohl  in  Alkohol 
als  IQ  kochendheissem  Wasser,  woraus  er  sich  beim  Erkal- 
ten absetzt,  auflöslich.  Nach  den  Versuchen  von  Herber- 
ger erh&lt  man  das  CSoloquintenbitler  auf  folgende  Weise  noch 
reiner:  Man  erschöpft  das  Wasserextract  mit  Alkohol,  ver- 
dunstet die  Lösung,  löst  den  Rückstaüd  in  einer  grossen 
Menge  warmen,  aber  nicht  kochenden,  Wassers  aiff,  und 
0Ult  die  filtrirte  durchsichtige  Flfissigkeit  mit  essigsaurem 
Bleioxyd.  Oas  Bitter  bleibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst ;  aus 
dieser  entfernt  man  das  äberschnssig  zugesetzte  Blei  durch 
Sehwefelwasserstoflgas ,  filtrirt  sie  dann  und  verdunstet  sie 
zur  CSonsistenz  eines  klaren  Syrups.  Vermischt  man  diesen 
Syn^  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Ammoniak,  so  wird 
das  Bitter  in  gelben  Flocken  gefUlt,  die  man  wohl  auSpresst, 
hierauf  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt, 
ültrirt  und  zur  Trodme  verdunstet.    Es  ist  klar,  dass  wenn 
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diui  Bleisalfl  daraus  eine  fremde  Sob^Uo«  tasfiLlli,  und  das 
Ammoniak  eioe  andere  nicht  bittere  Substani^  gelöst  wsh 
ruckhält,  das  Bitter  nach  Herbergers  Method«  reinev  er^ 
halten  werden  muss,  als  nach  den  vorMn  beschriiehenen  Wer 
thoden«  Nichts  desto  weniger  stimmen  die  Eigensdia&ea 
des  nach  Herberger  dargestellten  Bitters  mit  dem  von 
Braconnot  beobachteten  überein,  nur  wird  die  ivässrige 
Losung  des  Bitters  nach  Herbetger  darch  Galläpfelinfosion 
nicht  gefallt,  sondern  nur  getrabt,  woraus  hervorgeht,  dass 
das  nach  Braconnot  dargestellte  Bitter  die  FaUbarlseik 
durch  Gallfipfelinfnsion  einer  beigepiischten  fremden  Substaoa 
verdankt. 

Uas    Cploquinteoextract  wird    in   der   Medicia    als  em 
kräftiges  Abfuhrungsmittel  gebraucht. 

Bitterer  Stoffe  der  Rhabarber.  Dieses  sogeuannte  Rha- 
barberbitter wird,  nach  Pf  äff,  erhalten,  wenn  das  mit  Was- 
ser bereitete  und  so  gut  wie  möglich  ausgetrocknete  £xtract  mit 
,  wasserfreiem  Alkohol  digerirt  wird,  wovon  .man  nachher  den 
grossten  Theil  abdestillirt  und  den  Räckstand  behutsam  {ein- 
trocknet* Er  bildet  eine  dunkelbraune,,  glänsende,  undurchsich- 
tige Masse,  von  einem  eigenen,  höchst  unangenehmcq  Rba-i 
barber-Geruch  und  Geschmack,  welclier  letztens  zugleich 
etwas  zusammenziehend  ist.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein 
Aqimoniak,  und  beim  E3rhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter 
Verbreitung  des  Geruches,  nach  gebranntem  Zucker  zerstört. 
In  der  Luft  wird  er  feucht,  und  in  Wasser  ist  er  in  allen 
Verhältnissen  auflöslich ;  die  Auflösung  ist  rothbraun  und 
verdünnt  gelb.  Er  ist  in  Alkohol  und  in  weniger  ala  den 
Sfachen  seines  Gewichtes  Aether  auflöslich.  Von  Salpeter- 
säure wird  er  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  verwandelt. 
Die  Alkalien  färben  seine  Auflösung  braun,  ohne  sie  zu  fäl« 
ien;  Baryt-  und  Kalkwasser  scheiden  rothbraune  Fteeken  ab. 
Seine  Auflösung  wird  vop  Eisensalzen  grün  gefärbt,  und  nach 
einiger  Zeit  schlägt  sich  eine  dunkelgr&ie  Substanz  nieder. 
Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  ihn  graubraun  und  bildet 
nach  einigen  Stunden  einen  braunen  Niederschlag«  Salpeteff- 
sanres  Bleioxyd  wird  davon  schwach«  aber  easigaanres  Blei- 
oxyd und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  stark  npit  gpi^f 
Farbe  gef&llt.  Er  wird  nicht  gefällt  von  Alaun,  von  weinsaa* 
rem  Antimpnoxydkali ,  >;on.  Zink(|ah^n,  von  Zimcbtortir  tmi 
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voa  Sneckiiilkefelilorid;  ferner  meht  tob  OdlipfefinfoeioB; 
dagegen  eber  filtt  er,  wie  Gerbetoff ,  die  Lefanaoflöeuig  ift 
weieheB,  eothgelben  Floeken* 

Diese  Sabstanz  wird  in  der  Hedicin  ab  ein  magenetir- 
koides  «nd  in  grössere  Deeis  als  Abfühningsniittel  gebraächt 

B.  NercoAische  gder  giftige  Bxtraete. 

Yersdiiedene  Pflansen  oder  gewieee  ibver  Theile  brit^ 
gen  bei  Menschen  und  Thieren,  wenn  sie  von  diesen  genos^ 
sen  werden,  eigenlhümliche*,  sehr  heftige  Wirkongen  hervor, 
die,  je  nach  der  uogieii^eo  Dosis,  in  Hitne,  Schwindel,  Ra- 
serei, Convolsioi^ieo,  oder  aoch  in  Gefahllosigkeit  und  Schlaf 
bestehen  j  in  noch  grosserer  Menge  genossen  Terorsachon  sie 
den  Tpd.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  dem  ge-^ 
mcinscbaftlichen  Namen  narcotische.  Die  Anzahl  von  uarco- 
tischen  Pflanzen  ist  sehr  gross.  Die  gewöhnlicheren  sind: 
AeonUtan,  Atropa  Belladonna^  8ium  tatifolium,  Aetku9€^ 
officinaUSf  Conium  maculatum^  Cicuta  viro$a^  \Hyo9ejfa^ 
mut  niger^  Nicotiana  Tabacum^  Datura  Stramonium^  Di^ 
gitaU»  pyrpurea^  Lactuca  virosa  etc.  Man  stellte  sidl 
TOT;  dass  die  ziemlich  ähnlichen  medicinischen  Wirkungen 
bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  denselben  gemeinschaftlichen 
Bestandtheil ,  als  Ursache  dieser  Wirkungen,  voraussetzten, 
uod  nannte  denselben  Principium  narcotiaim*  Man  ver- 
fluchte gleichwohl  vergebens,  einen  solchen  Stoff  isolirt  dar- 
eostellen.  Als  die  vegetabilischen  Salzbasen  entdeckt  wur- 
den, und  man  mit  Sicherheit  fand,  dass  sie  die  Ursache  der 
giftigen  Wirkungen  der  Krähenaugen,  der  falschen  Angn- 
stora  o«  s.  w.  seien,  so  fing  man  an,  auch  in  jenen  Pflanzen 
solche  Salzbasen  aufzusuchen ;  auch  haben  wir  gesehen,  dass 
man  in  den  meisten  von  diesen  eine  Pflanzenbasis  gefunden 
hat  Und  in  Betreff  derer,  worin  eine  solche  noch  nicht  ge- 
fanden worden  ist,  kann  man  wohl  vermuthen,  dass  sie  künf- 
tig darin  entdeckt  werden^  wiewohl  man  sich  auch  vorstellen 
ktnn,  dass  giftige  Pflanzenstoffe  existiren  können,  ohne  noth- 
wendig  basische  Eigenschaften  zu  besitzen.  Inzwischen 
kann  man  es  als  entschieden  betrachten,  dass  die  meisten 
aareoliscben  Ebctracte  ein  Salz  von  einer  Pflanzenbase  en4^ 
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halten,  ▼cnnischt  mit  einer,  gewdhnlioh  selbst  ganx  im« 
edraldigen  und  unwirksamen  extraetfSrmigen  Sabstanz,  >• 
dass  also  die  Beseichnnng  Extraeta  nareotiea  keine  wii- 
senschaftlich  chemisohe)  sondern  nur  eine  pharmacentiBche 
Unterseheidong  in  sich  begreift. 

Bztracte  von  solchen  Pflansen,  die  in  der  Heilkunde  an- 
gewendet werden,  sind  von  Aconitum  NapeUuSy  Atropa 
BeHadonnUy  Conium  nuiculätumy  Hellebonu  niger^  Hyot- 
cißamtu  nigery  Nicotiana  Tabacuni^  Datura  Stranundum, 
Sfrychnas  Nux  vomicaj  Papaver  somniferum  und  DigUa- 
Ui  jnxrpurea* 

C  Adstringireade  Extraoie. 

Die  Benennung  Extraeta  adstringentia  beeeiohnet  nickte 
Anderes  als  Elxtracte,  welche  eine  Gerbsfiure  enthalten,  die 
oft  an  und  fär  sich  extractfSrmig  ist  i(nd,  wie  wir  (breite 
gesehen  haben,  die  Eigenschaft  der  extractiven  Stoffe  besitit, 
beim  Abdunsten  an  der  Luft  Absats  zu  bilden.  Ich  verweise 
im  Uebrigen  auf  das,  was  bereits  bei  den  Gerbs&uren  ib- 
gelfihrt  worden  ist. 
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PFLANZENFARBEN. 

Die  lebendea  PflauzcD  prangen  mit  den  schönsten  Fsr« 
keo*  Unz&blbare  Abanderougen  von  Gran  sieren  die  Kronen 
der  Bamne  and  bedecken  die  Wiesen.  Die  Farben  der 
nmsten  Blamenkronen  sind  schön  and  wetteifern  mit  dem 
Eegenbogen  an  Glanz  ond  Reinheit.  Aber  nasser  diesen 
beherbergen  die  Pflanzen  in  ihrem  Innern  geftrbte  Stoffe, 
welche  die  Konst  ans  ihnen  aussieht,  am  sie  auf  Zeogen 
von  Wolle,  Seide,  Baumwolle  ond  Leinen  sa  befestigen.  In 
der  Kenntniss  dieser  Farbstoffe  und  der  Kenntniss  der  Me- 
thoden, sie  auszusiehen  und  zu  befestigen,  besteht  die  Färbe* 
knnst,  die  sich  im  Ganzen  mit  lauter  chemischen  Erschein 
sangen  besdiftftigt,  die  indessen  mitunter  von  sehr  verwik« 
keiCer  Beschaffenheit  sind. 

Es  lassen  sich  keine  allgemeine  diemische  Charactero^ 
die  anf  alle  vegetabilischen  Farbstoffe  passen,  angeben.  Ihr 
einiiger  gemeinschaftlicher  Character  ist  ihre  Farbe,  und  dass 
diete  Farbe  entweder  den  Farbstoff  des  Theils  der  Pflanze, 
wonnf  sie  vorkommt,  ausmacht,  oder  auch  dass  sie  zum 
lirbeo  des  Leinens,  der  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  an- 
gewandt werden  kann.  Sie  begreifen  also  keine  wissen» 
sehaftlich  begründete  Klasse,  sondern  müssen  ds  Körper 
betraditet  werden,  die  man  wegen  ihres  technischen  Zweckes» 
Farben  sa  geben,  zusammengestellt  hat 

Sie  gehören  mehreren  Klassen  von  Körpern  an;  einige 
derselben  kryställisiren,  andere  gleichen  den  Harzen,  Sxtrac* 
üvstoffea  und  ihren  Absitzen,  und  bilden  also  nidit  solche 
Gattungen  von  Pflanzenstoffen,  wie  z.  B.  Fette,  Oele,  Harze« 
Zuckerarten.  Einige  derselben  besitzen  die  Eigenthümlich- 
keit,  unter  gewissen  Umstanden  eines  Theils  ihres  Sauerstoflb 
beraubt  werden  zu  können,  und  dabei  ihre  Farbe  z%  verlieren 
oder  zu  verandern,  dann  aber  durch  Wiederaufiiahme  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  ihre  frühere  Farbe  wieder  zu  erhal- 
ten. In  dieser  Beziehung  gleichen  sie  gefärbten  Metalloxyden, 
welche  abwediselnd  desoxydirt  und  höher  oxydirt  werden 
können.  Dieses  Verhalten  kannte  man  nur  bei  einigen  dersel- 
ben, z.  B.  Indigo,  Lackmus.    Aber  Kahlmann  bat  spiter 
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(S^eseigt,  das«  es  «lieh  bei  dem  Farbstoff  des  CaiDpechenbebse«) 
Brasilienholzes ,  rothen  Kohls,  der  rotben  Rübe  und  des 
Coccusrotbs  Statt  fiodet*  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es 
auch  noch  bei  vielen  anderen  der  Fall  ist.  Die  Reductions- 
Methoden,  derer  man  sidi  bedienen  kann 9  sind:  1)  Hau 
stellt  in  eine  saure  Flüssigkeit,  die  den  Farbstoff  aufgelöst 
enthält,  ein  Stück  metallischen  Zinks;  S)  man  vermischt  die 
Lßsung  des  Farbstoffs  mit  frisch  gefölltem  Hydrat  von  Eisen- 
oxyduI  oder  Zinnoxydnl,  die  sieh  dann  auf  Kosten  des  Farb- 
stoffs büher  oxydtren;  3)  man  sättigt  die  Lösung  des  Farb- 
stoffs mit  Schwefelwasserstoff,  verschliesst  die  Flasche  gut 
und  stellt  sie  einige  Zeit  hin,  während  dessen  allmälig 
Schwefol  niederfällt,  und  die  Farbe  verschwindet,  und  4)  man 
vermischt  den  Farbstoff  mit  der  Lösung  irgend  eines  Schwefel« 
salses  oder  auch  nur  mit  der  eines  Schwefelalkalis.  Diese 
letBteren  bringen  jedoch  suweilen  eine  solche  Veräudeniog 
in  der  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  hervor,  dass  die  Farbe 
durch  Oxydation  nicht  wieder  hervorgebracht  werden  kann. 
So  kann  die  Farbe  des  rothen  Kohls  und  der  rothen  Rabe 
wieder  hergestellt  werden,  wenn  sie  mit  Zink  reducirt  war, 
aber  nidit,  wenn  äTo  mit  einem  Schwefelsate  reducirt  worden 
ist 

Die  schweflige  Säure  hat  die  Eigensdiaft,  verschiedene 
Pflansenfarben  zu  bleichen;  dieses  Bleichen  geschieht  aber 
nicht  durch  Rodiiction,  sondern  dadurch,  dass  sich  der  Farb- 
stoff damit  2u  einem  Körper  vereinigt,  der  so  lange  farblos 
ist,  als  diese  Verbindung  besteht*  Von  dieser  Art  von 
Bleichung  macht  man  öfters  technische  Anwendung  *}•  Weil 
schwaches  Chioiwasser  die  Farbe  wieder  herstellt,  so  konnte 
es  scheinen,  als  fände  eine  Reduction  des  Farbstoffs  statt; 
aber  es  ist  dabei  nicht  die  Farbe,  welche  oxydirt  wird,  son» 
dem  die  schweflige  Säure,  die  sich  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt Aus  diesem  Grunde  wird  die  Farbe  auch  wieder 
hei^steUt  durch  Schwefelsäure,  wodurch  die  schweflige 
Säure  unverändert  ausgetrieben  wird.  In  beiden  Fällen  be* 
kOBunt  die  Farbe  eine  etwas  andere  Näan^e,  die  von  riner 


^^^ 


^  So  pflegt  man  z.  B.  Obstflecken  in  Kleidern  «uf  die  Weise  leicht  antsn- 
■lacfaeB,  dass  man  den  Fleck  mit  Wasser  befeuchtet  and  ober  ^ffto- 
senden  SehwefeLhilt 


Vereioigong  aiit  Sehwefebiure  heiruhrt^  Hilt  iiaa  m*  B. 
die  blaaen  Blumen  von  Campanula  ia  den  Dampf  von  bren- 
nendem iSchwefel)  so  werden  sie  weisfl ;  Uuclil  man  sie  dann 
10  sekr  schwaches  Chlorwasser^  so  werden  sie  roth  mit  der- 
idben  Faihennuanfe,  welche  dieselben  Blumeo  erhallen^  wenn 
sMn  sie  in  sehr  verdünnte  SchwefeMure  taacht. 

Diese  Reductions-  und  BMcbnngs- Erscheinungen  kennt 
flum  jedoch  nur  bei  bknen  und  rothen  Pflannenfarben;  von 
gelben  und  grünen  ist  noch  kein  Beispiel  bekannt. 

Chlor  serslört  nnd  bleicht  im  Allgemeinen  die  Pflannen^ 
färben  ohne  Ausnahme,  einige  schnell^  andere  erst  nach  lin- 
gerer  Einwirkung^  aber  dieses  geschieht  durch  eine  Zerstfi- 
rang  ihrer  Zusammensetsung. 

Die  Pflanzenfarben  nach  allgemeinen,  chemisdien  Eigen« 
Schäften,  &  B.  in  extractartige,  harnartige  n.  s*  w.,  einsu- 
theilen,  gibt  keinen  recht  anwendbaren  Grund  der  Classifica- 
tion; denn  viele  Farbstoffe  verhalten  sich  so  eigenthumlich, 
difls  sie  nicht  mit  andern  ausammenstellbar  sind.  Ich  werde 
daher  hier  die  gleichgri&rbten  nusammen  anf&hren. 

1)  Rothe  Pflanzenfarben. 

Srappy  FärberrSthe,  ist  die  Wurzel  von  Bubia  tincio» 
mmy  die  in  Klein-Asien  und  an  mehreren  Orten  in  Europa 
coicivirt  wifd.  Der  levantische  ist  der  beste.  Mau  trennt 
davon  die  kleinen  Wurselfasern  und  die  Wurzelschale,  die 
den  Namen  Mullkrapp  oder  Krappklcie  bekommen,  so  wie 
asdi  das  Mark,  das  Korkkrapp  genannt  wird,  und  sucht  das 
Bolz  der  Wurzel  allein  zu  bekommen ,  das  y  zerstossea  upd 
ia  Tonnen  gepackt,  unter  dem  Naitaen  echter  Krapp  in  den 
Handel  kommt.  In  der  Levante  wird  er  Lizzari  oder  Aliz* 
sari  genannt  Die  Krappwurz'el  gehört  zu  den  vorzüglichsten 
and  am  meisten  angewandten  Farbmaterialien  des  Pflanzen- 
reichs, sowohl  wegen  ihres  Farbenreichthums  als  auch  wegen 
der  Best&udigkeit  und  Mannichfaltigkeit'  der  Nuancen  ihres 
Vtrbstofls.  Diese  Wurzel  ist  der  Gegenstand  der  Unter- 
sndiungen  mehrerer  Chemiker  gewesen,  und  muBSte  also 
sowohl  in  Betreff  der  darin  vorkommenden  verschiedeneii 
IMbstoffe,  als  auch  der  chemischen  Eigenschaften  derselbeii 
aekr  wdil  bekannt  sein.    Allein  dieses  ist  keineswegs  der 
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Fall,  ond  sie  verdimt  der  (Gegenstand  neuer  Untersttchasg«« 
sa  werden,  welche,  wenn  sie  vielleicht  auch  nichts  ven  b^ 
senderer  Wichtigkeit  zn  dem,  was  man  in  technischer  Hin* 
sieht  davon  bereits  weiss,  hinsufugen  würde,   doch  gewia» 
von  wahrem  wissenschafUichen  Werth  für   die  vollst&ndiji« 
Erforschung  der  Farbstoffe   überhaupt  werden   durfte.     Die 
Krappwursel  enthält  nimlich  nicht  einen,  soDdem  mehrere 
Farbstoffe  von  ähnlichen,  jedoch  nicht  völlig  gicjichen  Eigen- 
schaften und  Farbennüan^n;  aber  sie  sind  schwer  so  vell- 
ständig  von    einander  su  scheiden,  dass  man  sfchef  eeia 
könnte,    einen   ungemischten^  Körper   der  Untersnchung  la 
unterwerfen;  daher  ist  es  gekommen,  dass  während  der  eine 
Chemiker  sie  alle  nur  für  einen  Farbstoff  nahm ,    ein  anderer 
swei,  und  ein   dritter  noch  mehrere  darin  sn  finden  glaubte, 
und  dass  also  Jeder  Gemenge  untersucht  hat,   weshalb  die 
von  Einem  angegebenen  Resultate  nicht  in  allen  Theilen  voi 
Anderen  wieder  erhalten  werden  konnten. 

Kuhlmann  stellte  gute  Versuche  über  die  Krappwnrzel 
an;  als  man  zufolge  derselben  den  Farbstoff  der  Krapp  wonsei 
SU  kennen  glaubte,  zeigten   Robiquet  und   Colin,  dass 
seine    Eigenschaften    sehr    verschieden    wären    von    denen, 
welche  Kuhlmann  gefunden  hatte;  Gaultier  de  Clau- 
bry  und  Persoz  glaubten  daraus  zwei  Farbstoffe  dargestellt 
zu  haben,  und  zuletzt  hat  Runge  nicht  weniger  als  5  darin 
gefiinden.     Runge's  Versuche   übertreffen  au   Genauigkeit 
alle  die  seiner  Vorgänger,  wiewohl  sie   diesen  Gegenstand 
bei  Weitem   nicht  erschöpft  haben.     Einige  von  mir  ange- 
stellte Versuche  bestätigen  im    Allgemeinen  die  Richtigkeit 
von  Runge's  Angaben,   aber,  ungeachtet  der  Zeit,  welche 
ich  auf  diese  Versuche  verwandt  habe,  bin  ich  doch  niebt 
im  Staude,  alle   die  mit   diesem  Gegenstande  verwickelten 
Umstände  so  aufzuklären ,  als '  es  geschehen  müsste*     Eine 
reine  Uebersicht   kann  ich  also  von  dem,  was  die  Krapp« 
Wurzel  enthält,  nicht  geben,  sondern  muss  dafür  die  abwei- 
chenden Resultate    der  Untersuchungen   mehrerer  Chemiker 
anfuhren,  von  denen  eine  jede  etwas  enthält,  was  richtig  ist 
und  in  den  Angaben    anderer   fehlt.     Eine  der  wichtigsten 
Entdeckungen  in  Betreff  des  Krapp -Farbstoffs  war  die  von 
Robiquet  und  Colin  beobachtete  Sublimirbarkeit  desselben 
in  Krystalleu)  welche  zu  der  Vermuthung  berechtigte^  dise 
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mvjgBtaiui  dieser  rein  und  in  ieolirteni  Zuetond  eriiattea 
weite  kSimte;  aber  Range  bat  geneigt,  daes  drei  der 
^TiMeC»  des  Krapfps  snblimirl  werden  können^  wiewehl  nnr 
«in«  dniren  Krystallform  annimmt  Jene  Cbemiker  haben 
diaien  Farbstoff  Alizarin  genannt ,  abgeleitet  von  dem  Haa* 
des  Krapps  in  der  Levante.  Zur  Darstellnng 
Farbstoflii  befolgten  sie  anfinglich  folgendes  Verfahren: 
1  Ih.  gemahlener  Krapp  wird  mit  3  bis  4  Tb«  kalten  Was^ 
MM  angerähit,  nadi  8  bis  10  Ifinuten  wird  die  FIfissigkeil 
assgepresst  nnd  sogleieh  flitrirt.  Nadi  einer  Weile  gelatiniH 
sie.  Die  Masse  wird  dann  anf  ein  FUtmm  gelegt,  am  die 
IKssigkeit  von  dem  Gelatinirten  ablaufen  su  lassen.  Neeh 
abe  ktsteres  gann  trocken  geworden  ist,  wird  es  mit  wasser- 
fimem  Alkohol  behandelt,  so  lange,  als  dieser  sieh  noch  roth 
tiriiL  Der  Alkohol  wird  bis  auf  *U  abdestillirt  Die  surüek- 
bleibende  trabe  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Schwefelsiure 
venetst,  bis  sie  klar  wird,  worauf  man  den  Farbstoff  mit 
Wasser  aasfllllt  und  so  lange  auswischt,  als  noch  das  durch- 
lasiaide  gelbliche  Wasser  mit  einem  Barytsais  auf  Schwefel* 
liare  reagirt,  worauf  man  ihn  trocknet;  er  hat  dann  das 
Aaieben  von  spanischem  Schnupflaback*  Einer  anhaltend 
geliade  erhöhten  Temperatur  ausgesetst,  sublimirt  er  sich, 
lodem  er  ein  gelbliches  Gas  bildet,  das  wie  erhitstes  Fett 
liecbt  end  sich  in  kleinen  rothen,  dem  natfirlidien  ehrom* 
noieo  Bleiozyd  ähnlichen  Krystallen  condensirt. 

Nach  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  erii&lt  man  nur  eine 
Ueiae  Menge  von  Farbstoff.  Die  grössere  Menge  desselben 
Ueik  in  der  Wurnel  surnck.  Robiquet  und  Colin  haben 
daher  eine  andere  Methode  nur  Abscheidnng  des  firbenden 
Priacips  empfohlen,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  Wur^ 
le]  mit  ^/9  oder  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsaure  mit  der  Vorsicht  vermischt,  dass  sich. die 
Misse  nicht  erhitat  Dann  liest  man  sie  einige  Tage  lang 
Mehm,  wfibrend  welcher  Zeit  alle,  ausser  dem  Farbstoff) 
verhandeine  Substannen  durch  die  Schwefelsiure  verkohlt 
werden.  iCrhitst  sich  die  Masse,  so  wird  auch  von  dem 
Farbstoff  ein  grosser  Theil  verkohlt.  Sie  wurd  hierauf  ge« 
waachen,  um  alle  Siure  daraus  su  entfernen;  hierbei  bleibt 
der  Farbstoff  mit  der  Kohle  innig  vermischt  suruck.  Diese 
Masse  behandelt  man  anfaogs  mit  kaltem  Alkohol,  vm  daraus 
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•kl  wen%  fcpttige  [SiibMttiB  aii8Bii£ieli6il ,  hieraof  erieif8|ül 
man  0i«  mit  kochendem  Alkohol,  vermisdit  dieee  Ldiuigcfl 
mit  Wasser,  deatillirt  daraus  den  Alkohd  ab,  und  filtrirt  die 
BB^äekUeibende  Flüssigkeit,  wobei  das  AliflAriii  in  roinoi 
Zasiaiide  auf  dem  Fiker  bleibt. 

Knhlmann  und  Zenneck  haben  andere  MethtdcB 
Mr  Darstelhing  angegeben«  Die  Krappwnrsel  Mthilt  eiaeii 
gelben  Farbstoff,  welcher  in  kaltem  Wasser  attfl6sNdi  ist, 
Und  welcher,  indem  er  sieh  mit  dem  rotken  Farbstoff  t«^ 
«Kndht,  die  Schdobeit  dieses  letftteren  beeintHUshtigt.  IHmii 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  muss  man  daher  sochdn,  die 
Erappwnrse)  von  diesem  geften  Farbstoff  feu  befr^leo^  Ro- 
biqnet  und  Colin  glauben,  dass  man  durch  zweimal  wie- 
derholtes Maceriren  der  Krappwurfeel  mit  4  Th.  kalten  Was- 
sers dahin  gelange,  den  gelben  Farbstoff  daraus  ^u  entfeniei; 
andere  Chcmikor  dagegen  glauben,  dass  dasu  mehrere  WoeheA 
langes  Abwaschen  erforderlidi  sei.  Kuhlfnanti  erscMplt 
die  mit  Wasser  behandelte  Krappwur2:el  mit  kochendem  M- 
kfAel  and,  nachdem  er  durch  Destillation  die  Alkoliollosongeo 
concentrirt  hat,  vermischt  er  diese  mit  Schwefelsäure  ual 
hierauf  mit  Wasser.  Hierbei  lallt  altes  Alizarin  mit  eitfigcn 
ftemden  Körpern  nieder.  Der  Niederschlag  wird  dann  ge- 
waschen, getrodtnet  vnd  mit  Aether  behandelt,  Welcher  dtf 
Aliaarin  auflöst,  und  beim  Verdunsten  in  krystallinischer  Ge- 
stalt rein  absetst  Nach  einer  späteren  Vorschrift  von  Ro- 
biquet  soll  man  die  mit  Wasser  gewaschene  Wursel  mit 
Alkohol  extrahiren,  das  Alkoholextract  cid  Paar  mal  mit  klei- 
nen Portionen  Aethers  behandeln  ^  tmi  daraüsf  ein  Fett  aoB- 
Buaiehen,  wobei  jedodi  immer  ein  wenig  AUnariil  mitgel5Bt 
wird,  und  den  Rädutand  suUimiren. 

Zenneck  glaubt  geflmden  su  haben,  dass  der  rothe 
Farbstoff  sich  besser  in  euckcrhalttgem  Wasset  auflöse, 
als  in  reinem  Wasser,  und  schreibt  chher  vor,  der  pulveri- 
sirten  und  in  Wasser  eiogerährten  Krappwurzel  Fertteot 
Susnsetaen,  und  dieses  Gemisch  zur  Zerstörung  des  darin 
enthaltenen  Zuckers  gahren  zu  lasseil,  den  Rfickstatnd  sa 
waschen,  und  ihn  dann  nach  Kulilmann's  Methode  weiter 
M  behandeln. 

Das  AUnarin  besitzt  folgende  Eigenschaften:    Cs  ist  ge- 

raeh--  und  geschmfaddos.    Nüch  Robiquet  und  Colin  i^ 

ei 
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«9  v^tlkontteD  neolral,  naeh  Zenneck  aber  ist  es  schwach 

sauer.    Bs  snbKnrfrtsich  leicht  in  langen,  glatten  Nadeln,  die 

grossCentheils   haarflhrniig,   biegsam,  und  schmntsig  orange 

m^    Bei  der  Sablimati^n  «ersetst  sich  ein  Theil  dos  Aliza- 

ffoü,  und  dan^it  sieb  die  ZersMrong  nicht  auf  eine  grosse 

J|^«  desselben  erttrecke^  ist  es  aäthig)  die  Sublimation  in 

sehr  flachen  CMlssen  vorstmehmen«     Robiqnet  sublimirl 

es  in  einfim  gHkßeten  Platinliegel  mit  Deckel  ^  den  er   in 

einen  Ofen  stellt  und  mit  glnhenden  Kohlen  erhitzt,  aber  so 

gelinde )  dass  die  Operation  eine  halbe  Stnnde  dauert.    Man 

liest  doi  Tiegel  mit  dem  Ofen  langsam  erkalten;  dann  findet 

man  in  dem  Tiegel  beim  OeiEoen  rothe  Nadeln,   die  ofl  zoll* 

lang  mnd,  und  mit  der  Vorsicht  herausgenommen  werden, 

dass  keine  Kohle  daran  hangen  bleibt.     Aus  der  auf  dem 

Bodoi  des  Tiegels  gebliebenen  Kohle  erhält  man  oft  durch 

nene  Erhitzung  noch  schönere  Krystalle.    Bei  der  Sublimation 

▼eibreitet  das  Alizarin  einen  aromatischen  Benzoe  -  Geruch. 

b  kaltem  Wasser  fallt  es  zu  Boden  und  ist  darin  fast  un- 

•Bflöslich.    Kochendes  Wasser  löst  davon  eine  kleine  Menge 

nit  schöner  Rosenfarbe  auf.    Alkohol  von  0,83  löst  das  AU- 

MtiB  aaf;  bei  + 12^  bedarf  ein  Theil  davon  218  Th.  Alkohol; 

die  Losong  ist  roth  gef&rbt.    Aether  von  0,73  löst  bei  + 12^ 

aar  Vi««  Alizarin  auf,  und  die  Lösung  ist  gelb  oder  orange. 

Sflbwelbikohlenstoff,  Terpeilthinöl,  Petroleum  und  fette  Oele 

Usen  es  in  kleiner  Menge  auf  und  erhalten  davon  eine  röth- 

liob*geibe  Farbe.    Chlor  hat  wenig  Wirkung  auf  das  Alizarin, 

aber  es  siAiwicht  allmälig  seine  r^thliche  Nuance  und  ertheik 

Ar  einen  Stich  ins  Oelbe.    Jod  äbt  keine  Wirkung  darauf 

aas.   Schwefelsaure  löst  es  mit  blntrother  Farbe   auf,  und 

durdi   Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  wieder  geflUlf. 

Salpeterskure  und  Salzsäure  lösen  es  auf  und  ver&ndern  es 

ein  wenig.    Die  Lösung  ist  röthlichgelb,  und  die  in  Salpeter«^ 

siaie  sieht  sich  mehr  in's  Gelbe«     Die  verdünnten  Säurefi 

löten  es  nicht  auf*    Mit  den  Alkalien  bildet  es  röthlich  vio- 

kUO)    aolICsliche  Verbindungen.     Die  gesättigten  und  ver^ 

testeten  Lösungen  krystallisiren  nicht.     Die  Lösung  des^ 

selben  in  Ammoniak  verliert  ihr  Ammoniak.   Von  kohlensauren 

Alkalien  wird  das  Alinarin  mit  violetter  Farbe  aufgelöst.    Die 

sw^fiMh-kdilensauren  Alkalien  wirken  nur  in  der  Siedhitze 

^darauf.    Mit  den  idkalisehen  Erden  gibt  es  violette  oder  lilla-^ 

VII.  » 
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fiurbene  Niederschlige,  oad  ndt  der  Thonerde  #umii  roÜMi 
oder  rotbbrauDeii  Niedenehlag.  Mit  den  JleUllozyden  bildet 
es  milöaliohe)  yiolelto  oder  br&aiilieh  rotte  Verbiadimgiiii« 

Das  durch  irgend  ein  Mittel  anflöslieh  geoMiehfe  AliMiii 
hat  viel  Neigung,  sieh  in  einen  Absats  zu  verwandeln,  eitfd 
Neigung,  die  es  für  sieh  and  in  onaollöslieheii  VerMndangfi 
nicht  seigt«  Diese  Eigenschaft  spricht  sich  so  stark  am, 
dass  sich  das  Alisarin  in  der  gemahlenen  Krappwarsel  tü- 
aialig  zersetzt,  wenn  diese  nicht  trecken  ist^  oder  in  iddtt 
wohl  verschlossenen  Gefkssen  verwahrt  wird. 

Robiquet  hat  das  Alizarin  durch  Verbrennung  nit 
Knpferozyd  analysirt;  nach  ihm  ist  es  zusammengesetzt  aui: 

€refuDden*        Atome*  Berechnet. 

Kohlenstoff  71,068  —  37  _  71/)96 
Wasserstoff  3,744  —  24  —  3,784 
Sauerstoff  C5,194    —    10    —    SS,t40 

Die  berechnete  Anzahl  von  Atomen  ist  jedoch  keineswegs  zover^ 
Ifissig.  Das  Alizarin  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  Basen  n 
verbinden,  so  dass  seine  Sättigungscapacität  bestimmt  werdeo 
kann,  aber  dies  ist  nicht  geschehen,  und  es  ist  wahrscheio- 
lich,  dass  diese  eine  andere  Anzahl  von  einfachen  Atomeo 
ergeben  wird. 

Persoz  und  Gaultier  de  Clanbry  sehreiben  folgend« 
Methode  vor,  nm  ans  dem  Krapp  zwei  Farbstoffe  auszasi«- 
hen:  Die  gepulverte  Wurzel  wird  mit  Wasser  an  eioM 
dünnen  Brei  angerührt,  darauf  mit  0,09  vom  Gewicht  der 
Wufsel  concentrirter  Sohwefelsaure  vermischt,  und  daao  m 
lange  gekocht,  bis  alles  darin  vorhandene  Gummi  ond  Aniid«i 
sich  in  Stärkezucker  verwandelt  haben,  worauf  man  die  Flvawg^ 
keit  filtrirt,.  und  aus  dem  Pulver  alle  freie  Saure  aoswlMb^J 
bis  die  Flüssigkeit  farbenlos  durchgeht '  JeUt  wird  das  Ptd* 
ver  mit  einer  Ldsung  von  kohlensaurem  Natron  digerirtj^ 
welches,  wenn  es  im  Ueberschuss  zogesetzt  worden  WBr{^ 
einen  darin  löslichen  Farbstoff  auszieht.  Die  Natronlöwog 
wird  abfiltrirt,  das  Worzelpulver  wohl  ausgewaschen,  snl 
mit  einer  AuBösung  von  Alann  so  oft  wiederholt  digerirt, 
durch  neu  aufgegossene  Alaunldsung  nichts  mehr  ausgeso] 
wird.  Aus  diesen  beiden  Auflösungen  werden  die  Fubtt< 
durch  Schwefelsaure  ausgefillt.    Der  mit  Alkali  aus; 
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nutatoff  181  dunkdrothy  der  mit  Alaonl^mg  «u«gtB^cti}f 
ahir  ial  rosenroih« 

Eine  ttuiete  ven  ihoen  angegebene  Methode  besieht  da* 
ifaif  dmsB  man  ein  wenig  Einnoxydul  in  kauatiechem  Kali 
nlöst,  und  mit  der  siunhaltigen  Lange  die  Wnrsel  gerades« 
aoskiMÄit)  die  alkalische  Lösung  mit  Schwerebäore  fällt,  und 
ans  dem  Niederschlag  den  rosenrothen  Farbstoff  durch  Ko- 
chen mit  Alaunlösung  aussieht)  wobei  der  dunkelrothe  un« 
gelöst  sur&ekbleibt.  —  Diese  beiden  Farbstoffe  sind  in  Aether 
anllöslidi,  und  werden  daraus  durch  freiwilliges  Verdunsten 
krjstallisirt  erhalten*  Sie  beschreiben  ausserdem  mehrere 
Eigenschaften  derselben,  wobei  ich  mich  jedoch  nicht  aufhal- 
ten will)  da  beide,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  Ge- 
mische von  mehreren  Farbstoffen  sind. 

Runge  hat  aus  dem  Krapp  aucTgeschieden:  drei  in  Wasser 
nalösliche  rothe  Farbstoffe,  die  alle  drei  sum  Färben  ange- 
wendet werden  können,  einen  in  Wasser  löslichen  gelben^ 
im  bereits  schon  Kuhlmann  beobachtet  hatte,  und  einen  im 
Wasser  onlöslichen  brauneu.  Die  drei  rothen  Farbstoffe  nennt 
er  Krapp  -  Purpur ,  Krapp  -  Roth  und  Krapp  -  Orange,  und  be- 
aahreibt  ihre  Darstellung  auF  folgende  Weise: 

i.  Krmpppurpur.  Er  wird  erhalten,  wenn  die  Kran^ 
irmsel  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  darauf  die  gewaschene 
Masse  mit  einer  starken  Auflösung  von  Alaun  ausgekocht 
wird.  Zu  15 Vi  Pfund  Krapp,  der  wohl  anage waschen  ist» 
werden  IS  Pfund  Alaun  und  TD  Pfund  Wasser  sur  ersten 
Aari(ochuog,  und  6  Pfund  Alaun  und  70  Pfund  Wasser  für 
die  folgenden  Auskochuogen  genommen.  Das  erste  Mal 
fcedit  man  1  Stunde  lang,  nachher  nur  Vs  Stunde.  Während 
des  Brkaltene  der  siedcndheiss  filtri^ten  I^ösungen,  i&Ut  eine 
rsAbrmune  Substans  nieder,  die  abgeschieden  wird,  und  auf 
der  klaren  rotben  Alattua4iflösuog  wird  der  Krapppurpnr 
mit  eipem  Gemisch  von  3  Pfund  Schwefielsaure  und  9  Pfund 
Wasser  ausgeflUt.  Der  Niederschlag  bat  sich  erst  nach  eini«* 
gen  Tagen  völlig  abgeschieden)  und  wiegt  nach  dem  Trocknen 
etwa  V/%  Loth.  Er  wird  zu<^st  mit  Wasser  gewaschen  und 
dann,  Vßi  Ausziehnng  von  ThenerdC)  mit  verdönnter  Salzsäure 
ansgek^bt.  Hierauf  wird  er  mit  M^ocentigem  Alkohol  aus^** 
gBifttgSPj  der  Alkohol  bis  bu  einem,  gewissen  Grade  abdeiH 

9« 
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tillirt,  und  der  Räekstand  der  freiwilligen  Verdaofttung  ttef^ 
lassen;  hierbei  setzt  sich  der  Krapppurpnr  als  ein  kiystalft 
nisches  Pulver  ab^  welches  wieder  in  kochendem  AlkoAol  bis 
«Ulf  Sattigong  aufgelöst  wird,  woraus  es  sich  beim  Erkaltea 
ireiner  und  grösstentheils  als  ein  krystallinisches  Pulver  ab- 
setzt. Er  bildet  nun  ein  leichtes,  schön  pomeranzenrothes 
Pulver,  welches  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  zu  einem  dunkelbraunen,  zähen  Liquidnin, 
•jKvelcbes  bei  stärkerer  Erhitzung  einen  rothen  Dampf  entwik- 
kelt,  der  sich  theils  zu  einem  rotheu  Auflug,  theils  zu  eiaer 
zähen,  rothbraunen  Hasse  verdichtet.  Dabei  wird  es  theil«' 
weise  zersetzt,  und  das  einmal  sublimirte  wird  auf  dieselbe 
Weise  partiell  zersetzt,  mit  Zuräcklassung  von  Kohle;  aber 
das  Sublimat  zeigt  durchaus  nichts  krystallinisches.  In  kal- 
tem Wasser  ist  es  wenig  auflöslich,  kochendes  Wasser  Ifist 
aber  mehr  davon  auf.  Die  Auflösung  hat  eine  dunkele  Ko- 
senfarbe  und  lässt  beim  Erkalten  nichts  fallen.  Von  Alkohol 
und  Aether  wird  es  mit  hoch  pomeranzenrother  Farbe  aof- 
gelöst  Wird  die  Lösung  in  Alkohol  mit  ein  wenig  Wassi^ 
vermischt,  bis  sie  anfangt  sich  zu  trüben,  und  dann  ximf^e^ 
schüttelt,  so  erhält  die  Flüssigkeit  ein  schillerndes  AoseheO; 
was  von  einer  Menge  kleiner,  seidenglänzender  KrystaO* 
herrührt,  die  anfangen,  sich  auszuscheiden.  Von  Säareor  wird 
es  gelb  gefärbt;  im  verdünntem  Zustande  lösen  sie  es  b^ 
Kochen  auf,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten  in  orangefarbe^ 
neu  Flocken  wieder  aus.  Von  Alkalien  wird  es  mit  einer 
prächtig  hoehrothen  Farbe  aufgelöst.  Der  Krapppurj^ur  hat 
zum  kohlensauren  Kalk  eine  solche  Verwandtschaft,  daes, 
wenn  er  mit  einem  Gemische  von  Wasser  und  Kreide  ge- 
kocht wird,  er  sich  mit  letzterer  verbindet,  und,  wenn  ihre 
Menge  hinreichend  war,  diese  allen  Krapppurpur  aaÜDimmt 
Der  Krapppurpur  ist  ein  anwendbarer  Farbstoff, '  der  aler 
nicht  in  das  sogenannte  Türkischroth  eingeht,  wober  man  Hm 
gerade  durch  Zusatts  ron  Kreide  zu  entfenien  snöhf ^  die  siel 
dann  seiner  bemächtigt. 

2.  Krapproth.  Dieses  ist  vorzuglich  in  dem  Nieder* 
schlage  enthalten,  der  sich  aus  der  siedendhc^Ss  fittrirten 
Alaunanflösungi  absetzt.  Es  ist  jedoch  darin  mit  KthftfXi^ 
pur  vermischt  Von  diesem  wird  es  dadurch  geiiftiiiod^ 
dass  man  die  Massö  zuerst  mit  Saiflsämro  baltigeto'ffise^ 


AitokMliI)  daiia  üi  wenig  Alk^ol  auflöst)   dieM  Ldenog  mit 

Mwr' starken  Aufldsuiig  von  Alftiui  versetzt  9  und  damit  hin 

«m  Koehen  erhitst«    Hierbei  Mst  sich  der  Krapppurpnr  anf^ 

iiifarend  das.  Ktat>piotli  zorackbleibt,  weidies  derselben  Be- 

bandlimg  so   oft  wiedechoU  mitenvorfeu  werdeü  moss,  als 

sieh  die  MannVUnüg  noch  firbt.    Ist  dieses  nickt  mekr.dec 

Fdl^-so  wird  es  ansgisivascben,  in  Aether  gelöst  und  diestf 

liDsnng  Iverdimstet^  wobeies  ata  ein  braungelbes,  krystalli- 

a^ickdB .  Pdl ver :  erkalten  wird  9   von  folgenden  Bigensohaftens 

pieiidr  Ertützen  dehmilzt  es  zu  einer  orangefarbenen  Flüssig*^ 

keit^die  sich  mit  Hioierlaasung  von  Koble  in  gelben  Dämpfen 

vedifichligt,  und  dieäe  verdiebten  sich  zu  glänzenden  orange«- 

farbeneoi  Kadeln,  die  ohne   Absatz  von  Kohle.. auTs  NeM 

sobUmirt; werden  können*.  Von  kodiendem  Wasser  wird  es 

mit  dwakftlgcBier  Farbe  ao%eldst,  von  kaltem  Wasser  aber 

nur  .wemg  aofgenommen.    Aus  der  kochendheissen  Lösung 

fiOt'e»  bdim  Erkalten  in  orangegelben  Flod&en .  nieder*    Al-i 

kehel  und  Aether  lösen  es  mit  rothgelber  Farbe  auf  9  und 

hsien  €S  nach  ihrer  Verdunstung  aliiT  ein  braungelbeS)  kry«* 

slalliftfiahnfl  Pulver  zurüd(*    Wasser  bewirkt  in  seiner  Lö-* 

smg  in  Alkohol  dasselbe  SehiUern^  wie  in   der  des  Krapp-: 

perpus.    Von  Säuren  wird  es  gelb.  /  Ammoniak  löst  es  mit 

jMfpoirother)  und  kaustisches  Kali  mit  veilcheidblauer  Farbe. 

IKird  es  mit  Wasser  und  seinem  gleichen  Gewicht  Kreide 

gekocht^  90  .erhält  man  eine,  donkelpurpurrothe  Lösung.    Mit 

Kalkbydrat  hiidet  es  eine  veilchenblaue  Lösung«    Das  Krapp- 

rath  i0t:^es,   welches  den  eigentlichen  Farbstoff  für  das  Tür-? 

kischriHii  abgibt^ 

. .  3^  Ktapfuyrtmge.  Dieser  Farbstoff  ist  dem  vorhergehen- 
den ilwlieb,  von  dem  er  'sich  vorzüglich  durch  seine  Schwer«* 
fösiichketl:  in  Alkohol  .unterscheidet.  Es  wird  am  besten  auf 
folgende  Weise  bereitet:  Man  nimmt  ganze  Wurzeln,  wäscht 
äire  Oberfläche  mit  kaltem  Wasser  wohl  ab,  und  weicht  sie 
dann  16  Stunden  lang  in  .8  Theilen  Wassers  von  ohugefUir 
4- 1&^  eis.  Das  Infusum  ist  braun ;  man  seihet  es  von  den 
gröberen  Theilen  durch- Monsselin.  Dann  wird  die  Wurzel 
auf  .gleiche  Weise  noch  einmal  eingeweidit,  und  das  Infusum 
dmchgeaeihet.  In  -  der  darchgegangenen  Flüssigkeit  ist  das 
Erapponiflge  in  kleinen^  schiileroden  Kr^stallblättchen  enthalten, 
weifte  nach  4 — tstündiger  Ruhe  abgesdiieden  und  auf  Filtrir-» 
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Papier  gewascben  werden.  Der  Niedersehlag  wird  geCreek* 
Bel^  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  und  die  Lösng  siedend* 
beiss  flltrirt,  worauf  es  beim  Erkahen  daraus  wieder  uiedsr* 
fallt  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filier  gesanndt) 
und  mit  kaltem  Spiritus  gewaschen,  bis  eine  Probe  davm 
sich  in  Schwefelsaure  mit  rein  gelber  Farbe  auflöst,  ok» 
Einmischung  von  Roth«  Nach  dem  Trocknen  besitst  es  M- 
gende  Eigenschaften:  Es  ist  ein  gelbes  Pulver,  welches  an 
einem  dunkelbraunen  Liquidum  schmikBt,  einen  gelben  Daapf 
gibt,  wielcher  sich  sa  einer  gelbbraunen  Masse  verdichtet, 
die  beim  Umsublimiren  Kohle  abseist.  Von  kochendem 
Wasser  wird  es  wenig  und  mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  bein 
Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  des  Aufgelösten  in  oraoge- 
gelben  Flocken  wieder  ab.  Kalter  Alkohol  löst  wenig  davon 
auf.  Kochender  Alkohol  bildet  damit  eine  hodigdbe  Aulö- 
suog,  woraus  beim  Erkalten  der  grössere  Theil  des  Aufge- 
lösten krystallinisch  wieder  niederfUlt.  Wasser  bewirkt  io 
der  heisseu  Auflösung  dasselbe  Sdiillem,  wie  bei  den  Vei« 
hergehenden,  Aether  löst  es  leicht  auf,  und  lisst  es  saek 
dem  Verdunsten  als  ein  hochgelbes,  krystallinisehes  Pulvtr 
suruck.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  mit  dunkler  Rosen« 
färbe  aufgelöst,  und  von  Ammoniak  mit  einer  rothbrasneB 
Farbe«  Es  hat,  wie  der  Krappporpur,  Neigung,  sich  ndt 
Kreide  su  verbinden.  Es  liefert  weniger  anwendbare  FarbeO) 
als  die  vorhergehenden.  Diese  drei  Fitfbstoffe  sind  es,  wei« 
che  der  Krappwunel  ihren  Werth  geben,  und  deren  Anwen- 
dung, entweder  für  sich  allein  oder  mit  einander  vermischt, 
das  Problem  der  Kunst  ist,  mit  Krapp  su  firben*  So  lange 
man  nur  einen  einzigen  rothen  Faibstoff  in  dem  Krapp  •&-* 
nahm,  scheinen  alle  Darstelhingen  darauf  hinausgegangen  aa 
sein,  ein  Gemenge  von  allen  dreien  su  erhalten,  und  die  swei, 
welche  Person  und  Gaultier  de  Claubry  daraus  ansge- 
sogen  haben,  scheinen  Gemenge  von  allen  dreien  su  sein,  wo- 
von der  mit  Alkali  ausgesogene  am  reichsten  an  Krapprotb, 
und  der  mit  Alaunlösung  ausgesogene  am  reichsten  an  Krapp- 
purpur gewesen  ist.  Robiquet's  Alizarin  scheint  voisug- 
lieh  Krapproth  gewesen  su  sein;  da  die  beiden  andern  aber 
auch  finchtig  sind,  so  möchte  es  von  diesen^  obschon  sie  sieht 
krystallisiren,  schwertidi  frei  gewesen  sein.  In  Betreff  dieser 
Farbstoffe  bleibt  es  jedoch  noch  übrig,  ihr  VcibaHeo  mi  «>- 
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dcffB  KSrpeni  bttCimBit  •usBrnitlein,  um  etae  mfiglidist 
aSiMtffe  TreaiMingsiiiethede  dereelben  aufsuSuden,  und  dann 
it9  EnammmeMtttmkg  su  «Keraucben.  Vielleieht  haben  sie 
dirfa  gnmae  Analogie  und  können  sogar  in  einander  über« 


'  Die  Farbstoffe  in  Krapp  haben  sn  mehreren  thieriseheo- 
Slolim  grtas»  Verwandlsehaft.  Sie  losen  sich  in  dem,  mdir 
oder  traiiger  mit  Wasser  verdonnten  Eiweiss  auf,  und  lasst 
tum  dam  das  Sivreiss  dnreh  ErhiCsung  gerinnen,  so  verbin- 
den sieh .  die  Farbstoffe  damit  und  die  t*lässigkeit  behält  nur 
«ino  gelbe  Farbe.  Das  farbstoffhaRige  Eiweiss  wird  von  Chlor- 
caldnoi  gefallt,  was  nüt  raiem  eben  so  wissrigen  und  unge- 
fiffetoB  nicht  geschidit  Wird  ein  gefirbtes  Eiweiss  zuerst 
mit  phosphersaurem  Ammoniak  und  hierauf  mit  Chlorcalcium 
venuneht^  00  wird  phosphorsaure  Kalkerde  mit  dem  ganzen 
Farheteff -  Gebalt  und  mit  etwas  Eiweiss  niedergeschlagen. 
Urin  sieht  das  Krapproth  aus  der  Wurzel^  selbst  in  seinem 
soeh  Crisdien  und  sauren  Zustand,  aus«  Milch  färbt  sich 
dadurch  gelb  und  setzt  auf  der  Wurzel  rothea,  coagulirten 
Eise  ab«  Die  Leimauflösung  flaltt  die  Krappfarben  nicht. 
Weiden.  Thiere  längere  Zeit  mit  einer  Nahrung  gefuttert, 
dia  man  mit  Krapp  vermischt  bat,  so  fSrben  sich  ihre  Knochen 
dMk  ihre  ganze  Masse  dunkelroth,  der  Urin  rothgelb  und 
M  Znsatz  von  Ammoniak  einen  rothen  Niederschlag  von 
pbaspiiorsaurer  Kalkerde  bildend,  und  bei  Kuben  wird  zugleich 
fio  Milch  roih.  Dies  beruht  auf  zwei  Umständen,  nämlich 
1)  nnf  der  leichten  AuflosKdikeit  der  Krappfarben  in  den  ei- 
weinnhaltigen  Flüssigkeiten  des  Körpers,  und  2)  auf  ihrer 
noeh  grösseren  Verwandtsdiafit  zur  phosphorsauren  Kalkerde, 
die  bei  der  Reproduction  der  Knochen  roth  gefärbt  abgesetzt 
wird«  Nachdem  ein  Thier  eine  Zeit  lang  Krapp  zu  fressen 
anfgehdrt  hat,  verschwindet  auch  die  Farbe  der  Knochen 
wieder« 

Der  Krapp  gibt  eine  der  beständigsten  Farben,  und  wird 
in  der  Färberei  zum  tOrkischen  Roth  und  zu  mehreren  Nu- 
ancen von  Braun,  so  wie  zur  Bereitung  des  Krapplacks  an- 
gerwendet Letzterer  wird  auf  folgende  Art  bereitet:  Man 
bringt  100  lli.  Krapp,  der  zuvor  in  kaltem  Wasser  macerirt 
wwdeii  ist,  in  einen  leinenen  Sack  und  knetet  ihn  darin  so 
lange  .in  warmem  Wasser^  als  dieses  noeh  etwas  auflöst- 


136  Rolhe.  Farbeapflüiisen. 

Dabei  bleiboa  60  Tb.  von  der  Wurael .  «Migelövt«.  .Di^  rfit||% 
Fiüsaigkcit  wird  ia  eiaem  aianemea  Kessel  aufg^o^t^  ößtuk 
mit  einer  Auflösung  von  SO  fh*  etiseBframn  Alaua  veappsobt 
und  erkalten  gelassen,  wobei  sie^t  W  duü]mU9Üiw  KrmpfMk 
absetzt.  Wird  dann  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Aafl.MWft 
von  kohlensaurem  Kali  gesetzt,  so  schlagt  sich  ei^  b^Herer 
Lack  nieder,  der  bei  jeder  von  Neuem  ZKy^cpBeUten  PfOHJM 
von  Alkali  immer  heller  roth  wird,  so  dassmaii  auf  dieMseAMi 
Niederschläge,  von  mehrerea  Farbentouea  bekomoM.)  wensr 
man  in  den  verschiedenea  Perioden  des  Nie4eischl«geiis  das 
Gefällte  abfiltrirl.  Diese  Niederschläge  bestehen  mß^  mit  den 
Krappfarbstoffen  verschieden  gesättigter  Thoaerde* 

Robiquet  und  Coliu  bereiten  ans  der  Kpappwwzel 
eine  Art  von  Lack,  welchen  sie  Purpwin  aeaaea*  Za  die» 
sem  Zweck,  lassea  sie  die  dorch  Schwefelsäure  verkoblto  und 
hierauf  mit  Wasser  gewaschene  Krappwurzel  mit  ÖO  lli« 
Wassers  und  6  Th.  Alauns  kochen,  und  wiederholea  diese 
Behandlung  mehrere  Male.  Beim  Erkalten  der,  «iedead  IU-) 
trirteu  Losung  fallt  der  Lack  nieder* 

Kühl  manu  .hat   dem  ia  der  Krapp  WQrzel .  euthaltene^ 
gelben  Farbstoff  den  Namen  Xanthin  gegeben.    Map  erhall 
davon  eine  gewisse  Portion,  wenn  maa  die  Wurzel  mit  Aln 
kohol  erschöpft,  die  Lösuogen   destillirt  und  den  Rfiokstaad 
mit  Wasser  behandelt,  woria  sich  das  Xanthia  zugleich  mit 
verschiedenea  aaderea  Substanzen  auflöst*    Aus  der  Lösmig 
fallt  man  die  letzteren   durch  essigsaures  Bleioxyd,   lägt  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  Baryt wasser;  hierdurdi  bildet  pich 
ein  rother   Niederschlag,  der  mit   Barytwasser   geweschea 
wird^    und    der   eine    Verbindung   des  Xaathios    mit  Bary(i 
und  Bleioxyd  ist.    Mau  zersetzt  ihn  nodt  Schwefelsäure,  sät*, 
ügt  den  Uebcrschuss  von    Säure    m\%:  koblensiiureiii  Baryt, 
fiitrirt  und  verdunstet ;  dann  hinterbleibt  das  Xanthia  als  eine 
extractförmige  Masse,  die  Spuren  von  Krystallisation  bemer^ 
kea  lässt.    Es  besitzt  einen   schwach  süssea,  bitterea  Ge- 
schmack, und  den  Geruch  der  Krappwurzel.    Ia  Wasser  und 
Alkohol  ist  es  sehr  auflöslich,  aber  weniger  löslich  ia  Aetber.. 
Mit  den  Basen  bildet  es  rothe  Verbindungen.     Das  gelöste 
Xanthin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  grün  geiSrli/, 
und  aus  der  Lösung  setzt  sich  eiu  grünes,  ia  reinem  Wassec 
lösliches  Pulver  ab.    Ich  habe  gefunden,  dass  er  A<^h  sicb|rer 


■iarludlmi  iViitl,  trewi  er,  naoh  Ausfilluii];  mit  'neuteldeni 
ewiymiren  Bleioxyd,  mit  Bleiessig,  anstatt  mit  Barytwasem^ 
tppfiUlC^'Hdffd»  Di^  rosmnOthe  'NiederAcfalag'  wird*  ge- 
imAenr  undt  daioli^  SekwefelwasserBtoff.-^^sbtot.  •  Dann  er^ 
Ulrmfui^4«rch  V«i4iiMtuiig.etn  gelbes»  Battaet^  ii^elchej^  mit 
nasseifrflieiii  Alkdiel^  oder -besser  mit  Aolber  behaiidek  Wird» 
Itai)  wwi  diese  anflHttiy  hat  raie  eitroneo^be  Färbe«^"  und 
Mffjtfobeim  VerdimsieD  als' eine  sdioii  gelbe  darchsdminende 
M$t/»9  ohte  die  geringsten i2teioheii  von  JCrystaUisatian^  ini<» 
rick.  Diese  Masse  ist  in  Wasser  «ehr  Jeiehfr  loslieh  ^  vund 
biUetr  jnit  Alkalien  imd  dhatiieheu  Erde*:  sehön .  doakd^pthe 
Verbindongeo,  Das,  was  Alkohol  ond.Aether  nicht  aufltaenl^ 
iBt  i^eiehfaHs  gelb^  exiraotfthnlieh,  nnd  liMere  mit  AlkaKeii 
ad  .Bfdea  rothe  VerUndni^en,  und  ist  entweder  Xandrid 
mkf  eiäcim  a»deia  Bestandtheil  der  Wnrndl  verbanden,  wovod 
es  dnidi  Alkdiel  ond  Aelher  nicht  befreiet  werden  kamij 
eder. w  Md  daria  gdbe  Farbstoffe  von .  verschiedener  Me^ 
diisstinpj  -  gleidwwe  die  reihen,  enthalten.  .     . 

Wenn  man  nach  Kühl mann's  Metbodo  das  Alizarin 
beigibt,  li^  bleibt  das  Xanthin  in  der  sauren  Flüssigkeit  zu- 
i&Sk*,"mnJ  man  kann  daraus  durch  essigsaures 'Bleioxyd  die 
fiN^^i^äare  und  andere  dadurch  fallbare  Substanzen  äus- 
ffiffä^' 'darauf  die  freie  tlssigsäure  in  der'  Flüssigkeit  sättigeo 
odbr  wefrduDSten,   üäd'"iiun  das  Xanthin  '  i^urch  Barytwasser 
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llan^e  sdieidei 'jdas «Xtmthin  (welches  er  gans  nn|f;e^ 
SKlsfft  JKruppgelb  nw^t}^  BüB  eine#/  kalten  Infasien  des 
Krapps^  mämxk  wt  sie  mit  einem  gteichen  Vohimeh  Kalkwas^ 
ssiS'  vermisdH*  Dabei  lUlt  eine  dnnkekotbe  Kalkverbiadniig 
irioder^  weldie  neben  den  fibrigen  Farbstoffim  das  Krappgelb 
eadinllf  Sie  wird  mit  Essigsäure  serseizt,  wobei  sieh  esslg# 
sameKalfcerde  nnd  Krappgelb  anflösen,  die  nbrigeti  Farbälefe 
aber  ftofffickbleiben*  Btf^ms  wird  davdn  jedoch  anreitst,,  hmm 
aber'dnrch  mit  Alaon  gebritastes  WoUenzeng;  iMisgef&Ht  werw 
den*  Wenn  dieses  nii^.niidit  mehr  larbt^  ilnird  dte*L6s«q; 
verdanalett,  der  Riickstatid  'fn  AUcohel  aitfgetonl,'  und  nSt  meiner 
Lfismg  von  Bl^ucker  in  Spiritns  venkiis^ht,  wobei  eih 
sdmijlachroÜieE' Niedersdiiag  entsteht,  der  durch  Scbwefol^ 
vfSiCüirntQff-  Miwini.  eine  Ldnnng>  V4»  Krappgolb  gibi,  die 


t38  Rothe  MaDMnfarbeB. 

verdunstet  wird.  Bi  kann  Kcbt  nk  Vortkeil  warn  Hfkii 
«Dgewmndt  werden« 

Riange  hat  femcv  einer  hrauen  SokstanB  erwihnt^  dii 
kl 'Waeeer. »4  Alkohol  aaltelieh  ist,  sioh  aber  «dUü  k 
Alkali,  mid  dacatia  ifaveh  Stereo  gelMt  wird,  ud  weMw 
er  MrMppirm&i  neniit;  aber  diese  kann  mnm  Firbea  BMbt 
augewandi  werden*  Aaf  diesen  und  BMbrere  andeie  le- 
otandtkeile  der  Krappwvrael  konune  aeh  bei  der  äHgo- 
mdncn  Beschr^bniig^  der  Beslandtheile  tm  Jindfar  ruter 
tmeiofum  wieder  asorick; 

SaffJm-.  Der  SMBor  besteht  ans  den  BhimeDblllteni  im 
Carthumua  tineUnius  und  enthftit  eine  der  sdiönalen  nüm 
EWben.  Der  Saffior  wird  im  sudlieheo  Europa  und  im  nM- 
li^Amt  Afirtka  «ultivirt  und  meist  ans  Aegjrptea  s«  uns  ge- 
braoht»  Man  gibt  an,  dass  die  Bfaunen  suernt  gerstesssn  ttri 
ansgepresst,  darauf  mit  Salswasser  ubergoeaen^  und  naebba 
im  Schatten  getrocknet  werden«  ^—  Der  Saflfer  enthlit  eil 
gelbes  Extract,  das,  in  Vermisehang  mit  d«r  iVirbe,  ÜUM 
Glanz  verdirbt,  das  aber  in  Wasser  auflöslieh  ist,  und  dahir 
zuerst  durch  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  weggenoaMH 
werden  muss.  Ich  werde  bei  den  gelben  Farben  darauf  m- 
ruckkomroen.  Nach  Döbereiner  kann  man  durch  eiMB 
geringen  Zusats  von  Essig  zu  diesem  Wasser  das  Auslie- 
hen der  rothen  Farbe  verhindern,  und  derselbe  ist  durchitf 
uothwendig,  wenn  man  zum  Auslaugen  Brunnenwasser  ninust, 
welches  kohlensaure  Kalkerde  aufgelöst  enthält,  wodureh  der 
rothe  Farbstoff  in  bemerklicher  Menge  aufgeUat  whrd.  Naeh- 
dem  man  auf  diese  Weise  das  gelbe  Extiaet  entfernt  hi^ 
sieht  man  den  Räekstand  mit  Wasser  aus,  woiiii  man  etsfis 
reines  kohlensaures  Natrim  aufgelöst  hat»  Der  FarbstoiP  wifd 
davon  zu  einer  goiben  Flässiglboit  aufgelöst,  die  von  Sians 
mit  rotker  Farbe  gefftUt  wird.  Dieser  Nmdersehh«  ist  be* 
seiiders  «chön,  wenn  man  dann  Weinsäure,  Citrononsisve 
oder  Bsaigsiure  anwendet;  mit  faibtoser,  h^stalliairter  Gi* 
tronensäure  ftUt  er  am  achönsten  aus.  Dnfour,  weloh« 
zneffst  diese  Verhältnisse  ausmittelte,  gab  die  Vorschrift,  !»■ 
soUe^  bei  Niederschlagung  der  Farbe  aus  der  alkalisches 
Auflösung  durch  Citronensaft,  reine  und  gut  ausgewasehee« 
BaumwoOe  in  die  Flüssigkeit  legel^  wobei  äeh  die  FsiN 
huf  die  Baumwolle  niederschlägt,  die  smh  MMhker  aokr  Itkirt 
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m  iäa^i  äma  uk  «llodisidMtt  W$met  WhMddt, 
Barn  imh  IRaAstoff  wiedto  hiekt  fahren»  Aber  die  be» 
Inmmmg  ven  frendMi  Stoffm^  die  dareh  die  Saure 
gMU^'im^riita^.wM  auf  diene  Weiae  aicbi  erreiekt,  deon  ee 
befefliiga  SMh  •deB.gaiiw->;Nieder8chlag  aaf  die  Baomwollei 
■hitt  alao  kievdiureli  aar^eiiiefi  tioeelhigen  Umareg 

Ber.dureb  .CSlmDeiiaftnre  «aageftUte^.  rma  Farbetoff  iai 

dettiSroabfleii  doukelreUi  und  fiaiveriovBMg.    Der  SaC- 

flw   giM  5  Prec^  ^voiu     Bei   der  DMtiUaliaa  gibt  er  '^ 

Kahiiy.faet  keia  Gaa^  and  daa  Uchrige  beateht  ana  aaureai 

WaBaev:«nd  ianitslichen  <M»    Ob  er>¥M  (der  .nun  Nieder 

ecUagas  joigaa^andtea  Sive  chgrawaeh   Teiteadee  enthalte» 

■e  ■idit.bealininKt'uateravchL    Er  rottet  CftteMea  Laefcinua- 

papM^  ama  »Daberginer  den  fdam  JKaibateff  eigem^wailiahen 

CkaMeleean  raachieifatf  areahalk  et  ihn  aach  Cartha« 

rJbennt»    Br  iat  in  Waaaer  nnd  in,  mit  Waaaer  vat «• 

Miachttp^iiBioren  naauiealich.    ia  Alkohol  löst  er  aieh  mü 

atkwach  vaaenrotlier  vFivbe  und  nur  in  geringer  Menge  anf ; 

feean  Sriiiteea  Irird  dieae  Aaloauiig  fmaatannengelb;  Aetbea 

lÜtihn^aock'Weniger  anf  nad  niainit  davon  eine  nicht  ao 

adMnaaebe  Varibe  an;  in  fetten  nndAäohtigan  Oelcn  iat  er 

aaaaKsliidi.    Von  den  Alkalieii)  aaeh  von  den  kohlensanrettj 

wM  er  mit  griWiefaer  Farbe  anfgeUat,  «nd  Natron,  welchen 

dtaü'gwHMi  geaattigt.ial^  aoU,  nach  Do  berein  er ,  infeinon» 

teUiaeft>«iaeidongiäaaenden  Nadeln  anaokieaaen,  die  durah 

Mnraa  anganbltcUich  rath  werden.     Bin  Ueberschoaa  ven 

kaaetiaehaBi  Alkali  serat^rt  die  Farbe  aUmUig.     Die  Farbe 

dea  SafllOia  nrari  auch  vaai  Sonnealicbt  srratört  and  auaserat 

leicht  l^blaiaht.    Anf  Pa|»ier  oder  Poraellan  geatrichen  und 

gitroekaei,  nirnni  aie  aliaMg  einen  gelben  Metallglans  an 

and  wir d'snietat  auf  der  Oberfläche  griinlich.    Mit  geaehlamm- 

fem  ;Talkfalver  und  Waasrer  su  eiama  reaenrothea  Gemiacbe 

gniaben  :nnd   auf  PersMUanaapfchett    gabracht  und    eii^e* 

iiocknet,   Udet  er   die  gewöhaliebe  Schminke    oder   daa 

SduttiakfOth. 

Aäunmm  iat  die  Warsal  jpm  Anobma  tinclcria*  Be« 
eondera  in  tder  Rmde  der  Wartkel  iat  ein,  in  Waaaer  uaanf* 
liaiicliar  «ether  Farbateff  enthalten,  der,  nach  Jehn^  am 
beatan  rein  'erhaltaa  werden  aall,  waan  amn  jene  Ainde  üim 


tti  Bothe  MABMhfarben. 

AbUesUUirefar  deniTeineii  Faubstoffvlir  eine  dükebithe  Mmm 
ve^^aisartigeiii  .Bradi  kttrüekKsst^t  und  UBttfiUi*'  ebte'4M 
•ohweviodev  wenig'  ediimM^  dkrMWiwser.iet.   '.Ihn  Mast  aWi 
güUi^  raad '  Vielleiäiti  auf-  öins'^taiblfeilaBaiAitv'/eiltäitei^  weao 
9aui . dife  iWiiikeb taaenrt  •  nitr «reindBii'Waäierf  midi  «hiewaf  aril 
Wasser,   wot'm  man  etwas  kohlensaures  Kali    odeE.Nalm 
aü^blöatiliidtyjamzi^lil;^  «Mmch)BÜiartitiiidd^,  iii\i.  RetUIaue 
Biegende; Aqfloaaagr*^'^^^™  wit^ljaua  der  aiail^ der;Filrbstaf 
därcb  eüi«  SiMe  niederscUageiC  lässU    ia  dar:I3iiift  T»rindeit 
er  sieb  aidiU    B«'  der  DeAiHatio*.'  f  iht  ei  keiri  A«*i^aaiak; 
Uftbei  wlrdf^naili  P^lleti^,  tfisTheii  in  CMtah  eines  ii«- 
letirotbra  AäMkto  verfliGkligt)  der  Mek  aa  riooben  reididi- 
tet;  aker  dj»>TiBnifbrtMir  aeiUer  Vtodlficktiginqf .und  di».  scidm 
EetseitBinig^iirileoltai»  fciaHe.>BiiaamtaenY  daasanf.diasa  Weiio 
aar  einb  gcringe^Peetioa  anUimkt  erhallen  wesdea  kan%  ood 
das 'Meiato  davon  «aeratert  «wiffd.''  In  chettiisehar  .Baaiakiiiig 
(gekört»  A  -flsnr)  Klasse^  der  Uirae^  uad  unter  dieaeui  an  deo 
elektraaagativeie&A  -Pielletier  hat  dal&r  den: Namen- «jioife 
rnnJch^iffue  vorgaaaUagen,  -eiaea.  Namea,  den^  vair^rjedodi 
nicht:  aDneiiiBenk.oId  Waaser 'last..er  «ieh  Biokt>«aCfMiAer 
bichtiiu  Alkohal  ud&Aelker^.so  *Wie!in  lettea  ond.lichtigw 
pelen.    Diese  Anfloatuigea  habeh  eine  sehöne  rotfa^  Bladke* 
Die  in  Alkohol  wiMy  wenn  aie.meht  völlig  gesattigl  iat9.Y0B 
in^asser  nickl^  gefiUlU    Das  Alkaünarolh  löst  sieh  inf£Mb^^* 
abnre  mit  aoMlhyslrolker  Farb6  auf  und  wird»  daraaa 'doreh 
Wasser  gefallt.   Salpetersäure  wiriKtinvenig  dafciaii^».wenn  «e 
oiditi  oofteentrirt  und  Warm  iiA,  wo  ea  aieh  sseradtitf  uod 
Oacalsaure,  nebst  •  eiaer  geringen  'Menge  bitleiaä .  SloCah, .  Ul^ 
det.    ChiorwaaseratdfiM^fe  f^reift  daaselbe  nicht  an*.t;  Hie  AI* 
kaiien,  im  Ueterschoaa  aageweadet^  lösen  ea  mit  blauer  Ratbo 
auü    Genau  mil  dem  Farbstoff  aeulnilisirly  .bilden  sie  datak 
adiwerlösliche  .VerbiadangeH. .  .^  Die  alkalisehea  Brdbn  geben 
damit  blaue  Verbindungen 9  die  in*.  Wasser  und  in  Albofa^i 
livseniger  leicht  auflöslidi  sind,  ala  die.  Verbindongen.  mit  AI* 
kali.    Diese  Resinate,  sowohl  die  mit  Alkalien,  ala. mit.  al-* 
kahscheä  £!rdeti>>aiud  losließ  iuLAelker, ;  welcher  daker  ein 
Mittei  iat^  das  retho:IIarz  iift  hfichstbn  Grade  von  Beinheit 
aiu;  erkalten,  »indem  man  z.  B^  da$  Kalisalz  in  Aetker  löflt, 
die 'Lösung  verdunstet,  den  Ruckatand  im  Waaaer  auflM» 
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md  4kB  &ttra  mit  SSiMii 'MbIM^  InlJ^brig^^n  ik^i  Slt- 
ügiülgvcapacit&t  des  Harzen  ahiSfidre  noek  nteM;  imtorViichl. 
SSareA  stellen  die  retbe  F$j^e  wieder  hei*, 'ittdwi  sib^  :d)e 
BsM  fi(&lti^n;  In  Mr«BS^r  aufgelöstes  ZninblilorAfy*iiitt  einer 
A^Mmmg  von  Alkannaroth  in  Alkohol  verttiiftoM,^  ^glbt-  einen 
earmoisinrothea ,  basifiM^h  essvgsanres  Blefojcycl  elü^n  schSll 
6laiien ,  Sisetaeatee '  eSben  •  dtinkelviolettell ,  -  Vi nd^  Qaeoksilber«» 
dfelorid  einen  fleisehfiirbenen  Niederechlagr  Aie  Niederschläge, 
die  entstehen,  wenn  eine  mit  Farbstoff  gi^s&ttig^e' alkalische 
AnUMng  mit  Erd<»  oder  BtetAflsaleen  Verkniseht  wird,  sind 
niclit  nntersvebt«  Alauh  wird  aidht  von  der  Tincturisersetdif, 
nnd  im  AUgenMinen  keine  aaderü,  tfs  die  erwähnten  MetaH* 
nahte. 

Pelletier  hat  dieses  rothe  Harz  analysirt  und  es  zu- 
samoiengesetzt  gefunden  aus: 

.  Gefunden.  .       Atome*      gerechnet. 

Kohlenstoff,  '  71,178  —  17  —'  71,23 
Wasserstoff  ,  6,8?6  —  20  —  6,84 
Sauerstoff  21,990    —      4    —    21,93 

.  Ohoe  (^ontrole  durch  ein  aus  d^  S&ttwpiwscapacitat 
gfifindfaea .  Ateingen^obt  hat  d^ese  .Analyse  keinen  eigent* 
HdmW^thp. 

1h»  AnchosaharB  hesilzt'dle  Eigc^nschAft,  bei -abhalten- 
dem-Kecheii  seiner  Lösurig'  in  efne  bräune  Sub^taö^  fiber- 
angehen  vßoA  niederznfklleif,*  ähnlich  einem  Wasserextracte 
•ad  dessen  AbSatn.  WiM'diöTfaictur  mit  Wässer  vermischt 
«nd  jgeliooht,'  So  geht '  ihre  rothe  Farbe  in  Blaugrfin  über; 
and  nach  deSi  Abdämpfen*  hinterlasst  tfie  eine  schwarze 
IfasB«,  *4te  in  Wasser  und-aüch  etwas  in  Spiritus  aufloslich 
ist.-  liCtztere  Aafdsnng  ist  HAafarben,  wird -von  dilor  roth, 
von  Säoiren  grän^ven  AlkäK  blau  und  von  Wässer  blaugrfin. 
V<^  T^penthinftr  wird  Bvb  mit  blauer  Farbe,  ton  Alkali  nur 
seliwer  und  miti' schmutziger  Fsribe  aufgdöst.  Auch  dieAuf- 
tSsoBg  des 'Alkabnaroths  in  Aether  erleidet' beim  Kochen  mit 
Was8<lr  eike  ähnliche  V^rtodef#ung,  'abt^  deir  feste  Farbstoff 
selbst  OrfOiderC,  um  auf  diesc^'An  verändert'  zu  werden,  sttin«» 
dMlangeS  Rochen.  Ale  Alkanna  wird  in  dar' Pharmacie  zur 
Fifbong  deir  sogenannten  Sfntidpomade,  uad  Im  Allgemeinen 
nm  RoÜArfcen  von  Fett  und^  Oelen  gebraucht. 
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SanMhohy  voi  Pteroearp^MM  nmiMnm^  ^HMhMt  eiwm 
io  Wasaer  wutoUtlidieD,  rolhen  Faibttaff,  der  sieh  mH  AK 
Icohol  aiMKehen  Vkmi^  aaeb  dcaaen  Abdampfang  er  in  CS^alah 
eiaaa  roibea,  bei  +100^  aohmelzendeo  Haraea  «irackUaibt* 
llaa  kaan  iho  ayeh  durch  Behaadlang  dea  Saadelbolzea  arit 
verduoDteiii    kauatiaehen  Ammooiak   erbaken,   weichea   deo 
Farbatoff  aaaziehl,  den  man  aladaun  durch  Ghloiwaaseraloff* 
a&ure  aoafalU.     Die  dabei  übrigbleibeode  Flüssigkeit    behtt 
eioe  gelbe  Farbe  uad  aiebt  bei  auffallendem  Liebte  blau  ao«. 
Dieaer  Farbateff  wird  aowohl  darcb  eoacenlrirle  SebvrefiBi* 
a&ure  als  Salpetera&ure  leicht  zeratertt    Von.iCsaJgaöure.vM 
er  leicht  anfgeloal  und  daraus  durch  .Wasser  nur  dann  nieder* 
geschlafren,  wenn  die  Säure  damit  völlige  gesättigt  war.  jSeiae 
Auflösung  in  Alkohol  fallt  das  Zianchlerfir  schön  purpurfar- 
ben, und  Bleisalze  schön  violett.    Diese  Niederschläge  sind 
in   kocheudom    Alhohol    etwas    auflöslich.      Schwefelsaures 
Eisen  wird  davon  duukelviolett,  Quecksilberchlorid  scharlaeh- 
roth  und   salpetersaures   Silberoxyd  rothbraun   gefallt.     Aas 
allen  diesen  sieht   kochender  Alkohol   eiueu  Theit  des  Farb- 
stoffs aus.    Die  Auflösung   von  Sandelroih  in  Alkohol  ist  in 
geaättigtem  Zustand  dunkelroth  oder  braun  ^  und  wird  dureh 
Btarke  VerdliüMung  gelb.    Aether  löst  den  Farbstoff  leiehtsr 
auf,  ala  Alkohol,  und  färbt  sich  damit  zuerst  gelb,  dann  roCb 
uad  suktzt   braun«     Wird   die   gelbe   Löauag  im  luftleeren 
Räume  verdunatet,  so  hinterlässt  sie,  nach  Pelletier,  dal 
Santalin  mit  gelber  Farbe;  wird  die  Losung  dagegen  in  Be* 
rihruiig  mit  Luft  verdunatet,  ao  hinterlässt  sie  einen  foikMi^ 
Räekatand.    Pelletier  leitet  dieaea  von  einer  Aedoetien  ab, 
die  von  dem  Aether  bewirkt  werde,  und  fuhrt  an,  daas  das 
gelb  gewordeue  Santaliu  in  der  Luft  aeinen  Saueraleff  wieder 
aufuebme  und   roth  werde.     Wasser  schligl  den   Ferbsloff 
aus  der  Auflösung  in  Alkohol  fast  gänzlich  nieder,  veiiadeit 
aber  nicht  die  Auflösung  in  Aelher.    Lavendelel  nimmt  <V^ 
Roamarinöl  etwas  weniger  iSandelroth  auf,  und  Terpentbiaöi 
löat  in  der  Kälte  nichts,  aber  in  der  Wärme  0,013  ;aaf.  Fell» 
Oele  ftrben  atch  nur  achwach  dadurch.    Ea  ist  eine  unrieb* 
tige  Angabe,  daas  eiue  Auflösung  von  Gerbsäure  daa.Saadel- 
reth  itt  Wasser  auflöslich  mache«    Die  Auflösung  dea  Saadd«* 
rotba   in  Essig    achlägt   die   Leimauflösung  m^  rothgeihsr 
Farbe  nieder,  und  Alkali  eutnieht  de«  NiedacMhifK  ^ 
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fftete  Bidit;  Mf  der  Hwat  rnacbt  «e  cotb»  Fleekeo^  die  we* 
der  AlkoM  iioeh  AeUier  wegaiuiehiiieii  TermdgeD. 

Pelletier  hat  dieees  Hars  oiaiyakt)  nach  ihm  beatehc 


Gefunden.       AtooM.        Bereclnet. 

KeUeMtoff  75,03    —    16    —    75,S6 

WaseeffSCoff  6^    —    16    —      6,15 

Sauerstoff  18,60    —      3    —     18,48 

Welchea  Werth  aber  diese  Analyse   habe,  kann  niehl 

boeümflrt  werden  ^  weil  kein  Versoeh   über  die   Sittigongs- 

eiyacitäl  des  Haraes  angestellt  worden  ist.  —  Das  Sandel- 

hols  wild  in  der  Pharmacie  angewendet,  om  Spirituosen  Auf» 

UeiiaKeB  eine  rothe  Farbe  sn  ertheilen. 

Fkmamtuk  vad  Branlienhol%.  Ersteres  koant  von 
CQe9alfnnia  echinata,  nnd  letsteres  von  Caesalpina  Sapan 
(aodi  Ton  C  erisla  nnd  veBicaria).  Es  ist  das  Hola  von 
grossen  Bannen,  das  besonders  suniebst  dem  Marke  reieh 
an  Farbstoff  ist*  Sie  enthalten  einen  sehr  empfindliehen  und 
Isieht  veranderliehen  rothcn  Farbstoff,  der  von  Siuren  getb» 
von  Alkali  violett  nnd  durch  das  Somienlicht  sehr  leiebt  ge- 
Msidit  wird.  Nach  Chevreol  erh&it  man  daraus  den  Färb* 
Stoff  durdi  folgende  Operationen  rein:  Das  geraspelte 
Beis  wird  mit  Wasser  ausgesogen;  die  Aufldsong,  weldie 
freie  Essigsaure  enthilt,  wird,  sur  Verjagung  dieser  Siuren 
sor  Trockne  abgedampft  Hierauf  löst  man  dio  Masse  in 
Wasser  auf,  schfittelt  sie  mit  Bleioxyd,  um  eine  Portion 
frmer,  nicht  fluchtiger  Saure  wegsunehmen,  trocknet  wieder 
ein,  15st  in  Alkohol  auf,  filtrirt  und  dampft  ab,  vermischt  sie 
mit  Wasser  und  setst  dann  Leimauflösung  asu,  so  lange,  als 
nodi  Gerbsiure  niedergeschlagen  wird,  filtrirt,  trocknet  ein, 
lest  die  Masse  in  Alkohol^  um  den  überschüssig  sugeseiEten 
Lmm  wegzuschaffen,  filtrirt  und  trocknet  wiederum  ein« 
Chevreul  bat  das  Brasilin  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
rethgelben  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  —  Dieser  Farbstoff 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  aufloslich,  und  bekommt  seine 
sehöiy  rothe  Farbe  nicht  eher,  als  bis  alle  damit  verbundem 
freie  Siure  gesftttigt  ist.  Von  Siuren  wird  er  wieder  gelb» 
Sehwefebiure,  Salpetersiure  und  Chlorwasscrsteffsiure  geben 
ein  schnratsiges  Gelb.  FluorwasserstoAaure  firbtihn  suerat 
fdb  und  dann  grungraui  aber  PjHMPpbors&nre  und  Cätre^en- 
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Bftiitef'giebeti  eio  eebr  schönes  Gelb,  das  «ich  gut  erhilt,  mA 
das,  nach  v.  Bonsdorff;  der  dieses  Verhalten  zuerst  Baher 
heobadhtefe,  sich  zum  Farben  anf  WöHe  ond  Seide  gut  eig- 
net. Schweflige  Säure,  unterschweflige  Säure,  Schwefel- 
wasserstoff und  Borsäure  bleichen  und  zerstören  die  Farbe. 
Auch  wird  er  durch  Zink  reducirt;  nach  Kuh! mann  komnit 
aber  die  Farbe  durch  Oxydation  in  der  Luft  wieder  zam 
Vorschein.  Alkalien,  in  geringem  Ueberschiu»  sngesetat, 
Indern  sie  in  Violett  oder  Blau  um,  und  hierdurch  ist  die  Fet* 
nambuk  -  Infusion  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkali. 

Bine  kalt  gemachte  Isfusion  von  Femambak  enthil^ 
ausser  dem  Farbstoff,  Essigsäure,  Gerbsäure,  etwas  flüchtigM 
Oel,  essigsaures  Kali  und  essigsaure  Kalkerde;  Die  Aoflo» 
sung  hat  eine  gelbe  Farbe  und  hinteriässt  naeh  dem  Ab- 
dampfen ein  rothes  Extract,  das  bei  der  Destillation  uotor 
den  Producten  Ammoniak  gibt.  Wird  su  der  Infusion  Schwer 
felsfture  oder  Chlorwasserstofiisättre  gesetst,  so  wird  ihre 
Farbe  blässer,  indem  sich  braune  Flocken  niederschlagea. 
Von  noch  mehr  Säure  wird  sie  roth  und  gibt  einen  rotheo 
Niederschlag.  Von  Alkali  wird  sie  violett;  kohlensaure 
Kalkerde  wird  davon  violett  gef&rbt  und  ertheilt  der  Infosioa 
eine  rdihlich  violette  Farbe.  Werden  in  der  Infusion  neutrale 
Salsse  von  Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  aufgeWst,  so 
Wird  sie  rosenroth,  und  dies  ist  besonders  ausgezeichnet  mit 
essigsauren  Salsen  der  Fall;  das  Hydrat  von  Thonerde  färbt 
sich  darin  carmoisinroth,  das  von  Zinnoxydul  violett  ^  vop 
Zinnoxyd  rosenroth,  und  von  Eisenoxyd  purpurfarben;  Blef- 
essig  gibt  damit  einen  dunkelrothen  Niederschl%. 

Wird   Brasilienhol2s  mit  Wasser  gekocht,   so   entsteht 

eine  rothe  Auflosung,   und  das  Unaufgelöste   wird   schwars. 

Ob  diese  dunklere   Farbe   die  Folge  einer  Veränderung  ist^ 

ähnlich  der,  wobei   die  Extracte  dunkler  werden  und  ihren 

Absats  bilden,  weiss   man  nicht,  aber  Alkohol  und  Alkaliea 

fliehen  nun  aus  dem  unaufgelösten  Holase  einen  dunkelrotheo 

Farbstoff  aus.    Das  Decoct  ist  roth.    Beim  Zumischen  einet 

Säure  entsteht  ein  rother  Niederschlag,  und  die  flltriH6|Fius* 

si^eit  ist  nur  gelb.    Kaustisches  Ammoniak  ertheilt  ihr  eine 

Purpurfarbe  und  bewirkt  einen  purpurfarbenen  Niedersdilag* 

Von  Jiohlensaurem   Kali   oder  Natron   wird  die  Flfissigkeit 

carmoisinroth  und  setst  auöh  einen  so  geftrbten  NiederscUaf 

ab. 
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«k  Alami  bewirk!  darin  einen  starken  earmoiainrothen,  Zinn* 
ditorur  einen  rosenrothen  Niederschlag^,  und  dabei  wird  die 
Fliinigkeit  fitfUos.  Bleieucker  gibt  einen  donkelrothen,  und 
Eisenvitriol  einen  violetten  Niederschlag.  Schwefelsaures  Zink» 
eiyd  und  Quecksilberchlorid  geben  einen  geringen^  braunen  Nie* 
derschlag^,  wobei  die  Flfissigkeit  schön  gelb  wird.  Uebrigens 
hat  das  Decoct,  nach  Kühl  mann,  dieselbe  Eigenschaft,,  durch 
SSink  oder  Schwefelwasserstoff  gebleicht  zu  werden,  und  ia 
der  Luft  seine  Farbe  wieder  anzunehmen)  wie  der  gereinigte 
Farbstoff.  —  Fernambuk-  und  Brasilienholz  werde^  sehr 
viel  in  der  Färberei  auf  Baumwolle  und  Leinen,  so  wie  auch 
zur  Bereitung  von  rother  Dinte  angewendet. 

Campechenhol»  C^lauholz^  kommt  von  Haematoxybm 
eampeehianumy  einem  in  Amerika   einheimischen   Baomew 
Bs  hat  mit  den  beiden  vorhergehenden  grosse  Analogie,  ist 
aber  hinsichtlich  seiner   chemischen  Mischung  weit   besser 
bekannt,  und  zwar  durch  eine  ausführliche  Untersuchung  von 
ChevreuL    Das  Campechenholz  enthält,  ausser  dem  Färb- 
stofl^  eine  harz-  oder  ölartige,  in  Alkohol  auflosliche  Sub- 
stanz, Essigsäure,  auflösliche  pflanzensaure  Salze  mit  Kali 
und  Kislkerde  zur  Basis,   Chlorkalium,  schwefelsaure   und 
oxabawe  Kalkerde,  etwas  Thonerde,  nebst  Bisen-  und  Man- 
gaamyd.    Die  Hauptmasse  macht  das  Holz  aus.     Um  den 
fernen  Farbstoff  zu  erhalten,  verfahrt  man,  nach  Chevreul's 
Voischrift,  auf  folgende  Art:    Man  sieht  das  geraspelte  Holz 
ait  Wasser  von  -f*  ^  bis  55^  aus,  dampft  die  Auflosung  ab 
oad    behandelt   den    bei    gelinder    Wärme    eingetrockneten 
Rückstand  mit  Alkohol  von  0,843.    Dieser  nimmt  den  Farb- 
stoff^ mit  Hinterlassung  von  braunem  Absatz,  auf,  der  jedoch 
Farbstoff  in  chemischer  Verbindung  enthält.    Die  Auflösung 
wird  fUtrir^  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  abdestillirt  und  dann 
mit  oiner  kleinen  Menge  Wassers   vermischt,  wobei  sich 
sebon   kleine  Krystalle  su  bilden  anfangen.     Man  lässt  sie 
dann  84  Stunden  lang  znm  freiwilligen  Verdampfen  stehen. 
Die^  Motf erlange  wird  von  den  gebildeten  KrystdUen  abge- 
go«ien,#md  diese  mit  etwas  Alkohol  abgewaschen.    Aus  der 
Mutterlauge,  erhalt  man  durch  freiwilliges  Abdampfen  noch 
mehr.  KiysMll^y  zuletzt  bleibt  eine  dicke,  nicht  mehr  krystal- 
üsiiiNide  Findigkeit  übrig.    Wird  diese  eingetrocknet,  mit 
k^tem:  Wasser  -  mwerirt^  und  dieses  wieder  verdanipft,  so 

vii.  10 
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bekommt  man  noch  Krystallo  daram,  die  mit  etwas  Alkohol 
gewaschen  werden.  Diese  Krystalle  haben  viel  Glanz  uoi 
eine  zwischen  Rosenroth  nnd  Gelb  stehende  Farbe.  Unter 
dem  Microscop  zeigen  sie  sich  als  Schoppen  und  kleine  Kfi* 
golchen.  Sie  machen  den  eigentlichen  Farbstoff  ans,  den 
Cheyreul  Haeniatin  nennt.  Anf  ein  Glas  gerieben,  ist  es 
bei  durchfallendem  Licht  rothgelb,  und  bei  auffallendem  weiMi 
Ein  Tropfen  Alkohol  auf  dieses  Pulver  fallen  gelassen,  firk 
es  im  zuriiükgeworfenen  Licht  gelb,  und  beim  dnrchftilletiddi 
carminroth.  Zuerst  zeigt  es  keinen  Geschmack,  nach  eiter 
Weile  aber  schmeckt  es  gelinde  zusammenziehend;  schuf 
und  bitter.  Das  Haematin  gibt  unter  den  DestillatioDsprodoe- 
ten  Ammoniak,  und  enthält  also  Stickstoff.  Es  hinterlisst 
64  Proc.  halbgeschmolzencr  Kohle,  die  nach  dem  Binäseheni 
kein  ganzes  Procent  vom  Gewicht  des  Farbstoffs  RfickstOMl 
gibt,  der  ans  Kalkcrde  und  Eisenoxyd  besteht. 

Nach  Kuhlmann  kann  dieser  Farbstoff  desoxydirt  lre^ 
den,  wenn  man  zu  einem  Decoct  von  Campechenhofas  ein 
wenig  Salzsäure  setzt,  und  dann  ein  Stuck  Zink  hineiilegt 
Die  Farbe  f&ugt  dann  bald  an  sich  zu  ändern,  wird  erti 
brauit,  dann  gelb,  während  eine  Menge  kteiner,  weissgrtter 
Krystalle  niederfallen,  die  an  die  Luft  gebracht  rotbbnni 
werden.  Diese  Krystalle  scheinen  entweder  der  redoeirti 
Farbstoff  für'  sich ,  oder  vielleicht  die  Verbindung  dessehei 
mit  Zinkoxyd  zu  sein.  Die  gelbe  Flüssigkeit  nimmt  aas  der 
Luft  wieder  Sauerstoff '  auf,  wh'd  roth,  und  setzt  alhnUig 
kleine  carmoisliirothe'  Krystalle.  ab.  Versucht  man  dann  wie- 
13er  die  Reduction  durch  schwefelsaures  fiisenoxydbl  n' 
kaustisches  Kali,  so  wird  das  Decoct  zwar  entßrbt,  aber  te 
Farbstoff  finit  mit  dem  Eisenoxyd  nieder,  und  die  Flüssigkeit 
erhält  ihre  Farbe  an  dei  Luft  nicht  wieder.  KuhtniaDB 
glaubt,  dass  das  Holz  selbst  das  reducirte  Haematiik^  ia  di^ 
mischer  Verbindung  enthalte,  weil  es  an  der  Luft  alhifiHg 
eine  höhere  Farbe  annimmt 

Zur  AtifljSsüng  bedarf  das  Haematin  1009  Th.  WasseiV; 
in  lÜasse  ist  die  AufBsung  rothgelb,  in  dfinnen  SbhiohMft 
gelb;  sie  schicsst  beim  Abdampfen  nicht  an,-  Wird  sie  •Üor 
stark  conc^ntrirt,  so  gesteht  sie  beim  ErkaHeil  M  einer  t^ 
worren  krystidlinischen  Masse*^  Das  Haematin  *  Idst  sioB  i^ 
Alkohol  und  in  Aether  mit  röthlidigelber  Farbe  auf.    Es  rä^ 


Uiid«t  sieh  mit  den  Sämren ,  die  e»  ior  aiaei^  gowissen  Pro- 
portion gelb,  nnd  in  noch  grösserer  roth  Arben.*  Sehn^'eflige 
Siore  und  Kohlensaore  ßrben  die  Auflösung  des  Haematins 
blassgelb.  Borsaare  färbt  es  blassroth,  und  Phosphorsäure^ 
so  wie  phosphorige  Säure,  blass  rothgelb.  Arsenige  Säure 
wirkt  nicht  darauf«  Schwefelwasserstoff  färbt  es  gelb,  und 
damit  in  einer  verkorkten  Flasche  einige  Tage  lang  susammen 
gelassen,  verschwindet  die  Farbe  ganzlich;  sie  kommt  aber 
wieder  zum  Vorschein ,  wenn  der  Schwefelwasserstoff  durch 
etwas  Bleioxyd  weggenommen  wird.  Die  Salzbasen  iärben 
das  Haematin  violett,  purpurfarben  und  blau.  Die  Alkalien 
bilden,  mit  Haematin  völlig  gesättigt,  auflösliche  Verbindungen 
damit.  Die  alkalischen  Erden  schlagen  sich  damit  nieder 
und  nehmen,  wenn  das  Salz  mit  Haematin  gesättigt  ist,  eine 
Pornurfarbe,  und  wenn  es  basisch  ist,  eine  blaue  Farbe  an. 
Diese  Niederschläge  sind  beständig,  aber  ein  Ueberschuss 
von  Alkali  oder  vom  Hydrat  der  Erde  zerstört  sie,  wie  wei- 
ter «dten  geaeigt  wird.  Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden 
sddagen  das  Haematin  aus  seiner  Auflösung  nieder  nnd  wer- 
ben Mau.  Sit  den  Hydraten  von  Antimonoxyd,  Zinkoxyd, 
WiHMithoityd,  Nicketoxyd,  Bisenoxyd  nnd  Kupferoxyd  bildet 
das  Haematin  purpurfarbene  und  blaue  Verbindungen.  Die 
mk  l&ipfieroxyd  und  Thonerde  bilden  MsuMneü  Bhu,  «darf 
(rieb  auf  wollene  Zeuge  befesffgen  lässt  und  eine  färbe  gibt^ 
die  Bv  dadurch  von  Indigo  aul  Wolle  zu  untencheiden  ist^ 
distf'ile  durch  eoneentrirte  M inei'alsäirreii  getb  wird,  was  mk 
Mi^  toiebt  der  FaK  i«t;  im  Uebrigen  abet^  erhUt  sie  ti^ieh 
vwtre0Heh«  Die  Verbindung  des  ZiiHioütydhto  mit  HaettMftiii 
isl'blM^  dii»  mit  Zifflioxyd  roth,  wodiirfdh  si^  die  mehr'tta-^ 
sislihe  IVaitur  de<r  ei«teren,  und  die  mehr  mit  Sätren  äflaliigd 
IMmifi  des  leti&teMii  ausweist  Das  HäemMin  schlagt-  itis 
flliifliclIliHrfiir  und  aus  essigsaurem  Bieioxyd  Verbindnügeii 
tfeder,  die  eine  gewisse' Men^  unzefsetztes  Salz  enthtften^ 
am  ^»ieh  dtiröh  mehivilal  wiederhohes  Köehen  mit  Wasser 
andrinih»  täsot,  woAoi  auch  etwas  Ilaemaün  mitibigt  I«i< 
Oi^M^n  wird  daii  Hat^ibatio  von  neutraleh  SalMn^  voft  AI<* 
kidiMr  oder  alMisabea  Urden  nicht  verändert^  ausgenomni^tl 
die  msigsaureii,  welche  dasselbe  rSthen,  utid  Gyps»  welcher 
^Uk  damreh  violett  färbt  Alaun  wird'  davon  roth  tind  itM 
^ae  purpurfarbene  Verbindung  mit  der  Erde*  ab.    Btto  erä^ 
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centrirte  Auflöflong  vou  Haematio  flUll  die  Leimaullteaog  mit 
rother  Farbe. 

Die  ZusammensetzuDg  des  Ilacmatins  ist  von  geripgem 
Bestand.  Salpetersäure  ändert  dasselbe  schnell  in  eine  gelbe, 
bittere  Masse  nm,  und  kaustisches  Alkali,  womit  man  es  im 
Ueberschuss  vermischt,  zerstört  dasselbe  sehr  schnell.  Im 
luftleeren  Raum  oder  in  angcfällten  Gefasscn  wirken  sie  nicht 
auf  eioander^  aber  beim  Zutritt  der  Luft  tritt  eine  Sauerstoff- 
Absorption  ein,  und  hat  die  Flüssigkeit  nur  eine  etwas  grosse 
Oberfläche,  so  ist  das  Haematin  innerhalb  weniger  Stunden 
gänzlich  zerstört,  wobei  die  blaue  Flüssigkeit  zuerst  blauroth 
und  zuletzt  braun  wird.  Das  Alkali  findet  man  nachher  mit 
Kohlensäure  verbunden,  die  jedoch,  nach  Chevreui^s  Ver- 
suchen, nicht  mehr  als  Vi  von  dem  aufgesogenen  Sauerstoff 
enthält;  das  Uebrige  ist  ein  aus  den  Bestandtheilen  desHae- 
matins  gebildeter  Stoflp. 

Chevreul  fand,  dass  das  Canpechenhol«  eine  tu  Wis^ 
ser  fichwer  lösliche,  kastanienbraune  Substanz  enthält,  die 
sich  mit  dem  Haematin  verbindet  und  seine  KrystaUisatiei 
verhindert,  die  aber  bei  Behandlung  des  Extracis  mit  AikoU 
einem  grossen  Theile  nach  ungelöst  bleibt*  Diese  braime 
Buhstanz  hat  alle  Charaktere  vom  Gerbsäure- Absatz,  mi 
ihre  Auflösung  in  Wasser  flilt  stark  die  Leimauflösung* 
Phevreul 's  Versuche  entscheideii  nicht,  ob  diese  Stthst«0i 
durch  Binfluss  der  Luft  auf  die  Haematinaiaflösung  geh^dat 
werde,  oder  ob  sie  ein  besonderer,  zuvor  schon  gäozliok  in 
Heize  gebildeter  Stoff  sei«  Es  wäre  jedoch  möglieh,  dasi 
sie  nidits  Anderes,  als  der  Absatz  des  Farbstofik  wäre,  dflr 
sich  zum  Theii  bcüm  Abdampfen  der  Gampeeben-InfusioD  ia 
doT:  Liuft  gebildet  hatte,  zmlial  da  die  Erfabraog  d^  Färber 
zeigt,  dass,  wenn  das  Exiract  zum  Färben  angewendet  wiidi 
dieses  weit  weniger  Farbe  gibt,  als  die  QnaatRät  InfasioOf 
woraus  es  bereitet  wurde.  Dieser  Absatz  enthält  wi^klMh 
so.  wie  es  bei  allen  Absatzmaterien  der  Fall  ist,  eine  Portioa 
Haematin,  die  sich  nicht  davon  trennen  lässt  CbiArraoi 
glaubt  ferner  •  einen  Theil  Haematin  mit  der  Helsfiiaer  verbwH 
den  und  darin  auf  gleiche  Art  befestigt,  wie  man  die  Farbe 
in  der  Färbekupst  auf  das  Zeug  befestigt,  wodureh  das  Bols 
seine  Farbe  .hfibe,  > 
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Das  CftBipeeheDfaolfl  wird  meist  iiqf  von  den  SUrberu'an* 
gewendet;  nur  selten  wird  es  üi  der  Heilkunde  als  ein  su« 
suMüieiisieliendes  und  stärkendes  Mittel  gebraucht;  auch  be- 
iMlal  man  es  zur  Diote.  ^^  -  «•• 

ÖridUe  wird  eine  aus  mehreren  FleiAtenarten^  verssug- 

lieh  ans  lachen  Boccellaj  Parellus^  tartareuSy  devMlus^  de-- 

albaiU9  u.  a«,  präparirte  Farbe   genannt.    Diese  Tersohiede- 

Ben  Flechten   enthalten  keinen  Farbstoff;   derselbe  wird  erst 

bei  der  Behandlubg,  die  man  mit  ihnen  vornimmt  ^  gebildet^ 

und  waeugt  sieh  aus  gewissen  Substanson  unter  dem  gteiofa- 

tätigen  und  anhaltenden  Sünflkiss  von  Luft  und   Ammoniak. 

Diese  merkwürdige  Reactioa  der  Farbstoff  gebenden  Fleehteii 

isl  erst  neuerlieh  erkannt  worden.     Nees  von  Eeenbeck 

glankte  in  den  Flechten  eine  harnartige  9  farblose  Substann 

gefunden  nu  haben,   die  fähig  sei,    unter  dem  Einflüsse  der 

Luft  in   Flechtenrotb  überzugehen.     Robiquet  erhielt  aus 

JAchen  (^  Variolaria  Dec.J  dealbatus  eine  dem  Zucker  &hn- 

tidie  Substanz,  die,  wie  wir  writer  unten  Sehen  werden,  in 

Fleditenroth  umgeändert  werden  kaün;  und  Heeren  gelang 

es,  ans  lAeken  roccetla  und  Liehen  fartaretis  eine  in  Was- 

eer  nnaoflosliche  Substanz  auszuziehen,  die  ebenfalls  die  Bi- 

gMsdiaft   besitiBt,   in   Flechtenroth  öberzugehen.     Die   von 

Itebiqaet  aber  die  firbende  Materie  des  Liehen  dealbaUtM 

«igesMIten  Untersuchungen  haben  zu  folgenden  Resultaten 

gefiHift«      Man    erschöpft    die  ^  getrocknete  und    pulverisirte 

Meciile  mit  kochendem  Alkohol.     Die  noch  heiss  filtrirten 

tiisnngen  setzen   beim  Erkalten  krystallinische  Flocken  ab, 

di#der  f&rbenden  Sobstianz  nicht  angeh^en.    Dann  wird  der 

ANEdiel  abdestiliirt,  der  Ruckstuid  zum  Extract  eingedampft^ 

und  dieses  Extract  in  einem  Mörser  mit  Wasser  angerieben, 

Us  dieses  nichts  mehr  auflöst.    Die  bis  zur  Synipscensistenz 

eingedampfte  und   au   einem  kalten  Ort  verwahrte  LöMng 

scheidet  nach'Verfauf  von   einigen  Tagen    lange,   braune? 

IwficbSge  Nadeln- aus,  die  man  dadurch  von  der  Motterlauge 

toftisit^  Migintan  sio  presst^  in  Wasser  wieder  auflöst,   die 

Ubms^  iSit  Tbieikoble    behandelt,   flltrirt  und  krjstallisirt. 

*  Di«  Kiystnlle  sind  jetzt  gelblich,  und  •  können  noch  wei^ 

mv' gereinigt  werden,   indem  man  sie  in-  Wasser  löst^  die 

•btnung>mit' basischem  essigsaurem  Bleioxyd  fUlty  den  abgc'«- 

mit  Schwefel  Wasserstoff  zersetzt,  und 
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die  Fliiflsigkeif:  kiystalUsken  Ubwt  Mm  erhUt  dBim  OQgje- 
fitfbte,  vieffseltig^,  platte,  «n  dea  JEpdea  aweifijlc|iig  ^oge- 
Bcliäifte  Prismeii)  welche  die  SttNlans  fliod,  aus  weleher  im 
Flechteüroth  von  Liehen  dealbatus  eatateht.  Diese  Sobstas, 
welche. den  Namen  Orein  erhalten  hat,  besitzt  folj^eod^  Ei« 
geus^ftiNi:  Sie  ei^hineekt  säas  «nd  eckelhatlt,  sehmilat  leieht 
zu'  einer  durchBiehtigen  Flüssigkeit,  die  ahne  bemerkbiro 
Veränderung  äbetdestillirf.  Von  Waaac^  und  Alkohol  wM 
sie  anfgeldetf»  Salpeiyursiure  ändent  ihre  Farbe  anfange  ii 
Bkitroth,  dann  versehwindet  diese  Farbe,  wahrend  sieb  Stiek« 
sloffoxydgas  eat wickelt,  aber  keioe  Oxalsäure  bildet.  DnriA 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  wird  sie  vollständig  geftUt^ 
Ob  sie  der  Weia^&hrung  fähige  ist  unbekannt.  Nach  eiw 
Analyse  ven  Aobi.quet  besteht  der  sablimirte  O«oinauoliv 
auB:  >     .' 

.GefandcD.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff        66,574   .—    18    —    68,345 
Waas(»stoff        %JSm.  -^    SS    —      6,817 
Sauerstoff         S4,598    -*<.      5    —    84,898 
Uiese  Analyse  ist  nicht  diircb  Besliminong  der  Sittigwp^ 
capaeitat  geprüft  wordeoi^  was  doch  sehr  leieht  gewesen  wk^^ 
dsider  Orcinzucker  die  SigeMohaft  hat,  sieh  mit  Bi^sgi 
«u  einer  unlöslichen  Verbiadong  su  vereinigen.   ... 

Unter  Mitwirkung  von  Alkalien  nimmt  das  Oiein  am 
der  Luft  Sauerstoff  «uf,  und  verändert  sieh  in  seiner  JitoBMa* 
mensetzung.  In  trockneor  Gestalt  saugt  es  Ammonif^sfas  eii, 
und  lisst  es,  gleichwie  der  Rohcsucker,  an  der  Luft -wieder 
fahren.  Ist  aber  Wasser  mit  im  Spiel,  so  wird  das  Vürhattm 
gans  anders,  es  wird  Suverstoff  aw  der  Luft  Ml^ßHvnmi^ 
und  es  entsteht  ein  gefärbter  Körper^  der  Stickstoff  in  aeio« 
Zusammeuset^Kung  eiKhftlt^  Mit  fixen  Alkalien  wird  es  in  eiam 
nicht  stickstoffhaltigen ,  braunen ,-  in  Wasser  IdsUehen  K^pAr 
verwandeU*  Das  in  Ammoniak  gdeste  Oroin  l^rhtlt  ;an  d^  Laft 
eine  weniger  dunkele,  aber  nicht  schöne  Farbe.  Seist  mm 
es  aber  dem  E4influss  einer  mit  Ammoniakgas  gemÜMhi^i^  ^^ 
ans,  so  erhält  es  allmalig  eine  violette  Farbe.  -Zu  dicsci» 
Zweck  bringt  man  das  fein  s(erriehene  OlPCin  in  eiatm'Q^^^ 
neben  ein  anderes,  welches  Ammoniak  enthih,  und  bodeeU 
beide  mit  eider  grossen  Glasglocke.  .  SebaU  das  Qn»p  dasf 
kelbnmn  geworden  ist|  nimmt  man  es  anter  des /Oloekb^fe^K 


Pcdii.  1^^ 

uad  Uw(  davon.  4{ui  lilpersdiHWS  alM|f;^l»irt4  Amnpnii4(gas 

vw4)oiul»ii«    liisf;  01^  MBj  VQUU  alle»,ji^inwont»lf  yerdiuat^ 

mtj  in  VViHfser  «uf)-  ^nd.;  fügt .  der  diiiikalr^ttea  ;Aiiflösiiiig 

einige  TiApfj^q* Aminoifiak  w,  jsa  wird  dio,  Fjäasjgk^it  PF^h* 

^g  rötlilicb  violelt.    Eau^gi^^e  filU  daraus  dua  Flecbtenroth^ 

jBohvirefelwaMftfnloff  eatförbjl; .  dff>  Losung;  a|ier  diof^  £ntfär-r 

biiog  beateiu  night  in  einer  pei^oxydatiQu,,;  §oDder^  in  ainepr 

Vcvbioda^g  des  Schwefek^pssemtoffi»  mit  dem  Fle^eiiro% 

d^üier  eracbeint  die  Fa^be  wi^iier,  sobald  m^  d^.Sshspefel« 

waaaerstod^  Wt,-wi«m  Alkali  aattigU    Rabi.g^inef.  fand,  dafi^ 

dieser  Facbqlpff  bei  d^  trocknen  Destillation  AmmonieJ^  lie^er^ 

dagegen  a^ar  kci^  Spar  davon  beim  Koehen  n^t  kao^it^scIiLeif 

Kalif.  waeSsas^-ar  s^bliesq^)  daas  der  Stickstoff  darin  iMCJbt  ida 

BeataDdtlfeiJl.  von  Ammoniak  enthalten  sei.    Pieser  ime.  Farb^ 

aAaff  veri^nie  wohl,  ein  lyetnig  genauer  stu4^rt /xu,  \vc)cdan, 

sowabl  Uk  Betreff  der  chamiscben  Ersebeiamigm  bei  seiner 

l^ildoxC)   1^  auch  in  Betreff  seiner  ZosammeztaeUROg  i  on^ 

sstfias  VeiiifdlieKa^  Vi  aader^  Körpern,     Dass  S^cffMßß^*  in 

Gestalt  von;Amid)  ein  Bestandtheil  neuer  Verbindungen  wird, 

die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  eutsttheni   i||t.  ein  oft 

veffkemniayi^i^  Factum;  dtgsgen  is^  es  bia  jet^anbekaunt, 

4ai||kdQC€h.dje  gemeins^chafUicbe  Zersetzung  des  Ammoniaks 

mit  4ersu<Mi  Oxyden  ein  gaaternäres  Oxyd  entstehen  sollte. 

AIacb|{^c|i,Vai^(|U4;ben  vo^  Heeren  besil^^tJUe  iBkX4clLen 

nfffßlfii  .g|»Ü>itf tensy  die  BUdnng  des  Farbstoffs  veranlassende 

Sulmtatt».  gians  andere  Eigenschaften.    Er  If^t -ji^^^eu  Namen 

fygtkriu  g^Bf^en,    Man  Ky^p  es  daraus,  sowohl  durch  Air 

babfl^^  ais.  a^eh.  durxab  Walser,  außziehei^    ^^..  digerift  die 

Vkiklß  fm^gfii'V^^  l^S  Q)u^. Alkohol,  der/ aber. lücht   bis 

inai  Kuf^efi.danwt  erhitzt  werden  darf,  weil  son(»t  ^tne  Pec«^ 

tim^ .ükjFthffin  seraetzt  wird.»  Piß  Lösung^ in  d^pl: Alkohol  i^f 

gi$u^    Man  fiUiirt  sie  noch;hei^  mischt  sie  ^nit  ihrefn  dop« 

pUaiii.Y^fwMen  Wasaer,  wobei. sie.  sich  Uii^^  daim  erhitsf 

mun  siaiji»i#  zum  Kochen  und  Cugt  j^chabter  )(reida  hinsu^ 

bis  derJi^  ^t  Flissigkl&it ^ vartheiite  Niedersjehlag.  sich  z\x 

FlacluBii  viarei^igt.    Dieser  Niedei;sehlag  ist  ein  Qemenge  voi| 

raac^laav^ar  Kalkardo  mit  CblocopbylL    Die  Flüssigkeit  wird 

naeh  siedeipid .  d«v(in  ab^ltüiitj^  waraul.sich  beim  Erkalten  daa 

Erylfarin  als  ein  feines  brluinl]chea  Pulver  daraus  absetst 

Man  Itat  99  i«.  tofiwarmem  Alkohol  wieder  auf,.,  digerirt  die 
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Ifdsaog  mit  ThierkoUe»  misclit  die  fiitrirte  Auflösang  nflkihmi 
IVtftdien  Volamen  kodienden  Wassers;  die  Flfissigkeit  trakt 
sich  dabei  nicht  sogleich ,  aber  beim  Brkalteo  scheidet  sMi 
das  Brythria  fast  weiss  daraus  ans.  Heeren  findet  es  ia- 
•dessen  vortheilhafter,  sor  Aussiehuig  des  Erythrins  Amao- 
niak  UEawenden.  Man  giesst  eine  kleine  Menge  sehr  kaltoii 
concentrirten  Ammoniaks  anf  die  Flechte,  knetet  sie  dank 
'eine  Zeitlang^  verdfinnt  die  anf  diese  Weise  erhaltene-  trSk 
Und  röthlidie  Auflösung  mit  Wasser  und  iQgt  eine  verdumrte 
liSsung  von  C^Iorcalcium,  die  vorher  mit  ein  wemg  Ammo- 
niak vermischt  worden  ist,  hinasu*  ESerbei  fUH  roccetmard 
Kalkerde  nieder.  Die  davon  abfiltrirte  alkalische  Flüssigkeit 
ist  rSthliOh.  Man  vermischt  sie  mit  Chlorwasserstoflbanra  tb 
zum  gelinden  Üeberschuss,  wodurch  das  Brythrin  sogieidi 
gefällt  wird ,  und  der  Flüssigkeit  das  Ansehen  einer  geib- 
iichen  halbdnrchsichtigen  Golde  ertheilt.  Man  erhitst  sie  Ms 
Bum  Kbdien,  das  Erythrin  löst  sich  wieder  auf-  oni  ieW 
sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  im  pnlverfSrmigen  Zostaad 
wieder  ab.  Dieses  Pulver  reinigt  man,  wie  bei  dem  entaa 
Verfahren,  mit  Thierkohle. 

Das  Erythrin  ist  ein  sartes  Pulver,  von  etwas  kryatalii« 
uischem  Ansehen,  wenn  es  sich  aus  einer  sdiwuch  sanm 
Flüssigkeit  abgesetzt  hat.  Gewöhnlich  hat  es  einen  SM 
in's  Röthliche,  der  ihm  aber  nicht  eigenthumlich  und  schww 
davon  zu  entfernön  ist.  Hat  man  es  einmal  voUkomihen  weiff 
erhalten,  So  erhilt  es  sich  in  diesem  Zustande  vnverbidat 
Es  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack*  Sin  wenig  Iber 
+  100^  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  durchsiditigen  Ibumt) 
die  wenig  flüssig  ist  und  beim  Erkalten  hart  und  bridag 
wird.  In  höherer  Temperatur^  bltht  es  Sidi  stai^k'auf,  ver- 
fluchtigt sich  zum  Theil ,  irtrd  *  aber  zum  Theil  vetkoUt. 
Dabei  bildet  sich  kein  Ammoniak,  woraus  ibl^y  dass  das 
Erythrin  keinen  Stickstoff  enthält.  Angezöndet  brennt  es  wie 
ein  Harz.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlösKch  oder  nur  wea^ 
löslich,  und  bedarf  zur  Auflösung  190  Th«  kochenden  W«i- 
Sers,  woraus  es  sich  wieder  absetzt,  sobald  sich  die  Wotpe- 
ratur  erniedrigt.  Bei  + 18*  löst  es  sich  in  ttVt  Ol.  89pm- 
centigen  Alkohols,  bei  der  Siedhitze  aber  schon  in  S^  Vki 
beim  Erkalten  bekommt  die  heisse  Lösung  ein  dem  Mörtel 
ahnliches  Ansehen.    Beim  Kochen^  nrit  Alkob»!  erleidet  dt9 
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UrfOmAä  «Me  VeiitftoNiD^)  vrtftön  ich  Wüiler  nuten  ndw 
wmitu  In  Aether  iM  m  iiirid^eh,  in 'Twpenrtiinol  ivioiig 
IMicfc-  •  Von  coneentriflar  SehwefeMvr»  wird  es  anf^ 
H0I,  «ad  WMier  Alh  ms  dar«  Lösung  TerindsKtes  BfjrtMn^ 
weldics  eine  rdthlichbrsnne  Farbe  erh&It,  wenn  man  yenmlk^ 
es  in  Ftechtenreth  zu  verwandeln.  Ooncentrirte  CSilorwsMer- 
MeflAwe  ist  selbst  bekn  Keehen  obM  IVirkmig  daiüftf* 
Kseigninre  löst  es  dagegen  beim  Kodien  lefadit  aafnnd  sehei^ 
del  es  beim  Erkalten  yieder  ans.  Salpetersbire  von  f^tt 
aeraetot  und  lost  ea  anf, -die  Ldsnng  iiAgelb  und  wirdehtte 
TMkag  dnreh  Ammoniilc  orange.  Die  Hydiaie  nnd  4iolile»4 
BMrM  Saiae  der  Alkalien  Iteen  es  leieht  su  einer  fhrbiosen 
Uaien  nfissigkeit  airf,  und  Simen  seheideO'  esdarans  wieder 
ab.  Die  Losung  in  Abmomak  seUBt^  wenn  sie  in  eineiii 
flbdieD  Gefiss  fireiwüRg  verdunstet,  das  Brythrin  frei*  von 
Ammsiiiak  ak  Bei  lingerer  Einwirkung  des  Alkali's  ^Mid 
das  Biyäirin  sersetst*  Oesehieht  diese  Einwirkung  bev  ge«« 
kinderten»  Lnftsntritt,  so  bildet  sidi  eine  extractive^  ip  Waai* 
aar  «olMicbe,  bitter  sekineebentde  Snbstans,  welehe  ^Tsii 
Heeren  £h^WiiM//er  genannt  werden  ist*  Hat  die^Luft 
äbs^  SSatritI  bei  der  Bkiwkkang  des  AlbaiiV,  so  bildet  s(dH 
VMUM&iMii  -  In  dieser  Besiehnng  ist  das  riedMaroth  dem 
Asb  ihüliehf  insofern  dieses  dnroli  Kali  oder  Natron  ün  eine 
smtte,  tftMtsblnMtte  Substads  tibergski,  wibrendes  mit  Asm 
■MMriak  die  BBdmig  des  sdifiaen  .Fleekisnfetbs  vecanlasst»  *-- 
'  Bl»  JBryMrMtffei»»  wüd  erkklten,  wenn  suin  Br3rthfrib 
in  ^oe  L6snng  von  "lidMensaiirem  Anminidi  sebättet,  dU 
ma»<in  einem  DestÜiirgeftas  sum  Kooiwit  erhitaBt  bat.  )  Die 
fitmqpfe  von  Wasser  und  iBoMeasinrem^  Ammoniak  treiben  die 
Loftass  dem  Destillit|feffiss,i^iwodnfch  di^BiBwirkilng  dei 
BsMtsiefii  aar  das  Brytisttn  terfui^rt  wiid»  Mit  dem  Em 
kttaen  der  FlAssigkeit  Ohtt  man  fort,  bis  sie  kein  Ammoniak 
mehr  eatbUt.  Bmm -Erkalten  sdieidet  sieh  euweifenans  der 
inslistiadigen  Flüssigkeit  nodk  eki  wemg"  niekt  «ersetstes 
BrjKhtin  aos^  welches  man  sorgAUtjg  absdieidet  und  daranf 
die  FÜBsigkeit  verdanstet^  Das  Eiythdnbitter  UsM  dann 
als  ein  briunlidtes  Extract  von  bitterem,  adstnngirendsn  Qmt 
sshmack,  welehes  Mtt  in  Wasser  ad  Atkefaol  sehe  leiUit 
asAöst,  amruek.  Dotcb  urfederholtM  AaMsen  and  -  AbdampCik 
wird  das  BrythrübMter  allmltig  brmmer,  büdsi  aber  ken 
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AbMtz.  Die  bWMie  VHrbiwg  wird  dkii«li  die  l4ift  iMv«»* 
gebnchl,  und  es  kwa  das  Brythtinbitter  favblos  efbelta 
werioo,  wem  wahri^iid  seioec  BefeiUi^g  dor  Zvtrttt  dcurUift 
voUkonuneo  Yeftmie^u  wird«  JDs  mhiit  ^^tnlmm  keÄi  iUi* 


llae  JPtechtenrolh  von  jLiViAm  roree/tosrlillt  im»  ▼eiw 
Hdttdüt  des  SrythiiM  a«f  ffd^ufl«  Weise:  Man  moMm 
dtaifir^tbria  in  erneu  ^eeflfbslsigeii  l^elbeii  aiit  wmicm  isri 
•«dien  Bodra,  giesst  20jl|sl  ea  viel  Wissser  dertaf,  f|gt 
nmi  ein  wenig  l&sij^ti^beA  Aii«n«Miak  lunsiu,  und  stettt  4i# 
so  eriutUene  tej^lose  'ÄaSesnipg  wf .  eiSM  -wormen  Ofas. 
Sehen  nseh  einigi^a  Mtunleu  bekosMI  die  .-Slässi^eit  eis» 
gflflblinhe  Feifre)  denen  Ini^nailii  «ifsh  sUnilig  verntsiui«  <9 
dSAit  sie r  nach  2i.  Stunden;,  wtturmd'  wslchfet-  Z(^t  «lao  «s 
SEers  amachAMeH,  «üio  diMdiel  wcinMüh^  Fsrbe  besitnt»  w«- 
MdCr  sie  sich  nidit  weiter,  um^hr.  vfrindeift.  Dteselhen  89- 
soheiMUgen  neigen  sicbi,  wnno  »m,  nssUitl^  des  Eryl|ria% 
dss  Erytbrinbitter  anwendst^  wl>r4us.  man  -siiafctiesssn  kasa, 
dsssdiks  Erythüin  steh,  erst  in.Sryührinbiltsr  nnd  bi«iittf«i9t 
in  JTlediteaf oth .  vermndaliL  Wahrend  der  Varwandhuig  in 
BrSrUnnnB  •  in.  Fl«Qhl«aipth*  jeihsll;  iMa  3  wrschiedfn^:  Sil* 
stttmnn^^MMtffltf  FJselihiniiaih,  ^p.  gelh#;.Sid)staM?and(^iN 
iBsinrdthe  IjUbende  JHaliaei  die  in  Fleshiantoth)  vers^suMt 
wanden  kamt«  .|ian'V«fdti9sm:die>ireinreaNaiflässish€^^JkM 
sie. «iah  an  iiribao.Mifogt»  fugt,  iba  dann  CamMs  k^eiMSiM 
Asiainniak  an,  so  .ia^ge*  dadüDsh  einsJNMersnhlag  'OifolK^ 
Dieser'  NiederMhb«  ist  eine  rVitfbindang  des  Fiaihtaiuptht 
mit  der  gelhsh  MahMiey.4isr  deshalb'.  nisderOUt,  weil  si»  ui 
sakhaliigem  Wasaev  iniaiiAMliqh.iisH>ns  dass-  sie  aneh  daß* 
KachsabB,  Sabtfaby  u»  rs^ftir»  ^eHUt  >yferden  kann»«  Dar  gs^ 
iDSCknele  Ni^dethaUagbiUj^t  Um  kastanieubrannp  MassS)  4i0 
beim  Paiiren  «ne  gelbe. Farbe.  ynd<  MeU^lglans  isiniaust^-  «#. 
dass- aie^  in, dünner  baga  anf  Papier  gaatriabaa,  dieses glflak- 
asm  vargoldM*  DtssD^  Verbindung  ist  wedar  in  Waaaat.ntsk 
ift.  Amaioniak  iaiflnaUohf  «her  anOMiah  in  kaosUnchtttt.  JMi 
■ria'ncUntir  ParpinfiiMMk  Um  das  Flechtenroth  von  deir  g^ 
bah'  Mdtatie  nn  tfaniiaa,  löst  man  ihre  Verbindong  ia  Alksr 
fafai^  undi  Yerdonatbt  dia^armsaaisroihe  Jaianng  bis  nur  Traskpa^ 
Dai) . BHUskslaad  tbehindek man  knit  Ammoniak,  worin  tiA 
daise!leehl)änl-oth>anlMty  diie  gelbe  HaMiO^abar  «inBok- 
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eiliilt  man   das  Flechlenrolh,  welches  ia  dJssQUi  ZnalMida 

eise  dimkelroUie ,  in's  Violette  sich  ziehende  Farbe  besitzt. 

In  Walser  ist  es  vreoi|;  löslich.    Alkohol  lö^t  e^  aaf  und  die 

Lösaagi    welche   eine  brennend '  cariüoidiiir9the  Farbe  hft, 

hintedä^t  einen  gleich  geftrbteü'  iQCtalllscIi  glänzenden  Fir- 

nisä»^   auf  d^dßen. oberflache  sc^ic^  aufialleude  lachtstrahleh 

oiit    röthlichgctfaer    Farbe    uüd  SIetallglanz   zurückgeworfen 

werden.    In  Aether  ist  das  Flechtenroth  ganz  unlöslich.    Die 

Bhrilnifee  und'^iiHlensauren  Sal^e,  der  j^lkalien  losen  es  mit 

prlcbfig  v)(|Iet(cr  F^bp  Mitkt    pie  Lösung  in  Ammoniak  trübt 

zieli  ^ahirend  des  VerdunsteÄs,  und  bekommt  einen  schmutzig 

weiiirotheii JStich)  fügt  man  dann  wjeder  Ammoniak  hinzu, 

SP   erdej^än)  die  frühere  Farbe   in   ihrer  ganzen  Schönheit 

wiedpr.'   l>urch  Saüron'wird 'es  aus  seinen  Losungen  in  AI-' 

kalien  äls^'eih  t^enüend   cafmoisiärothes.  Pulver  gefällt^  .aber 

tte  fSiDen  W  iiichf  Ws  der  atkoholischen  Au^Tosnug,'  machen 

dieiSe  jedpcH  *  UeUcr '  von  Farbe.    Schwefclwassersto^T '  entlßLrbt 

es;  es>rh&lt  aber  seiiie  Farbe  wieder,  wcnfi  man  den  SchWefel- 

wasi^totf  austreibe  oder  sättigt! 

9mi90lU».MMtjme:  ist  juicbt  tUMr.iiiitflnmihl  wtvdea. 

'Weiss.  Mtfit  4lM  m^9Uk  io  iUitf^«lra«Aös*V  <^ber 
via^ VftsfuaffT'^'ttiid  Amaioniiik^:  «ad  ^MSusiei^idh  inidat 
mnaeüteisbi:  suBcVDtat,  ia  dMS.  WA  aiev  iWcyia  maa  tea 
¥wffciadl»g  ttftfBleiilMarfilh  feUiide*e«kitlB(^  ssrstöiiM  iksiu^ 
•haa  daa  jneohtaMilb;  ss  vantedeira,  iMlahaft  dManf  asa  deai 
MAüa^ie  iSlilgwwigca,i¥etMtoirkMifc>  ..*:'••. 

JDair  weiurotkeFm^iMÜ^,  MHAth»ffkk.(4/bg  Lteong  des 

ksMcpsaasea  Aauaaniaks  bM>t^  Wann  maa»«  die  VtririlidaBg 

d6a5C*ledMBai»tka  «il  dfr.««lhfllli  MsleölB.  fiUlt,  «aderil  doaph 

dea  IBMlIasa.der  Laft  setea  Kadie  jBdebl^  andrkaan')daroh  ism 

Miaadbi.aad  «kichasiUgaiSiflwsEhOlig  Ivon/LuA idiid  Admh»^ 

?aiiriilhiaf>fflscbleaia(h  iWwaaMl  iiraillea.irV«eidoaslBl 

aMr^dia  LAstHi|^^^ttdTeriytkSfdea  AMBstaad^'t^       halb 

geseitmiMain  isty  as.stqsst  fintfifieB  e^eatkfiailichei^  nioht  an« 

iafcaiJadKu4}enirh  «ua^  -aad  beliQn^.sdglet^h  eine  reiaara 

dimUeretxHhe'Farbeki  iDstift  ist  ar  iaiaSteoliteiuroUi  vsii» 

^Iti  lAitaa  UsUwaadUiDg  ist  daa  Bssoltat  einer  Sbr-» 

,naber  Mar  bestehft  «cht  ia  eiadr  M^ditiea,  debn  iis 

srMgi  dben  so  gut  nater  Baumöl  und  :4)aeaksiibtar.    DSsaca 
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PfiMip  ist  in  d«r  Qnseille  und  den  Pel'sio  des 
Handels  nicht  entbalteii. 

Zei'set»ung  den  Erythrins  durch  Alkohol:  Pseudo^ 
erplhrin.  Erschöpft  man  Liehen  roccella  mit  kochendem 
Alkohol,  and  behandelt  die  Löeong)  als  wollte  maJi  Erythrin 
daraus  darstellen,  so  gibt  die  kochend  filtrirte  Flüssigk^t 
nach  dem  Hinzufügen  von  Kreide  innerhalb  einiger  Standen 
einen  lehmigen  Absatz.  Erhitzt  man  diesen  Absata  mit  einer 
kleinen  Portion  der  Flüssigkeit,  so  löst  er  sich  völlig  darin 
auf,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  der  noch  ganje  heiss  fil- 
trirten  Flüssigkeit  in  feinen,  bräunlichen  Krystallen  wieder 
ab,  die,  wie  das  Erythrin,  entf&rbt  werden  können,  n&mlidi 
durch  Behandlung  mit  Alkohol  and  Thierkohle.  Dieser  Kör- 
per ist  das  Resultat  der  Einwirkung  des  kodienden  Alkohols 
auf  das  Erythrin, ,  und  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Bildung  vou  Erythrinbitter  sa  eirsetzeii,  denn  es  ist.  un- 
möglich, ihn  in  Eryihrinbitter  zu  verwandeln.  Heeren  hat 
ihm  den  Namen  Pseudoeryfhrin  gegeben,  weil  er  die  Eigen- 
schaft besitzt,  die  Bildung  von  Flechtenroth  zu  veranlassen. 

Das  reine  Ptoadeerylhria  ist  schnee weiss,  hat:>dii0  IPotm 
von  kleiMaruiid  grossen  BHSIeni,  oder  anwieUen  wn-^attdert-^ 
hüb  Zoll  langen^  ifinneft  STädehi.  b  Wasser  ist  toiiBearig 
lodidi,  eOpMcentiger  Aikehol  Ust  bei  0^  V»  seines  C^irMte 
dttvroii  auf.  Es  sUimilst  ein  weiiig  fber  -4-liO^  Süd  giMeU 
in  geschnurinenem'IBastand  einem  «ngeÜrbleB  OeL  ^IMna 
Erstarren  bekommt  es  41«  ChHiialt  von  krystiAtaiisehen  Hi^ 
lern.  Unter  Wasser  -  sehmttst  es  iBi^on  bei  det  SIeMtse 
dewelbeii  eueinem  Oehropfen,  der  beim  Bf«t»rren  eine  Uitt- 
rf9»  Masse  bildet,  die  sMh  beim  lefsesloH  Berühren  itlBitt- 
leni  Mitheiit.  Gegeii  Staren  und  Alkalle»  verhttt  sil*  dns 
PsendeerythriSf^wie  das  Erythrin,  ^mH*  dem  ITntemehiedv  4tmm 
es  kein  BrythrinUtter  büdeC,  imd  idass  eii  mUerdem  gleirib^ 
iUtigen  Einfloss  von  Luft  and'  Amnbeniak  mlA  nnr^iSriNKsIaag^ 
sam  in  eine  weimrodieL  Flüssigkeit  verwmdell»  i  Befindet- tas 
sieh  dabei  in  Berührn^  mltfiaoersloS)  eoebsorbirt  es 
Ottd' die. Verwandlui^' geht  sdul^ller  von  Statten,  weraitf 
aber  keine.  KohlensSure  mit  dem  Aimneiiiak  verbtiiden!  flndol. 
liiabig^hatidasFseiidoerytfiita  cnaly«fft,.mQid  f'gossMnidii 
geeetsit  gefittiden  aqs:  i.   .  >      '  ''a 


Ist: 


PMadMrytfurjA.  ^  157 

CMmdeib       Atome^     Bweeluiet 

KoUenMoff  60^810    —    80    -r-   61,5 

Wasflerstoff  «^884    ^    S6    ~     6,3 

Sftaerstoff  32,856    —      8    —    312,8 

Das  Flechten^oth'  aus  Liehen  /ariareiis  wird  aus  einer, 
dem  aos  Liehen  roceella  erhaltenen  Erythrin  analogen,  aber 
nicht  damit  identischen  Substanz  gebildet.  Behandelt  mait 
lachen  tartareus  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  nach  Uee* 
ren  eine  röthliche  Auflosung,  worin  Chlorwasserstoflsäure 
aber  einen  kaum  bemerkbaren  Niederschlag  erzeugt.  Mit 
heissem  Alkohol  erhält  man  aus  dieser  Flechte  eine  grüulicho 
Anflosiuig,  woraus  Wasser  eine  Substanz  fllllt,  die  getrocknet 
eine  grünlich-graue  Farbe  hat«  Aether  zieht  aus  diesem  Nie- 
dersdilage  Roccelsäure  und  Chlorophyll  und  lässt  das  Ery- 
thrin zurück,  welches  sich  nur  schwierig  und  theilweise  in 
Ammoniak  auflöst,  selbst  wenn  dieses  heiss  ist,  dessen  übrige 
Sgeii5€haften  aber  nicht  untersuaht  sind* 

w 

Jüe  eigenlUehe  OrseiUe  wird,  aus  Liehen  raecella  auf 
tei  caaarisehen  loaeln  bereitet  Die  Flechte  wird  getroek* 
m$^  «k  JPolver  gemahlen,  und  mit  Urin  zu  einem  Brei  ver* 
mimMr  der  stdien  wid  fiuilen  gelaaseo  wird,  webei  da»  sich 
tflCwMmlnde  Ammoniak  den  Farbeleff  auflest.  AieweilM 
Müai  mau  Kalk  zu.  bi  Frankreich  macht  «an  eine  ihaliciie 
Fmptratiei»  mm  Lißben  Fareltw  mit  Urin  und  Kalk;  in 
E^gjhuid  bemtet  man  ane  lachen  tartareu»^  *  indem,  man  ef 
in  fldiWMlies  kanstisehes  ■  Amtnoiiiak  steckt,  das  diveh  Ikf^ 
atiUatieii  vom.  gefanllem  Urio  mit  Kalk  gewonnen  wird,  eine 
ihnliche  Farbe,  von  den  Kngiftadern,  na4i  ihrem  Erfindef 
CslbeYlh  Gordon,  Cutbear  genannt.  In  XMalsebiand  wird 
«ier  dorn  Namen  Per^ia  eine  abidioho  Farbe  befeilet,  die 
aas  IdeAen  tartareuB  mit  Kalk  nod  Urin  bestehen  soll,  ^ 
ab»,  nach  Hermbstidt,  anch  oft  nur  ein  Gemenge  von 
go—ahlenem  Braailienbolz  mit  gefanltem  Urin  ist»  Dieee 
Farbstoffe  werden  gewöhnlich  noch  feucht  in  Tonpen  gepaf h^ 
worin  sm  nach  und  nach  austrocknen  und  in  diesem  Zustand 
eine  erdige,  .dunkel violette  Hasse  bilden,  iße  sich  leicht  w 
Piriver-  kromelt.  Nach  mehrjähriger  AnChewahrung  wird  4i# 
Faibe  -gäpslich  zeistdrt,  ob^eieh  man  gbmbt,  dass  die  jdirr 
Otto  besser  sei^  als  die  friscbe. ..  .         .f 
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Aus  i(^  Oneilfe  sieht  nfän  ü»  Farbe  dorch  Wasser  und 
Alkohol,  im  Tollstaiidigslen  äher  durch  iMitflisekes  Anno- 
niak  aus.  Die  AuBösong  id  Wasser  hat  eine  violette  Car- 
moisinfarbe,  die  in  verschiessenen  Gefassen  aaeh  einiges 
Tagen  verschwindet,  aber  beim  Zatritt  der  Luft  wiederkonmt 
Die  Aaflösang  in  Alkohol  ist  violett,  nnd  behält  ihre  Farbe 
auch  im  luftleeren  Raum.  Wird  sur  Auflösung  in  Wasser 
eine  freie  Säure  gemischt,  so  wird  sie  roth,  aber  bei  Zustti 
von  Alkali  wird  sie  unbedeutend  mehr,  als  vorher,  ins  Blase 
ziehend«  Von  Ziunchlorur  wird  sie  mit  rotber  Fi^rbp  gefallt. 
Durch  Schwefelwasserstoff  verschwindet  dio  Farbe,  kommt 
aber,  wenn  es  durch  Kochen  ausgetrieben  wird,  wieder. 

Die  FIcchtcnfarben  werden  in  der  Färberei  vie)  gebraucht; 
da  sie  aber  leicht  veränderlich  eind,  ao  werden  sie  gewöhn- 
lich nur  in  Verbindung  mit  anderen  Farben  angewendet. 

CJiii^a  ist  ein  rother  Farbstoff,  womit  mehrere  iodiani- 
sche  Stämme  in  Amerika  die.  Haut  roth  färbcja.  Es  wA 
von  Bignonia  Chica  erhalten,  indem  die  Blätter  davon  nit 
Wasser  gekocht  wdrden;  das  abgegessene  ÖMocuisefai' beim 
firkalten  einen  rothen  fi^toff  ab,  der  abgisehie^den  und  k 
KniAien  getrocknet  wird^  Dlei^'  Favbsls#  M  ifteht'  sefeknchK 
bar  nxkk  riecht  beim  V^rftrMnc«  nichfc  #1«  ffeisirische  Scifc 
Er  ist  in  kaltem  Wasset  nicht  aufleslich.  4n  Aibohei  thii 
Aether  ist  er  leicht  Idstich  und  wird  daraus  beim  AbdUnl^ 
wieder  nnterinder»  eriialteto«  In  thierisdi^  FetlnHd  ftttos 
Oelen  ist  er  Idslicb.  Er  wird  von  kaustischen  und  keiil^ntfihM 
Alkalien  aü^elöst '  und  ans  dieser  AvIMsmg  dttrdli  fltotini 
mveriiidert  gefSItt.  Ein  U^rschuss  ve»  AlkaK' vetladert 
sehr  schnell  seine  Zosammensetzfung.  Salpeter^dre  ^ 
wandelt  ibof  in' Oxalsäo^  und  bittera  -  St^Mß  Chief  bIdMl 
denselben.  Die  Wilden  vermiseheb  ihn  mM'  dem^  f^ett  ^ 
einem  Kaiman,  Oröeoäilus  aetitttSj  und  sii^hcüiereki  diinlt  dis 
Haut  ein. 

Die  Skengel^  der  Brennessel  (Urtica  M&kaJ  ent^alMi 
nach  Knesaure^k,  im  Herbst,  nachdem  die  Blätter  abg^firf* 
leil  sitod,  einen  rothen  Farbstoff,  der  besonders  min  Färbet 
^r  Seide  angewendet- werden  kann.  Er  wird  dnrdi  Watti^f 
mmgienogen;  die  L5snng  flirbt  sich  dorch  ZinncMoffir  hoeh« 
Tbih  und  gibt  dainit  eitfta  rethea  Nicfdersciila^.  Die  8«i^ 
bekommt  in  der  mit  Zinnsals  verttiischtenf  FluMfglieit  eebM^ 
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Iflaii6en  vöb  ro0eiH,  nrin«!-  mid  horftroth^  ftber  iHe^e  tteVe 
b^MHimt  mit  d«r  Zeit  einen  Stioh  io'0  Blaue. 

Bothe  Farbe  der  Blumen*    Viele  Bkiioenkroneii  htibeü 

ehe   sehr  tiefe  und  gesättigt  rothe  Farbe.    Diese  baagt  oft 

V9a  80  anseerst  kleineB  Mengen  von  Farbstoff  ab  ^  dass  sie, 

wenn  man  ihn  anssusiehen  versueht,  fast  gftnslich  vereehwin«» 

lief*     GefTolmlich   hat  er  in  der  Epidermis  der  Kronenblfttter 

minen  Sun,  nnd  der  dnreh  Auspressen  ans  dem  Bialte  er«> 

kakene  Saft  ist  fkrblos.     Die  dunicelrothen  Farbstoffe  detr 

Bhimeahronen  sind  bisher  noch  sehr  welni^  untersucht  wer» 

4eiij  sie  haben  in  sofern  mit  Haematinrseffr'  viele  Aebnlieh^ 

kett,  als  sie  durch  Alkalien  blau  und  durch  Säuren  gelb  o^ 

he9reth  werden.    Die  hodirothen  Blätter  von  Papaver  rhaeae 

weiden  von  Kali  grfin,  sollen  aber  von  kohlensaurem  Ptratron 

eder  von  Ammoniak  nidit  verändert  werifen.    Eine  mit  koh^ 

lensanrem  Natron  oder  mit  Kalkwasser   geraachte  lafusibii 

AeAer  Blätter  ist  roth,  und  wird  von  zugüsetstem  Kali  ^rfttf. 

Bine  infttsion  mit  Chlorwasscrstoffsäiire  ist  heUroth  und  wird 

mfKQsafz  von  Kaiherdehydrat  dunkelroth,  nach  SmitbsuA^S 

Yersodhen.    Blassrothe  Blumenfarben,  wie  z.  B.  Rosen,  t^er^ 

Am  von  Säuren  tiefer  rofh,   aber  von  Alkali  grün  ^   und  dH^ 

ht  andi  mit  den  weissen  Jlosren  und-  dem  flisf  fkrbltfiM,  at(^ 

gepi^essten   Saft    der  serquetischten  Rosi^illAätter   der   Mi. 

INene  Farbstoffe    verdienen,   hinsichtlich    ihrer   chemiMAr^ 

VerUkknisse,  gewiss  eine  nähere  Unterflrudmng. 

Bolher  Farbstoff  der  Beeren  im  VhrbH.  Die  rothe 
Vtebe  mehrelrer  Arten  Von  Beeren  haft  man  im  Allgemein 
neu  iSs  eine  durch  eine  Siure  gerSthete  Uane  F^rb^ 
befträditet.  Es  ist  mSgiieb,  dass  es  sich  mit  der  Fäkrbb 
vmmpdiiedener  Beeren  so^  verhake^  aber  mit  allen  Beercif  iM 
t»  BÜht  der  Fall,  und  es  musii  aläo  derFitrhstoff  derB^cJ^etf, 
bei  d^en  es  sieh  nicht  so -verhält,  betramdbrs  beattmAit'w^^ 
d«ii.  IMi  habe  ded  FärbstMT  ider  Hirsdheii  (Prtmt»  eeräüü^ 
und  der  schwarzen-  Jdhaiiniabeeren  (^Ribe^  nigra)'  ntkWt^ 
fluMit.  Beide  enthalten  denselben  Farb^ff,  und  dieser  iflit 
tSak  \Am.  VieBeidit  hat  man  die^^es^  Ms  Abm  Umstände 
venuMhet,  dasd  der  Saft  dieser  Beeren  mit  disigsaurem  Blei* 
es^d  eineti  blauen  Itfiederschlag  gibt.  Aber  diese  Nieder'» 
wÄMg6  sifltd  äpfelilauM  und  eitronensauries  Bleioxyd^  Womit 
der '  FarbiMdff  vetbanden  ist,  mid  et  kann  diMer,  ndch  etwas 
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duveh  fime  Siiiir«  venmr^inigt,  dasaus.  luit  eiMr  gHUUi  gdß' 
troffenen  Menge  vm  SchwefelwasserBtoff  aoi^ztgeo  weite) 
und  verhält  sich  daqn  nach  Abacheiduog  der  Siiirea,  wie  ich 
fetzt  beschreiben  .werde.  Um  den  Farbstoff  rein  zu  erhakai, 
müssen  zunächst  die  Säuren  abgeschieden  werden.  Dieses 
geschieht  am  besten  mit  fein  geriebener  Kreide,  wobei  sioh 
•äpfelsanre  nud  citronensaure  Kaliierde  abscheiden.  Dartaf 
.setzt  man  kleine  Mengen  Kalk  hinzu,  um  die  in  der  Flüssig- 
keit enthaltene  neutrale  äpfelsaure  Kalkerde  aoszufaUea. 
Dann  vermischt  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  ein  weo^ 
.e4»ig(9aurem  Bleioxyd,  trennt  den  anfänglich  aich  bildendes 
Jdaugrüuen  Nicderschhg,  da  er  vielleieht  auch  äpfeisawM 
Bleioxyd  enthält,  und  fallt  nun  durch  essigsaures  Bleioxyd 
<aus  der  Flüssigkeit  alles  aus.  Der  grüne  Niederschlag  wM 
Aof  ein  Filtrum  genommen,  mit  Wasser  ausgewaschea,  so 
4ass  er  stets  damit  bedeckt  ist ,  um  dadurch  den  Zutritt  der 
Luft  zu  verhindern*  Hierauf  ward  der  Niederschlag  duidk 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  loft- 
Jeeren  Räume  über  Schwefelsäure  verdunstet,  der  hinter- 
bleibende  Farbstoff  in  wasserfreiem  Alkohol  aofgelosi,  wel^ 
•den  durch  die  Luft  veränderten  Farbstoff  und  PectiOr  ^ 
PeciMnaiare  ungelöst  zurücklässt. .  Durch  AbdestilUiensdee 
.AJi)lq[ihols  und  Austrocknen  des  Rückstandes  im  luftlewa 
Raum  erhält  .man  den  Farbstoff  als  eine  schön  rolhe,  diudn 
scheinende,  glänzende  Masse.  Mit  grösserem  V^lust  wii4 
^r  a;as  dem  Saft  der  Beeren  erhalten,  wenn  man  hiesaus  durch 
essigsaures  Bleioxyd  zuerst  bla^gefarbtes  äpfelsaures  imd 
^itrenensaures  Bleioxyd,  hierauf  aus  der  davoa  abfiltrirtea 
^liissigkeit  den  J^arbstoff  dur4?h  Bleiessig  fällt,  und  den  ge- 
waschenen Niederschh^r  mit  Schwefelwasserstoff  zersetst 
la  diesem  Zustand  ist  der  Farbstoff  in  Wasser  und  Alkohol 
jnjsUen  Verhältnissen  auflöslicb,  ^  aber  unlöslich  in  A^er. 
Beim  V^^rdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  im  Wasserbade 
Jhinte;^bleibt  der  Farbstoff  wieder,  aber  es  hat  sioh  dann  daria 
ein  im  Wasser  weniger  und  in  Alkohol  sehr  w^mg.lösIiGbtf 
Absatz. gebildet,  welcher  ein  anderer,  wvn^ger  veränderlicher, 
lolb^rAuner  Farbstoff  ist  Sptzt  man;  ,«a  einer  Lösoi^.de^ 
Farbstoffs  im  Wasser  ein  wenig  Kuhmilch, ;  so  AUt  oiae 
graugrüne  Verbindung  nieder.    Der  noch  uidit  gefällte  Färb-* 

Stoff,  ist  roth^  abef  von  einer  andorea  Nüa^«  .Wf^l  ^  ^^ 

Verbindung 
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V^Mniang  von   Kalkeide   nit   Uebemdiam   ao    Farbstoff 

entliält.    Wäre  die  noturliolio  Farbe  deaselbea  blaa,  so  wurde 

die  Losung   blao  uod  oioht  roth  sein,  weil  nun  alle  freie 

fremde  Säure  gesattigt  ist    Dagegen  geht  der  Farbstoff,  wie 

wir  go0eben  haben,  nrit  ftpfelsaurom  und  citroneosaurem  BIei<» 

eicyd  eine  Verbindung  ein,  und  diese  ist  schön  hellblau  go^ 

färbt;  aber  diese  Farbe  zeigt  nichts  von  der  eigenthfimlichen 

Farbeonuance  des  Farbstoffs;  die  Lösuog  des  FarbstoflEs  in 

Alkohol  kann  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sich  darin  er-« 

sterer  oxydirt*    Ebenso  whd  er  auch  nicht  oxydirt,  so  lange 

er  sieb  in.  Verbindung  mit  freien  Säuren  in  dem  Safte  der 

Beefco    befindet.     Der  rothbrauoe  Absats  ist   in   geringem 

Grade  and  mit  dunkelrotber  Farbe  in  Wasser  löslich,  wird 

/aber  tob  Alkali    mit   dankelbrauner  Farbe  Aufgelöst     Hit 

Ammoniak  bildet  er  ei^e  neutrale  löslidie  und   eine  sauro 

Hnldsliclie  oder  scb  wes  auflöeliche,  rothbraun  gefärbte  Verbin- 

doag.    Die  grauen,  neutralen  Verbindungen  des  r?inen  rotben 

Farihatoffee.  gehen  im  feuchten  Zustande  auf  Kosten  der  Luft 

in  diese  braune  üben     Der   Bleiniederschlag   macht  jedoch 

davon   eine  Ausnahme,   indem   er   sich   beim  Waschen  und 

TreekA|B  erhalt.     Den  'grünen  .Niederschlag,   welcher  aus 

Vog^ibe^cn  CSorbuä  flucupariaj  durch  Bleiessig  erhalten 

wird,  saehdem  vorher  daraus  die  Aepfekäure  durch  kohlen« 

SBonos  Bleioxyd  ausgeschieden  worden  ist^  habe,  ich  16  Jahre 

hindoKcb  unverändert  aufbewahrt.  - 

Roiher  FarbMlqff  der  Blätter  im  Herbat.  Im  Herbst 
sieht  man  das  Laub  ge^wisser  Bäontö  roth  werden.  Alle 
Baome  n«d  Sträucher,  auf  welchen  ich  rothe  Blätter  gesehen 
habe,  tragen  rothe  Fruchte,  b.  B.  Sorbua  aucuparia^  Pru^ 
mif .  cearorta/  Ribea  grotmlaria  (vor.  rubrß^y  Berberil 
tulguriß'  o..  s.  w«  Die  rothe  Farbe,  welche  sie  enthalten^ 
ist  mit i der  vorhergehenden  so  nahe  verwandt,  dass  man  sie 
damit  fiur  identisch ,  erklären  kann.  Inewischen  habe  ich  nur 
die  rolhe  Farbe  des  Laubes  von  Kirschen  und  besonders  von 
xelhea  Johannisbeeren  untersucht;  die  Blätter  der  letzteren 
werden  oft  so  roth,  dass  sie  gann  wie  ihre  reifen  Beeren 
aoes^n«  Der  Farbstoff  wurde  daraus  mit  j^lkohol  ausge^ 
Bogoi, .  welc)ier  nach  AJl»destilIiren  eine  rothe  Flfissigkc»t  nu« 
rfi^diem,  die  von  gefUltem  Hars  und  Fett  abfiltrirt  wuide. 
6ie.:wiifde»mit  Wasser  vejrmischt,  was  ojine  alle  Trübung 

iriL  11 
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geschah)  iiad  daraaf  mit  tiealrileiti  emigßwareü  Wkitkfif 
wodurch  sidi  ein  schon  grasgraner  Niederschltg  bildete^ 
der  nach  einigen  AugenbKeken  grattbraan  wordc.  Das  easig-* 
saure  Bleioxyd  wurde  so  lauge  hinzageffigt)  ils  sich  der 
Niederschlag  ne^h  Yerinderte  und  bis  der  MlelBt  entsCeheiide 
sich  grün  erhielt.  Dieser  wurde  danti  abfiltriri;  äas  anf  dem 
Filtmm  Zarückbleibende  ist  eine  Verbindang  des  Bteidzyis 
mit  den  Pflaneens&Qren  der  Blätter,  nnd  mit  einen  brtmn  i 
liehen  Farbstoff,  weldher  auf  Kosten  der  Lnik  aM  den  rolhct 
AuMsüngen  in  Alkohol  nnd  in  Wasser  gebildet  wird.  De# 
rnchstandige  Fatbsteff  wurde  mit  schin  grasgrfifner  VkA$ 
durch  Blei^ücker  geftlit,  auf  eibem  Filtnmi  gesammelt,  w«ll 
ausgewaschen,  durch  Schwefel  Wasserstoff  MrsMst  «md  im 
luftleeren  RauÄl  tnr  l^rockne  ver^mistet  Ans  der  mit  BM» 
ssucker  gefiUftett  Ldsung  wurde  noch  eine  kleine  Menge  eines 
geibgrönen  Niederschlags  erhatten,  wenn  darin  die  fmii 
Essigsäure  mit  Blei^ssig  gesättigt  wurde.  Ans  disstai  Nladsr^ 
schhge  wurde  ein  dem  Toriiergehehden  gan«  gleicber  ft^arik* 
Stoff  arhahem  ' 

•     •  •       •  •  •  • 

Dieset  Farbstoff,  wefehen  Wir  BMtrath  (BfpiNl^pfijfi^ 
von  iifV&^Qf  roth,  nnd  g>yXloVf  Laub)  nennen  hoiinfen,  llWeiii 
es  nidit  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  audi  die  S^afbe'ddf 
Beeren  und  FBansen  ist,  wdirin  er  migetroffen.  Wird,  iSPt  !■ 
Betreff  seines  Ansehens    und   chemisclien  Verhahens    dett 
msimtoff  der  Kirschen  und  seh  warnen.  Johannisb^ren  Uuh 
Bch^  er  weiclift  nur  ein  wenig  in  der  Farbe  ab,  wctMie  etwas 
dunkler  roth  und  mehr  blutreth  ist,  nnd  dadurch,  dass  fleme 
Verbindungen  gr&n  oder  gelb  sind,  während  die  dea  Färb»* 
btoffs  der  Kirschen  und  Weinbeeren  grfin  oder  Um'  simd* 
Der  Absatz,  welcher  sich  bei  Verdunstung  Seiner  LSsimgeil 
bildet,  ist  heller  rothbräun,  als  d^r  dbs  vorhergebetfdeii  aifd 
Uldet  mit  Basen'   heller    rothbraxtti  geftibte  Verb&Mlongeii; 
Welche    in  der  Luft  nicht  so  leicht  eine  ^dnnklcM' Nfian«* 
Annehmen,  wie  der  Farbstoff  d^r  Beeren;  ob  aber  dies«  IM^ 
aacen  der  AbseVnung  des  Farbstolb  in  ikn  BKttehi  Mge^ 
fa6jred^  oder  o&  sie  EigenAumlichkeiten  dieis  FarbsttMf  dtf 
rethen  Johannislteer^  sind,  welchen'  ich   niMit   titftarMflhl] 
habe.  Weiss  ich  nicht.    Das  Blattroth,  nur  HälAb  nBt^'Kidk««^ ; 
w«sser  ansgeflUltf  gibt  einen  gränen  NtedersAiaigi  ^%ttofl  \ 


it  tloBSigkelt  blasser  toth  wird.    Auob  dieser  Faitotoff  ist 
itBd  ivsprfiDglich  nidit  Mao* 

2)  Gelbe  PflauzenfarbeiL 

Die  gelben  Pfiaiifienfarben  sind  weit  weniger  nntersncht, 
dt  die  rothen«  Unter  denselben  zeichnen  sich  Quercitroorinde, 
(Selbhohs  «od  Wan  ans. 

Das  Quereilron  ist  die  von  der  Epidermis  befreite  Rinde 

tOQ  iluereii9  tincioria  y  die  in  Nordamerika  einheimisdi  ist 

Sie  eothllt,  ausser  Gerbsäure,   einen  gelben  Farbstoff,   der 

durch  Wasser  ausziehbar  ist,  welches  nach  dem  Abdampfea 

8  Prae;  vom  Gewicht  der  Rinde  Extract  gibt.    Die  Gerbs&ure 

iirtt  gehört  zu  der  Art,  welche  das  Eisenoxyd  grün  firben. 

Sie  10t  der  Farbe  sehr  nachtheilig,  weil  sie  durch  dieselben 

letgeiitieB,  wie  diese,  niedergeschlagen  wird,  und  ihr  einen 

86A  M  Rraun^  ertheilt    Um  diesen  Farbstoff  davon   frei 

m  ertnlteo,  legt  man  in  die  Infaston  von  Qriercitronrinde  gut 

nfgequottene^  Zerschnittene  und  von  allen  in  kaltem  Wasser 

tritaHsheoTheilen  befreite  Ochsenblase,  deren  Substanz  sich 

■k  te  Gerbsäure   vereinigt,  oder  auch  man  schlägt  diese 

MAtii^  Außdsang  von  Hausenblase  nieder. 

RiA  Chevreul  erhält  man  den  Farbstoff  dadurch,  das» 
HIB  rfae  Infusion  von  Qnereitron  vorsichtig  concentrirt  Es 
KM  sieb  dann  eine  krystaffinische  Substanz  ab,  welche, 
«lllmid  sie  noch  in  der  Flfissigkeit  suspendirt  ist,  ein  perl- 
■Merurtiges  Ansehen  hat  Sie  ist  von  Chevreul  Quer-^ 
<Mi  genannt ,  wiewohl  sie  kein  reiner  einfacher  Stoff  ist. 
Alf  doreh  Kalk  gebräuntes  Corcumapapier  reagirt  es  schwach 
>M«t.  In  Aether  fst  es  wenig  löslich^  etwas  mehr  in  AI<« 
bM.  Von'  Wasser  wird  es  aufgelöst;  durch  Alkalien  wird 
litfAnflösung  orangegelb  gefärbt;  durch  essigsaures  Bleioxyd 
In  Kopferexyd,  so  wie  durch  Zinnchlorfir,  wird  sie  in  gelben 
pMcen  gefällt;  durch  Schwefelsaures  Eisenoxyd  wird  sie 
MiHiiiA  eüvengrän  gefärbt  und  dann  geflUt  Schwefelsäure 
ziidfts  Öaercitrin  auf;  die  grfinlich  orangefarbene  Auflösung 
fW  dareh  Wasser  getrabt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
pM  das  Qtfereitrin,  unte^  andern,  ein  bald  krystaUisircnde^ 
|%ldiite;  die  so  erhaltenen  gelben  Krystalle  besitzen  alle 
^Mhrfitei  ^Ae0  ^ercitrins. 

11* 
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bi  der  Ffirberoi  6chKgt.  man,  svr  ErhiUang  von  Uaim 
jl^elbcn  Farben,  die  Gcrbs&uro  durch  eine  Auflösuug  vm 
Tisclilcrleim  oder  durch  gequirlte  saure  Milch  nieder.  Der 
nngefSlIt  bleibende  gelbe  Farbstoff,  mit  Alaun  und  hierauf  mit 
kolilensaurem  Kali  vermischt,  schlägt  sich  in  Verbindung  mit 
Thooerde  mit  gelber  Farbe  nieder.  Zinnehtorur  gibt  damit 
ebenfalls  einen  starken  gelben  Niederschlag.  Das  Quercitroi  l 
wird  von  den  Färbern  in  grosser  Menge  verbraucht 

Gelbholz  ist  das  Holz  von  Morus  tineioria.  EswiHI 
auch  gelbes  Brasilienholz  und  Fustikbols  genannt.  Chevresl 
hat  darui  einen  nicht  krystallisirbaren  gelben  Farbstoff  ntdh  1 
gewiesen,  den  er  Murin  nennt,  und  der  sich  beim  Erkirit«!  j 
der  concentrirten  Gelbholz-Infusion  absetzt  Auch  diese  Sob*  1 
stanz  ist  noch  kein  einfacher  organischer  Kdrper,  sondern 
besteht  offenbar  aus  mehreren.  Auf  gebräuntes  Cureome* 
papier  teagirt  das  Murin  sauer;  in  Wasser,  selbst  in  siedei«» 
dem,  ist  es  wenig  löslich,  loslicher  in  Alkohol  und  noch  199- 
lieber  in  Aether  als  in  diesem.  Beim  freiwilligen  Verdonstti 
geben  die  beiden  letzteren  Lösungen  gelbe  Krystalle.  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  aufgelöste  HausenUase  getrikt 
Von  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  wird  sie,  ohne  p* 
ßllt  zu  werden,  schön  gelb  gefärbt.  Durch  Alaun  wird  sie 
gräulichgelb ;  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  graugrioiiB' 
dann  geflllt.  Concentrirte  Schwefelsäure  vermehrt  die  loti^ 
sität  der  gelben  Farbe  der  Lösung;  durch  Salpetersäure  wiM 
sie  röthlich  und  getrübt  Kochende  Salpetersäure  verwaaM 
jas  Murin  in  Oxalsäure.  Durch  die  Einwirkung  von  Saaei^ 
stoff  wird  das  in  Wasser  gelöste  Morin  roth,  was  os'Wt 
dem  Quercitrin  geroein  hat.  Bei  der  trocknen  DestiliaHin 
gibt  das  Morin  ein  Liquidum,  welches  beim  ErkaUen  io  idei-* 
Ben  rothgelben  Krystalleu  anschiesst,  welche  schwelolsain^. 
Eisenoxyd  sogleich  graugrün  färben.  Die  GelbholZ'^Scbeito 
enthalten  öfters  eine  gelbliche  pulverige  Substanz,  die,  ^^ 
Chevreul,  fast  ganz  aus  Morin  besteht,  oder  eine  röthüA 
weisse,  harzig  aussehende  Substanz,  welche  letztere  dai«> 
Aether  sich  in  einen  unlöslichen  rothen,  und  in  einen  sidi 
auflösenden  gelben  Körper  scheidet  Dieser  krystallisift  tet"* 
Verdunsten,  ist  aber  weniger  gelb  als  das  Morin.  Bow 
wiederholtes  Auflösen  in  Aether,  Umkrystallisiren  «oid  AQ>* 
waschen  der  am  meisten  gelb  gflärbtea  KiystaBa  mit  W^*^ 
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Mrf  elBMi  ViMmmi  weideo  sie  entllrirt  eriialttti.  Diese  SuIh 
Ms»  aenat  Che V real  weiftet  üfortnw  Durch  sdiwefelsäeres 
BiseMntyil  wM  ihre  AulKswig  granatroth,  eine  Eigen thän»* 
liehkeii)  wodiv^  sich  das  weisse  Moria  vom  gelbeo  wesent* 
fish  ttnlerscbttdet.  ^ 

Nach  George 's  Versaehen  adebt  Wasser  im  Koehen  ans 

deai  GelbholB  0,15,  oad  Alkohol  0,09  aus,  und  es  besteht  aus  74 

Tb.  Hols,  9,1  Farbsiofl^  der  Oalläpfelsiure  entbilt,  4  Gerbsäure, 

1  Gmaaii  und  0  Hara.    Das  Decoct  davon  ist  dunkel  rotbgelb, 

and  Terduant  pomeranaengelb.    Bs  enthalt,  wie  beim  vorigen, 

Gerbaiiire,  die  min  auf  gleiche  Weise  entfernen  kann«    San«» 

lan  lirbea  das  Ifeeeoct  blassgelb   und  bewirken  darin  einen 

sisifcea  grfiagelben  Niedeischlag.    Alkalien  färben  es  dnnkel* 

foth  oad  sehhigen  eine  geringe  Quantität  gelben  Farbstoff 

nieder»    Kia  Gemenge  von  Kochsala,  Weinstein  und  Alaua 

Bibi  das  Decoet  dunkler,  ohne  es  za  fiUlen.    Seh%Tefelsaures 

Eisenoaiydnl  fällt  es  mit  gelber,  nach  und  nach  brenn  wer* 

deoder   Farbe,   schwefelsaares    Zinkoxyd  mit   grunbrauner, 

sssigwamres  Bleioxyd  mit  pomeranzengelber,  und  Zinnchlorfir 

mit  aehda  gelber  Farbe.     Zeuge,  in  das  Decoct  getaucht, 

biksmaien  eine  amtte,  braungelbe,  luftbeständige  Farbe.    Mit 

Weiaslein  and  Alaun  oder  Zinnchlorfir  bekommt  das  Zeng 

Uare  und  schone  gelbe  Farbe.    Das  Gelbhols  wird  in 
Färberei  angewendet. 

Wau  ist  Beseäa  hUeola^  wovon  alle  Theile  dem  damit 
gckeehtea  Wasser  eine  gelbe,  durch  Verdännen  iu's  Grän- 
gelbe  übergehende  Farbe  mittheilen.  Säuren  machen  sie 
Uasaer,  und  Alkalien,  Kochsahi  und  Salnuak  färben  sie  dunk- 
ler, and.  scheidon,  wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Sättigung 
darin  anfgelfist  werden,  einoa  duukelgelben  Niederschlag  ab« 
Das.  Decoct  von  Wau  gibt  mit  einer  Aafldsung  von. Alaun 
aad  auch  mit  Zianchlorär  einen  schon  gelben  Niederschlag; 
ant  aaiMvefelsatirem  Eisenoxydul  entsteht  ein  schwarsgraner, 
aad  Bttt  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ein  grfinbranner  Nieder- 
seUag» 

Chevreul  hat  in  dem  Wau  einen  gelben  Farbstoff  ent^ 
deekt,  den  er  huteolin  nennt*  Es  ist  sublimirbar  und  kry« 
ataUiairt  dabei  in  Nadeln,  wovon  die  längeren  darchsicht% 
aad  Massgelb,  die  feineren  dunklergdb  und  sammtartig  aas« 
ielMi»    Ss  ist  in  Wasser  16slieh,  die  Lösung  ist  nur  sdiw^ob 
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geOrbc,  indessaD  nefasleii  mit  Aladn  gabeHirtb  'SM&  M 
Wolto,  weno  man  sie  ia  die  heitsa  Ldnmg  legt,  mne  mUnm 
gelbe  Farbe  an.  In  Alkebel  imA  in  Aellmr  iol  das  Lmeelii 
Mslich.  Ba  trerbMet  sieh  mit  den  Sftnien  lud  beionda« 
Ikiit  den  Basen.  Die  Kali -Verbindung  ist  geUgelb;  an  4m 
Lnft  aber  wird  sie  albnUig  gruaUeli  gelb  «nd  dann  bfiaaiidi 
rodu  Dnreh  wechselseitige  Zersetaong  lassen  siek  imä 
Verbindungen  mit  anderen  Basen  etballen, 

Uer  Wau  wird  von  den  Firbetn  gebrauAt.  SeweUinl 
diesem,  als  auch  ans  den  beiden  Terheimhendeii  Farbstoiai) 
wird  eine  Mahlerfarbe  bereitet,  die  man  Sekällgelb  nennC,  arf 
die  Art,  dass  ein  mit  Alaun  Teimischles  Deooct  in  kfeima 
Portionen  mit  geschl&mmler  Kreide  versetst  wird,  bis  ab 
gelbe  Farbe  ausgefUlt  ist  Die  Farbe  fUlt  aefatew  ans,  wuk 
snvor  die  Gerbs&ure  abgeschieden  worden  ist« 

Berberin.  In  der  Wurael  von  Berberü  vulgaris  iiteh 
gelber  Farbstoff  enihallen,  welcher  kornlich  von  Bachaer 
und  Herberger  in  isolirter  Gestalt  dargestellt  worden  kl 
Er  wird  aus  der  Wursel  auf  folgende  Weise  ansgeMgias 
Man  fibergiesst  die  serschnittene  Wumel  mit  kochondai 
Wasser  und  digerirt  sie  damit  einige  Stunden«  Dann  weniai 
die  Infusionen  abgegoasen  und  neues  kochendes  Wasser  mC* 
gegeben,  und  dieses  noch  einmal  wiederholt  Die  Infnaimm 
werden  zur  dünnen  Extractconsistens  eingedunstet,  und  dicM 
Bxtract  su  wiederholten  llalen  mit  Stprocentigem  Alkdid 
behandelt,  so  lange  dieser  noch  einen  bitteren  GesdwmMk 
düvon  annimmt.  Dann  wird  der  Alkohol  grCsstentheils  ab* 
destiUirt  und  der  Rückstand  S4  Stunden  lang  an  einen  ktltol 
Ort  geatellt«  Dabei  scheidet  sich  das  Berberin  in  federftrftigei 
KrysCallen  ab,  von  denen  man  die  schmierige  Mutterlange 
auf  Leinen  abtropfen  lasst,  worauf  man  die  Krystalle  mit  «ii 
wenig  kalten  Wassers  abwäscht.  Bierauf  wird  dasBerberie 
in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  aus  welcher  geaittigl** 
Auflösung  es  sich  dann  beim  Erkalten  absetot.  Aus  ita 
Waschwassem  und  der  Mutterlauge  wird  durch  eraeaeite 
CSoBcentrirung  noch  eine  Portion  von  Berberin  erbaiteB.  Ufl 
es  völlig  tein  m  erhalten,  muss  es  in  kochendem  Aikohei 
bis  nur  Sattigang  aufgelöst  weiden ,  darans  krystalKsiit  ai 
dann  beim  Erkalten  aus.  Dieses  UadoryataliisireB  muss  ^ 
tfcigen&Ua  wiederimll  werden*     Die  Kiystalle  werde»  tut 
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0pMM  gPffMolieii   nud  getrcMduaet     Die    firkMdie 
W«VMl  Uefeit  1,9  Piooeat  Berberil!. 

b  dieeei»  Zwtand  ist  4m  Berberio  ein  loekeres,  eehSa 
IwJjyelhft«  Pirirer,  vreMies  warn  feieeo  eeideoglinsenden  N»« 
4ehi  bMlehl^  die  um  w  grteser  werden,  je  langsamer  man 
die  LtevBg  eifcallen  Hast.    Sa  ist  gemehles,  besitst  lüber  ei* 
B9m  fltwkea^  lange  anhaltenden '  bitteren  Geschmack.    Bis  m 
p^  100*  sdbiWf^wtfd  es  HMhlichY  nimmt  aber  beim  Erkalten 
isim  gelbe  Farbe  wieder  an.    Beim  sibkeren  Erhitsen  wird 
an  bsMtt.     »ei  -f  laO"^  scbmilnt  es  nuter  AufbUhoi,  bei 
4*  100*  bis  *^  SOO*  entwickelt  es  den  Genioh  von  angebrann- 
tant  Il#ni  nnd  hialerMsst  eine  schwer  verbrennbare .  Kohle» 
Bat  dn  Ivedmen  DestiUntion  liefert  es  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
die  Awnoniak  entWUt.     900  Tb.  Wasser  von  + 1*^  lö««« . 
1  Thpü  Berberitt  mit  g^ber  Farbe  anf.    In  warmem  Wasser 
ist  es  aacb  nUen  Verfaallniseen  aulloslieh«    Eine  schwächere 
tämng  ist  gelb,  eine  cencentrirtere  gelbbraun.     Seine  L9* 
en^gen  reagiren  anf  LMkanm  und  andere  Pfiansenfarben  we» 
ihr  aMer  noch  alkaliseh.    1  Tbeil  Berberin  bedarf  «SO  Theiie 
keim  Alkeheb  mar  Anfldsung;  von  kochendem  wird  es  in 
mmi  f^Aßserer  Menge  anfgelöst,  weranf  es  abv  beim  Er» 
kallsn  wird  anskryatallisirt.    In  Aether  ist  es  nnleslidi,  se 
wie  aaeh  in  SchwrfelkohlenstoiT,  Petrolettm  nnd  rectiflcirtem 
BmndfiL    Von  Lavendeloi,  Terpenthinol  und  fetten  Oelen  wird 
es  d>er,  besonders    unter  Beihfilfe  von  Wftrme,   aufffelSst. 
Itard^  Ifocknes  Chlorgas  in  kleiner  Menge  wird  es  blutroth 
und  in  Wasser  aufldslich.    Leitet  man  Chlorgas  in  seine 
lidanng,  so  entsteht  darin  ein  brauner  Niederschlag,  worauf 
die  Sinssigkeit  blassbrann  wird.     Der  braune  Niederschlag 
bt  onl^blich  in  Wasser,  theilweise  in  kochendem  Alkohol 
and  veHkommen  in  kaustischem  Kali  löslich,  aus  letzteren 
wild  er  durch  Säuren  wieder  ausgefällt.    Brom  und  Jod  ha- 
ben keinen  Einfluss  darairf^    Mineralsäuren   in  conC^ntrirtem 
Zastniid  serstören  eSr    Schwefelsäure  gibt  damit'  eine  oliven* 
grane  Lösung,'  die  mit  Wässer  einen  braunen  Niederschlag 
gibt,  der  in  Alkohol  nnd  Aether  unlöslich  ist,  sich  aber  auf« 
lint  in  kaustischem  Alkali,  woraus  er  durch  Säuron  wieder 
Unsgfiseyqism  wird»    Salpefteffsinre  löst  es  unter  heftiger 
Bniwieilrishing  ten  fothen  Dämpfen,  ^u  einer  dunkelretben 
Fliaaigkeil,  die  beim  ErhÜMn  bttuahe  Suß  Fiirb9  varUevl 
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und  dann  Oxalsfture  liefert.  Phosphdrainre  und  StlMtee 
verändern  das  Berberin  nicht.  Bssigsiiire,  TraiibeDSisrO) 
Weinsäure,  Citronensäure  und  Oxalstare  IdMB  das  Befberia 
auf;  aus  der  verdunsteten  Lösung  setst  es  sieh  unvetindart 
wieder  ab.  Durch  Eichengerbs&ure  wird  es  in  braunen  FM« 
ken  gefallt.  Das  Berberin  verbindet  sieh  mit  AikalieD,  BideB 
und  Metalloxyden.  Diese  Verbindung«!  sind  im  Allgenwinea 
braun  gefärbt,  und  Säuren  scheiden  das  ßerberin  daraw 
wieder  gelb  aus.  Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  erhäk 
man  Verbindungen,  die  in  kleinen  braunrothen  Krystallen  an- 
schiesseu.  Barytwasser  gibt  einen  gelben  iockigen  Nieder- 
schlag, kalkwasser  fällt  seine  Lösung  nicht  Die  Lösaag 
des  Berberins  in  warmem  Wasser  fiUt  beinahe  aHe  Metall- 
salze, wobei  sidi  die  Metalloxyde  in  Verbindung  mit  Berberia 
abscheiden.  Durch  die  Salze  der  beiden  Oxyde  von  Queck- 
silber und  Zinn,  so  wie  durch  die  Salze  von  Silber,  Antfmoa, 
Kobalt  und  Mangan  werden  gelbe  Niederschläge  gebildet 
Die  Chloride  von  Bisen,  Gold  und  Platin,  so  wie  Salpeter» 
saures  Wismuthoxyd,  geben  pomeranzengelbe  Niederschläge. 
Kopfer*  und  Nickelsalze  bilden  grfine  Niederschläge.  Dmck 
die  Salze  von  Bleioxyd  (nicht  einmal  Bleiessig),  Zitfkozyd 
und  Eisenoxydul  entstehen  keine  Niederschläge« 

Wird  die  Lösung  des  Berberins  in  warmem  Wasser  aii^ 
Lösungen  verschiedener  Haloidsalze  vermischt,  so  entstekee 
merkwürdige  Niederschläge.  In  den  Lösungen  von  BroM- 
und  Jod-Kalium  bildet  sich  ein  voluminöser  hellgelber^  in. der 
von  Cyankalium  ein  rothgelber,  in  Wasser  löslicher,  in  der  -j 
von  Cyaneisenkalium  ein  gelbgröuer,  in  Alkali  löslicher  und 
mit  Eisenoxydsalzen  Berlinerblau  gebender,  in  der  von 
Schwefelcyankalium  ein  hellgelber,  und  endlich  in  der  von 
Schwefelkalium  ein  käsiger  gelbbrauner  Niederschlag.  Durch 
Chlorkalium  entsteht  kein  Niederschlag.  Diese  Verbindungen 
sind  nicht  näher  untersucht  worden,  ungeachtet  des  theore- 
tischen Werthes,  den  sie  haben.  Das  krystaliisirte  Berberin 
ist  wasserhaltig,  und  verliert  sein  Wasser  bei  -|~iOO^}  die 
Menge  desselben  ist  nicht  bestimmt. 

Das  bei  + 110*  getrocknete  Berberinsüberwyd  war  sadi 
einer  Mittelzahl  von  3  wenig  von  einander  abweielMideB 
Versuchen,  zusammengesetzt  aus: 
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Itorberin  74,01 

SUberoxyd        S5,9S 

Nadft  diMtr  Analyse  ist  das  Atottigvwidit  »4185^.«i4 

im  SiUigiiiigscapasitil  »  S,4ia     Das  bei  +  110*  getroeki« 

Bete  Berberil!  wafde  durch  VerbreoBiUf  Büt  KopferesCyd  bu* 

eaaiBienguseUt  gatedea  aas: 

€leftiiMleiL       AteoM.       BerechiMf. 

Kehlenateff  61,S8    —    38   —    61,16 

Wasseraleff  6,48    --    86    --     0,44 

Südistoff  4,03    —      f    --      4,29 

SaueESfoff  <9,S5    --•    18    ~    89,11 

Diese  Analyse  gibt  das  Atomgewicht  su  4184,00.    Diese 

UebereiBStiBNBUOg  ist  also  so  voUkoBimen,  wie  sie  erhalten 

werden  kaan« 

Das  Berberio  kann  ohne  Beitsen  als!  gelbf&rbeiide  SoIk 
slua  avf  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  und  am  schönsten  wi 
Seide  befestigt  werden.  Durch  Beitnen  mit  Zinn  wird  die 
färbe  schöner  und  bestiodigen 

Orlean  COr^Uin  AnotlOy  Raueou')  ist  ein  teigiger,  stark 
liielieBder  Farbstoff,  der  unter  den  Samenkapseln  von  Bixa 
OreUana  sitst,  und  dnrdi  Kneten  des  Samens  unter  warmem 
Wisser  gewonnen  wird,  indem  sich  darin  der  Farbstoff  m 
eiaer  gelben  Flüssigkeit  aufscblammt,  die  man  durch  ein 
fiMrsleb  von  den  Samen  trennt,  und  dann  su  einem  steifen 
Teig  abdampft,  den  man  an  der  Luft,  vor  der  Scone  geschützt, 
austrocknen  lisst.  Diese  Masse,  die  ftusserlich  braun  und 
Inwendig  rothgelb  ist,  pflegt  man  in  Blätter  einzuwickeln, 
wodorch  sie  die  Form  von  Kuchen  bekommt.  Diese  bestehen, 
Bsch  John,  aus  88  Harz  mit  Farbstoff,  80  geftrbten  Extrak- 
uvstoff,  86  Gummi  und  80  Faserstoff  mit  freier  Siure  und 
etucm  aromatischen  Stoff.  Dar  Farbstoff  darin  ist  mit  gelber 
Farbe,  aber  wenig  in  Wasser  auflöslich.  Besser  löst  er 
sieh  in  Alkohol  auf,  der  sich  damit  brandgelb  fiirbt.  Aether 
nimmt  ihn  in  noch  grösserer  Menge  auf  und  wird  dann  roth. 
Man  erh&it  ihn  ziemlich  rein,  wenn  die  Auflösung  von  Or- 
lean in  Alkohol  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  Aether  bebändelt .  wird,  nach  dessen  Abdestilliren  der 
Varbsloff  rein  zurückbleibt.  In  diesem  Zustand  ist  er  rotk- 
brautt^  schwerer  als  Wssser,  weich,  klebrig,  schmilzt  in  der 
W&me  und  wird  ib  der  Kälto  nicht  -  spröde.    In  offaem 
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Feuer  verbnfnnl  er  alt  naflUDe^  wito  M/bk.  Hars,  Htn  erhUt 
•diesen  Farbstoff  auck  durch  Awstehett  mit  kaostiaelieBi  AI» 
IbaM,  worio  er  aieii  mii  dunkeirotber  Fa?  1»  auflöat^  uid  mnm 
Um  Säuren  mit  ponKsraimeugelker  Farbe  niaderaeliiifep«  Vm 
«wiiceutrirler  Schwefelaaure  wird  der  Orleau  suent  blan^  dma 
^rüu  und  zoletst  violett  Mit  ludCer.fialpelerMaTO  ibmgM^ 
men^  erleidet  er  keine  Veriuideruugj  ist  aber  die  Quaotitit 
der  Säure  geringe,  e»  nimmt  das  Gemische  Sympseousistens 
«u  und  detODirt  hei  gelinden^  Brhitsen,  mit  Hinterlassung  von 
Kohle.    Der  Orlean  f&rbt- fette  und  flüchtige  Oele  roth. 

Chevreul  gUubl,  sufbige  seiner  Versuche)  in  dem  Or* 
laau  swei  Farbstoffe  aattehmen  su  können  ^  einen  gelbea  und 
«inen  im  trocknen  Znstande  lethen»  Der  cfstere  ist  ia 
Wasser,  Alkohol  und  auch  ein  wenig  in  Aether  löslteh,  wd 
Arbl  mit  Alaun  gcbeitate  Seide  und  Welle  gelb.  Der  roUi« 
Varbstoff  ist  in  Waaser  sehr  wenig  Idalich,  aber  läslich  nÜ 
eimngerother  Farbe  in  Alkohol  und  Aether.  Cbevxeul  gibt 
nicht  an,  wie  er  beide  Farbstoffs  getrennt,  und  eb  er  sie  ili 
feinem  Zustand  erhalten  hat 

Das  Orleaodecoot  (bewirkt  in  einer  Auflösung  tob  Ahun 
«nd  von  schwefelsaurem  Bieenexydnl  einen  pomerauMOgeibea 
Msederschlag,  in  einer  Auflöseng  von  schwefelsaurem  RopflN^- 
exyd  einen  braungelben,  und  in  Zinnehlorur  einen  citrooeiH 
gflben.  Der  Orlean  w&rd  in  der  Seiden-  und  Baumwollen- 
Färberei  gebr£ucbt,  aber  er  gibt  sehr  unbeständige  Farben. 

Cureuma^  die  Wursel  ven  Curcuma  kngaj  die  einen 
gelben,  in  Wasser  schwerlöslichen,  in  Alkohol  in  gros«» 
eerer  Heoge  auflösliohen  Farbstoff  enthält  Derselbe  wiid 
durch  Alkali,  wovon  er  auch  in  Menge  aufgelöst  wird,  rott* 
braun.  Hierauf  gründet  sich  auch  seine  Anwendung  als  Rea- 
gens auf  Alkali,  wosu  man  das  mit  dem  Decocte  oder  d«r 
Vinotnr  desselben  bestrichene  und  gelb  gewordene  Papier 
gebraucht.  Der  gelbe  Farbstoff  löst  sich  in  mehreren  Con« 
4sentrirten  Hineralsäuren  auf;  die  Aullösung  ist  carmoismroth 
«nd  Wasser  schlägt  dantus  den  Farbstoff  in  gelben  Flocken 
Bieder;  im  verdünnten  Zustande  lösen  ihn  die  Säuren  nkht 
enf,  flie  machen  aber  seine  Auflösungen  blasser*  Bine  Aof* 
löseng  des  Farbstoffs  in  Alkohol  wird  nidit  durah  eine  Aef- 
lieung  von  Bersänre  in  Alkohol  verändert;  verdunstet  mee 
aber  das  Gemiache,  so  aetet  sich  eine  oamMwainwithe  Ver- 
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dk  1h^  iVHli*  IH»mdMi«lb '  fillrlb  fh^pUf  wird 
■Mit  «Udn  dnieh  AUmImi,  Boadera  aaeh  diir«h  eoneeiitriite 
Mififiliiliiwmy  danoh  rane  BMstaie^  bMooders  w  Alkohol* 
lAmif^  dwdi  moliroi^  MeUdiMiM,  wie  ••  B.  die  von  Uimii, 
«id  aadiie  Ktvper  braiM  odei  *  biiniiltohroth  gofirbt.  Ate 
BMgvMi  Mgevrandt)  kaiui  «lAo  dtcoor  Firtalaff  bieht  ine 


Im  isolirten  Zustande  erhält  man  denselben,  na^h  Vogel 
und  Pelletier,  durch  Aussiehen  der  Curcumä  niit  siedendem 
Alkohol,  Filtrlren,  Abdampfen  und  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Aether,  der  den  reinen  Farbstoff  auflöst.  Er  ist  schwe-i 
jrer  al«  Wasser,  schmilzt  bei  -|-40*'  und  besitzt  die  bereita 
ervr&hnten  Eigenschaften. 

Die  Curcoma  wird  in  der  Wollen-  und  Seiden-^F&rberei 
aDgewendet  In  der  Pharmaoie,  und  selbst  auch  in  der  Koch« 
tatfislf  dient  sie  zuweilen  zum  F&rbeu  gewisser  Substanzen* 

In  der  Färbekunst  werden  noch  mehrere  andere  gelbe 
vegetabilische  Farbstoflb  angewendet,  wie  z.  B.  Färberscharte, 
Serratula  äncloriaf  deren  Decoct  die  Zeuge  unbestindig 
(ciingelb  färbt,  womit  sich  aber,  wenn  das  Zeug  zuvor  mit 
Alii»  und  Weinstein,  oder  mit  Zinnauflösang  und  Weinstein 
gdsoeht  wird,  mehrere  bestandige  und  schöne  Nuancen  von 
Gel^  erhalten  lassen.  Getmta  tinetoria  gibt,  nut  Urin  und 
Pottasche  behandelt,  ein  ziemlich  dauerhaftes  Pomeranzengeih» 
Die  Beeren  vom  Rhamntu  infectorhu  CGelbbeereHy  Gruvu 
d^Avißnon)  geben  ebenfalls  ein  gelbes  Decoct,  das  mit  Alaim 
nnd  Weinstein  auf  Wolle  und  Baumwolle  ein  lebhaftes,  aber 
sehr  vergängliches  Gelb  gibt,  und  das  mit  Alaun,  zur  Ex* 
tractdipke  abgedampft,  eine  gelbe  Saftfarbe  liefert«  Daf 
Vüelt*'  oder  Fustelholzy  von  dem  in  Ungarn  wachsendeii 
R/ais  CotinuSy  wird  wie  das  Gelbholz  bebandelt,  und  gibi 
dieselbe  Farbe,  ist  aber  Armer  daran«  Man  bekommt  ferner 
gelbe  Farben  von  den  Blüthen  und  Stengeln  von  DatiMcm 
cannabitWj  von  der  Rinde  des  wilden  Aepfelbaums,  der 
Hainbuchenrinde,  von  den  Lignsterbeeren,  von  Trigonella 
Foetmgraecum  f  von  Anthemis  tinctaria,  von  Caliha  pa^ 
hufrüy  von  Trifolium  pratense  u.  tu 

Gelbe  Fatbstelfe,  die  in  der  Firberoi  nidil  angsweoiel 
weidez^  eiod  fel{gende: 
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•inen  gelben  Fwbaloff,  wevou  «io»  gefinge  Menge  fforntm 
Sfeseeu  veu  Weefleri  einet  gelbe  Feifce  erlbeilt,  «ad  den  «Mi 
JPWyckrait  gewunH  bot.  Maa  erhiit  dieeen  Farbaleff,  weai 
aum  Sefraki  mit  W«sie^  ausklebt,  siim  Bzlreet  ebiiempft^  wd 
dieses  oijt  Spirüns  ammiebt,  der  eine  SubMuw  MAiiaunt)  die 
nach  dem  Abdampfen  als  dine  bonigarüge,  dorchaiclilig^ 
rothi^elbcii  ^gUnaeiM|e  Masse  von  angenebmem  Gerach  wid 
it^inem  bitteren,  piqüauteu  Safrangescbmack  zurückbleibt,  b 
IVasser  löst  sie  sich  leicht  auf,  und  mrd  nach  völligem  Ein« 
trocknen  in  der  Luft  wieder  feucht.  Dies  ist  nun«  was  mao 
Polychroit  genannt,  hat.  Diese  Substana  besteht  aber,  naeh 
Henry  d  i.  aus '80  Th.  Farbstoff,  verbunden  mit  SO  Tk 
eines  üfichtigen  Oels,  das  sich  von  ersterem  nicht  abdestilli- 
Ten  Usst,  wenn  man  ihn  nicht  zuvor  an  ein  Alkali  gebnndea 
liat.  Henry  vermischt  1  Th.  Safran  mit  8  Tb.  einer  gesättigtea 
AuflSseiig  von  Kochsalz  in  Wasser  und  Vt  Th.  kaustischer 
Ijaoge,  und  destillirt  dieses  Gemische,  wobei  das  Oel  uber- 
{[eht  und  den  Farbstoff  in  der  Flüssigkeit  zuruckUsst,  W 
der  er  sich  durch  eine  Säure  niederschlagen  lasst.  Ohne 
Destillation  kann  man  den  Farbstoff  frei  von  Oel  bekommes, 
wenn  man  den  Safran  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Auflösung 
abdampft.  Wasser  löst  dann  aus  dem  Spirituosen  Bxtract 
den  Farbstoff  mit  dem  Oel  auf;  setzt  man  aber  nun  Albdi 
SU,  so  werden  sie  von  einander  getrennt,  und  der  Farbstoff 
Usst  sich  durch  eine  Säure  ausf&Uen.  Er  ist  nach  dem 
Trocknen  scharlacbrotb.  Er  löst  sich  sehr  schwer  und  mit 
gelber  Farbe  in  Wasser.  In  Alkohol  löst  er  sich  leicht  mit 
TOtbgelber  Farbe.  Auch  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird 
«r  aufgelöst.  Die  Farbe  des  Safrans  wird  im  Lichte,*  seibat 
wenn  seine  Auflösung  in  einer  gefüllten  und  verkorkten 
Flasche  steht,  gebleicht. 

Der  ölhaltige  Farbstoff  (Polychroit)  gibt  unter  den  Des- 
tiUationsproducten  Ammoniak,  und  hinterlässt  eine  Stickstoff- 
hakige  Kohle,  deren  Asche  schwefelsaures  und  koUensaareS 
Kali,  Chlorkalium,  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  nelNrt 
Eisenozyd  enthält,  die  sich  wahrscheinlidi  als  Salze  im 
Farbstoff  befanden«  Schwefelsäure  fiurbt  seine  AnflösuDg  in- 
dyigoblaii^  mit  einem  Stich  in  Lilla,  Salpetersänre  ftrbt  sie 
gfoa  und  gibt  nach  ungleichem  Zusatz  von  Wasser  v^ 
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Mkiodene  Nunoen.  1^  BftryluviMor  gNbt  sie  einen  etarke« 
WMMieben,  nii  Kaikwaeser  einen  eehwieherengelbeD  Nieder* 
neUaif.  Beide  eindl  in  ChlorwMeeretoffsftiire  tmd  in  Sel|pe(ei^ 
einre  aefifelieh.  EiBa^^mes  Bleioxyd,  wird  davon  niebl  he^ 
■MrkenewertK  geftlH,  aber  das  kasisohe  Sein  gibt  einen 
Marken,  gelben,  Zinneblorfir  tand  aalpeltotwures  Qneeksilbsr 
einen  rdtMicben,  nnd  scfawefelsaTiresfiisenaxydRi  einen.daokrt* 
bimmnen  NIedersehlag*  Per  öibahlgie  Ferbeleff .  wird  wemg 
ven  Aether  «nd  gar  nieht.  von  fläebtigen  und  falten  Oeien 
nn%el6sU 

Der  Safran  wird  in  der  Amnejknnde  und'  in  der  Koehr* 
Imnm,  und  bisweilen  anak  ds  Waseeifarbe  nun  HiniaUir«^ 
audeB  gebraucht 

Das  gelba  Bxtiaet  jd^s  ISa/J^hrg  wird  dorA  Anslangeii 

flul  kaltem  Wasser  and  AbdampAnig  der  Fltssig^it  erb^Ileow 

Bs  ist  hart,  dqnkelgelb  «ind  rdthet  Laeknias«     In  Wassea 

anbellst)  geht  es  bald^  mit  desi  Glemeh  nadi  Kneblauelv 

in  aanre  Oibrang  iber.     Sohwefblsawre^  Chtarwasi«9sief^ 

tisre,  Salpetersinre  nad  CäUrooensiure'  beirirkea  in  seinen 

AafiSenng  braune  oder  gelbe  NiedenecMfige.,   die  in  AlkaK 

ariHeber  Med.    Von  Alkali  wird  die  Farbe  r^tfhbrean. .  Aacfc 

viH  AJnim  wird  sie  na^  S4  Standen  brenn;  wird  aber  dSH 

flealeehe  sogleieh  mit  Alkali  gaf&Ut,  no :4iU8tebt  .ein  gelbof, 

IFjeders^lag.    Von  Bleinockef  wird,  dieser  Farbstoff  }MfiHt 

igeib,  von  SüinneMorur  gelb,  vonKupfiNTVitriel-olivengvnilit 

salpetOTsaorem  Silberoxyd  nnr  sebc aahedeotead)  und.vnib 
Gaüapfeliitfosien:  sehr  ßtark  gefiUlt.  . .   i 

hie  gMe  Farbe  der  Blumen  ist  aoeh^eben  se  «itfentgi^ 
natenmeht,  wie  die  rotbe  der  reCbea  Blimten*  Die  gMaaeaijr 
gettmifBlnaien  der  iodiania^en  Kresse  (^TVopa^olmi  uti^mii 
'entboten,  naob  Jorhn,  einen  Farbstoff,  der  fijeb  leiebl  ifl 
Wnsser  nnd  in  Alkali  nu  einer  braungelben  Flässigkeit  9S9i^^ 
liat^  die  von  Sauren  hoeb  kirsehroth,  von  k^le^saarem^.Na-* 
Iren  schmntsig  *  blaogrfin  goi&rbt,  und  von  mebreren  JAHallrr 
aalseq  mit  tbeils  gelber^  tbeils  rolher  Farte  ||e|&|li  wJrd^ 
Bin  Blnthep  von  Narckiue  pseudonarciuM  ealiialleay.aafiiii 
Cev(^t^a,  zwei  gelbe  Farbstoffe«  Weiden .  fie  .aMrsl(  mM^ 
Aelher-ansgeeogf^rf  jip.erMU  mmi'Weh  dessen  AMawpfipgi 
eift:  gelbesy  baibflnssigea  Ham,  das  i9'4ar  KUte  esbMfti4ind' 
^  BlasMi  ^eehiu;  ^Ba  J9|  in  Wwa^  wA*  ^Mkakals 
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mtiilltoli«ii,  «bor  t^lff  MiAit  ««fldriidi  nll  gelber  Fatbe  md 
ohne  ZerselEiuif^  -  in  Salpetereinre,  CfilorwaeeerelolMiire  und 
in  AlkftHen«  Werden  die  mit  Aether  ansgeBogenea  Blomen« 
blMt^r  dann  mit  Alkohol  von  (kfii  gekocht,  so  löst  dfoMr 
einen  andern  gelben  i^aribstoff  anf,  der  nach  Verdanpfinj 
iea  Alkohols  ■nrfiiekbleibt;  er  ist  in  ddnnen  Sehiohten  e^6it 
gelb)  in's  CSfäne  siebend,  in  dickeren  braun.  In  der  Lall 
Wird  er  feucht  md  isi  in  Wasser  leicht  löslich.  Von  Sinren 
Wird'cr  blasser  und  von  Alkalien  dunklen  Er  wird,  ohne 
ZusatB  von  Alkali,  nicht  von  Alaun  gef&llt;  gibt  aber  im  a»- 
deren^all,  so  wioao^-mit  BtOfBOcker,  einen  schönen  gelben 
Nlodeiischlag.  I»  Nareükis  Taastla  hatf  Robiquet  -imtm 
gelben  krystallisireoden  Farbstoff  gefunden«  Kr  wird  durch 
Ausni^hen  der  lUdmenblfttter  mit  A^cher  in  einem  sekshea 
Apparate,  wk  ieli  ihn  in  Th.  Vt.  8.  2U  besehrieben  kake^ 
eriiahen.  Man  moss  den  Aether  langsam  einwirtten  lassen^ 
damit'  die  Avstauscbung  mit  dem  friseheii  Saft  der*  llUltai 
State  lade.  Oio  fiOSHg  iu'  Aether  wird  anünglibh  Mi  « 
ehiem  gewissen  Grade  abdtsttlKrt,  «nd  daon  freiwillig  vei^ 
dunsten  gelaesen;  wobei  der  gelbe  Farbstoff  auskrystallisiit 
In  Warsen^  Vi»  mit  einer  Lösung  von  fluchtigem  Oel  dar 
Bkime  in  Aetheif 'umgeben  skid,  wetehe  mau  abgiessT.'  Der 
gelbe  Farbstoff  wird  auTs  Neue  in  kochendheissen»  Alkohal 
mi%el6st,  wobei  ein  wachsähnlidieS  Fett  in  gaAertartigeä 
Klumpen  nuHtehUeäit,  die  Lösung  flitirnt  und  (kreiwiltig  var^ 
dlmsten  gelasieu^  jdet>  Farbstoff  krystalHsirt  wieder  in  Warsao 
aus.  Er  besitnt  eine  schöne  gelbe  Farbe,  ist'  gertich-*'  uad 
^wbtoaoklas^'un#  kamt  onverftndeM  suMimirt  werden.  Sein 
t^erbaken  au  Säuren  und  Alkalien  ist  nicht  untersucht  wdf* 
4011.  Robiquet  hilt  es  für*  wabrscheinHch,  daM  er  eM 
9#odnct  der  Verinderung  des  flfichtigen  Oeis  aitf  Kosten  der 
Lirfl^iiei.    '    .  . 

-t  lAehen  partetinm^j  das  mit  gelber  Farbe  alt^  Mauern 
udfr  Bi^ttemftnae  bekleidet,  enthält,  nach  8chrade^r;'eioeflf 
idi^icoicU&ndem  Atköloi  löslichen  Farbstoff,  der  beim  BrkäkeK 
di)tu«r6IKg  gesättigten  Auflösung  in  glilnsenden,  lailgeii>  oft 
MMtolMfMiiJg.  vlMtniglen  -Blättchen  ansdiieSsi  DieHe^laisei^ 
tfUii'aMt  einor  weichen 'Masse  susammeodi^dien ,  sdunete^ 
loiöht<  litf'^ar  Wärms  -^tA  gestehen  beüi  firkähen  nu  einer 
neliwsf  pAtiftiiMbat^  maä^  «leisliteW«B8*f  wmdlBsfi»^' 
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after  in  KBBItnjtfe  iiiit  dankeliMieir  iRlrVe  ftliflMKfeli.  Dto 
Aufiteimg  in  Alkobol  wird  nieht  wn  WMser  {g^efillh  Au«ll 
in  Aether  ist  diese  Sobslans  aaflöslidi.  Di^s^r  Farbstoff  IM 
Bpkter  TOD  Herberg^er  untersucht  woardeii,  welcber  fand^ 
dass  er  Iheihveise  unverindert  subKnirt  werden  kann.  Oon-* 
eentrirte  Bcbwefehäure  I9st  ihn  mit  camiinrother  Farbe  mif^ 
die  I/tonng  wird  aber  bald  blati^th*  Was  dabei  vngeMsl 
bleibt  9  gleidit  im  Ansehen  ein^  scbwaraen  Uai^e,  aber 
«ncii  -dieses  lest  st^h  aUn^&fig  in  der  Säüire  auf.  Seine  Lo^ 
toog  in  kauslisdiem  Kali  ist  anfangs  carminrodi,  wird  dMP 
bieratf  riolcltt.  Sftdreh  scbeidte  ihn  daraus  Wieder  geflb  "atibi 
Keblensanres  Alkali  nnd*'  kaiistisebes  ^Ammoniak  losen  iba 
Biit  gelber  Varbe.  Mit  Zinhoxydal  und  Bleiorf d  gibt  er 
gelbe  Verbindongen.  Wird  er  lange  wit  Nasser  gekocht^ 
80  löst  sich  hierin  eine  TOthe  Substans,  ikib  krystalKsirt  cir^ 
halten  wird.  Diese  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  Msl 
sieh  «b^;afuf  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ilAditigen  Oelen# 
Von  Sc&^efeh&nre,  so  wie  von  kaustischen  trnd  kohlensaureif 
Alkalien  wird  sie  mit  rother  Farbe  aufgelSst;  mit  Thoiicfrdti^ 
Heioxyd  nnd  Ztnnoxydul  bildet  sie  unldslithe,  rdtbfBcbe  Tei^ 
bindongen.  Die  ^Vs  Procent  gelben  Farbstoff,  wefchef  die 
fledite  liefert,  enthalten  diesen  rothen  FarbstoiT  tk  Vi  Pröei 
vaa  Cfewicht  der  Flechte. 

Bebert  fand  in  Bbemia  tulpina  einem 'Reiben  FaifNiföff 
Yon  gans  gleichem  Verhalten  wie  der  eben  *erwkhnte,  mtf 
dem  er  idenüsch  £u  sein  scheint  Kr  hat  ibhr  Vtt/pulin  ge^ 
Bannt  -^  In  Bolefug  hirgtOas'  (_BulHtird') '  ^i  liasteyrie 
einen  gelbeU  Farbstoff  gefunden,  wefeher  fechnisdi  angewandt 
werden  kann,  den  er  aber  nicht  isolirt  dargestellt  bat.  Dort^ 
Kochen  einer  Unze  dieses  Pilses  mit  6  Pfimd  Wasser  erhMJ 
man  eine  hinreichend  conceAtrirte  FArbenbrfihe,  um  miiit 
Färben  angewandt  KU  werden,  was  vorzfiglich  auf  Seidu 
nchon  ausfiUlt. 

Clamor^MWrquart  hat  Tersueht,  aus  dem  Bhttt|rdrf 
and  seinen,  wah^nd  des  Vegetatidusprosesses  entsteh'enden« 
Modiflcationto '  die  Farbe  der  Blumenkroneh  abkuleiten.  tch 
will  hier  eine  kurze  Darstellung  seiner  Angabein  geben,  glAtibor 
aber  bineüffigen  zu  indssen,  'dais,  wenn  auch  die  ViM^ 
naciien  richtig  btdMdilet  sind,  iBe  theoretischen  Schlüsse  dbchr* 
tUtAwd  soMie  Versuche  sidr  gfAudeii,  diM'sie  ali  iskv^ 


Wmig  eill9ol|ifl|den  betrachtol  werden  kSniieii.  — >  Alle  Kro» 
pieiibläUer,  sagt  Marqoart^  sind  aaGUiglich  grün,  so  lan^ 
fie  in  der  KpoBpe  eingeschlossen  sind*  Ihr  grüner  Farbstoff 
ist  das  ailgeoieine,  gewöbnlidie  Blattgrün  QCtüei^opIvyll)  der 
Pflanzen.  Dieses  BIat^;rün  ist  während  der  Vegetaiioa 
Medificationen  unterworfen,  wodurch  es  in  einen  i^der  zwei 
Farbstoffe  übergeht,  die  eiusigeii,  welche  in  den  Kroneo- 
bUttern  enthalten  sind,  piese  Farbstoffe  sind  ein  blauer, 
welchen  Marquart  AtMohyan  (von  avd^g^  BInme,  uvA 
nva^og^  blau),  und  ein  gelber,  welchen  w  .AnlhoxafUhin 
(vom  ictv&og^  gelb)  nennt,  die  durch  das  Hinsukowun^n  vos 
Wasser,  oder  dessen  Besiandtheile  in  demselben  relativea 
Verb&Itoiss,  wie  sie  Wasser  bilden,  in  einander  übergehcH. 
Roth  und  Violett  ist  blau,  welches  durch  freie  S&ure  gero- 
Ihet  wird,  Schwarn  oder  Braun,  sind  dieselben  Farben,  nur 
intensiver. 

Das  Blattgrün  wird  b.  B.  ans  Gr&sem  erhalten,  wena 
sie  mit  84procentigom  Alkohol  einige  Tage  lang  bei  einer 
Temperatur  zwischen  -|-  10®  und  15®  infuudirt  werden.  Der 
Alkohol  färbt  .sich  dann  schön  grün,  während  das  Gras  sciue 
Farbe  verliert»  Bei  +  ^^  verdunstet,  hiuterlässt  die  Tiuclur 
einen  grünen*  Rückstand,  woraus  Aether  den  Farbstoff  au9^ 
sieht  mit  Hinterlassung  von  Extractivstoffen.  Der  Rückstand, 
Reicher  nach.  Verdunstung  des  Aethers  bleibt,  ist  grün  uod 
wachsartig..  Alkohol  von  84^  Procent  löst  ihn  nicht  mehr 
vollständig,  ftrbt  sich  aber  damit  schön  grün,  und  lässt  eioea 
veränderten^  pu| verförmigen  ^  dunkel  grünbraunen  Rül^kstaud« 
Das  mit  dem  Blattgrün  digerirte  Wasser  ändert  die  Farbe 
desselben  in  Gelb,  ohne  dabei  viel  aufzulösen«  SOprocentigcr 
Spiritus  löst  ihn  hierauf  mit  gelber  Farbe.  Mit  kaustischem 
Kali  scheint  es  sich  anfänglich  nicht  m  vereinigen,  sondera 
während  der  Digestion  ^amit  schwimmt  es  auf  dessen  Ober-r 
fläche  im  erweichten  Zustand;  auf  ZusatsB  von  Wasser  löst 
^  sich  aber  darin  mit  gelbgrüner  Farbe  und  Hinterlassung; 
einer  wachsähnlichen  SubstausB.  Coucentrirte  iSchwefebäure 
I$sl  es  mit  intensiv  blaugrüaer  Farbe;  giesst  man  auf  die 
Säure  eine,  Schicht  von  4Dprocentigem  Alkohol,  so  dass  sieh 
dieser  damit  nicht  vermischt,  so  f&rbt  sich  die  Säure ,  wie 
'^ch  die  Spiritusschic^t, '  indigblau.  Salcsäuro  von  1,12  spec 
(^wicht  löst  dßB  Blattgrün  mit  einer  sd)ön  grünen  Farbe 

auf, 


gtVauiü  L6i^i^  kaiM'  dtfB  jftMttgridi'  dofch  kohi60daai'««r  AK 
kali  aus^flUR  imptfotf^  e^  eulhUl  aber  dton  eheHlSAi^h  gn^ 
bttodbM  Sl^siHlre,  Wiiewohl  ^B  sich  so  Alketol,  Aether, 
fMenf  And  flObbtigren  Odci^  wie  reiues  Blattgiüdf  veVhftlt; 

Hai  am  den  BftfHtonblittera  die  Farbstofie,  Welche'  sie- 
enttiaiKWl  antfWigkJiretf^  Werdbii  sie  mit  SSproceMigcin  Alkö* 
h0l  fflMf^f^toy  and  datailt  einige  l^age  in  eiiü^r  fleinpeiiliir 
vM  -f- 16^  bis  -f-  >&^  an  einem  halbdüuMeid  Ort  stehen  ge- 
laiscxa.  Ofr  tsC  waaBetttOibt  Alkchd  oder  Aelher  erferdeirlidkV^ 
väi  aOeii  tWfietoff  dariaV  sü  erhalten.  Die  L5sMj^  in  Am 
felbcl  ül  |<6lb  toü  g;elbeii  fttamen,  von  rel^n  M«  vieletteft^ 
iM  8»^  afibr  oft  fa^benMs,  wiewohl  die  Farbe  diMh  Vor- 
dtaMdm^  defiT  Alkohol»  Wiedef  Mm  Verschehi'  kenMt*  Wii^' 
dfar'  Alklihtf  in  geKndd^  Wärme  abgedonstct  mt  ief  RaehH 
stairi  nlil!  WMSi^r  ik^hAndMty  M  ^rhW  man  ein  Harzr  iinjlfe^ 
U8#,  iMA^  von- den'  ^Ibieil' Bttfikleu  PaAsCoff  Mttiihi  d^ 
Fltfbkto#  Mf  EMacDf  iMd  rc^eu  Banikien  \l^ird  dagegen-  VM 
WaSMT  ctttgeMd!,  i«id  hinteiMeibt  tfaeh  di^ssen  yerdaMtlMi|(' 
all  ein  (gef&rbtös^  EaHtract.  Bio  gfelM^lr  ttmaen  limsen'  «to 
gdbe»*  HiM  und'  ein  belnaliö  fSHfrbeuIbigreii-  ExtracC  £ürü^. 
Dafir  änih&kittth  Mf  eStfe  Matte  ^  tiioteM'  ödM  reth«  ext^äct^ 
ÜitfieA«  Sübbfaäz,  die  si«h  Mi  Waiteef  dbd  59  fe(e  60|^i^ 
centijgeitf  AlkoBföT  aMIbA,  dlief  nnlöflSidi  M«  in  AlkoboP^  Ae^ 
tker^  flutte«  tad  flAditi^etf  <>ieteW.'  In*  Wasi^er*  äitfgdSsr  vel^ 
librt  en^  lefdit  0tfne  Farb^',  Wiew^ohf  e«  ftie^  in  trockner 
CfiMUat  b^hftK.  ll^ch  WhscBf^dli^n^  Siured^  erh&lt  ^  ve^- 
sdUedene  NBandenf  von  Rdth',  und  wird  redociifd  und  laAlA»^ 
WMnZihk  in  sMhc^  LbSutt^  id Salitoätii^  g^VeUt  «rhrd;  mMK 
BtttfernnDg  des  SKnkS  l&efeMtthit'  es  Met  M  4ei  LttK  seind 
Firbc  WiedlDT.  Von  Basenf  wird  es  ^ün,  ^dbst  dimA'  tUtU 
Aüa^ir  iMitf  efei'  grün  gefUK,  Wobei-  dSeb  AU  Bleiokyd  dünil 
v«mnddt  Dag  Antfwxanmhi  lirMt  als  damit  id^MSsdt  ht^ 
tfacUtei;  #iidiVbhI  es  von'  efnfgen  Dlutaen  hamrtig  isl,  und 
süA  tofur  iii  Alkohidir,  aber"  xdcht  tt  iVtMef  IStot;  von  ad^dreh 
BhttWtf  W  eflr  M  Wass^  Mslidi  ittd  im  wasüerireieh  Af^ 
kofc^l^ntt^'  Wdnf^  Ksfieh.  Von  coneentrirt^r  Schwefblsauire' 
wittf  M  kii  iMi^Ion^  Färbe  äu^eWst,  x^öftiM  »ar^ni^t^ 
sdhliedie;  dSIA*  eiC  dAiri»  VärMsl  von  WaiiSörsloff  ntM  SMidiv 
sfUr,  did^'^ttf' CfcstaUf  VÖIV  WAsse^'  Voi^  ^r"  äMN^fdibatfife 
F//.  1« 
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ao^eiiommeii  werden ,  in  Chlorophyll  verwandelt  vfcrde, 
girichwie  er  an  einer  anderen  Stelle  angiht,  daae  das  CUoro* 
pbyll  doreb  Verlust  von  Wasser  su  Anthokyan  werde. 

Gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbst.  Es  ist  eine  sek 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  das  grüne  Laub  der  BiaoM 
vor  dem  Abfallen,  nach  einem  oder  mehreren  Naebtfrfeteiif 
eine  reine  und  schöne  eitronengolbe  Farbe  annimmt«  Eine  be* 
sondere  Neigung  dazu  haben  Betula  alba,  Pyrus  commtmti^ 
P.  MahiA^  ühmu  campeslrisy  Fraxinue  exeelsiar^  n.  s.  w. 
Das  Laub  der  BettUa  Alnus  wird  dagegen  selten  grib, 
sondern  fallt  grün  ab.  Das  Laub  der  Eiche  wird  nicht  gdk, 
sondern  braun«  Dieselbe  braune  Farbe  erhält  später  das  g«lb 
gewordene  Lanb,  wenn  es  naeh  dem  Abfallen  getrockoet 
wird«  —  Ueber  die  gelbe  Farbe  des  Laubes  sind  verschiedea» 
Versudie  angestellt  worden«  Macaire  Prinsep  hat  das 
Resultat  mehrerer  Versuche  aber  die  Herbstfarben  des  Lau- 
bes mitgetheilt,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Laub  hn  HerM 
aufhöre,  Sauersto%as  zu  entwickeb,  dafür  aber  ans  der  Lsft 
Sauerstoffgas  einsauge,  wodurch  sich  darin  eine  Säure  am» 
bilde,  die  das  Laub  zuerst  gelb  und  hierauf  roth  färbe,  vaA 
dass  diese  Säure  durch  Alkali  weggenommen  werden  kftaae, 
so  dass  das  Laub  seine  grüne  Farbe  wieder  erhalte«  Er  be- 
trachtet diese  Farben,  gleichwie  Clamor  Marquart,  ab 
Modificationen  eines  und  desselben  Farbstoffs,  welchen  er 
Chromule  nennt;  er  sagt  davon,  dass  er  die  Ursache  der  ge- 
wöhnlichen, gelben  oder  rothen  Farbe  der  Blumenblätter 
(Petala}  sei«  Diese  Resultate  sind  jedoch  gans  unricbttg. 
Ein  gelb  gewordenes  Laub  wird  durch  kein  Reactiousniitlal 
wieder  grün«  Das  roth  gewordene  Laub  wird  aber  doreb 
Alkali  wieder  grün,  weil  der  rotbe  Farbstoff  desselben  mit 
Alkali  gr  üigie  Verbindungen  bildet«  LeopoldGmelin  machte 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  Macaire  Prinsep's  Ver- 
suche schwerlich  zu  richtigen  Resultaten  geführt  haben  köna- 
teu«  Hierdurch  veranlasst,  habe  ich  einige  Versuche  iiber 
die  Farbe  des  durch  den  Binfluss  der  Herbstkälta  veränderten 
Laubes  angestellt«  Zu  meinen  hauptsächlicheren  Versuchen 
diente  das  rein  citronengelbe  Laub  von  Pyrus  Community 
welches  im  frischen  und  eben  abgepflückten  Zustand  in  fioe 
Flasche  gepackt,  darin  mit  Alkohol  von  0^833  ganz  bedeckt, 
und  48  Stunden  lang  damit  in  Berührung  gelassen  wurde« 
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Dar  AXMuA  firbte  sieh  gel|l>,  da»  Ljiob  abef  war  andi  noph 
galb)  wiawohl  Ua88«r,  ds  vorber.  Wurde  der  Alkobol  klar 
^bgegosseii  uud  die  Flasche  eine  kleine  Weile  umgekehrt 
hii^stelb,  se  firbte  sich  das  Laub  überall  dia^  wo  es  vou 
der  Loft  berührt  wjlrde,  braun,  wogegen  aber  die  Seiten  der 
Butter,  wemit  diese  am  Ghise  h^pen,.  ihre  gelbe  Farbe  behiei- 
tan«  Wiederholt  aufgegessener  Alkohol  fiirbte  sieh  jedesmal 
gelb,  und  wurde  das  Laub  am  Bude  mit  Alkohol  gekocht,  so 
firbte  eich  dieser  zwar  noch  etwas  gelblich,  gelatinirte  aber 
wUiroid  des  Erkaltens*). 

Die  kalten  Infusionen  wurden  bis  auf  Vs  abdestillirt,  wo- 

lenf  sich  hieraus  wihrend  des  Erkaltens  eine  kömige  Sub- 

Staus  absetxte,  die  einer  Art  von  Kristallisation  ahnlioh  war. 

Nach  Abscheidung  dieser  Substanz  wurde  die,  Destillation  fort- 

g!09etsst,  bis  nur  das.  Wasser  von  der  uatärlichen  Feuchtigkeit 

dnr  Blatter  übrig  war.'  Auf  dieser  braungelben  Flüssigkeit 

mhwnmm  nun   eine    gelbe,   weiche,   schmierige    Substanz, 

welche^  gleichwie  dio  Kömer,  den  gelben  Farbstoff  des  Lau-« 

bes   enthalten,    und   die  Körner   schienen    dasselbe    gelbe, 

schmierige  Fett  zu  sein,  wie   das  zuletzt  erhallene.     Die 

l^ioier  zeigten  unter  dem  Mikroscop  kein  Zeichen  von  Kry- 

ataSsetion,  und  sie  konnten  mit  den  Fingern  za  einem  gelben^ 

Sflhauerigen  Fett  ausgestrichen  werden.    Dieses  Fett  ist  mit 

eioer  kleinen  Menge  fetten  Oels,  welches  ich  zivar  erkennen, 

aber  nicht  sicher  abscheiden  konnte,  und  mit  einer  andern. 

ÜBttcD  Substanz  vermischt     Durch  Digestion  mit  schwacher 

kaustischer  Kalilauge  kann  es  grösstentheils  von  dem  erste- ^ 

reu  beHreit  werden^  wodurch  n&mlich  das  Oel  verseift,  und^ 


*>  IMb  Umche  iit  ein^  den  antemMhfcni  LÄnbe  i^hrMfefliailcli  ^Hgf^f 
thnmlidie»  Fett^   welohcs  nadi  den  AiuwMclieii  mit  kAlten  Spiritus 
und  neoen  Aufiotungen   und  Waschungen  fsrblos   erbeten  wird.    Es 
besitzt  folgende  Eigenschaften:    Es  ist  (rocken  milchweiss^  und  bildet]] 
'  kreide&hnliche  Kloupen;  beimf  2usamtnend'rficketa  fiifilt   es  »ich  weidh' 
«1^  kt'  gerMlH  imd  ge«ebniaeMoe.  Es  Mhnilfaety  ohne  «fthe  M  vteNeo/ 
M  +  V&%  wir«  beim  Eriialt^n  wMer  stenr  und  triib^  Met  sieh  oidü 
.In  Wasser  und  bedarf  iMi  Theile  kalten  AlkehoJs  mc  AnfliSj|ui)g. 
Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte   L5sung    erstarrt  beim  Erkalten   zu 
bitter  ^  wie  Kleister  durdbscheineiidcn   Gallerte.     Von  kaltem   Acthe^  * 
lidrd  es  »war  wenige  aber  mehr  als  ton  Alkohol  aofgelSst.    In  kaus^*' 
tüfllMtt  Satt  kit  et  ttttlMick    Et  gebt  bei  der  troekeaen  Itatilhtiim/ 
Wmok  dakei  dia  l#ll  mgaeblloasea  let,  naverawürt  iif»er. 
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nur  wenig  von  dem  gelben  Fett  kutgMst  wird';  «oe  dir 
Lange  werden  die  gelbliohen  fetten  Sinken  dbicH  Sibelom 
gefUit,  die  man*  dann  in  selir  verdChinteni  känstiedieni  Am** 
moniair,  2.  B:  5'  bis  6'  Tropfen  flfinsigen  Anmttninkr  mit  riam 
Unse  Wassers,  daraus  anssiehen  kann,  so^  dass  sAe  Mnriir 
farbeulos  wieder  geflllt  werden  icönnen.    Ton  dem  letstetur 
oder  festen  Feit  kann  es  dnrch  Anflosen  in  kaltem'  Alkofatil' 
befreit  werden,  worin  es  nimlioh  angelobt  snrddtbtiilM;    Voa 
diesen  beiden  Fetten  habe  ich  es  jedoch  nidit  abftöMt^  UM 
erhalten  können«    So  wie  idi  es  erhielf,  bildet  es  ein  scfiMb^ 
riges  gelbes  Fett,  welches  Deicht  schmdlidiaf  ist,   und'sdioa 
bei  -f  4S^  flüssig  wird,   worauf  es  wiedeT   erstarrt,   anff 
durchscheinend  dunkelgelB  wurde.    Vhzer^eitti  kann  os^  BitNr 
verflüchtigt  werden,  gibt  aber  bei  der  trockenen  Destillatim^ 
ein  etwas  bräunliches  Fett  •  Welches  in  Alkohol  schwer  HÜ- 
lieh  ist  und  l&sst  Kohle  surfick.    Von  Wasser  wird  es  nicU' 
aufgelöst;  übergiiesst  man   es  aber  in  gcscbmola^enem  Zih 
Stande  mit  warmem  Wasser,   so   wird  es  durdischeinenS^ 
etwas  aufgebläht  und  blasser  gelb,  gleich  als  nSfmie  es  dfi^- 
misch  gebundenes  Wasser    auf«     Uebergiesst  man  es  i^ 
Wasser  und  setst  es  damit  lange  der  Luft  und  dem  Tages^ 
lidite  aus,  so'  wird  es  vollkommen  gebleicht',  und   in  ein'  iif 
Alkbhol  Schwer  lösliches  Fett  verwandelt,  welches  aius  eitaef 
in  der  Siedhitee   gesättigten  Lösung  in  Alkohol  in  leidittai' 
weissen  Flocken   wieder  niederilllt     Bus  gelbe  VeA  Wirf 
von   Alkohol,    wicWohl   nicht  in  grosser  Sfenge,   an%^18irt: 
In  dieser  Lösung  wird  es  in  der  j^eir,  worin  es  mit  WassMT 
gebleicht  wird,  nicht  sichtbar  gebleicht;    Bio  Lösung  in  Ü^ 
kohol  wird  dnrch  Wasser  so  gefällt,  dass  einer  blassgelbr 
Mitcb  entsteht,  die*  sich  ftobwierig  Mär^,  und  iltr<  Ansahen 
atkth  n(^h  der  Abdunstung  dbs  AlkoKblS  behtln    Aus  der 
I^ösuhg  in  Alkohol   setzt  es   sich  während  der  freiwilligen 
Yei-dunstung  als  eine  körnige^  krysuUinisch^Mass^ab*    Von 
Aether  wird  es  in  grosner.  Menga  au^elteti  «nd^  binleibleibt 
üMb  dessen  Verdilnstung  du#cbBeheiAeu4  gelbw  •  in  Berufung 
mtd  corit^ntrirter  Schw^efehtödrti  wird  e»  brani^'  utad  «oiir' ge- 
ringen Theit  darin  aufgelost,,  aber  v^äiidert  zif  einer  braan« 
geUnea.  Flusspgkeit^  die  durch  Wasser.  grauweisS;geflilMi!fi'^ 
Von  haumisahem.  Kali  wird  es  nur  iaiseht  tgeiingeAilliinge 
aufgelöst  und  in  dieter  LöStti|rg^lMalit,i  #eBhi'dMM<dD%e 
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ZttC  idasi  KafloflS  d9r  Lnft  und  des  Lidit$  «MgoMlst  wird. 
An»  der  Ltauig  in  Keli  wiid  ee  dordi  Sioreu  in  blaesgelben 
VloQkeo  geflUll)  die,  gehörig  ausgewaschen,  das  Lackmus 
■Mit  rSthen«  Es  wird  wenig  oder  nicht  von  kohlensaurem 
AibaK  anfgeldst,  so  wie  auch  nicht  von  haustisdicm  Ammo- 
niak, weldies  sich  jedoch  damit  gelb  fifbt 

Dieser  gelbe  Farbstoff  ist  also  ein  ev{enthumlicbes  Fett, 
eiu  Mittelding  zwischen  fettem  Oel  und  Hans,  welches  mit 
Beibehaltung  seiner  Eigenschaft,  in  Alkohol  schwer  löslich, 
sdimierig  und  fettig  au  sein,  ausgebleicht  werden  kann.  Wir 
iBonaen  es  Blattgelb  QXmdhophifU^  von  §p»9dg^  gelb,  und 
^piXkfm^  lianb)  oeanen.  Man  iial  allen  Grund  nu  vermuCheu, 
dass  beim  Verschwinden  der  gränen  Farbe  und  Verwandlung 
dieser  in  Gelb,  das  Blattgelb  durch  eine  von  der  Eilte  be- 
wirkCe  Verioderung  der  Organisation  des  Blatts,  und  dadurch 
veranlassten  veränderten  organischen  Prosess,  aus  dem  Blatt- 
grim  hervor  gebracht  werde;  vergeblich  habe  ich  es  aber 
versucht,  das  Blattgrün  aus  Blattgelb  wieder  hervor  zu  brin- 
gen, Bo  wie  es  mir  auch  nicht  glucken  wollte,  das  Blattgrün 
in  Blattgelb  zu  verwandeln.  Die  braune  Farbe  des  Laiibes 
hst  mit  der  gelben  limine  (}emeinschaft.  Sie  wird  darin  von 
eiaem  anfangs  farblosen  Extract  hervorgebracht,  welches  nach 
eiftlgter  Desorganisation  der  Epidermis  des  Laubes,  durdi 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  braun  wird;  wobei  der  gebildete 
Absatz  der  Pflanzenfaser  des  Laubskeletts  eine  braune  Farbe 
ertheilt,  die  daraus  selbst  nicht  durch  Digestion  mit  schwacher 
Kalilauge  angezogen,  oder  durch  anhaltende  Behandlung  mit 
Schwefelwasserstoff  nicht  zerstört  werden  kann. 


3)  Grine  Pflanzeufai4)en. 

Blit  dfttt  gnessen  Reicbthum  von  Gr^n^  den  di^  Naü^ 
in  die  Kpidenniß  Av  Blätter  lund  SUbi^gel  der  Pflanzen  nie- 
deriegte^hat  jSie  gleicfasiMPA  ihren  Vonrath  an  Grün  erschöpft. 
Es  fln.det  sieh  in  »dea  Pflanzen  keine  einzige  ngrüne  Farbe 
von  gleicher  Begohnffei^heil  mit  den  vorbe^ehenden,  ui^d  die 
Vü^kuast  musa  dahar  immer  aus  gcdhco  und  blauen  die  in 
d^aelben  angewensdetep  grünen  PflanABofarben  zusaannen- 
setzen,  oder  zu  der  Binnvirkang  ymk  ReMentien  ihre  2uOfK#t 
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fichmeD.  —  Das  Oräii  in  den  Blättern  habe  ich  schon  be- 
Achrieben.  Es  ist  gewöhnlich  ein  grünes,  wachsariiges,  bis- 
weilen mehr  harziges  Fett,  aber  immer  in  Wasser  unanflöslieh. 

Ais  grüne  Saftrarbe  wendet  man  in  der  Malerei,  unter 
<lem  Namen  Sitflgrun,  den  ausgepressten  Saft  aus  den  Bee- 
ren von  Rhamnus  infectoria  an,  der  mit  etwas  Alaun  ver- 
mischt und  zum  Extract  abgedampft  wird.  Alkalien  Rrbeii 
ihn  gelb,  und  Sauren  röthcn  ihn,  aber  durch  zugesetzte  koh- 
lepjsaure  Kalkerde  lisst  sich  die  grüne  Farbe  wieder  berstelleD. 

Ungebrannter  KaiFee  enthält  ebenfalls  einen  grünen  Farb- 
stoff, auf  den  ich  bei  der  Zusammensetzung  des  Kaffees  sa- 
rüdikammen  werde. 

In  Holz,  das  im  Walde  fault,  entwickelt  sich  bisweilen 
eine  grüne  Farbe,  die  das  Holz  stellenweise  ganz  dunkel- 
grün macht.  Diese  Farbe  löst  sich  durch  Maceration  mit 
▼erdünntem  Ammoniak  auf,  und  kann  daraus  durch  eine  Säure 
gelallt  werden.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bildet 
sie  ein  dunkelgrünes  Pulver,  das  sich  durch  Luit  und  Licht 
njcht  verändert.  Es  schmilzt  nicht,  riecht  beim  Erhitzen  s^^hwach 
naoh  Vanille,  verkohlt  leicht  und  verbrennt  schwer.  In  kal- 
tem Wasser  ist  dieser  Farbstoff  unauflöslich,  kochendes  färbt 
sich  damit  bisssgrün,  und  lässt  beim  Erkalten  das  Aufgelöste 
wieder  falben.  In  Alkohol,  der  sich  damit  hell  smaragdgrün 
färbt,  ist  er  schwerlöslich;  in  Aetber  ist  er  unlöslich»  Cou- 
centrirte  Schwefelsäure  (nicht  verdünnte)  löst  ihn  zu*  einer 
olivengrünen  Flüssigkeit  auf,  woraus  er  durch  Wasser  als 
ein  feines  smaragdgrünes  Pulver  gefällt  wird.  Er  wird  mit 
derselben  Farbe  sowohl  in  concentrirter,  als  in  verdünnter 
Salpetersäure  aufgelost,  die  ihn  beim  Abdampfen  unverändert 
zurücklässt.  Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  greift  ihn 
nicht  bedeutend  an.  Er  verbindet  sich  mit  Salabaseu  und 
giebt  mit  den  AlkaKen  auflösliche  Verbindungen»  Eine 
Auflösung  desselben  in  Ammoniak  giebt  nach  'dem  Abdam-» 
pfen  bis  zur  Trockne  einen  glänzenden,  dunkelgrünen,  durch- 
sichtigen Firniss,  der  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt  und  in 
Wasser  wieder  auflöslich  ist.  Er  wird  von  Baryt-,  Kalk« 
und  St roniian Wasser,  sowie  von  ihren  Salzen,  zu  unauflös* 
liehen  geibgrünen  Verbindungen  geiillt. 
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4)   Blaoe  Pflanzenfarben. 

Dieselbeil  koiiinien  meist  in  Blamenblittern  and  Frficb- 
lea,  bimreilen  aueh  in  der  Pflanze  selbst  ^  wie  im  RothkobI 
ud  BiankoU,  and  in  der  Wurzel,  wie  in  den  rothen  Rüben, 
vor«  — *  Der  allgemeine  Charakter  der  blauen  Pflanzeafarben 
ist,  daas  aie  die  Farbe  sowohl  durch  Säuren,  als  durch  Alkalien 
voriadem,  so  dass  sie  von  ersteren  roth,  und  von  letzteren 
gnm  oder  gelb  werden.  Bei  einigen  ist  es  der  Fall,  dass 
die  koUeasanren  Alkalien  damit  Grün,  und  die  kaustischen 
Gelb  geben,  welche  Farben  aber  durch  den  Zusata  einer 
Sinve  wieder  verschwinden,  wobei  eine  durch  Alkali  gelb  ge«- 
wordcBe  FKssigkeit,  durch  allmäligen  Zusatz  einer  Siure, 
wieder  grua  (aus  Gelb  und  Blau),  bei  der  Neutralisation 
blao,  bei  Zusatz  von  mehr  Siure  violett  (aus  Roth  und  Blau) 
und  zuletzt  roth  wird ;  Alkali  bringt  diese  Farbenveränderung 
ia  umgekehrter  Ordnung  hervor.  Diese  gluckt  nach  Schub- 
1er,  B.  B«  mit  den  Tincturen  der  Blumen  von  Linum  usita^ 
tisiimum^  Delphinium  4faci9y  Haemeröcaliis  eoerutea.  Es 
ist  dabei  inteiessant,  jedoch  ganz  natfirlich,  dass  der  lieber- 
gang  die  Ordnung  der  Regenbogenfarben  befolgt.  Einige 
dieser  blauen-  Blumenfarben,  die  zuerst  durch  eine  Saure 
farMhct,  und  hernach  mit  Alkali  im  Ueberschuss  versetzt 
werden ,  werden  dayon  nicht  so  gelb ,  als  vor  der  Vermi- 
schung mit  Siure.  Einige  bleiben  dann  bei  blaugrun  und 
griin.  Der  ausgepresste  Saft  von  Veilchen,*  um  aufbewahrt 
worden  zu  können,  mit  so  viel  Zucker  vermischt,  dass  er  in 
einen  blauen  Syrup,  Veilchensymp,  verwandelt  wird,  wurde 
vormals  von  den  Chemikern  als  Reactionsmittel  auf  Säuren 
und  Alkalien  benutzt.  Ein  ähnliches  Reagens  ist  unter  an- 
dern der  Saft  von  Aqtdtegia  vulgaris,  der  Saft  von  Roth- 
kobI, den  man  entweder  mit  Zucker  zum  Sjrup  macht,  oder 
im  luftleeren  Raum  zur  Trockne  verdunstet,  und  in  trook- 
nem  Zustand,  oder  in  Alkohol  aufgelöst,  aufbewahrt.  Es  ist 
der  Rothkohlsaft,  mit  dem  man  das  gewöhnliche  Taschen- 
apielerkunststück,  aus  ein  und  derselben  Flasche 'rothe,  blaue 
grüne  und  farblose  Flässigkeit  zu  giessen,  macht,  indem 
man  das  Glas  vorher  entweder  mit  einer  Säure,  reinem  Wasser, 
Alkali  oder  unterchlorigsaurem  Kali,  wodurch  die  Farbe 
zerstört  wird,  ausgespuhlt  hat,  oder  indem  man  beim  Ausgies- 
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sen  die  Flüssigkeit  flegeo  eine  Fingeispiüie  laufen  lasst,  ivf 
der  man  das  Reactionsmittel  angebracht  hat. 

Vicde  blaoe  Shimea  haben  die  Ejgfiiia«haft,  ibeiai  -Irodi* 
inea  auszubleichen,  wie  s*  B.  die  Manen  KoriiUttaMMi  ^Cte- 
iaurea  C^anusJ ,  und  zam  Leidweeen  ffir  die  RflaoMiim— r 
1er  ist  die«  cOiit  den  meisten  derselben  .4er  Fall»  Andei«, 
^e  iE.  B.  die  Rkt^rspecn  ^ifo^AätiiMai  Contoft'cto),  bebaltM 
idie  Uane  Farbe  unverändert, 

htwkmi^  ist  ein  blauer  Farbstoff,  dcjr  von  ;Sehr  ^eHa 
iM  idem  rochen  PAanzenladien  gerechnet  wifd^  S0  jarird  $m 
gewöbidicbaten  aus  lachen  RoeceUa  mit  «Urin,  Kalk  aad 
Kettaftche ,  nageflUir  wie  Orseille,  gewonnan,  itind  lienflit  in 
Handel  in  XSeatalt  kleiner  Würfel  von  mebr  ndar  wrmigtt 
acliNSitter  blauer  Faube  vor.  Das«  das  Laokmas,  n^wie  nach 
das  Flechtenrotli,  dem  Brythrin  seine  fiastduing  verdankst, 
ist  nicht  sn  beaiweifeln.  Aber  man  weiss  bis  jetat  aoch 
nicht,  auf  welcher  Reaction  seine  Bildung  beruht«  Alks 
was  man  darüber  weiss,  besteht  darin,  4a88  die  OrseiUe 
4aiit  dem  Alt^  dunkler  wird,  und  dann  fast  eine  ebenso  vetoe 
JUaoe  Farbe  darbietet,  wie  das  Lackmus.  Hierbei  «rleidet  in 
Fachstoff  eine  wesentliche  Veränderung,  denn  vflirend  im 
Fleobtenroth  in  Wasser  unlöslich  ist,  löst  sich  das  LachiMS 
Mm  darin  «nf.  Dasselbe  soll  auch  ven  Cro£on  iinetomm 
erhalten  werden,  in  de3sett  tSaft  leiMne  Lappen  giataaoht 
und  darauf  in  ammeniaUbaltige  Dunste  aus  4[;efaHitefn  Urio 
gehalten  werden ,  bis  sie  hlau  geworden  e^nd.  Diese  La|^ 
ipen  werden  Teurnesollappen  .oder  Bezetiep  gen  sagt. . 

Die  Lackmnsfarbe  ist  in  Wasser  vnd  Alkohol  anflödUcb. 

■ 

«Der  eigentliche  Farbstoff  ist  noch  .niemals  abgeschiedea  und  in 
isolirter  Form  untersucht  worden,  .aondern  gewöhnlich  nw  in 
Verbindung  mit  den  fremden  Stoffen ,  die  vxm  Wasser  oder 
Alkohol  jmgleirii  aus  dem  Xiackmus  ausgesogen  werden. 
•Die  Laokmusinfusion  ist  in  Masse  purpurfiHrhen,  in  verdünnr' 
jtem  Zustande  rein  blan  und  Aei  Feuerlicht  roth.  Sauren  aar 
•dem  ihse  Fanbe  in  Roth  «n,  mid  Alkalien  machen  nie  \ri€^ 
der  blau,  ohne  Jiron  einem  Ueberschusa  von  Alkalien  'gr^n 
Bu  werden.  Dadnroli  unterscheidet  auch  dieser  Farbstoff  von 
.den  vorbergenannten ,  und  deshalb  glaubte  man  ihn  elgent«' 
4ioh  für  jcine  fotihe  Farbe  lialten  imi  ^nmasen,  die  durch  Bei- 
mtschnng  von  Alkali  biau  geworden  wäre,  fis  lis3tnieh  (jedecfc 


iiamb  it^wigiaw.MifMheB  Virnnoh  bew^ismi,  dafis  doni  iii^Iit 
IBO  i9L  Sctist  Hum  fm  eiQor  g^s&ttiglen  Jofueioa  vQn.Lfii)nilils 
.6ihir«MBäiiie,  bw  die  Fürte  ;roth  wird,  und  aftttigt  dMm  d«p 
lUflkfmdinBS  •iroo  Siare  mit  kofatonaMver  Kalkerde  ederkoblen* 
leuiem-Blieiosyd,  so  witd  die  Flfisaigkett  »rar  vkbi  mn  Mm, 
;aker  dttirti  dunkel  yiolett,  qnd  hier  kann  doch  dm  koUenaaioe 
4Bite  fififilit  anders  wirken,  als  dass  es  die  S&ure  wegnimmt. 
-Giieivr««!  ^giebt  an,  «dass  der  liaekmiiflfatbstoff  dorch  wiß 
nntidew0dben  iverbandene,  bis  jetat  noeh  unbekannte  Siwe 
reih  aei;  dann  wenn  die  Laoknmsinfusion  mit  Chlorbamm 
vernitfieht  werde,  so  entstehe  ein  blaner  Niederscbli^,  diar 
nadi  siiem  Answaschen  und  Behandeln  mit  einer  geringeieeii 
Jiange  >von  Sdiwefelsäure ,  als  sur  S&ttiguag  des  ^naen 
BaiTieidegebaUea  nötbig  ist,. eine  rothe  saune  Flfisaigkeit 
gsha,  (die  Jlieine  -SchwefeMture  enthalte. 

Das  dLiacknnis  wird  von  den  schwichsten  S&nrea ,.  seihat 
TOB  Schwefelwasserstoff,  ger^thet,  weldies  letztere  dasselbe 
nash  einigen  Tagen  in  einem  verschlossenen  Gefaase  bleicht; 
lAtr  «in  der  Luft  oder  durch  Kochen  .eraoheiüt  die  Farbe 
irt^der.  Es  wird  «von  •schwefliger  Säure  und  vwi  unter8chwe&- 
fipanrea  flalsen  gebteiebt,  «bei  dur<^  höhere  Oxydation  def 
UMereii  wird  die  Farbe  coth..  JDiese  Veränderangen  /rühren 
rm  emer  wirklichen  Desoxydation  des  Farbstoffs  lier;  duacb 
Cijrdanen  kann  die  Farbe  .wieder  hergestelk  werden.  Busch 
Desfaase's  besitaen  selbst  die  Eisenoxydulsalze  diesettte 
Wtfkong.  lUeser  Chemiker  giebt  an,  dass,  wenn  man  iLack«- 
iBosiafnaion  mit  einer  kleinen  Menge  schwefelsaven  Käsen* 
aj^dals  nisdit,  mid  dann  ein  wenig  flüssiges  Ammoniak 
aifigt,  die  Flüssigkeit  nach  erfolgter  Klärung  farbenlos  sei. 
Wendet  man  adber  «nviel  von  dem  sdiwefelsaiiiyn  JBisenr 
axydiri  an,  so  lallt  der  gebleichte  Farbstoff  mit  dem  fiiaen* 
ei^«l  ttiader,  wenn  der  Flüssigkeit  Ammoaiak  zugefügt 
wird.  'Vaatheik  man  dann  diesen  Niederschlag,  nachdem 
aMD  ihn  ausgewaschen  hat,  in  Wasser  und  steraetzt  ihn 
dasdi  Sebwefelwasseratoff,  so  bildet  sich  :8chwefeleisieii, 
aber  der  gebleichte  Farbstoff  lost  swk  nicht  eher  aitf ,  Jds 
bis  man  das  Sohwefoleiaen  aHt  Ammoniak  d^;effiren  läaat. 
Beim  Verdnnslen  der  ammortiakaiisehen  Flnasigkeit  Ueiba 
dar  FaiJbstoff  «urfiek.  In  diaaem  Znstande  ist  er  in  Wasser« 
aber  nicht  in  concentrirtem  Alkohol,  anllöalidi.     Ob  der  so 


ISA  Blau«  PllaiMenfarbM. 

«rhalteue  Farhrtoff  roin  sei,  oder  ob  er  Anuaooiak  geknaim 
oBthaltO)  oder  ob  er  fremde,  mit  dem  Bieenoxyd  gleiehaeUi| 
(efUlte  SubeUmsen  einji^emiiicht  enthalte,  ist  noeh  anbekaiut 
Beim  VerbreDnen  verbreitet  er  einen  Geruch  nach  verbraaMm 
Federn,  und  beim  Behandeln  mit  Salpetersioro  wird  er  ia 
Oxalainre  Ter  wandelt.  Peretti  fahrt  an,  data  wenn  mtB 
eine  geaittigte  Ldaan^  von  Lackmus  in  Alkohol  mit  Sehwefel- 
slure  behandele,  bis.  die  rothe  Faibe  nicht  mehr  an  lata- 
sitit  «loehme,  sieh  ein  Niedersdilag  von  schwefelsaiumi 
Kali  erzeuge,  und  die  rothe  Flüssigkeit  beim  Verdonslai 
einen  rothen  pulverisirbaren  Rückstand  hinterlasse,  den  Pe- 
retti als  eine  besondere  Sinre  betrachtet,  dessen  Verbindmg 
mit  Kali  blau  sei,  und  den  Farbstoff  des,  Lackmus  ausmadie. 
Aether  Idst  diesen  Körper  auf,  und  laset  ihn  beim  VerdaattM 
in  carmoisinrothen  Körnern  suruck.  Diese  verachiedmei 
Angaben  seigen  hinreichend,  dass  die  chemische  Natur  di«M 
Farbstoffs  noch  nicht  genau  bekannt  ist* 

Das  Lackmus  wird  von  den  Chemikern  als  das  beita 
und  empfindlichste  Readionsmittcl  auf  S&uren  und  AlkaK« 
gebraucht.  Zur  Entdeckung  von  Säuren  bestreicht  man  P^ 
pier  mit  einer  gesittigten  blauen  Infosion,  so  dass  es  rMi 
blau  wird,  und  sur  Entdeckung  von  Alkalien  bestreicht  Mi 
das  Papier  mit  einer  durch  Staren  gerötheten  Inftasion.  Vn  . 
solches  Papier  so  empfindlich  wie  möglich  su  bekonuMB, 
setst  man  aa  der  Auflösung  von  Lackmus  in  Wasser  ver^ 
diinnte  ChlorwasserstoflUure  in  kleinen  Portionen,  bis  das« 
die  Flüssigkeit  ins  Rothe  su  sieben  anfingt.  Hat  maa  f« 
viel  Skure  sugesetxt,  so  mischt  man  noch  mehr  Infiision  aiu 
Hierdurch  wird  das  freie  Alkali  in  der  Infnsiea  gesättigt, 
und  der  geringste  Zusatz  der  schwächsten  Säure  kann  daao 
tm  auf  den  über  das  Papier  ausgebreiteten  Farbstoff  wirkes. 
Das  rothe  Papier  wird  mit  derselben  durch  Sahssäure  nea- 
tralisirten  Infosion  gemacht,  indem  man  einige  Tropfen  Essig-' 
säure  Eusetst,  so  dass  sie  sichtbar  roth  wird,  aber  doch  ooeh 
einen  Stich  in's  Blaue  behalten  hat.  Wird  es  mit  eiser 
stärkeren  Säure  gorötbet,  so  wird  es  nicht  empfindlich  gernv* 
Das  Lackmus  wird  auch  beim  Waschen  gebraucht,  um  dei>  . 
Leinenseug  einen  Stich  in's  Blaue  su  geben,  damit  der  Stiek 
in's  GelUidie  verschwindet,  deo  dasselbe  durdi  läogeref 
Aufbewahren  gewöhnlich  annimmt. 
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Indigo  (^Pignientum  indieum'J  wird  eiae~^iiii  Handel 
vMliommeude  blaue  Pflansenfkrbe  geoannnt,  die  iu  ihren  Bi- 
geosehaften nicht  allein  von  den  äbrigen  Pflansenrarben, 
'aoadem  auch  von  den  mansonetoilen  im  Allgemeinen  ab« 
freichc.  Sie  findet  sich  in  dem  Blattgewebe  mehrerer  Pflan- 
sen,  worin  sie  in  einem  eigenen  Zostand  enthalten  ist,  gans 
Tersehieden  von  dem,  worin  sie  den  Manen  Farbstoff  ans- 
maehr.  Der  Indigo  wird  vorzfigfich  ans  dem  Oeschleeht 
fnä^ofera  gewonnen,  nnd  dazu  mehrere  Speeies,  wie: 
HntHriay  Ami,  di^permay  argenfea,  toerulea,  pneudoHnt'- . 
toria  und  hirsnla,  angewendet;  er  wird  ferner  erhalten  am 
Nerium  änctorlnm  (spftler  Wrighlia  Hnetoria  genannt))  nnd 
in  kleinerer  Quantität  ans  hatu  tinctoria  (Waid)  nnd  Aiat- 
kanea^  ans  Marndenia  Hnetoria  j  Asckpias  tingens,  Po^- 
genum  tinctcrium  nnd  chinense,  Gaiega  Hnetoria j  Spilan^' 
/Am  tinctortOy  Amorpha  fruHeoiu  nnd  wahrscheinlich  ans 
aoch  mehreren* 

Ans  der  Indigofbra  wird  der  Indigo  auf  folgende  Art 
gawonnen:  Die  in  der  Binthe  stehende  Pflanse,  die  in  dieser 
Zeit  am  reichsten  an  Farbstoff  ist,  wird  mit  der  Sense  ge» 
lAttilteD  nnd,  frisoh  oder  getrocknet,  in  ein  grosses  GeRss 
gikaeht,  worin  sie  mit  Wasser  fibergossen  und  durch  darauf 
fd^gte  Gewichte  unter  demselben  gehalten  wird.  In  dieser 
Misse  entsteht  nun  bald  eine  GUurung,  es  entwickelt  sieh 
KeUensiuregas  und  Wasserstofl^,  wihrend  dessen  das 
Wasser  gelb  wird;  aber  der  auf  der  Oberfläche  gebildete 
'Schaum  wird  bald  violett*  Bei  diesem  CMhmngsprozess  löst 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Stoff  auf,  der  sidi  in  Berührung 
■it  der  Lnft  oxydirt,  blau  wird  und  sich  niederschligt.  Diese 
Mdi  niederschlagende  Substans  ist  Indigo.  Man  glauNe 
lange,  zu  seiner  Entstehung  sei  Gihrung  nothwendig«  Che- 
▼reut  aber  eeigte,  dass  er  aus  dem  Waid  schon  durch 
warmes,  luRfreies  Weisser  ausgeEogen  werden  kOnne,  und 
dass  di^  gelbe  Flüssigkeit  hernach  unter  Aufirangung  von 
Sauerstoffgas  blau  werde  und  Indigo  absetne«  Die  gelbO)  sich 
in  Berührung  mit  der  gihrenden  Pflanse  bildende  ^  Flüssigkeit 
wml  in  ein '  anderes  Geflss  abgegossen  und  dann  fleissig 
omgeruhrt,  so  dass  alle  Theile  derselben  mit  der  Luft  in  Be~ 
rohrung  kommen.  Sie  wird  dabei  blau  und  trübe,  und  der 
Indigo  wird  nachher  auf  einen  Seiheapparal  von  Wolle  ge- 


tmmmmi^  9mßgpw$fBdim  tiod  gatrockiMt  BIMH;  iiettoa  wM 
Auch  Külkvamer  .isog00e(iBt^  iivi  ,die  AmÜlliiiig  des  Inüg^ 
ipu  bt^chleiuiigw*  Wird  m  picjbt  «qgemisebt)  so  mrd  die 
jriaMiflieU  UajHgKUii,  .bmucht  ISog^e  SEeit,  um  Uar  poi  w«r- 
jdea,  uiid  d«ir  lad^^o  ^gdil  Moht  imdft  dss  Sad^tiHdi,  aber  dir 
.8P  erhdteiiä  ,i^  4d«im  viel  reimr  und  aoheneiw  Dm  Kalk* 
mmeatr  Mbll^^  eine  Snbatans  pieder,  mit  .wsdkher  4is  Kalh- 
.^«de  4mß  fK^iwesIAelielie  Vcvrbjndm^g  bildet^  die  eidi«  M 
ibrer  Coegnlifuog,  ,ip  den  neucebildeten  Uama  Rarbeldtf  kt» 
feeügt  Aus  N^riwpgi-wjürd  der  Indigo  dadurch  «rhaltMi^  das 
3UUter  ii|it  Wtaaaer  digisriit  WArdea,  das  savcur  ao^Kakeckt 

and  daan  bis  +  ^*  kts  fio^  erkaltet  ist,  wodovek  wA 
jltae  gelbe  AnSianag  Aiildat,  «die  daaa  auf  dieselbe  Ast,  sio 
ywfk  dar  IttdigpferS)  babandeh  ^d.  Maa  gibt  au,  dass  bmb 
juieh  bei  .der  lodigafeica  pich  SHt  Varlbeil  des  .wsniien  Waa- 
.sera,  statt  der  s»  nidils  .diamodsn  >fil<iteii^g,  die  iOiae  JiagW 
Zeit  erfordert,  sum  Ausaiehen  des  lodigo's  su  bodieaea  >ii|i- 
gefaogea  habe.  Aas  -Waid  ikaw  der  ladjge  auf  gleidw 
Weise  erbslten  wardeoi  er  gibt  aher  imr  '^o  sf  viel,  ab  4J0 
IndigoCara.  Der  Wiaid  wird  deabalb  lasißt  aar  von  Aoß  tMf- 
beni  alsZnsats  bei  der  BeraUaiig  dejrjanjgenlndiga-AiiiSsafig 
aageweadet,  die  Waid^Kiipe  geaaipt  fwd,  wshei  st  mofjiiMi 
als  Gibraagsanittel  dieot  nod  mr  VenaehniDg  der  X>ite 
beitrigt. 

Der  iadigo  wird  maisteos  in  .Ostisdiea  aas  der  lodigaflqat 
«od  Neriam  bereitet.  ,Der  beste  wird  iodessen  in  Amerik* 
in  der  Gebend  ysp  Gnatiosala  gewxMwen.  Daselbst  weadft 
laaa  miaipt  \d\e  Jndigofera  lu^^intea  j»,  and  hat  ,aoase9(kai 
iwbprefe  fodace,  iron.O^adien  eingnfiUirte  Speeies  ^anmb^vn» 
SAgefiiDgaa«  Die  Jüqoge  des  Indigo's  ist  hei  devaelbfn  ßf^ 
qies  nach  der  i^rexsehMaaea  Beschaffenheit  des  Bodeps,  M^ 
!v»ra0hAedein  gWf|igfsr  Wittenmg  nad  besenders  nach  4^ 
Klima  verschieden.  Aar  Waid  gibt  s.  B.  in  Schweden  kanp> 
.Sparen  van  Indigo,  wUu^nd  ^er  dagegen  im  aadliehen  EmV^ 
^icht  .gma  ohne  Brfo|g  jbqt  Ipdiga « Gewinnung  apgewsadet 
wprden  tat. 

Per  |adig|9  kqmmt  im  {Handel  in  Rarro  von  gn^mermi 
iiad  Al^a^aa^  cpbisi^ben  JKnehsn  -mr,  die  h&n4g  «n  klahi^ 
JUncka  swBwdUi^gan  werden;;  ^r  .bat  eiipe  dpnkelbiaiia,  ia  ^ 
sehvaanie  nbargAheade  Karbe  und  eiaea  malten,  eidigen  Bmcfc 


Ar  tber  bete  IMftM  mit  <Aftim'lrtMiirR<#pbr>«taetf  ^in- 
«MkfirlnipfefrMft^n  8(rMk  ^.  Je  iileiM'ltlätM^lttitf  «Ml^ 
atana^mmgt  tM  je  HmlMher  er  neMlUbdicni'Kieq^fet  ii^,  Hill' 
äö'imm  nnd'  fcMs^r  ist  dchr  Iirdfgo.  D^  <^ifM(lWhb^  Mt«itf^ 
WäOMM  Bettfigt  iidtr  sehr  g^en  die  HiVto'^Ntatf  Ö^vtrMMt'^iT 
BiOiKMI^-'M  A^rticl  wea^  DU»  VMMge'lkMiMif  ««!»!■ 
lir  ftittliden  BimiMiigttttgeiir  aüir  dar  Mäi/ztf-  MlBtt,  tÜ^Hs  iMtf 
äJMWhMtaen  YerfBadlmgW,  Wie  Saud, 'Bi^gi6lrMfkl  tt.  ^ei'ifl!^ 
flriIcttW  Mli'StMMr  Jfe  g«»riiiger  da«  epeei  Ge#Mlr'd^r  Id^ 
dJHaaUiifcü  iH^  IBi^MI  so  «es^er  kaab'  mMi  sie'  lilütet}',  'WMP 
ide  Anr-Wtom^r  MbM' «!iM<Artli!Ae  ▼efftlschotii^en  «tttä 
tM»  Ib^  Meile  iDdig«»,  der  Oier^'irib/Il' /fö^d:^  ^«rittf^wM 
iit  0AterdMbeiM«ä,  Wie  BerifneAhiii,  imd  eo  IdUdrt,  di^ 
die  SclMke  Mf  Wtetfei''  echwiiif med ,  wa4'  ibdeaienr  ntttr  ^e* 
fi%»  ürfer  Pbl^iilit  i»t.  BisWeilen  fiiid^t^  itfitaf  dteirü^fli||^ 
itf  4mi  Iddigo  WeiSM  Flbekeo,  di^  S^Mmimd^  siidv  dW  dk^ 
dttdt  ««tstuid'f  Aed  Ar  iddtgo  ita  noelmtehl  v4lB{(  tMieÜMMli' 
awMBd  Mttl^  VersMden  verptcict  worde.  "^ 

fltaftoii  B^rg'iiiaii  «Drgtct;  d«»8  der  Indigo  «Aoe  geM^dltcr 
dU,  rnid  eehrirfbr  ve^',  dr  MäMe,  oni  reld  eifrtMfctf  mT 
mit  Wadser^  Sittren  Md  Alltebül  Megelaegt  Mr^rditatV 
mii»C2t  nikr  47  l^roöimt  übrig  Wdibeil,  die  ein  rein^rbH 
Pmtitbir  eebn.  Br  fluid,  daas  Wa»bdr  «^  &MtstivtfttMI^ 
AHiehoI  0,06  Harz,  Bssiga&ure  0,<S  KiSkltfdd,  uitd  SidMlüfr^ 
O^lVBiMifezyd  attsüeliei  CheVrenf  fttAdV  ml^  Ber^ikaii, 
dms  WMiter  0,lf  aessälcdier,  die  attfei  BxCtaiJtii^stoff^  Gttttnd' 
vriT  ^dteer  ef|;eMit  ^liM'  Sitbetaim  bestehen^  die  bet  dek^ 
BMrtdlftHm  Ammobitlt  g^W,  lied  alato  SHeKldteir  entlifit;  Jä^^ 
UM  daigegtn  1i»g  hA  ICo€heti'0,80*ad9,  l^efftdiMd  aesr  eib^ 
r#yieil  •HtoMkÜ^M'  SleV^'  nelM  eineir  geriegett  Vktge  dW 
gfUeta/ BÜMlMr  niitf  et#tta  iddigitr.  Ailir  dfUA  A&bkiffdild' 
HMb  GMofWaeAMtdflUiire'  0^,0»  Icohlengaiir^  Kalkerde,  0,4)r 
TMOtoiat'  dttd*  BÜieDd^j  dfad  O^eieer  SübsttdiK '  auf ,  Von* 
dM^€MfVf  dttf  a&oahm,  sie  sei  ddireb  Bibwirkdog' delr  S&iire* 
dtf 'diUeii  ^IWtektftand  von  rolblntt  Hdns  gebildet  t^erdi^:  BId' 
UMgaMbmS^^  0,4»^ hinfteitKeadeir  dadif  dem  Vditredttedtljflil^ 
v«m'  CRHfHdfat  dl6r  Iddij^o^flt  KienrehueM;  Wekfadlb  «liib  ditk' 
ChHMMit  di^rJ^BstMIk'  thtr  fl^46bdrttgt  Itt' dem,  WärdSsti^ 
Witedf  aM^dKst  KdUd^  fStmdbn'didSr  Btfze  vöirKali,  Kalkerdit^ 
mH  «ttetdyf  8^*  «bi^'^it  #Mapbditaiir0  VeHhmdiiitf; 


Bet  einer  UntersocliyQg,  die  ich  aageetelfc  habe,  um 
ü&heren  BesUmdÜieUe  des  Indige'e,  ee  .wie  er  im  UandeL  xm- 
kiMiiBit^  keeeen  bb  lemeD,  hebe  ich  dario  vier  beaoAdeK; 
Sitofle  von  eberecteristisohen  Eif^eiiBchAfteii  ao^efiuidea,  uqd, 
vehreeheinlich  eBthik  er  upeh  einige  endete,  jedoeh  in  g»» 
fi^gerer  Menge.  Diepe  Stoffe  sind:  1)  ein  eJgfiethSaUdwrr 
9M^  der  in  eeiiiem  Verbellen  em  meieten  dem  Pflaasenloin; 
gleidii;  S)  ein  brewer  Stoff,  den  ich  ludigbreon  nennMi  wül*; 
3)  ein  rethei  Stoff,  den  ieh  Indigroth  nenne  (Berftaiiji!^. 
und  Chevreal'e  reiben  Htm);  und  4)  der  eigentliche  bhatr 
Ferbetoff,  das  Indigbhin.  Von  dicken  eind  die  drei  ^tei. 
nicht  gans  unlftelich  in  Waaser,  und  wenn  man  also  lodigD, 
mit  Waaaer  hei  4-  ^^  &  digerirt,  erhUt  man  eine  gclbgim 
Fiusaigkeil,  welche  beim  Verdunaten  einen  aehr  gariagei, 
ftädKOtand  hinterliaat;  aber  man  kann  den  Indigo  mit  eiuri 
ungemein  groasen  Menge  Waesera  aualaogen,  ohne  daM* 
dieaes  anfb&rt  gefärbt  nu  werden.  Der  grüne  Stoff,,  dci^ 
Chevreul  in  einer  Indigart,  aber  nicht  in  andera  AHm,^ 
angetroffen  hat,  adheint  sich  im  Waaser  nur  durch  Gegio- 
wart  einer  Portion  Ammouiak  gelöat  su  haben,  das  a^di  ver-i 
muthlich  durch  eine  anfiuigende  Faulniaa  des  Indigo's  wib-f 
rend  den  Trocknens  gebildet  hatte.  In  dem  Indigo,  wie  er. 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommt,  habe  ich  nicht  eine  8p«| 
von  Ammoniak  geftanden« 

.  1)  Der  indigleim  wird  erhalten ,  wenn  man  fein  gedi 
benen  Indigo  mit  einer  durch  Waaser  verdännten  Sainre,  i. 
B.  mit  Schwefelaiuce,  Salssiure  oder  Essigsaure,  djgi 
welche  sugleich  einige  Kalk-  und  Talksake  ausaiebt.  Di 
Ungelöste  wird  ein  Paar  Mal  mit  Waaaer  auagekocbt. 
eibUt  eine  biandgelbe  Auflösung,  und  gewöhnlich  wird 
meiste  ludigleim  durch  das  Waschwa^ser  auagetEogea,  da 
eich  weniger  löat,  wenn  das  Wasser  sehr  neuer  Jet 
men  Schwefelsäure  angewandt,  so  erhält  man  den  lodiglep» 
am  beaten  rein,  wenn  man  die  Säure  mit  gepnl vertan  Ntf* 
mor  sättigt  und  die  Lösung,  nach  der  Fütratien,  nur  Trodoie 
abdonatet.    Alkohol  sieht  dann  den  Indigleim  aua,  welcb^i 
nach  Verdunatung  dea  Alkohob,  in  Gestalt  eines  gelben  qdir 
gelbbraunen,  durehsichtigen,  glännenden  Firnisses  ppriifk* 
bleibt.     Er  löst  skb  leicht  in  Wasser  und  echmeckt.  de» 
rieisdiexUacte  nicht  unähnlich.    Auf  einem  PhitiobIee|pe  cc^ 
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hilal,  sduidliu  er,  faremil  mit  FImuw  imd  UnUrliMl  «Ilni- 
1%  eine  weisse  Aeohe.    Bei  der  DeetülalSett  nibl  er  onler 
Attfiniurdien  ein  breimes  Oel,    den  Umeiilioniöl  llndieh, 
und  ein  eterk  enuBeniakalieelMS  Wasser.    Aofgelost  in  Was* 
mr^  wird  er  dvndi  dieselben  ReagenCien  geflUlt,  weirte  den 
Plaiiaeideim  filien)  nämlieh  dorsh  Gerbsture,  darch  Qaeeb- 
ailberdilorid^  durch  CyaneisenkaliaBi^  daroh  eflsi^Morea  Blei- 
eqrd  und  dareh  sehwefelsanres  Eisenoxyd.     Diese  Bßeder» 
asMige  sind  weiss  oder  wetssgelb»    Das  QueefesUbereUorid 
bewiikl  indessen  lieinen  NiedemeUag,  wenn  die  Flfissiglwil 
Moer  ist;  ancb  hindert  ein  Uebersehnss  von  Sinre  theilweiSie 
die  Fühmg  durah  Gerbsiurej  dsg^egen  gibt  aber  das  Cyan«- 
tiisnnkalimn  nur  dann  einen  Niedeiscfalag,  wenn  man  freie 
Sinre  Unsusetst.     Er  vereinigt  sieh  leieiit  mit  Sinren  und. 
mit  Alkalien.    Concentrirte.Sehwefelsanre  IM  um  auf,  oime 
gaaehwirat  bu  werden«    Salpelersiare  färbt  ihn  gelb,  nnd  bei 
stiiketer  Einwirkung  enengt  sieh  ein  gelbes  talgiges  Fett,, 
nabü   Osalsiure   nnd   vieileiclit  Aepfelsiure.     Dieser   SMt 
^sieht  also  am  meisten  dem  Pflannenleime,  unterscheidet  iWiv 
aber  von  diesem  durch  seine  Lösliehkeit  in  Wasser  ud^ 
teoh  den  Hangel  an  KlebrigkeU ;   Vom  ManneneiweiBS'  nn^ 
tandMidet  er  sich  durch  seine  LteUohkdit  in  Alkohol,  und 
dMfandi,  dass  er  beim  Sieden  nicht  gerinnt.  —  Wenn  man 
hdbgo  mit  Salnsiare  aasnieb^  die  Lfisung  mit  kohlensanrem. 
Kalk  nittigt  und  abdunslet,  so  lisst  sie  bei  Wiederaofldsung' 
in  Alkohol  nur  eine  geringe  Spur  von  Sidnen  nngeKet*mi^ 
rielu    Wenn  man  die  Lteuog  in  Sslasiure  mit  kohlensaurem 
llnioxyd  a|ttigt,   nur  Trockne  verduaslel  und  mit  Alkohol 
bdMmdelt^  so  16st  sich  in  diesem  ein  Ctomenge  von  lodigleim, 
and   sahsaurer  Talkerde,  di^ '  aus  dem  Indigo   herstammt 
Bfislil  seken    enthUt  dieser  auch  so  viel  Ksenoxjd,  dass 
Ammoniak  einen  gelben  Niederachlag  gibt.  -^  Staren  nicken 
mm  dem  Indigo  nicht  den  gannen  Gehalt  von  Indigieim, 
ssndem  mn  Theil  desselben  bleibt  nurnek)  und  Ust  sieh  erst' 
hei  Befcpidluag  mit  kanslischem  KalL 

2)  Das  Indigbrmm  macht  einen  grfcmtn  Theil  der 
Masse  des  Indigo's  aus,  als  der  Indigleim.  Es  ist  im  Indigo 
bisweilen  mit  Kalkerde,  von  der:  es  sich  durch  Säuren  tren« 
nen  liasty  i|nd  bisweilen  mit  einer  infamnenslnre  verbunden. 
Dan JbMlIgbraui^  wiid  an%ri|«itt  wenn  der.  mit  Staun  bekan 


deke'  hMgof  Mü'  einer  eowiäiilrirteü)  ikm^  voaf  HUB-  obflt* 
{OCMQ  Qndf  gelMli:  eriiitkt  #irit/ '  Die'  Miusee  wild  mäg&^ 
bUeUteb  Mmatk^  vttd  dei'  IjiÜ|^  echnrilft  m.eiMMi  WohSM 
lUeitMi  aof^  in^  dbrnÜMee^  aii  das=  Alkidr  dag  ItidigbrAui' 
luiOisl.  Die  FlSeeii^eiti  gete  eilhwer  dorMi  dw  F4ltitan,  i»i 
ist-'ee  deULel^  dtse^  sie  nur  In  dflnnen  Kanten  g^pen  dto^ 
Flaime  einer  Eerae  dntcheefceinend  -  iai;'  -Wettüi  ninn)  den  arf 
demfVillnmi»  geblibbenen  liidigoi  mit  WdiMer  mmMtigtif  #iid« 
dte«  BweklpeieMW  griUi  odbr  bfaogrinv  K«lit^  «Um  &aasMl! 
langiWB  dtreüi  Dier  Unaebe>  dieebr  Firbeng  iely  imk  w 
üheil'  Indiget  in*  einer  vMBudiii  alkaligehdn>  lutani^  vfm 
IndigStainf  anlielSMi  winh  wbnn  müKivet^  der  F iHmCnU  die^ 
FBailigkeit  mir  WasaM^  verfnbnt,  ao  geitt<  Ae  nnr  geW  dhnü,' 
lidl  enlliili^fiberdieir  Hdigblau)  w  fein  vertheilt;,*  daaw  aieii: 
aeilreren*  Weiehim  melit  Ulv  vhai. 
'  Ana  dttr  sehtaraiskainMi  allnditehen  Löamig  ftfleerSto» 
Mirtdinen  adiwartfctannen  ödcv  fnt  sriimuMn  Slölf,  alveM 
iMafeaiiifiae,  balb^  galeHiMrtige  Maaib.  Wenn  nani  dA  dldP<* 
liMbetFlogiMgiiailrmit  BbhweMMttre  veraetnti,  bi8<  ik  äaodit 
liJMWielit/  diM  mam  irie  dün^  Vlnritt^  ad'  eriiält»  onm^  daiPlnd^ 
bvann^teT'  dens  antrank  (Mil  diMI%egfaiigetii^  gMbtkm^ 
UiasigUitv  mH*  kiAlUntaMhi  Kaüce'  geäätttgt,  nur  ItnidlM 
wniunafteXy  nnd  die. Meide«  :sedtan  mit  Alkohek tibergem»!;' 
gtblteinestttab  Pertion  vch  IbdigleittO  M^  aeb#aMl  mW 
rjihafe'  trem  Indigfblav'  ber,:  iwjldvea'  ttit  denaelbeit  Vdf^Üigil 
iaiis  Dieses  oebeidbtHnan^dadoHlh'abvdaaa  man  den  ^^WmUkei^ 
iiorAiiedehicIUagrd»  böUMuirem  Amdientak  Wb%  di^<L5flal4|< 
jriai1«VrtekB0  tminaaMy  nd  di^auf  den^  HfMiMfid  itrtiM 
vmmls  Waeaer  «nlUet  nnd  flkrirty  t«iobei  da^  indigliWii'  Mt 
«aMv.Periian<iadi^bi«irii  mt  debi  Fihram  blelM^'  aftih  tM' 
nuteUailgBnnep'Siarbe  aufl6sll^>^|ieai'iiM^  vwadtobt;  da  aiMlM-* 
maiairnv  weldufeb  endliiph  eine  PdAioA<rDlMa»Iifdi)^«rttt^ 
gMtk  toifiohbleibtir*  Dkaa:  die-  gitdb  Wkibe  ved*  düf^ksMltf 
lafriigbiaii  hnMänt  tnd  aiiflit  vbof  einem  b^ei^llerai  Stoft^ 
eraieht  man  darana,  daay  air  viweatfirtedel  b<^*'ttfebrtidluig^ 
aifiAliiiai  nn*Hio)iweMmort^rSi8«inMydnH^ 
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Ia||i|:oidie  bUueMTarbe  entarfblml 

"  >) Dieaev /^Stoff lUhsO  aicb ^ aditirertrck  ^dn^ M&  tl«i  vit^ i^ 

airibnii teKllalte»^*M^daM'ima«i  aa^  kuhw^'^^^ni»  knr  hlMtitilM' 

Znetlmaet  unüaiimiLr-tOegc  WJegiJrtwBiijc  !«iy  gMWs^i»^ 
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ooeh  faodit  mit  firisch  {^ofilltem  koUeosaiiren  Baryt 
verbindet  sich  dabei  zum  grossen  Theil  mit  der  Baryterdo 
und  wird  milöslicb,  aber  ein  anderer  Theil  löst  sich  in  der 
Flissigkeit  auf«  Nach  dem  Eintrocknen  bildet  diese  einen 
durchsichtigen,  gläneenden,  braunen  Fimiss,  welcher  sich 
nicht  gans  in  Wasser  auflöst;  das  Aufgelöste  enthält  etwas 
Baryterde« 

In  diesem  Zustande  hat  es  kaum  einigen  Geschmack« 
Es  reagirt  weder  als  Säure,  noch  als  Alkali«  Erhitst  wird  es 
weich,  schwillt  auf,  raucht,  riecht  animalisch,  entsundet  sidi, 
brennt  mit  Flamme,  und  hinterlässt  sodann  eine  poröse  Kohle^ 
welche  sich  schwer  zu  Asche,  die  kohlensaurer  Baryt  ist^ 
verbrennen  lässt  Bei  der  Destillation  gibt  es  ein  schw:arzes 
slhes,  schwerflüssiges,  brenzliches  Oel,  nebst  einem  farb- 
losen, stark  ammoniakaliscben  Wasser. 

Das  Indigbraun  vereinigt  sich  begierig  mit  S&orcn.  Diese 
Verbindungen  sind  sehr  schwerlöslich  in  Wasser.  Fällt  man 
^e  Auflösung  von  Indigbraun  in  Alkali  mit  einer  Säure,  so 
entsteht  ein  voluminöser,  brauner,  in  dünnen  Kanten  durch- 
sdieinender  STiederschlag,  welcher,  nach  Auswaschung  der 
Men  Säure ,  noch  sauer  auf  Lackmuspapier  reagirt  und  das 
Wasdi Wasser  gelb  färbt,  dadurch,  dass  sich  ein  geringer 
liriAeil  desselben  darin  auflöst  Wenn  die  Verbindung  mit 
Scfiwefelsäure  oder  Salzsäure  lange  in  Wasser  gekocht  wird^ 
so  flirbt  sich  dieses  gelb  und  das  Ungelöste  schrumpft  sn- 
saBunen  und  wird  so  hart,  dass  es  sich  in  der  Flüssigkeit 
pulvern  lässt«  Leitet  man  Chlor  in  eine  Lösung  von  Indig- 
fctann,  so  verschwindet  allmälig  die  dunkle  Farbe,  nnd  es 
entsteht  ein  Mass  brandgelber  Niederschlag  von  Salzsäure 
mit  Indigbraun,  auf  welchen  ein  Ueberschuss  von  Chlorwasser 
nicht  einwirkt,  selbst  wenn  er  damit  erhitzt  wird.  Bei  dem 
TriMAnen  wird  er  wieder  dunkel,  und  getrocknet  ist  er  &st 
sdiwarz«  Hit  Essigsäure  gibt  das  Indigbraun  zwei  Verbin- 
dungen, VM  welchen  die  eine,  mit  einem  Minimum  von 
Sinre^  im  Wasser  löslich  ist,  und  die  andere,  mit  mehr 
Säure,  unlöslich  ist  Die  lösliche  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Auflösung  vqu  Indigbraun  in  kaustischem  Kali  mit  Essig*- 
sänre  vermischt ,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  auf  Säure  rea- 
girt, und  sie  darauf  zur  Trockne  abdunstet«  Sie  hinterlässt 
dann  eine  seh  warzbraune,,  gesprungene  Masse,  aus  welcher 
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das  esiigsanre  Kali  mit  Alkohol  aMgesogOD  werdw  kiai^ 
der  auch  ein  wenig  von  dem  essigsauren  Indigbraun  aniost 
Sie  löst  sich  dann  leicht  in  Wasser,  erträgt  das  Koehen  lad 
röthet  Ladkmospapier.  Sie  löst  sich  auch  in  geringer  Bbsgf 
in  Alkohol,  aber  mit  diesem  gekocht^  verliert  sie  einen  gros- 
sen Theil  ihrer  Auflöslichkeit  in  Wasser.  Das  unlöslidie 
essigsaure  Indigbraun  wird  gef&Ht,  wenn  man  einen  grosses 
Ueberschuss  von  Essigsaure  snsetnt.  Unter  dem  Waschen 
wird  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben  in  das  losliche  ver- 
wandelt; das  Wasehwaiser  Angt  an,  immer  mehr  nnd  mek 
aufiEUlösen  und  endlich  trübt  es  sich,  wenn  es  in  die  novor 
dnrehgegangene  saurere  Flässigkeit  fillt« 

Mit  Alkalien  vereinigt  es  sich  ebenfalls  sehr  begierig  n 
in  Wasser  löslichen  Verbindungen  von  einer  lusserst  dunkel' 
braunen  Farbe.  Es  s&ttigt  eine  Portion  Alkali  so  vollkommeB, 
dass  der  Verbindung  alle  Roaction  auf  geröthetes  Laokmiis- 
papier  abgeht*  Sattigt  man  eine  Auflösung  von  Indtghraim 
in  Kali  mit  Essigs&ure,  so  dass  alle  Reaction  auf  S&nre  sad 
Alkali  aufhört,  verdunstet  sie  darauf  cur  Trockne  mid  be- 
handelt sie  mit  Alkohol,  so  sieht  dieser  das  essigsaure  Kali 
nebst  ein  wenig  Indigbraun  aus,  und  das  Ungelöste  ist  neo 
eine  genau  gesitiigte  Verbindung  des  Indigbrauns  mit  Kalb 
Aufgelöst  in  Wasser  und  abgedunstet,  gibt  sie  eine  glänseode 
schwarse  Masse,  die  in  lange,  nadelformige ,  prismatischeii 
Krystallen  ähnliche  Stucke  serspringt*  Die  Lösung  des  la- 
digbrauns  im  kohlensauren  Ammoniak,  verdunstet  und  bei 
+  70^  C«  getrocknet,  hat  durchaus  dasselbe  Ansehen,  lost 
sich  leicht  in  Wasser  und  auch  siemlich  leicht  in  Alkohol. 
Sie  enthalt  die  Base  nicht  mehr  als  kohlensaure,  desu  sie 
braust  nicht,  wenn  man  sie  mit  Siuren  nbergiesst,  aber  sie 
entwickelt  mit  Kali  oder  Kalk  viel  Ammoniak.  Diese  beiden 
Verbindungen  haben  einen  schwachen,  aber  sehr  unangenehmen 
Cresdhmack.  Mit  Barjrterde  gibt  das  Indigbraun  eine  sehr 
schwerlödiche  Verbindung,  mit  Kalkerde  eine  unlösliche. 
Kalkwasser  f&llt  dasselbe  aus  der  Verbindung  mit  Kali  oder 
Ammoniak,  und  man  kann  es,  durch  Kodien  mit  Kalkhydhrat, 
gfauilich  aus  der  Auflösung  in  kaustischem  Kali  OHeo,  so 
dass  dieses  frei  in  einer  wasserklaren  Auflösung  ««fibrig  bleibt. 

Die  Lösungen  des  Indigbrauns,  sowohl  Mos  mit  Essig- 
sauroi  als  mit  Kali   oder  Ammoniak  verbundenen ,  werden 
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wvMter  TOfi  Cyaoeisenkaliuni  ^  uoch  von  OoccksUbcrchlorid 
oder  Galläpfel  -  Aufguss  gefällt  (Aber  die  Verbiodong  mit 
Bifyt  wird  von  letsterem  gefällt)  Dagegen  werden  sie  mit 
dunkler  Farbe  vom  neatralen  und  basiscben  essigsauren  Blei-* 
njie  und  vom  sckwefelsauren  Eisenoxyde  niedergescblageu« 
Die  Eigenschaft  (aus  der  Lösnng  in  Essigsäure)  nicht  gefällt 
M  werden  durch  Gerbsänre,  Quecksilberchlorid  und  Cyan- 
eisenkaKum,  unterscheidet  das  Indigbraun  bestimmt  vom 
PftutfeneiweiAse  und  vom  Pflanzenleime ,  und  bezeichnet  es 
als  einen  doidiaus  eigenthumlichen'PflanzenstofP. 

Vea  dar  Salpetersäure  wird  es  zersetzt»  Stickstoffoxyd* 
gu  fingt  bald  an  sidi  zu  entwickeln ,  und  die  Masse  löst 
•ich  nnt  gelber  Farbe  zn  einer  trüben  Flüssigkeit  auf,  aus 
weleber  Wasser  einen  flockigen  ^  brandgdben  Stoff  nieder- 
ssUigt,  der  vom  kaustisehen  Ammoniak  mit  dunkel  brand-^ 
gelber  Farbe  gelöst  wird,  zu  einer,  nach  dem  Trockueo, 
^en,  in  Wasfier  unvollkommen  wieder  auflöslichen  Masse 
TOD  einem  etwas  bitteren  Geschmacke«  Die  mit  Wasser 
gefillte  saure  Flüssigkeit  gibt,  nach  dem  Abdunsten,  zuerst 
Kiystatte  von  Oxalsäure  und  hernach)  bei  Syrupsconsistenz, 
eine  blättrig  angeschossene  Masse  von  zuerst  saurem^  aber 
kniach  stark  bitterem  Geschmacke.  Mit  Kali  gesättigt  und 
akgedunstet,  gibt  sie  Ery  stalle  von  Salpeter  und  einen  kry- 
ildlinischen ,  brandgelben,  bittem,  in  Alkohol  löslichen,  zer« 
iiesslicbeii  Stoff,  der  aus  Kali  und  einem  eigenthümlichen 
kiUern  Stoff  besteht  Erhitzt  schwillt  dieser  auf,  verpufft 
aber  niebt,  wenn  er  frei  ist  von  eingemengtem  Salpeter^  wo*^ 
dnoh  er  sidi  von  den  Producten  der  Zersetzung  des  Indig-« 
Uao's  durch  Salpetersäure  unterscheidet« 

Es  scheint  Indigbraun  gewesen  zn  sein,  was  CheVrenl 
io  Verbindung  mit  Ammoniak  erhidten  und  als  Indiggrfio 
beschrieben  hat,  welches  davon  herrührt,  dass  verdünnte 
Auflösungen  dieses  Stoffes  in  Alkali  Indigo  auflöten  und  sich 
dsdorch  grün  färben»  Chevreul  führt  ao,  dass  er  den  grü-* 
Ben  Stoff  nur  in  einer  einzigen  Sorte  Indigo  gefunden  habe^ 
Ich  hidbe  das  Indigbraun  in  allen  Sorten,  die  ich  untersucht^ 
io  den  besseren  wie  in  den  schlechteren,  gefunden,  und  dasa 
ee  bidier  der  Aufmericsamkeit  der  Chemiker  entgangen  ist^ 
rahrt  daher,  dass  sie  nicht  den  Indigo  mit  Kali  ausgezogen 
bbeo.    Es  ist  nicht  nothwendig,   dass  dieser  Stoff  in  dem 
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Indigo  anderer  PflanEeo,  al»  in  dem  von  Indigofer«,  geftmdeo 
werde,  nnd  die  Zaknoft  wird  neigen,  ob  er  von  Nerium^ 
SpilanthuSj  Galega  etc.  erhalten  werden  kann.  Durch  Che« 
Treulos  Analyse  des  Waid's  wird  man  veranlasst,  zu  ver- 
muthen,  dass  dieser  Stoff,  oder  ein  ihm  sehr  ähnlicher,  taeh 
in  der  IraA>  gefunden  werde,  aus  deren  Aufgasse  Chevreal 
durch  essigsaures  Bleioxyd  einen  braunen  Stoff  niederge- 
schlagen hat 

8)  Das  Indigroth  wird  erhalten,  wenn  man  den  mit 
Slure  und  Alkali  behandelten  Indigo  mit  Alkohol  v<«  0,8S 
kocht  Es  ist  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich,  ja  so  lange 
dieser  kalt  ist,  fast  unlöslich;  daher  ist  ein  öfteres  Kochen 
mit  neuen  Portionen  Alkohol  erforderlich,  wenn  man  den  In- 
digo ganz  davon  befreien  will.  Am  Ende  wird  der  Alkohd, 
statt  donkelroth,  hellblau,  nnd  enthUt  nun  Indigo  aufgelöst 
Die  erhaltenen  Lösungen  des  Indigroths  in  Alkohol  sind  to 
tief  dunkelroth,  dass  sie  kaum  durchsichtig  sind.  Beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  wird  nichts  gefUlt,  weil  die  Lösung, 
ungeachtet  ihrer  starken  Färbung,  sehr  schwach  ist  Destil- 
lirt  man  den  Alkohol  ab,  so  erhält  man  am  Ende  in  der  Re- 
torte eine  dnnkelrothe  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einem  schwars- 
braunen,  pulverigen  Stoffe,  welcher  sich  absetzt  Die  Flfis- 
sigkeit,  abfiltrirt  und  verdunstet,  hinterlässt  ein  salzartigei 
Bxtract,  welches  sich  wiederum  in  Wasser  auflöst  Dies  ist 
eine  gemeinschaftliche  Verbindung  von  Indigroth  und  Indig- 
braun  mit  Alkali,  und  wird  von  Säuren  geflllt.  Geschieht 
die  Fällung  mit  Essigsäure,  die  man  in  geringem  Ueberschnss 
hinzusetzt,  so  kann  das  Meiste  vom  Indigbraun  tbeils  in  der 
Auflösung  zuräckgehalten,  theils  ausgewaschen  werden.  Wird 
das  äbrigbleibende  Indigroth  in  Alkohol  aufgelöst,  so  erhilt 
man  eine  schön  rothe  Lösung,  welche,  abgedunstet,  das  In- 
digroth in  Form  eines  schwarzbraunen,  glänzenden  Firnisses 
Burucklässt 

Das  während  der  Destillation  geiillte  Indigroth .  ist  ein 
schwarzbraunes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  und 
ebenfalls  in  verdfinnten  Säuren  und  in  kaustischer  Lange. 
Es  wird  nicht  im  Geringsten  von  Alkali  aufgenoounen,  und 
wenn  man  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  mit  Kali  ver- 
mischt und  abdunstet,  so  löst  Wasser  das  Alkali  aus  dem 
Rückstände  auf  und  läset  Indigroth  surfick.     Von  Alkohol 
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und  xlether  wird  es  gelöst,  obgleich  in  geringer  Menge ;  doch 
löst  der  Aether  mehr,  als  der  Alkohol.  Die  verdännten  Lö* 
8angeii.4Mnd  schön  roth^  die  mehr  concentrirten  tief  dankel- 
loth«  Sowohl  ans  der  alkalischeu ,  wie  ans  der  ätherischen 
Lösung  bleibt  das  Indigroth,  nach  freiwilligem  Verdunsten, 
in  Form  eines  dunkelrothen  Pulvers  zurück. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkel* 
gelber  Farbe  aufgelöst,  die  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
gelbfichroth  wird,  ohne  dass  sich  etwas  fällt.  Digerirt  man 
diese  verdünnte  Auflösung  einige  Stunden  lang  mit  Wolle 
oder  Wolleuseug,  so  wird  sie  farblos,  und  die  Wolle  farbl 
sich  schmutzig  gelbbraun  bis  roth.  Von  rauchender  Salpeter« 
säure  wird  es  gelöst  mit  schöner  Purpurfarbe,  die  bald,  durdi 
Zersetzung,  in  ^elb  äbergeht  Die  purpurrothe  Flüssigkeit, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  verdünnt,  lässt,  dem  Ausehen 
nach,  unverändertes  Indigroth  fallen.  Nadidem  die  Flüssig- 
keit gelb  geworden  ist,  fällt  aus  ihr  ein  gelber,  flockiger 
Stoff  nieder,  demjenigen  ähnlich,  welcher  unter  denselben 
Unständen  ans  der  Lösung  des  Indigbrauns  niederfällt.  In 
Odorwasser  wird  das  Indigroth  gelb  und  weich,  und  lässt 
lieh  kneten  wie  Wachs;  wenn  es  aber  der  Luft  ausgesetzt 
wkij  erhärtet  es  und  nimmt  fast  seine  Farbe  wieder  an. 

Am  merkwürdigsten  ist  sein  Verhalten  in  einer  erhöhten 
Temperatur.  An  der  Luft  schnell  erhitzt,  schmilzt  es,  raucht, 
entzündet  sich  und  brennt  mit  heller  und  ruseoder  Flamme* 
Im  Destillationsgefässe,  im  luftleeren  Räume,  gibt  es  zuerst 
ein  etwas  farbloses  Sublimat,  darauf  schmilzt  es,  kocht  und 
verkohlt  sich.  Hau  erhält  ein  krystalUnisches  Sublimat,  von 
dem  die  vordersten  Theile  geschmolzenen,  farblosen  Tropfen 
ihnlich  sehen,  darauf  kommt  eine  braune  krystallinische 
Masse,  und  endlich,  zunächst  der  erhitzten  Stelle,  ein  go« 
sdimolzener,  durchsichtiger,  rothgelber  Ueberzug.  ESs  wird 
kein  Gas  entwickelt;  das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt 
unverändert  Das  Sublimirte  gibt  einen  weissen  Strich  und 
mn  hellgraues  Pulver.  Es  besteht  aus  farblosen  Krystallen, 
verunreinigt  mit  sublimirtom  unveränderten  Indigroth.  Wenn 
das  Sublimat  mit  Alkohol  digerirt  wird,  so  löst  sich  das  In- 
digroth in  einem  grösseren  Verhältnisse,  als  die  Krystalle, 
80  dass  diese  endlich  ungefärbt  zurückbleiben  nud  durch  aber- 
malige Sublimation  im    luftleeren  Räume   gereinigt   werden 
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köonen«  Das  erhaltene  Sublimat  ist  dano  schneeweias  and 
bestellt  aas  glanzeuden,  durchsichtigeo,  auoroaeopiacheD  Na- 
dela.  Dieser  sublimirte  Körper  hat  folgende  Eigensdiafteii. 
Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  ohne  Geschmack  und  Genich; 
er  reagirt  weder  auf  Säure  noch  auf  Alkali;  er  löst  rieh 
langsam  sowohl  in  Alkohol,  als  in  Aether;  die  Lösnng  mht 
sich  in's  Braungelbe,  vermuthlich  wegen  anhangenden  Ihdig- 
roths,  und  gibt,^  bei  freiwilligem  Verdunsten,  kleine,  darch- 
sicbtige,  fnriblose  Krystallkörner.  Von  concentrirter  Schwe- 
felsaure wird  er  sehr  langsam  gelöst,  mit  schön  citroneogel» 
ber  Farbe;  das  Unaufgeloste  wird  brandgelb,  and  aus  fa 
Losung  fUlt  Wasser  einen  ebenfalls  brandgelben  Stoff.  Beide 
sind  eine  Verbindung  der  Stare  mit  dem  Sublimate.  Coa* 
oentrirte  Salssiure  verbindet  sich  mit  demselben,  färbt  Sui 
brandgelb  und  wird  selbst  gelb  von  einer  Spur,  welche  sie 
von  ihm  auflöst  und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  akbt 
fidlen  lässt.  Essigsäure  löst  auch  eine  Spur  von  ihm  anfj 
aber  ohne  dass  sie  gefibrbt  wird.  Verdönnte  SalpetersEore 
färbt  ihn  augenblicklich  roth ,  und  wenn  man'  die  Säure  ab- 
giesst,  und  den  rothen  Stoff  mit  Alkohol  oder  Aether  behan- 
delt, so  verhält  er  sich  völlig  wie  wieder  hergestelltes  Indig- 
roth.  Concentrirte  rauchende  Salpetersäure  löst  ihn  ndt 
schön  purpurrother  Farbe  auf,  zersetzt  ihn  bei  Erwärmimg 
und  bildet  eine  gelbe  Lösung.  Die  purpnnrodie  Lösung  utA 
die  Producte  der  Zersetzung  gleichen  durchaus  denen,  wei- 
che man  vom  nicht  sublimirten  Indigrodi  erhält«  Die  Salpe- 
tersäure ist  ein  so  empfindliches  Reagens  auf  diesen  Steff, 
dass  die  geringste  Spur  desselben  in  einigen  Augcnblickeit 
eine  sichtbare  rothe  Färbung  gibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
worin  sie  gelost  ist,  mit  Salpetersäure  vermischt. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  nicht  gelöst,  soBmI 
wenn  es  mit  sehr  concentrirten  Lösungen  von  ihnen  gekedn 
wird. 

Wenn  man  das  Sublimat  in  einem  Gefässe  erhitzt,  so 
weldiem  die  Luft  Zutritt  bat,  so  schmilzt  es  und  wird  gelb, 
wird  aber  durch  die  Erkaltung  wieder  krystallinisch  im 
9rudte.  Stärker  erhitzt,  geräth  es  in's  Sieden  und  geht  io 
Ausser  Gestalt  über,  wobei  es  eine  theilweise  Zersetzang 
erleidet  Es  wird  dabei  weder  Säure  noch  Ammoniak  ent- 
wickelt   An  freier  Luft  raudht  es,  entzündet  sieh  und  breanl 
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dabei  mit  einer  hellen  päd  rasigen  Flamme ,  und  hfaiterliset 
«ine  Spar  von  Kohle,  die  echwer  verbrennt 

Ann  dem  Angefnlirten  sieht  man,  dass  das  erhaltene 
Snblimat  im  nichsten  Zusammenhange  steht  mit  dem  Indig- 
nü^  in  das  es  doroh  Salpeterainre  verwandelt  wird.  Ob  es 
btt  der  Destillation  gebiUet  werde  oder  »aivor  im  Indigo  ent- 
halten  sei,  ist  schwer  mit  Oewissheit  ansmimaehen.  Es  ist 
nur  wohl  gegluckt,  durchsichtige  Korner  zu  finden,  die  sich 
neben  dem  Pulver  vom  Indigroth,  wenn  dessen  alkoholische 
Iiosuag  destillirl  wurde,  abgesetst  hatten;  aber  niemals  habe 
ich  einige  von  diesen  mit  völliger  Sicherheit  eher,  als  nach 
der  Sublimation,  abscheiden  können«  Ueberdies  Idst  sich  das 
Ind%rolh  vdlstfindig  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  ohne 
vom  Wasser  gefiUlt  so  werden,  welches  nicht  der  Fall  ist 
mit  dem  Sublimate.  Indigroth,  weldies  mit  fremden  Stoffen 
s«  B.  mit  Indigleim  oder  Indigbraun,  verunreinigt  ist,  kann 
swar  auch  im  luftleeren  Räume  sublimirt  werden,  gibt  aber 
heiae  Anseigen  von  KrystaUen,  und  hat  offenbar  eine  Vcr- 
inderuiig  erlitten,  wenn  gleich  es  einige  seiner  Eigenschaf- 
ten beibehalten  hat. 

4)  Das  IniigblaUy  der  eigentliche  Farbestoff  des  ladigo's, 
nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  aurück,  ist  aber  dann 

nicht  völlig  rein,  sondern  enthfilt  theils  einen  Ruckstand 
rea  den  anvor  genannten  Stoffen,  welche  die  angewandten 
Reagentien  nicht  bis  auf  die  lotsten  Portionen  auszuaiehen 
vennochten,  theils  Sand  und  Schmutz.  Cm  daraus  das  In- 
digblan  rein  an  erhalten,  mischt  man  das  unreine,  noch 
feacht^  oder  nach  dem  Trocknen  anm  höchst  zarten  Pulver 
aerriebea,  mit  dem  doppelten  Gewicht  des  rohen  Indigo's  an 
ungelöschtem  Kalke,  welcher  kurz  vor  der  Zumischung;  in 
Kalkhydrat  verwandelt  ist«  Darauf  bringt  man  die  Hasse  in 
eine  Flasche,  dio  an  Wasser  ungefähr  das  ISOfache  Gewicht 
des  ladigo's  aufnehmen  kann,  füllt  sie  mit  siedendheissem 
Wasser  und  schüttelt  sie  um»  Nun  setzt  man  %  vom  Ge* 
Wichte  des  Kalks  an  schwefelsaurem  Eisenoxydnl  hinzu, 
wekdies  vorher  gepulvert  oder  in  ein  wenig  siedendheissem 
Wasser  gelöst  werden  ist,  pfropft  die  Flasche  zu  und  schut* 
tek  sie  wohl  mn.  Man  lasst  sie  nun  einige  Stunden  lang 
an  einem  warmen  Orte  stehen;  allm&lig  wird  die  Masse 
grün;  das  Eisenoxydul,  welches  vom  Kalkhydrate  nieder«^ 
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geschligen  wordea  ist,  oxydirt  sich  su  Eisenoxyd  aof  Koste 
des  ludigblau's,  und  dieses,  seines  Sauerstoffs  xom  Theila 
beraubt,  verbindet  sich  mit  dem  Kalke  eh  einem  in  Wasier 
Idslichen  Körper,  wobei  die  Flüssigkeit,  im  Maasse  ihm 
Concentration,  eine  rein  dtronengelbe,  oder  sogar  brandgvBie 
Farbe  annimmt«  Statt  des  Kalkbydrats  kann  man  aueh  kaat» 
tisches  Kali  oder  Natron  bei  diesem  Versuche  anwenden« 
Nachdem  sich  die.  Flässigkeit  gekl&rt  hat,  nimmt  man  das 
Klare  ab  und  filtrirt  das  Uebrige  durch  Fliesspapier.  Sobald 
diese  Lösungen  die  Lufk  berühren,  setaen  sie  augenUicklidi 
Indigblau  ab,  das  sich  durch  Annahme  von  Sauerstoff  aos 
der  Luft  wieder  gebildet  hat,  und  das  die  Sahcbase,  durch 
welche  es  aufgelöst  war,  mit  sich  fiUlt.  Dabei  nimmt  €8^ 
wenigstens  sum  Theil,  die  fremden  Stoffe  mit,  die  sngleich 
aufgelöst  gewesen  sein  können.  Dem  kann  man  aber  nnver» 
kommen,  wenn  man  die  gelbe  Lösung  in  ein  mit  Salssiiiia 
gemischtes  Wasser  fallen  lasst;  dies  hält  dann  die  firemdm  )- 
Stoffe  surück,  nimmt  dadurch  eine  gelbe  Farbe  an  und  hiatei^  | 
lisst  nach  dem  Verdunsten  ein  wenig  eines  extraetähnliehm 
Stoffs,  welcher  nicht  von  Quecksilberchlorid. oder  GerbMun» 
gefallt  wird«  Setnt  man  die  Säure  nicht  in  Ueberschom 
hinsu,  so  ist  die  Flüssigkeit,  aus  der  si^h  das  IndigUiS 
niederschlägt,  farblos,  und  die  Säure  wird  nicht  von  dem  ge« 
lUlten  Indigblau  gefärbt  Den  neugebildeten  Farbstoff  aehotr 
teU  man  mit  Wasser,  bis  er  völlig  blau  geworden  ist,  bringt 
ihn  darauf  auf  ein  Filtrum,  und  wäscht  die  freie  Säure  und 
das  Chlorcalcinm  aus.  Seine  Farbe  ist  nunmehr  nicht  rein 
blau,  sondern  hat  einen  Stich  in's  Purpurrothe,  welches  be- 
sonders nach  dem  Trocknen  merkbar  ist,  und  von  einem  in 
seiner  Weise  metallischen  Glanz  herrührt,  der  beim  Drfickea 
oder  Reiben  gans  metallisch,  fast  dem  des  Kupfers  ähnlid^ 
wird.  Reibt  man  es  su  Pulver,  am  liebsten  zusammen  mit  < 
einem  ungefärbten  Stoffe,  so  wird  es  wieder  blau.  Daher 
zeigt  der  grössere  oder  geringere  .Stich  in^s  Purpuifarben» 
beim  Indigo  den  verschiedenen  Reichthum  desselben  an  Btnn«  ' 

Das  Indigblau  hat,  in  diesem  gereinigten  Zustande,  fei* 
gende  Eigenschafiten :  Es  ist  ohne  Geschmack  und  Gerodi, 
äussert  durchaus  keine  Reactionen  einer  Säure  oder  Bime, 
und  gehört,  hinsichtlich  seiner. chemischen  Verwaudtschafien, 
SU  den  indifferentesten  Körpern.    Auf  einem  PlatinUecht  is 
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offieMT  Luft  gelinde  eiliitfet,  gibt  es  einen  8ch6n  purpurfarbe- 
nen Rtncb)  und)  wenn  die  Httsse  rasch  verstärkt  wird,  schmüet 
es,  riedet,  Mtiändet  sieb,  und  brennt  mit  heller  Slamnie  und 
viebn  Randie,  wobei  es  eine  Kohle  nnrficklisst,  die  schwer 
vefbrenot,  ohne  Rookstand,  Der  purpurfarbene  Ranch  ist 
gaißnugeo  lod^blaa.  Bringt  man  es  in  einen  kleinen  Des- 
tiBatiomiapparat,  den  man  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung 
seist  und  Inftleer  maidit,  so  fKHt  sich,  wenn  man  die  Retorte 
eriiitst,  deren  Kugel  mit  diesem  Gase,  und  im  Halse  dersel- 
ben siUesst  das  Indigblaa  an,  in  glänzenden,  schön  purpur- 
fiubenen,  bUttrigen  Kristallen,  aber  dabei  wird  nugleich  ein 
sieht  «bedeutender  Theil  des  Indigblau's  zersetzt.  Es  wird 
kmn  bleibend  gasförmiger  Körper  entwickelt,  kein  Wasser 
gefaüdeti  und  das  Barometer  der  Luftpumpe  ändert  während 
l'iut  OpttatioB  seine  Stellung  nicht.  Geschieht  die  Erhitzung 
i  hngsam,  so  bleibt  eine  erdartige,  glanzlose  Kohle  übrig. 
r  Gesshiebt  dieselbe  aber  rasch,  so  ist  die  Kohle  hernach  halb- 

,  porös  und  glänzend.     Im  letztem  Falle  erhält 

eine  grosse  Menge  Sublimat.    Der  Theil  vom  Indigblau, 

SOTsetzt  wird,  veranlasst  die  Entstehung  einer  ge- 

Menge  eines  braunen,  ölartigen  Körpers,  welcher  vor 

den  vordersten  Theil  des  Sublimats  verdichtet  wird* 

IteJidigblau  verfliegt  bei  ehier  Temperatur,  bei  welcher 

braun  zu  werden  anfingt.    Cium  hat  sie  zu  -{~  ^^^ 

Man  muss  bei  der  Sublimation  nicht  suchen  aus 

i&cfcständigen  Kohle  die  letzte  Portion  Indigo  auszutrei« 

,  weil  dadurch  leidit  ein  Theil  von  dem  schon  Soblimirtoi 

e  neue  SnUimation,   mit  Zersetzung  und  Hinterlassung 

Kohle,  erleiden  kann.    Man  sprengt  den  Boden  der  Re- 

ab,  um  die  Kohle  fortzuschaffen,  und  befreit  das  Sobli- 

durch  SpuUen  mit  warmem  Alkohol  von  dem  fluchtigen 

9  was  mehrere  Male  geschehen  muss,  bis  der  Alkohol 

»los  bleibt.    Die  erhaltenen  Krystalle  bilden  Blätter,  welche, 

sie  das  Licht  zurückwerfen.  Metallschuppen  von  dunk- 

Purpurfarbe  ähnlidi  sehen,  und,  wenn  sie  sehr  dünn  sind, 

Hindurchsehen  blau  erscheinen.     Die   grösseren   sind 

billig  ondurdisiditig*     Le  Royer  und  Dumas  geben  an, 

dass  sie  vierseitige  Prismen  mit  rectangulärer  Basis  bilden, 

«nd  im  Allgemeinen   erhält  man,  bei  der  Sublimation  in  Ge- 

f  fisseii,  m  doMD  die  Luft  Zugang  hat,  das  Sublimat  in  Form 
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vrm  Nadeln,  weMi«  saweilen  etne  IJmge  Toa  «ehiini 
Linieii  hahen  köimeo.  Ihr  spedfiselies  Ctowidit  iit,  uA 
Crum,  1,35, 

Die  Snbliiiialioii  des  ladigUaa's  geht  auch  ver  itch, 
wenn  man  den  im  Handel  verkommenden  unieinen  bdqn 
anwendet  Cr  um  maeht  dieae  Siiblimatimi  swiaciim  im 
Deokeln  sweier  Ptotiatiegel^  deren  Mitten  hAdmteM  %  Ztl 
ven  einander  ntehen;  er  eriiitst  den  nntem  mit  einer  W«n| 
geifldampe  eo  lange,  als  «eeh  ein  Zisdien  gekirt  wiid.  Dam 
wird  die  Lan^e  fotlgenommen  und  der  ebere  Decket  abgii^ 
hoben,  welcher  nun  mit  enUimirtem  IndigUau  ubersogea  b| 
von  dem  Cram  angibt,  18  bia  SO  Procent  des  Indigo -fli|| 
wiohta  erhalten  «i  haben.  Auch  zwiadien  «in  Paar  IMaif 
UhrgUaern  laaat  eieh  die  Sublimation  voinehmen*  Ukfll 
enihall  das  Sublimat»  daa  man  von  gewdhnlidiem  Indigo  ti| 
kommt,  ausaer  hrennlichem  Oele,  auch  auUimirlea 
und  jenen  weiaae  Sublimat,  worin  dieeea  verwandeil 
Von  diesem  kann  das  SuUimal  nur  dadurch  befreit 
daas  man  es  seneifaC  und  wiederholt  mit  Alkohol  kooht 

Das  breimliohe  Oel,  woldies  bei  der  Deatillntinn  d«s 
nen  Indigblau's  gebildet  wird,  hat  folgende  Eigenschi 
Es  ist  dunkel  brandgeU»,  ÜM  starr,  von  einem  BAwi 
unangenehaien,  tabackaartigen  Gerüche,  und  lost  i 
und  mit  dunkelbrauner  Farbe  in  Alkohol  auf«     Die  Li 
dem  ficeiwiHjgen  Verdunsten  überiassen,  setnt  einen 
lidien  Steffi  ab,  worin  man,  wenn  daslndigblau  mit  i 
verunreinigt   gewesen,  einige    dunklere,  von   dem  lei 
herrührende,  Theile  unterscheidet.     Die  Masse  eihfatet 
der  Luft,  wird  harsartig  und  verliert  den  grfisslen  Theil 
Geruchs.    Je  weniger  das  Indigblaa  völlig  rein  ist, 
mehr  brennliches  Oel  erhilt  man  von  demselben. 

Dass  das  Indigblau,  welches  Stickstoff  enthftk,  in 
form  bestehen  kann ,  ist  eine  besonders  merkwärdige  Eig 
Schaft,  welche  gewfilmiieh  den  aticksioffhaltigen  Prodi 
der  organischen  Natnr  nicht  eukommt«    Die  Sublimiri 
desselben  ist  snerst  im  Jahr  1789  von  O'Brien  in  La 
bemerkt  worden,  und  später,  im  Jahr  1800,  von  einem 
genannten   schottischen    Chemiker,  weldier  aber  in  di 
Krystallen  oiMU  andern  Stoff,  als  den  Uanen  Farbstoff 
ladigo^s  uu  ffnden  geglaubt  hat.    Chevreul  gibi  an,  er  bikal 
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bei  0eliMa  Versudken  snr  Zeriegmig  dM  WaiAs,  tmg  dtsMO 
Ltauag  «ia  IndigbUm  erhaltea,  das  sicii  auf  naüen  Wege 
in  krystaBimachea  Sohiqqiea  absetete« 

Daa  Indigblaa  ial  imlialkli  in  Waaser,  Siedender  AI-» 
kebel  firbt  eich  davon  blav^  wird  aber  gewfihnUcb  iiaeh  ei-* 
liger  Zeil  farblos,  nachdem  er  w»  Spur  yem  IndigUaa  ab» 
:  fofletet  hat.  Es  ist  unltelieh  in  Aelher^  und,  nach  Crnm, 
Albes  sieh  Oliven«  mid  TerpenthiBKi  blau  beim  Kechen, 
iMsen  aber  daa  Aa^Uste^  was  iosseisl  wenig  ist,  beim 
Irkäken  wieder  fallen«  Weder  vecdunate  Sioreu  noch  Al*^ 
kaEen  Ideen  es  aof«  Man  gibt  snweilea  nun  techniseiien 
Sebvandie  die  Vbmebrift,  den  lafigo  im  fcanstisdien  Kali 
mlnilOuiin.  Allein  diese  Art  Auflösung  besteht  dann,  dass, 
;tasKdsm  das  KaU  das  Indigbraü  anifeelost  hat,  der  Farbstoff 
ll:40r  nissigkeit  anifeeschlimml  wird,  ans  welcher  er  l|er- 
IfeBh.ia  sehr  langer  Zeit  nicht  niedersinkt. 

Vom  Chbr  wird  das  Indigblan   augenblicklich  neistöit 

mi  mtgelb.     Jod  wirkt  auf  nassem  Wege  nidit  daran^ 

es  aiber  in  trockner  Fonm  mit  ihm  gemischt  nod  erhitat 

so  anjegt  es  den  Indigo«    Mit  Schwefel  und  Phosphor 

iaa  ladigUan  nidit  vereinigt  werden.    Brhitat  man  sie 

en    im  luftleeren  Eaumou,   so   sublimirt  zuerst   der 

oder  Phoq»hor  md  hernach  das  Indigblan,   ohne 

160  anscheinend  auf  einander  eingewirict  haben* 

AAe  Körper,  weldie  eme  grosse  Verwandtschaft  aum 

haben,  und  welche  in  Berahrung  mit  einmn  Alkali 

einer  alkalisdien  Krde  das  Indigblaa  treffen,  oxydiren 

asf  Kosten  desselben  und  versetaen  es  in  den  fiirbh>sen 

,  wobei  es  sieh  mit  dem  Alkali  oder  der  alkalischen 

verbindet  und  in  Wasser  lösüdi  winL 

Von  concentrirter  SchweMs&ure,  besonders  von  der  rau«* 

5  wird  das  iadigUau   angenUiddich  aufgelöst,  mit 

itwickelnng,  aber  ohne  Eatwickelnag  von  achwoBi- 

Store.    Das  la^Uau  wird  hierhei  auf  eine  eigenthum- 

Weise  veriadert«     Es  bebUt  zwar  seine  Farbe,  die 

ist  auirk  und  rein  blau,  und  theilt  einer  sehr  grossen 

e  Wassers  bedeutend  Farbe  mit;  aber  es  hat  sich  nun 

:gaBZ  und  gar  in  eine  eigenthumliche  Verbindung  verwandelt, 

iaen  Bigensdmften  weiterhin  beschrieben  werden  sollen. 

Von  Salpetersäure  wird  daa  Ind^gbhm  arit  groaser  Leich«- 
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sersetst)    und  gibt  die  eignes  9  sehr  merkt 
Predncte,  welclie  man  Indigsknre  und  Indigbitter  genannt 

Die  beiden  merliwfirdigen  Znstknde,  in  die  das  Id 
Man,  einerseits  dnrch  Rednction,  ond  andrerseits  doich 
Wirkung  der  Schwefelsiure  versetet  wird,   verdienen 
Bunftehst  beschrieben  sn  werden. 

Der  reducirte  Indigo  wird  gebildet  durch  I 
von  schwefligsanren  und  phosphorigsauren  Salzen,  von 
phor,  Schwefelkalium,  Schwefelcalcium)  Schwefelanl 
mehreren  Schwefelsalzen,  besonders  Sulfarseniten,  von 
oxydul-,  Eisenozydul-  und  Hanganoxydul -Salzen,  von 
Feilspahnen  von  Zink,  Bisen,  Zinn,  von  Kaliumami 
8.  w.  Dabei  ist  aber  immer  die  Gegenwart  eines  freiea 
kali's  oder  einer  fireien  alkalischen  Erde  erferderlidi, 
sidi  mit  dem  reducirten  Indigo  verbinden  und  ihn  ti 
kann;  ohne  diesen  Umstand  findet  keine  Reaction  statt 
B.  B.  versucht  man  vergebens,  mit  Schwefelkaliom 
Schwefelcalcium,  selbst  im  Hinimo  vom  SdiwefolgehattO} 
Ittdigblan  m  reduciren ;  denn  das  Product  der  Oxydation 
ein  neutrales  schwefelsaures  Salz,  ohne  Ueberschuss  an 
eis,  weiche  das  Reducirte  aufnehmen  kann.  Diese  Redi 
geschieht  folglich  dem  hauptsächlichsten  Theile  nach 
die  Verwandtschaft  des  reducirten  Indigo^s  zu  der  anwi 
den  freien  Salzbase«  Die  Reduction  geschieht,  bei 
wart  von  Alkali,  nicht  Mos  durch  die  eben  aufgezahlten 
organischen  Stoffe,  sondern  auch,  wie  bekannt,  durch 
nische  Stoffe,  die  in  Gahrung  begriffen  sind.  Nur  ein 
Biger  Fall  ist  bekannt,  wo  die  Reduction  in  einer 
Flfissigkeit  statt  findet  Dies  geschieht,  wenn  man  coi 
trirte  Schwefelsäure  mit  dem  3  oder  4fadiea  ihres  Vol 
Alkohol  mischt  und  mit  dieser  Mischung  das  Indigblan 
einem  bedeckten  Geftose  digerirt  Man  erhält  dann 
farblose  Auflösung,  welche  von  der  Luft  im  Gefisse 
wird  und  sich  so  erhält,  welche  aber  hernach,  mit  Wi 
verdünnt,  zuerst  grän,  und  dann  blau  wird)  wobei  sidi 
wenig  wiederhergesteDtes  Indigblau  niedersdilägt  und 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Die  Reduction  geschieht  hier 
Aetherbildung. 

Iidi  habe  schon  angegeben,  wie,  bei  Uebersdioss 
Alkali  I  die  Reduction  des  Ihdigblau's  bewerkstelligt 


Badocirter  Indigo.  £05 

ntn  dem  erbitsten  Gemenge  von  IndigUaa  und  Kalk- 

schwefebaores  Eisenoxydal  in  kleinen  Portionen  kinsn, 

t  das  Gemenge  um,  und  lässt   es  swiaehen  jedem 

eiDige  Hinoten  stehen^  so  kommt  man  endlich  su 

Punkte,  wo  die  ganze  Masse  gelb  oder  brandgelb  ist. 

ist  alles  Indigblan  redneirt  und  alles  Eüsenoxydui  in 

loqrd  verwandelt.    Setst  man  mehr  schwefelsaures  Ei- 

dal  hinsu,  so  wird  die  Masse  dunkel  von  gebildetem 

d«OxyduL 

]|aii  kann  diese  Redoction,  wie  es  auch  bei  der  Berei- 
der  sogenannten  kalten  Kfipe  wirklich  geschieht,  mit 
m  Indigo  vornehmen,  aber  dabei  wird  eine  Portion 
gelost,  obgleich  dies  für  sich  allein  gans  unlöslich 
kaustischem  Kali  und  Kalkhydrate,  und  schiigt  sich 
bei  Wiederbildong  des  Indigblan's  nieder. 
Ihdideffl  man  eine  klare  Lösung  vom  reducirten  Indig- 
«kilten  hat,  bringt  man  sie  mittelst  eines  Hebers  in 
aadere,  ganz  trockene  Flasche,  bis  zu  deren  Boden  der 
Arm  des  Hebers  reicht,  so  dass  die  Luft  so  wenig 
idi  Gelegenheit  hat,  die  Flüssigkeit  zu  berühren, 
die  Flasche  so  vollständig,  dass  die  obere  blau  ge- 
Schicht der  Flüssigkeit  ausfliesst.  Darauf  giesst 
e  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  oder  coneen- 
iBiigsaure  hinein,  welche  man  zuvor  entweder  ge- 
oder  eine  Zeitlang  im  luftleeren  Räume  stehen  gelassen 
verschliesst  alsdann  4ie  Flasche  sogleich  mit  einem 
enden  Pfropfen,  ohne  Luft  darin  zu  lassen.  Die 
.bewirkt  einen  reichlichen,  weissen,  flockigen  Nieder- 
j  welcher  im  Anfange  aus  schimmernden  Krystall- 
besteht,  die,  besonders  beim  Umschfitteln  oder  im 
Sehte  scftön  glänzend  sind.  Bei  Ueberschuss  von 
oder  durch  Ruhe,  gehen  sie  zu  weissen  Flocken  zu- 
ö,  ohne  allen  Glanz,  welche  langsam  niedersinken  und 
einiger  Zeit  an  der  Oberfläche  anlangen  sich  in's  Grau- 
aa  ziehen.  Dies  ist  nun  reducirter  Indigo.  Je  reiner 
song  war,  desto  langsamer  sinkt  der  Niederschlag  zu*» 
DJ  dagegen  sinkt  er  ganz  zusammen,  wenn  die  Lösung 
tioem  zuvor  nicht  ausgekochten  Indigo  bereitet  war. 
nach  IS  oder  84  Stunden,  die  Masse  nicht  mehr  an- 
fallen will,  giesst  man  das  Klare  ab  und  bringt  dea 
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NiederMMftg  aof  ein  Filtmm,  wo  aitii  ihii  avstfiflst,  mit  iaD|i 
gekochtem  und  in  einer  gefüllten  and  veiseUoegenen  Etahi 
ericaltetem  Wasser,  bis  das  Dorchgelieftde  nidit  mek 
freie  Sänre  reagirt     Bei  diesem  Aoswaadken  fingt  et 
dnnkel  an  werden,  aber  nicht  dadorch,  daaa  er  U«a 
sondern  indem  er  eine  grai^prane  Farbe,  besonders  ao 
Oberfl&che,  annimmt    Dies  geschieht  Biemlieh  kngsatt^ 
um  so  langsamer,  je  besser  der  Niederschlag  vor  der 
tion    msammengefaUen  ist«     Die   gewaschene   Hasse 
swischon  Fliesspapier  ansgepcesst  nnd  im  laftletfen 
über  Schwefeteänre  geteocknet    Beim  HineinlMringen  si 
sich  gewöhnlich  sehr  in's  Grane  ^  aber  dorch   das  T 
wird  er  beinahe  weiss  oder  gnmweiss,  in  Meinen  Q 
kann  er  sogar  an  der  Lnft,  an  einem  4*  ^^  wanaeD 
ohne  sich  za  verändern,  getrocknet  werden^ 

Trocken,  ist  er  snsammenhftngend,  graalidt  weiaa, 
einem   gewissen  SeidenglanKo,  weleher  deutlich  etwas 
slallinisehes  an  den  Theilen  seigt.    Chevreul  fährt  anj 
er,  bei  der  Destillation  vmi  Alkohol,  den  er  mit  asovor 
Wasser  aasgelangtem  Waide  gekocht  hatte,  gegen  das 
der  Destination  kleine,  weisse,  krystallinische  Korper 
habe,  die  an  der  Lnft  blau  wurden«    Dies  kämite 
dass  dieser  Körper  die  Eigensdiaft  habe,  m  k 
wenn  der  Verench  bewiesen  bitte,   dass  es  nicht  eine 
bindong  des  redncirten  Indigo's  mit  einer  Safasbase  ge 
war.  —  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  seine  Farbe 
So  ist  er  im  ersten  Aagenblicke  der  FUlang;  die  sdii 
gräne  Schattirong,  die  er  hernach  erhfilt,  rührt  von  der 
dation  durch  Zutritt  der  Luft  her.    Dass  er  grün  wird 
nicht  Mau,  scheint  einen  wirklidien  Zwischengrad  vea 
dation  zwischen  Weiss  und  Blau  anzudeuten,  sonst 
er  eher  anfangs  hellblau  sein  und  hernach  dankler  w< 
^^g^e^^    sr  die  schmutsig  -  graugrüne   Farbe    durdi 
ganze  Masse  hindurch  annimmt,   wenn  man  ihn  in  der 
korkten   Flasche,  in   der  Flüssigkeit,  aus  der  er  gefSttt 
mehrere  Wodien  lang  liegen   liest.     Der  redncirte  b 
sowohl  in  seinem  noch  feuchten  als  im  getrockneten  Z 
hat  weder  Geschmack  noch  Oeruch,  noch  irgend  eine 
tion  aof  Lackmuspapier.    Er  hat  folglich  nicht  den  Ci 
einer  Sinre.     Br  ist  «ilöslich  in  Wasser;  die  Flüsst 
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MS  der  er  aidi  tuedeiscUigt,  gibt^  wenn  sie  abgedanttot 
«od,  keine  Spur  tod  Indigblau.  Er  wird  sowohl  von  Alko- 
M^  de  von  Aether  mit  gelber  Farbe  gelost  Die  in  diese 
^fUiMigkeit  eingesehloasene  atmospbirische  Luft  erzengt 
jfieder  eine  Portion  Indigblau,  welche  sich  absetst  Die  al- 
^iioliedie  Fluasigkeil  trabi  sich  an  der  Luft  und  setzt  Indig- 
|Ma  iis  ein  Murtes  und  leieht  niedersinkendes  Poiver  ab«  Anf 
[te  LSAdtkeit  in  Alkobel  bemhl  dig  MoglichkeH  der  Re- 
^IwtioB,  nnUdsl  einer  Misebnng  von  Schwefetoftore  nnd  Al*- 
Die  itherisebe  Lö0ung  Itsst  lange  Zeit  nichts  fallen, 
grfio^  fingt  an  in's  Porpurfarbne  am  sdiielMi)  setnt  aber 
eler  Indigblan  ab^  als  bis  ein  grosser  Theil  des  Aethers 
ist  5  wo  es  in  porpnrfarbenen^  gl&nsmidon)  dem 
nach  krystaOinisehen  Sefanppen  nnrückbleibt. 
Wenn  man  frisch  gefftllten  redncirten  Indigo  mit.  lofthat- 
Wasser  vermischt,  so  wird  er  augeubUcklich  blav,  und, 
froheren  Angaben  zuwider ,  hindert  die  Gegenwart  von 
das  Blaowerden  nicht  im  mindesten.  Setzt  man  ihn, 
len,  aber  noch  feucht,  einige  Stunden  lang  dem 
der  Luft  ans,  so  dass  er  nicht  trocknen  kann,  so 
er  durch  und  durch  purpurfarben.  In  trocknem  Zustand 
er  sich  weit  langsamer;  erst  nach  einigen  Tagen  ist 
blau  geworden.  Nach  dem  Trocknen  wird  er  an-* 
hellblan,  aber  nidit  grdn,  und  zuletzt  wird  er  tief 
»lau,  aber  nidit  purpurfarben.  Er  kann  nicht  in  zuge- 
Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  er  in  seinen  Po^ 
^Ünreichende  Luft  einschliesst,  um  blau  zu  werden.  Wird 
tia  ein  Glasrofar  eingestampft,  welches  man  alsdann  asu^ 
so  bläuet  sich  dennoch  ein  bedeutender  Theil  von 
Mf  Kosten  der  Luft,  die  zugleich  eingeschlossen  wird, 
man  trocknen  redudrten  Indigo  an  ofliier  Luft,  bei 
sehr  behutsam  verstiikten  Hitze,  so  kommt  ein  Punkt, 
die  ganze  Masse  in  einem  Augenblick  dunkel  und  pur- 
wird, und  dies  ist  ganz  dem  Anlaufen  eines  Me-- 
»rs  ibidich.  Es  ist  eine  wirkliche  Verbrennung  zn 
Ihm.  Er  wird  darauf  bei  der  geringsten  Znsammen- 
metallisch  glänzend,  und  wenn  man  die  Temperatur 
etwas  mehr  erhöht,  bildet  sich  ein  purpurfarbenes  Gas 
sablimifftem  Indigblan.  Erhitzt  man  ihn  im  luftleeren 
le,  so  wird  er  zerlegt,  ein  wenig  Wasser  abgeschieden, 
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von  dem  es  vngewies  ist,  ob  es  nen  gebildet  oder  nur  ent- 
banden  worden,  eine  Portion  Indigblau  wird  sobiimirt  und 
Kohle  bleibt  reichlicli  suräck.  Bin  bleibendes  6u  wird 
nicht  entwickelt;  das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt  unTer- 
ändert 

Der  redacirte  Indigo  scheint  sich  nicht  mit  vcrdooiiteB 
Sänren  ssn  verbinden«  Von  concentrirter,  rauchender  Sohwe- 
fels&ure  wird  er  augenblicklich  mit  so  dunkler  Purpurfark 
aufgelöst,  dass  die  Lösung  nur  in  dünnen  Schichten  dmdi- 
scheinend  ist.  Verdfinnt  ist  sie  blau«  Was  dabei  vorgeb, 
ist  noch  unbekannt.  Die  lösliche  blaue  Substanz  befindet 
sich  mit  der  Säure  in  eiuer  chemischen  Verbindung,  bmM 
sie  nicht  durch  Salsbasen  ausgeschieden  wird.  Von  Salpe- 
tersäure wird  er  zuerst  weiss  niedergeschlagen,  aber  ein  ge- 
ringer Ueberschuss  von  Salpetersäure  färbt  das  GefiUte 
augenblicklich  blau  und  ein  grösserer  Zusata  zerstört  andi 
diesen. 

Dagegen  verbindet  er  sich  sehr  begierig  mit  Salsbtfeik' 
Er  wird  sowohl  von  kohlensauren,  als  von  kaustisdMB 
Alkalien,  als  auch  von  den  Hydraten  der  Baryt-,  Strontim- 
und  Kalkerde,  gelöst,  mit  reingelber  Farbe,  wenn  die  lU»* 
sigkeit  kalt  ist,  und  mit  brandgelber,  wenn  sie  warm  oder 
sehr  concentrirt  ist.  Die  Auflösung  desselben  in  Ammouik 
ist  nicht  selten  grfin,  weil  sie  zugleich  Indigblau  auflöst  ät 
einiges  eingemengt  enthält.  Diese  Lösungen  wirken  wagfß^ 
blicklich  auf  die  Luft  und  erzeugen  wiederum  ludigbliK 
Betrachtet  man  eine  solche  Lösung  genau,  so  sieht  Dia% 
dass  sie,  zunächst  unter  der  blau  gewordenen  Oberfläche^ 
eine  dunklere  brandgelbe  bis  rothe  Farbe  annimmt,  die  iB- 
mal  ig  in's  Blaue  übergeht.  Wenn  die  Flüssigkeit  einen  le- 
ducirenden  Stoff  aufgelöst  enthält,  z.  B.  eine  Schwefelbasii 
oder  ein  Schwefelsalz,  ein  phosphorigsaures  Salz,  Zinn* 
oxydul  und  dergleichen,  so  wird  das  geAllte  Blau  in  einiget 
Augenblicken  reducirt,  aber  immer  fährt  der  Einfluss  der  LbK 
in  dem  Berfihrungspunkte  -  mit  Wiederbildung  von  Blau  fert»^ 

Ich  habe  nicht   eino  von  diesen  Verbindungen  rein  iaj 

trockner  Form   erhalten  können.    Während  der  Verdonstiiog  I 

im  lufUeeren  Räume  werden  sie  hinreichend  blau,  um  ibx 

rechtes  Ansehen  zu  verstecken,  und,  da  sie  sich  in  Alkdioi 

lösen,  so  können  sie  damit  nicht  gefUlt  werden. 

Die 
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Die  Kalkerde  jpbt  mit  redadrtem  Indigo  zwei  Verbin- 
dungeo«  a)  Die  eine,  gerade  gesättigt  mit  redaeirtem  Indigo^ 
ist  löslich  in  Wasser,  und  in  trockner  Form  unbekannt,  aber 
bj  die  andere,  mit  Ueberschnss  an  Kalkerde,  ist  unlöslidi 
und  citronengelb.  Sie  bildet  sich,  bei  der  Redoction,  darcb 
den  Ueberschnss  von  Kaikerde,  den  man  hinxngesetzt  hat, 
nnd  fällt  am  Icichteeiton  zn  Boden,  so  dass  man  den  neuge* 
bildeteu  Gyps  nnd  das  Eisenoxyd  abschlämmen  kann.  Sie 
wird  auch  erhalten,  wenn  man  Kalkhydrat  mit  der  Mslichen 
Verbbdung  digorirt«  Sie*  ist  in  geringem  Grade  in  luflfreiem 
Wasser  löslich,  und  dieses  färbt  sich  dadurch  schwach  gefb. 
An  der  Luft  wird  sie  zuerst  grün  und  hernach  hellblau,  weil 
der  Ueberschnss  der  Base  die  Farbe  schwächt.  —  Audi  mit 
Talkerde  gibt  der  reducirte  Indigo  eine  lösliche  Verbindung, 
welche  jedoch  weit  mehr  Wasser  zu  ihrer  Auflösung,  als  die 
Kalkverbindung  gebraucht,  und  deshalb  zum  Theil  mit  weisser 
Farbe  gefällt  wird,  wenn  Krystalle  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde  in  eine  Auflösung  von  reducirtem  Indigo  gelegt  werden« 
Bia  anderer  Hieil  bleibt  in  der  Auflösung  und  ftrbt  die  Flfis-* 
li^j^it  gelb.    Beide  werden  blau  an  der  Luft. 

Mit  anderen  Basen  lässt  sich  «der  reducirte  Indigo  ver-^ 
Vaiftsky  wenn  man  ein  krystallisirtes  Salz  in  eine  klare,  mög-« 
gesättigte  Auflösung  von  reducirtem  Indigo  legt«  mit 

\t  eine  Flasche  gänzlich  füllt,  und  sie,  nach  Einlegung 
daz  Salzes,  luftdicht  verschliesst  und  umschüttelt  Die  Thon-^ 
erde  gibt  eine  weisse  Verbindung,  welche  auf  dem  Filtfir^ 
papiere  augenblicklich  blau  wird,  und,  nach  dem  Trocknen^ 
eiB  schön  dunkelblaues  Pulver  gibt,  welches  im  Sonnenlichte 
flimmert,  gleich  als  wenn  es  voll  kleiner  krystallinischer 
Theilchen  wäre.  Auf  einem  Platinbleche  erhitzt,  wird  daraus» 
mit  einer  sehr  bemerkenswerthen  Leichtigkeit,  Indigblau  sub-^ 
limirt,  und  es  bleibt  eine  hellgraue  Erde  zurück,  die  im  Glfi«^ 
hen  sogleich  weiss  gebrannt  wird.  Im  Allgemeinen  werden 
alle  diese  Verbindungen  des  reducirten  Indigo^s  mit  Basen 
weit  schneller  blau  an  der  Luft,  als  derselbe  für  sich,  was 
von  dem  zertheilten  Zustande  herzurühren  scheint,  worin 
sich  dessen  Theile  befinden.  Die  Salze  von  Huenoxydul^ 
i/jinnoxydul  und  Bleioxyd  fällen  weisse  Verbindungen, 
welche  ebenfalls  an  der  Luft  sogleich  blau  werden.  Die  mit 
tlisenozydul  gibt  kein  Indigblau  bei  der  Sublimation;  die  lyü 

Vit.  u 
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'Bleiozyd)    welche  etwas   krysUlliniech  ist,  wird  mit 
gelinden  Verpuffung  sersetst,  wobei  die  Tbeile  uttkh^rgewor- 

]ten  werden  nnd  Blei  redueirt  wird;  die  mit  Zionoxydal  gibt 
Indigblau  Bei  der  Sablimation.    Neutrales  scbwefelsanres  Ei- 

"^senoxyd  fallt  eine  scbwarsbraune  Verbindung,  welche  rieh 
in  der  Flüssigkeit  nicht  verändert,  so  lange  nicht  aller  ledn- 
cirte  Indigo  ausgefällt  Wird.  Kommt  aber  ein  Ueberschnss 
vom  Oxydsalze  hinzu,  so  verwandelt  sich  dieses  sogleidi  in 
Oxydnlsalz,  und  der  braune  Niederschlag  wird  blao.  Sabse 
von  Kobalioxyd  und  Manganoxydtd  geben  grüne  Nieder- 
schlige.  Der  erstere  von  diesen  ist  grasgrün,  der  letslera 
dagegen  schmutziggrün,  vielleicht  durch  etwas  eingemengtes 
Hanganoxydsalz.  Keine  von  beiden  gibt  nach  dem  Troduien 
Indigblau  bei  der  Sublimation.  Salpetersaure»  ISUberaxfä 
fällt  eine  anfangs  durchscheinende  braune«  späterhin  schwane 
Verbindung,  welche  sich  an  der  Luft  nidht  verändert  Br« 
hitzt  gibt  sie  eine  Spur  von  Verpuffung,  es  wird  Indigbiaa 

*  sublimirt  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück.  Salze  von 
Kupferoxyd  stellen,  nach  einer  lange  bekannten  ^Erfahrnng^ 
Indigblau  augenblicklich  wieder  her.  Wenn  noch  eine  SUz- 
base  zugegen  ist,  so  wird  das  Kupferoxyd  in  Oxydul  ver- 
wandelt; hat  man  aber  eine  Säure,  besonders  Schwefelläitfe, 
in  Ueberschuss  hinzugesetzt,  so  wird  es  zu  Metall  redocirl;» 
In  beiden  Fällen  ist  das  gefällte  Indigblau  innig  damit  ge* 
mengt. 

Hau  hat  auf  mehrfache  Art  die  Veränderung  erklärt, 
welche   der   Indigo    bei    der  Reduction  erleidet.     Giobert 
glaubte,  dass  der  losliche  Körper,  welcher  sich  bei  derselben 
bildet,  beim  Blanwerden  Kohle  verliere,  die  au  der  Luft  oxy-    I 
dirt  werde.    Döbereiner  und  nach  ihm  Cheviretil  betrttiSi- 
ten   den  reducirten  Indigo   als  eine  durch   Zersetzdng   von    | 
Wasser  entstandene  Verbindung  von  Wasserstoff  mit  Indfg-   ! 
blau,  so  dass  also  das  Blauwerden  desselben  an  der  Luft  nur  ] 
in  einer  Reoxydation  des  Wasserstoffs  zu  Wässer  bestehe. 
Diese  Veränderung  wäre  also  analog  der  Bildung  der  Wasser- 
stolftäuren  von  Salzbildern,  weshalb  auch  Döbereiner  glanbt, 
dass  der  redueirte  Indigo   sauer  sei,  und  ihn   haätaäure 
nennt.    Aber  diese  Erklärung  stützt  sich  auf  kmbo  Tbatäiehe- 
Es  ist  nicht  bekannt,    dass  es  einen  Salzbilder  gebe,  der 
Sauerstoff*  enthalte,  und  uberdiess  hat  das  Indigblau  nicht  die 
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gisribglfte 'Analogie  mit  eittem  der'SalsbildlDr.  Mehr  fib<er-» 
ffiBetimmend  mit  dem  eiehtbaren  Verlaufe  ist.  dass  der  re- 
dtieirte  Indigo  dasselbe  Radikal  enthalte^  wie  der  bMae,  aber 
V^rbmiden  mit  äiner  geriDgern  Meoge  Sauerstoff;  in  diesi^m 
BUIewfifde  das  Ilidigblau  sich  gleich  verhalten  Veni  Wassinr- 
sfclirsaperoxyde,  welches  durch  anwesende  Saüreu  vor  der 
Redttction  geschätzt,  hingegen  darch  Alkalien  darin  befördert 
wiird. 

'  Bekanntlich '  findet  sich   das  Indigblan  in  den  Pflanzen 
niciit  fertig,  sondern  es' bildet  sich  erst  aus  der  Infusion  der 

^Vflanse  durch  den  Zutritt  dier  Luft.  Es  ist  daher  wAhrtdvein- 
'Sdi^'dass  es  darin  als  reducirter  Indigo  entbiAen  sei;  dieser 
dber  ist  in  iSadren  onauflöslich  und  bedarf  zur  Auflösung 
Hodiwendig  einer  Bi&sis,   während  dagegen  die  InfMion  der 

* Ibd^opflan^e  ' immer  das  Lackmuspapier  rötfaet.  'Es  bUibt 
•uns  daher  ttoCh  sn  erforschen  übrig,  in  welcher  Art  von  atif- 

"KäUchem^Snsfand  der  Stoff,  woraus  das  Indigblan  entsteht, 
la'dieter  Inftasion  enthaltennBei. 

Auflöittches  Indigblau.    Die  Creschitdite  dieses  Stofts 

^'uid  seine''Bifduog  gehören,  nach  deW  Plane  des  Lehrbuches, 
'^^piitliöh  2u  dem  Capitel  fiber  die  durch  Einwirkung  von 
'^BBffta  ei^tstehende  Veränderung  der  PflanseBStöffe,  wcfrfiber 
"jili  sj^ätbr  reden  Werde;  aber  Sie  stbhen  in  so  unmittdblircm 

'  Sosftmmehhang  mit  derliehre  dieses  FarbstofliB,  dass  tt  hier 
idbgehaAdelt  werden  touss.   Ich  erwibnte  obeuj  dass  das  auflSs- 

^Mie  Indigblan  ein  Prodüct  ^n  der  Einwirkung  der  con« 
eeiitrirten  SchwefeUftOre  auf  unlösUches  Indigblan  ist;  in  der 

""Folge  werden  wir  sehen,  dass  diese'  S&ure  die  Eigenschaft 
besiCst,  verschiedene  organische  Sübsfanisen  in  der  Art  su 
iolietfeen,  dass  sie  sich  mit  einem'Theü  der  erzeugten  Kör- 
per verbindet  und,  unter  Beibehldtung  ihrer'  Charactere  der 

'  Siore,  gluiB  von  der  Schwefelsäure  verschiedene  Eigenschaf- 
ten eilangU  Der  mit  der  Sture  vereinigte  Körper  Wird  durch 
Salsbasen  nicht  davon  getrennt,  sondern  geht  mit  in  die  Zn- 

^  sanmensetsung    der    Salse    ein,    die    den    schwefdsauren 

*  Sälsen  auf  keine  Weise  gleichen.  Das  Indigblan  ist'  ettter 
"von  den  Körpern,  welche  diese  Art  von  Reaction  HUf  con-* 
eenirirte  Schwefelsiore  ausüben,  eine  Reaction,  woraus*  Kör- 
per hervorgehen,  die  sehr  merkwürdige  'chemische' Eigen- 

'"  Üdiaften  besitisen,  deren  NatUr  aber  bis  jetzt  nicbt  hat  bestimmf 
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werden  können«  Alle  ResoUate,  welche  ich  weiterhin  an* 
fahre,  gelten  aar  far  Aoflösongen  von  Indigblaa,  welches  nach 
vorhergegangener  Anskochung  mit  S&ore,  Alkali  und  Alko* 
hol,  entweder  durch  Redaction  oder  darch  Sablimation  ge- 
reinigt ist  Die  Aoflosuag  des  gewöhnlichen  Indigo's  enthält 
mehrere. fremde  Stoffe^  welche  das  Resultat  in  mehrerer  Hin« 
sieht  abändern* 

Wenn  gerebigtes  Indigblan  mit  rauchender  SchweC^ 
sinre  übergössen  wird,  so  verbindet  es  sich  rasch  mit  ihr; 
es  wird  Wärme  entwickelt,  schwefligsaures  Gas  aber  nidit, 
nnd  dieses  geschieht  auch,  wenn  man  in  Indigblan  den  Dampf 
condensirt,  welchen  Nordhäuser  Schwefelsäure  bei  der  Des- 
tillation entwickelt  In  diesem  Falle  wird,  nach  Doberei- 
ner,  eine  prächtig  purpnrrothe,  in  den  Kanten  durchsichtige 
Flässigkeit  gebildet,  welche  in  der  Kälte  su  einer  carmoisin- 
rothen  Masse  erstarrt,  an  der  Luft  raucht  und  in  Wasser, 
ohne  Rückstand,  mit  tief  dunkelblauer  Farbe  gelöst  wird. 
Die  Lösung  von  einem  Theile  Indigblan  in  6  Th«  rauchender 
Schwefelsäure  färbt  600,000  Mal  so  viel  Wasser  dentlidi 
blau.  Die  Menge  der  Schwefelsäure,  welche  es  sur  AuflAsang 
gebraucht,  hängt  von  der  Concentration  und  von  der  Tempe- 
ratur ab.  Eine  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Indigblan  nicht,  und  die 
rauchende  Säure  löst  um  so  mehr,  je  reicher  sie  an  wasser- 
freier Säure  ist.  Die  englische  Schwefelsäure  löst  das  Indig- 
blan nur,  wenn  sie  auf  dem  höchsten  Grade  ihrer  Concen- 
tration ist,  und  auch  dann  braucht  man  ÜRSt  ein  halb  Mal 
mehr,  als  von  der  rauchenden  Schwefelsäure.  Die  Mischung 
erträgt  -f*  100®  Temperatur^  ohne  sersetst  zu  werden,  nnd 
die  Lösung  geschieht  in  der  Wärme  weit  vollständiger,  als 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft. 

Worin  die  wechselseitige  Einwirkung  der  Säure  und  des 
Indigoblau's  besteht,  ist,  wie  gesagt,  nicht  bekannt.  Das  ent- 
standene lösliche  ladigoblau  hat  dieselbe  Farbe,  wie  das  unlös- 
liche, und  besitzt,  wie  dieses,  die  Eigenschaft,  sich  beim 
Desozydiren  gelb,  und  beim  Oxydiren  wieder  blau  zu  färben* 
Hiernach  könnte  man  vermuthen,  dass  seine  Zusammenses- 
zung  nicht  verändert  sei,  und  dass  das  mit  der  Schwefelsäure 
in  Verbindung  getretene  löslidie  Indigblan  nur  eine  isome- 
rische  Modification  von  dem  unlöslichen  sei.    Diese  Erklärung 
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aber  ist  sdiwer  mit  der  Erfahnuig  so  vereinigen,  sofolge 
weleher  das  Indigblau  mit  der  Säare  zwei  verschiedene  Ver» 
bindnngen  bildet,  die  von  einander  getrennt  werden  können 
ond  Salze  mit  verschiedenen  Eigenschaften  bilden.  Eine 
Zeit  Mbg  glanbte  man,  dass  es  nicht  Schwefelsäure  sei, 
welche  in  diesen  Verbindungen  der  S&ure  mit  organischen 
Substanzen  enthalten  wSre,  sondern  Unterschwefelsänre, 
welche  Ansicht  auf  den  Umstand  gestützt  wurde,  dass  die 
Salze,  welche  sie  bilden,  mit  den  unterschwefelsauren  Salzen 
mehr  Aehnlichkeit  darbieten,  als  mit  den  schwefelsauren. 
NaiMem .  aber  die  Existenz  von  zwei  verschiedenen  Verbin* 
dangen  nachgewiesen  war,  schien  es  einfacher  anzunehmen, 
dass  das  Indigblau  in  der  einen  mit  Schwefelsäure  und  in 
dnr  andern  mit  Untersdiwefelsaure  verbunden  sei.  Spätere 
Erfahrungen  setzten  es  indessen  wieder  ausser  Zweifel,  dass 
die  Säuren,  worin  man  die  Gegenwart  von  Unterschwefel- 
säure  vesmuthet  hatte,  diese  Säure  nicht  enthalten.  Aber  die 
zuletzt  von  Lieb  ig  und  von  mir  angestellten  Versuche  ha- 
ben dargethan,  dass  die  Säuren,  worin  man  vorher  als  un- 
zweifelhaft Schwefelsäure  annahm,  wirklich  Unterschwefol-» 
säure  enthalten,  wie  z.  B.  die  Isäthionsäure  und  Naphthalin- 
schwefelsänre,  von  denen  ich  an  ihrem  Orte  handehi  werde. 
Es  ist  sogar  möglich,  dass  die  beiden  blauen  Säuren  Unter- 
sdiwefelsaure enthalten.  Mit  Versuchen  noch  beschäftigt, 
um  zu  entscheiden,  wie  es  sich  hiermit  verhake,  bin  ich  noch 
nicht  im  Stande,  mich  bestimmt  darüber  zu  äussern.  Bis 
auf  weiteres  wollen  wir  uns  der  bis  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  Indigschwefebättre  und  Indigtmteriekwefehäiire 
bedienen.  Auch  existirt  noch  eine  dritte  saure  Verbindung, 
in  welcher  Schwefelsäure  mit  einem  leslichen  Indigblau, 
welches  sich  in  einem  besonders  modifidrten  Zustande  be- 
findet, und  welches  wir  mit  dem  Namen  Indigapurpur  be- 
zeichnen, verbunden  ist. 

Die  relativen  Mengen,  worin  diese  drei  neuen  Bestand- 
tbeile  der  sauern  Auflösung  gebildet  werden,  sind  veränder- 
lich. Je  rauchender  die  Säure  ist,  desto  grosser  ist  das  Ver- 
hältniss,  worin  die  blaue  Unterschwefelsäure  gegen  die  blaue 
Schwefelsäure  gebildet  wird.  Ein  Uebersdiuss  von  freier 
Schwefelsäure  treibt  die  Unterschwefelsäure  nicht  au6  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Farbstoffe,  dagegen  erhält  man  dann 
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Weniger  lodigpnrpar.  Bngliscbe  Scbwefebinre  gibt,  mehr 
t|Iaiie.S€bwefels&iur«,  als  die  Nordhiueer;  dt^^gen- lisst,  wenu 
man  die.  LösoogeD  beider  io  Wasser  filtrirt,  die  Nordbioser. 
selteu  eioen  Räekstaad  auf  dem  Filtrum,  während  die  enfgr 
lische  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Por- 
tion sHirScklasst,  die  Indigpurpor .  ist.  Diese  Bestandlliefle 
lassen  sieh  am  bequemsten  auf  folgende  Weise  scheiden» 

Die  Lösung  in  Schwefelsaure  wird  mit  dem  30  bis  fiO-, 
fschen  JlirW' Volumens  an  reinem  Wasser  verdonni  und  fil-* 
trirt*    Das,  was  auf  dem  Filtrum .  bleibt,  ist>Ind%porpiir;  dal!,. 
Waschwasser   desselben  wird    von   der  Lösung.  gewnfißii% 
aufgesammelt  und  auf  die  weiterhin  an^pfnhrende.  Art.  vefr., 
wandte    Qia.  Lfösung  digerirt  mao  in   gelinder.  WinW)  »M^} 
IV^Ia.  o4er  FlaneU,  welche  StoflEb  snvor  mM^  Seife  und  daooi^ 
mit  Wasser,  das  Vioo  kohlensaures  Natron  enfb&lt,  gewaachfi^ 
sind,  um  .sie  vwi  allen  fremden  Stollen  su  befreien.    Naiikdesa, 
alles  Alkali  ausgespühlt  worden  ist,  legt  man  die  Wolle  oder, 
das  Wollenzeog  in  die  blaue  Flüssigkeit*     pieWpUe  vep:r. 
bindet  sich  allmälig  mit  den  beiden  blauen  Säuren  und  färbt* 
sieh  tief  dunkelblau.    Darauf  nimmt  man  sie  heraus,  läufst  sie 
austranfon  und  legt  neue  Wolle  hinein,  die  man  digerirt^  bis 
die  Flüssigkeit  nichts  mehr  von  ihrer  Farbe  verliert.    Alsdana. 
bleibt  in  dieser  die  freie  Schwefelsäure,  und,  von  .dem.  diwrdi. 
Redufltion  gereinigten  Indigo.  heR«lirend|  sugleicb  ein  ^Mi^ 
Salssäure  und  Pflanzenleim  surfick. 

Die  blaue  Wolle  wäscht  man  mit  reinem   Wasaer   so 
aiigei,  bi^.djieses  nicht  im  geringsten  mehr  sauer  wivd,  drficpa. 
sie  axfB  und'4ig«rirt  sie  alsdann. mit  Wasser,  dem. man  ein 
wenig  ki^Uensanres  Ammoniak  hinzugesetzt  hat«    Die  blauen  i 
vfflasseii  dann  die  Wolle,  um  sich  niit  dem  Ampo« 
zu.  verbip<)en,  und.  die  Flüssigkeit  fäfbt  sich,  tief  rn^d. 
schdn.dni^lbla^    Man  giessMie  ab  und  laugt  die. Wolle« 
mit  destillirtem  Wasser  ans,  so  lange  dies  neck  gefirbt  wirdU^ 
Behält  4lP  WoUe  noch  eine  dunkelblaue  Farbe,  währen^  sich 
das  Wiiai^v.  njur  unbedeute^  fhrbt,  so  setyt  man  kohlensau?«. 
res  Aipmpniak,  hinzu  u^df  digerirt.  lü^nuals«     Ai^.K^fe  hj^^ 
die  Wofi^  nur  eine,  geringe,  Spur  vpn  B|au,i^c|(,,  welches« 
m^P,  wsjS)  sieh  {aber  mcbt  der  Mul^  loh^t^.  mit  concentrirteint' 
Awi>loni(|J£  aussieben  kann.    Die  b)aue.Fl||BAigk|eit  wird  bei. 
4rfift^  BWhTfockne  verdonetet,  i^.a(|Mlfmi,ni||i,A)kff^^jl.va^ 


O^SBS.  fibeqpNMea,  welcher  des  indigblemiiiterechwefekeiire 
AniMiiiek  enfldet,  und  dee  enteprecheade  blaue  schwefelsaure 
Sidf:  Uff elöst  BurucUasst. 

Die  Indigblau^^hwefelsäure  erhllt  mau,  wenn  man  das 
lety^yfflytilte  Sab  in  Wasser  auflöst  und  mit  essigsaurem 
Bietend  ifallt,  wodurch  ein  Niederschlag  von  schwejfelsanrem 
Indigo-BIeioxyd  entsteht ,  den  man  auf  ein  Filtrum  bringt. 
Das  Durohgehende  ist.  gewöhnlich  noch  blau  von  etwas  auf* 
gpl^fOfi  lodigpurpur.  Das  gewaschene  blaue  Bleisais  wird 
in  UJT^fifiK .  eingorährt,  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zeiffc^}  man  erhalt  eine,  gelbe  oder  beinahe  farblose  Flus- 
8^g|u)it>  if^elAb^  ^,  Schwefelsäure)  verbunden  mit  reducirtem 
ng^.wflg^  4e|  Filtration  an  d^r.Luft  Uau  werdenden  Indigo,  be* 
s({dN^  u^  bei^  höchstens  -|^Ö0^  getroduiet)  eine  schwarz^ 
hb\^.f(Vlte.  Masse  2urücidasst|  welche  die  Indigblaur  Schwe« . 
felsimre  ist«  Sie.  wird  feuchten  der  Luft,  und  löst  sich  in 
liTusseir.^  njit  sdiön.  dunkelblauer  Farbe.  Sie  löst  sich  auch 
iii^  A^ko^to^,  Sjie  hi^  einen  eignen,  angenehmen  Geruch,  ^aha- 
lii^^  dfOfU^  weiin  sjboh  die  Lösung  jdes  reducirten  unlöslichen 
If|d^bli|u'9  Sfi  der  Luft  oxydirt  S^ie  sdimeckt  sauer  und 
^^ich  smajpomenziebend. 

hiäigblau-UnierMehtpefeUäure  erhält  man,  wenn  man 
di^  L$yuog  des  blauen  unterschwefelsauren  Ammoniaksalzes 
in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  esfigsauren^  Bl/eio^yde  in 
Alkol^ol  vermischt;  es  fällt  dal^ei  ein  blaues  BleisaU  nieder, 
dae^  uach  einer  ähnlichen  Bjßhand^ung  wie  die  beiu^  schwefel- 
sauren, eine  erst  reducirte,  gelbe  u^d  spälei^  blaue  Unter- . 
sehl^ei^sAuip  gibl^    Dji^  a^k^oliscitie  Lösung»  welche  keinen 
Ii^ii{^er^l|Jag  mehr  mit  Bleizpckcur  gibt^  ist  noch  blau,  uud^ 
g^  mit  ii}(wi|f(  Aminoniak  versetzt,  einen  neuen  Niedc|rschlag^ 
VQA   baf^Jüsch  u^terschwefelsaurem  Indigo  -  Bleioxyd,   wovon 
onm  die  Silu^e,  ebenfalls  erhäU)  wenn  man  ihn  du^  Sichwefel- 
iirspserstof^as  z^c^tft*     Man  kann  auc^  die   alkoholische 
Ll^pjWPIg,  4^s.  i^umaniaksalzes  abdunsten,  in  Wasser  l^s^n, 
m^  ^svBc)i   9f|f|igifau|em  Bleio^yde  fällen,  und  den  Nieder- 
sdji^s   nachdiUil  wßfx  ihn  gut  ausgewaschen   hat)   durch 
B[ciiwefelwassi^sb)^fs  ^rselzen;  aber  in  dieseni  Falle  muss 
ayiii;,  ds/y  Bleisalz  in  die  blaue  Lösung  eintröpfeln.    Im  ^n-  . 
Ein^e  wird  nichts,  gefällt.    Sobald  indess  die  Farbe  ausgefäUt  \ 
]S^  l^f  j^  man.  mit  dctm  Zjusetsen  des  basischen  Salzes  aujf, 
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weil  dnroh  einen  Ueberschnss  desselben  die  Farbe  sich  in*» 
Oräne  sieht,  besonders  wenn  sie  nicht  ans  reinem  Indigbian 
bereitet  worden  ist.  Die  abgednnstete  Indigbian -Unter- 
schwefelsinre  wird  an  den  Randern  völlig  trocken,  in  der 
Mitte  aber  bleibt  sie  weich  und  wird  an  der  Luft  ein  wenig 
feucht  Ob  dieses  von  zwei  verschiedenen  Sättigungsgraden 
mit  FarbstoiF  herrühre,  lasse  ich  dahin  gestellt  Sie  schmeckt 
sauer  und  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  die  blaue  SchweM'- 
slure.  Bei  der  Bereitung,  sowohl  der  vorhergehenden  als 
auch  dieser  Säure,  muss  man  sich  hüten,  die  Mischung  eher 
zu  filtriren,  als  bis  aller  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die 
Flnssigkeit  blau  geworden  ist;  weU,  wenn  man  die  rednoirte 
Flnssigkeit  filtrirt,  ein  Theil  der  ihres  Farbstoffe  Beraubten' 
Säure  durch  das  Filtrum  geht,  und  alsdann  beim  Acdiwaschan 
der  abgeschiedene  Farbstoff,  welcher  nun  ausser  Verbindllfflg' 
mit  der  Säure  ist,  wieder  oxydirt  und  aufgelöst  wird. 

Diese  Verbindungen  der  beiden  Sdiwefelsänren  mit  lös- 
lichem Indigblau  haben  den  Namen:  sdiwefelsaurer  Indigov- 
erhalten, und  gewiss  ist  der  Farbstoff  hier  Basis  gegen  die 
Säure.  Er  weicht  indess  von  der  AehnUchkeit  im  Verhalten 
mit  Basen  darin  ab,  dass  er  nidit  von  diesen  aus  der  Ver^* 
bindong  getrieben  wird,  sondern  darin  zordckbleibt,  gleich  als 
wenn  das  Blau  in  der  Verbindung  mit  Säure  eine  eigene 
Säure  von  bestimmtem  Charakter  ausmache.  Diess  hat  An- 
lass  zu  den  Namen  gegeben,  welche  ich  diesen  blauen  Ver- 
bindungen beigelegt  habe,  und  welche  sie  mehr  als  nore 
Körper,  wie  als  Salze  bezeichnen. 

Wenn  man  die  blauen  Säuren,  nach  dem  Eintrocknen, 
im  DestillationsgeiSsse  erhitzt^  so  werden  sie  zersetzt;  ma 
beiden  entwickelt  sich  schweflige  Sture,  und  schweflig- 
saures  Ammoniak,  nebst  vielem  Wasser  und  einer  geringen, 
sich  nur  durch  den  Geruch  verrathenden  Spur  von  fludfatigimi 
Oele.  Das  sublimirte  schwefligsaure  Salz  wird  bbu,  wenn 
man  es  in  WiMMer  löst,  wahrscheinlich  mehr  durch  media- 
nisch fortgerissenes,  als  durch  sublimirtes,  lösliches  Indigbian  ^ 
denn  kein  farbiges  Gas  und  kein  sublimirtes  unlösliches  in- 
digblan  zeigt  sich  je,  wenn  man  die  blaue  Schwefelsäure 
zuvor  mit  einer  feuerfesten  Basis  sättigt,  und  das  blaue  Sab 
im  luftleeren  Räume  eriiitzt  Dabei  entwickelt  sich  yrenig 
pder  (gar  kein  Cras,  eine  Spur  von  einem  sublimirten  AumMH 
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niaksalse,  Wasser  und  ein  wenig  brensliches  Oel.  Die  Uaoen 
Staren  tünterlftssen  eine  Kohle,  welche  schwer  tau  dhne 
einen  Rückstand  verbrennt« 

Beide  Manen  S&nren  verbinden  sich  mit  Salxbasen  su 
eignen  Sabsen,  von  welchen  ich  einige  n&her  nntersticht  habe 
und  weiterhin  beschreiben  werde«  Wenn  man  in  eine  Lösung 
einer  dieser  mit  Farbstoff  ges&ttigten  Säuren,  Feilspihne 
von  Zink  oder  Eisen  legt,  so  wird  das  MetaH  auf  Keimten 
des  blauen  Farbstoffir  oxydirt,  ohne  dass  sich  Wasserstoff 
entwickelt,  und  man  eriiUt  eine  blaue,  oder,  bei  Ueberschuss 
von  Sfture,  eine  farblose  oder  gelbliche  AuüBsung,  die  ein 
Zink-  oder  Biseosaln  enthilt,  verbunden  mit  reducirtem  lös« 
liehen  Indigo,  der  augenblicklidi  blau  wird,  wenn  die  Flös- 
sigkeit  mit  Luft  oder  Sauerstoff);^  susanunentrifflu  Er  ist 
das  empfindlichste  aller  Reagentien  auf  Sauerstoffgas  bei  Ver-  * 
ffuchen  mit  Gasarten. 

Asch  von  Schwefel  wasserstoffgas  wird  das  Blau  in  diesen 
CUUiren  reducirt,  weshalb  msn  eine  gelbe  Auflösung  erhält,  - 
wenn  man  sie  durch  Schwefelwasserstöffgas  aus  ihrer  Ver- 
bmdffiig  mit  Blei  abscheidet    Leitet  man  Sdiweftlwasser'* 
atoi%as  in  eine  Auflösung  &r  blauen  Säure,  so  wird  in  meh- 
reren Stunden  ihre  Farbe  nicht  geändert;  wenn  man  aber 
dann  die  fifissigkeit  bis  ungefähr  +  50  ^  und  darüber  erhitzt, 
00  wird  sie  reducirt,  es  scheidet  sich  Schwefel  aus  dem  Gase  ' 
ab   und   die   blaue  Farbe   verschwindet.     Ein  Udyerschuss 
von  freier  Säure  hindert  sehr  bedeutend  die  Einwirkung  des 
Sdiwefelwasserstoffgases.     Wenn  man  eine  redncirte  saure" 
Flüssigkeit,  welche  mit  SchweMwasserstoff  gesättigt  worden ' 
ist  9  damit  sie  bei  Berührung  der  Luft  nicht  sogleich  Man 
w^e,  sugleich  neben  ein  Gefäss  mit  schwach  befrachteter 
Fottasdie  in  den  Recipienten  einer  Luitpumpe  bringt  und  die ' 
Luft  auspumpt,  so  verdunstet  sie  a^  einer  dunkelgelben,' nä- 
hen Masse,  welche  an  der  Lnft  Feuchtigkeit  annleht^  und** 
erst  schmutzig-grun  und  dünn  blau  wird;    Audi  Zinndilerflr 
reducirt  die  blaue  Farbe  dieser  Säuren,  wtfnn  mluk  die  Mi«' 
sehnng  erwärmt. 

Die  Verbindung,  welche  die  blauen  Säuren  mit  der  WoUe, 
die  dabei  gefärbt  wird,  eingdien,  hat  in  sofern  Analogie  mit' 
den  Salzen  9  dass  ^die  Wolle  aus  dieser  VetMndoog  dnrdr' 
Sabbasen  abgesdiisden  wird,  olme  dass  sie  im  Stande' ist, 
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d^W,  vpa,dea  IMma  Sinren  b«  treaneD.    Detihalb  wM  diq.. 
Woll«  in  610/9?.  tdaoen  Auflosaiigy  4ie  nft  ciiuer  SaLebaäui  ge- 
sättigt ist,  nicht  gefirbt,  wie  lange  miui.  sie  nach  mU  despel-., 
ben  djgerict».    Wenn / man.  after.  eine  S&nre,  selbst  eine  der 
nchmrlcherei^.  n,.Q^E«|ig8iure9  lunnusetst)  se  wird  die  Wolle 
gefacbt.9 .  die.  EssigeAnre  verbindet,  sich  mit  depr  Basi^  in  der, 
Flfisaigkeit^  n^.  djie  hlaopn  Scfiwefels&uren  vereinigen  sich., 
m/t  ifiT  WP}^^.  ^f^ch  Kpchen^  mit  Wasser,   und  aoch  ifiit 
Afkßhol^  1ui/m;  eipe.P^on  voa.df»iv  beiden  blauen  Staren. 
ai)s  der  Wolle  (gpaogen  werden» 

Eine  ^Ue^,  Verf^midtsdMift«  wie  nr  Wolle  ^  hnb^, 
di.ci9fi  blasen  Sporen  apch.  nur  gat  ausgebranntf^  PAfuisepr^ 
fc^i»^  Qder.npch  mehr,  n^r  3totVnpgeiikfthle>  pjgerin  mfg^i 
die.  saure  Ajafloymg  in  S^biiifiif^lsiwre  mit.  B)iMlaugenkebl<i|^ 
SQ  iqrUeit  aiei  ihiA.JPailii^t  ^k^  ^  ^^g|iSid^^  Si^m^  ^%) 
allein  in  der  Flüssigkeit.  Die  Kohle  kanii,4l^ct),4°flWM'^1'fW« 
Blit,  b»Jtem,  WMa^r  ytip^djesK  i^ftnrfi  Mreit,  w^iden^  und 
•l^dauA  lasaw.  »ich.  dto^blmof^i  Slyr^  mit^  kohlj;4fiaai;eif(.,A^^ 
kiU  an^j^ehent  SelfJt^  «W  dmw  ^,  lW>ift,  1^9  1^^ ,  nf^,. 
▼erbin449t]  sich  difs^  ii^^t  d^n»,  Alk^^  u^i  die.  biao|irif  Sifffsoff^^. 
werden  wieder  Yon  ^pr.i^^ffi  aaJ^[|f^ivjnvDH^ 

Sabu^  Dieae  Sa^ü^e  eriillt  n^  w^  ipfbinr^.  Afien-  Äjß.^ 
reinsten,  und  bes^  enhlR  i^fn.  aif^,  w^qd^  ofan  jede  d;r  Sfjn^r. 
ren  fär  aichf  mil  der.  erfprdeisUi^^n  .Qa^  aiiMig^  Sie.  sin^^, 
nicht  aUDoppelfi^  an^naehip..  I^ei;  Fiirjl^fitoff  nimmt,  kj^iii^ 

Iheü  Afüx.  &ii^  ^^  «Q^flern.  «^  m  djim.  Sfd»  «ag^ftji»,  «ft. 
enthalf^r  wift^fl^ii^M^  t^ 

bMÄinunteB  VerbUtaisM  bot  Säure  stehe,  habe  i^  9i(C^t  mit. 
4K  »"««AM»,  www  WW«5  'rt'^WM:  Wl»  K;»!«  wtafjijpm«*. 
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€109  blftw  Fluss^keit)  welche  durch  einen  weite»  Zaeits 
voa  Btleisels  mcht  gefUlt  wird»    Es  sieht  also,  eiie^  al^s  wäre 
läfig.  ein  Theil  des  ElurbsCoffs  aus  dem  Bleisahse  abgeschicjlen 
und  dem  essigsaaren  Kali  nberlassen;  wenn  man  aber. den, 
Ue|if!rs^htiss  des  Bleiozyds  durch  Schwefelwasderstoffgas  Sifih 
n^  dje  FlÜ8aig;keit,  nfioh  der  Rcoxydation  i  verdunstet,  ^  so  . 
wird,  sie^pprpunPQtby  mm.iQeweis^,  dass  dies^  blaue  Farbe, 
v^m  ipdjgj^iif pur .  herrührt.  —    Die  Auflösung  dieser   Sfafse^ 
ist  beim..IIindurchsehen  reth,  wenn  man  sie  gegen  die  8wM 
oder  da^  laicht  einer  Kor^e  befraditet.    Von  ein  wenig  ejn^ 
gtmfPgifiniiVräeipiULt  verschwindel  diese.    Ebenso  dvrch^ei-  , 
ne» .  efusig^n;  Tropfen  ein,Qr  I^ösupg  von  einen  KupfersuJji^ieiy} 
so2;fU(  von  einem  Zioksalz^^  von  welchem  Jedoch  ^iw.gfi^r.^ 
seile  Mfjm^,  erforderlich  ist-    Freie  Säure,  st^^tt.  da&Roth  wie,r** 
iler  he^;!..  Ipi.9EWUckgje,wprfenen  laichte  beh&lt  4ie  FlüwfV^f^t^ 
iHr .  Awk^f^  gMZ  onveriadert 

Der  blaue  Farbstfff  in  den  Salzen ,  wifd..  n«p|i ,  l^c^tj^r^  ^ 
a^.in.4ea|S&uren  reducirt,  und  am  aUefl^ichtestep,  wmp  9j^^ 
I](e)>erschnss  von  Ba^ia .  hinsufcommt.  Dapn  s^ieidet^ ,  er » eji^^^ 
vofi,  dem  Salz«  afr^  ui|4  ««lU  iVk,  redu^cirl^A.  Z^ustaii^^:  cir. 
neu ,  elekVTPnc^^f^^iveu  K^rpi«  gp^en^  die  übjerachüsaic»  Bf^, 
vpr$.  welcher  durch.  QxydaUp/Oi^iWiederii«  Blau,  uhprgeht.  Bei, 
uhpfWl^süger  Basif^wird;  da^,  lösliche.  B^p<r von  aUe^,Stf^(^ 
rodjU^irt«  welche  das,  unlösliche  rMacfren.  Am  Mt^A  9^>. 
man,  die  Verschiedenheit,  in  der  .Leichtigkeit,  der.  Aednofi^A^^ 
je  nachdem  dje  Ki$saigke|t  neutral  oder  alkali^^h.  iati,  y^wß. 
man  scl]^wefel9a.ures. Eisenoxydul  alsBedndlonspütteJ.ani^enT. 
deu  dieses  Sajlz.  kapn .  mai|.  ip .  einer ,  neutrale^ .  blauen  Elfi^bTc» 
sigkeit  auflösen  und  damit  erhitzen,  ohne  das^  aie^reduciJ^. 
wird«  Hf^i  kann  einen  ,pos8cn  .Theil..  dea.iEiaenoacydulst  nnt 
euiem  Alkali  niederschlagen,  ohne  dass.  die  Flüssjgl^jt  i^,, 
Farbe  vesliert,  aber  sobald  alles  O.^ydulgei&Ut  ist,  Uß4i  eiiPti 
Uebierschn98  von  Alkali  hinzukemmt,  geschieht  die.  Red^ction^  ^ 
ao^^nbU^ckJl^ejbu  Setzt  man  nnn  eixie  freie  Sture  hMIzUf  wetoba . 
daf  1  GefWAe.  wied^ri  aufloht,  so  wird  die,  S;iu9sig;keit .  Hlii, 
Uafu  Vermiwht  m«« .  die  Löaun^.  eipes .  Indijjblau-jSa^S,  ,mit\ 
einier  Lösupg;  von  Seh^efeUuUiui^.  oder  Sk;hyi^e(eJl€^|ciu^ .  in^^ 
Maximum.  (Hep^r),  so,  tvird  w^[e^b^^Wif^.8«hMr^l  g?j^^ 
and.,  ei^ft  Porfi^.  dervHepar>  anf  Vii9ßien  der»  bleiben  Fi^l^e,, 
iil,.8^wejretsanrM:^alz  vjBryrandel^    Sphivefelealdum  im  &fl-^. 
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nimam  redacirt  die  Farbe  «ach  and  verviraadelt  sich  in  Gyps, 
aber  ohne  Fällung  von  Schwefel.  Alle  diQse  reducirten  Flüs- 
sigkeiten werden  au  der  Luft  sehr  rasch  blan^  wenn  sie  nicht 
den  reducirenden  Stoff  aufgelöst  enthalten,  z.  B«  wenn  die 
Rednction  mit  Eisenvitriol  und  Kalk  geschieht;  wenn  aber 
ein  Ueberschuss  des  reducirenden  Stoffs  in  der  Flüssigkeit 
gelost  ist,  so  wird  sie  nur  an  der  Oberfläche  blau,  oder,  wenn 
man  Lnft  hineinbläst,  durch  und  durch;  nach  einer  Weile 
reducirt  sie  sich  aber  wieder  und  wird  gelb.  Lässt  man  sie 
an  offener  Luft  stehen,  so  ist  die  Oberfläche  beständig  blau, 
bis  sur  Tiefe  einer  halben  Linie,  welches,  wenn  das  Reduc* 
Üonsmittel  anfängt,  völlig  oxydirt  zu  werden,  sich  allmälig 
nach  unten  fortpflanzt.  Wenn  eine  Mischung  eines  blauen 
Salzes  mit  Zinnchlorür  der  Luft  überlassen  wird,  so  fallt  dar- 
aus allmälig  ein  weisses  Pulver,  welches  Zinnozyd  ist, 
mit  reducirtem  Farbstofl^  der  aber  zugleich  eine  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  erlitten  hat,  und  an  der  Luft  nur 
grfin  wird.  Die  Farbe  dieser  reducirten  Auflösungen  ist  von 
verschiedener  Nuance.  Wenn  die  Flüssigkeit  sauer  ist,  so 
ist  sie  so  blassgelb,  dass  sie,  im  verdünnten  Zustande ,t  bei- 
mdie  farblos  erscheint.  Die  neutralen  Lösungen  werden  gelb, 
and  diO)  welche  einen  Ueberschuss  an  Basis  haben,  werden 
brandgelb.  Die  Auflösungen  von  Eisenoxyd-  und  Kupfer- 
oxydsalzen stellen  die  blaue  Farbe  augenblicklich  wieder  her, 
nnd  das  Metallsalz  geht  in  Oxydubalz  über.  Wird  die  Auf 
lösung  eines  reducirten  Salzes  im  luftleeren  Raum  verdunstet, 
so  hinterlässt  sie  einen  trocknen  dunklen  Rückstand,  welcher, 
gerieben,  dankelgelb,  und,  auf  mehrere  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt, blau  wird. 

Die  blauen  Salze  schmecken  schwach  salzig,  aber  stark 
imch  Indigo.  Je  nach  den  Säuren  haben  sie  verschiedenar- 
tige Eigenschaften,  obgleich  sie  im  Ganzen  grosse  Aehnlieh- 
keit  mit  einander  besitzen.  Die  schwefelsauren  Salze  mit 
alkalischer  Basis  werden  aus  ihrer  Lösung  zum  grossen 
Theile  von  der  Basis  des  angefärbten  schwefelsauren  Salzes 
geflUlt,  oder  sogar  von  anderen  Salzen,  nnd  sio  sind  schwach 
oder  gar  nicht  in  Alkohol  von  0,84  löslich.  Die  unterschwe- 
fslsauren*  Salze  der  nämlichen  Basen  werden  nur  höchst  un- 
bedeotend  von  dem  ongel&rbten  Salze  oder  von  aifderen  Sal- 
zen gefUh,  und  lösen  sich  in  Alkohol  von  0,84.    Die  blauen 
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sdnrefdBtiireii  Sake  mit  feuerfestem  Alkali  oder  Erde  bot 
Basis  schmelzen  nicht,  geben  Wasser,  ertragen  starke  Hitse^ 
ohRe  dass  das  Blaa  in  ihnen  zersetzt  wird,  geben  endlich  Am- 
moniak, theils  freies,  theils  kohlensaures,  Cjranammoniumf 
schwache  Spur  von  fluchtigem  Oele,  und  endlich  bildet  sidi 
Kohlensäure  und  die  Basis  bleibt  geschwefelt  zurück.  «Das 
Ammoniaksalz  schmilzt  und  schwillt  auf  wie  Borax ,  ertragt 
starke  Hitze,  ohne  zersetzt  zu  werden,  und  obgleidi  die 
Masse  kohlig  aussieht,  löst  sie  sich  doch  hernach  oft  zu  ei- 
ner blauen  Flüssigkeit  auf.  Es  wird  schwefligsanres 
Ammoniak  subUmirt.  Blaue  unterschwefelsaure  Salze  gaben 
bei  recht  gelinder  Hitze  schwefligsaures  Gas.  Der  blaue 
Farbstoff  bleibt  dabei  unzerstört ;  in  einer  höheren  Temperatur 
verändert  er  sich  und  wird  grün,  welches  man  indess  erst 
nadi  der  Wiederauflösuog  bemerkt,  und  endlich  sublimirt 
sich  schwefelsaures  Ammoniak,  und  bei  stärkerer  Hitze  bleibt 
die  Basis  geschwefelt  zurfick.  Beide  Klassen  von  Salzen,  im 
Zustande  der  Reinheit ,  lassen,  nach  dem  Verdunsten  zur 
Trockne,  nichtkrystallisirte  Massen  zurück,  welche  einen 
starken,  fast  metallischen  Kupferglanz  besitzen,  der  den  des 
vnlöslichen  lodigblau's  übertrifft« 

Indigblau^schwefehaures  KaU  erhält  man,  wenn  man 
die  blaue  Wolle  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  auszieht,  und 
die  verdunstete  Salzlösung  mit  Weingeist  vom  unterschwefel- 
lauren  Salze  befreit,  anch  hernach  mit  Essigsäure  und  Al- 
kohol vom  kohlensauren  Kali,  falls  es  im  Ueberschusse  zu- 
gesetzt gewesen  ist.  Sättigt  man  die  reioe  blaue  Schwefel- 
säure mit  kohlensaurem  Kali,  und  setzt  dies  ein  wenig  in 
Ueberschuss  hinzu,  so  gesteht  sie  zu  einer  Gallerte.  Dies 
Salz  wird  gewöhnlich  im  Grossen  aus  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Indigo  bereitet,  indem  man  diesen  im  lOfiichen 
'seines  Crewichts  ganz  ceneentrirter  englischer  Schwefelsäure 
auflost,  die  Lösung  nach  24  Stunden  mit  dem  lOfachen  ihres 
Volumens  Wasser  verdfinnt,  und  durch  Papier  filtrirt.  Wenn 
man  dann  die  saure  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  so  entsteht  ein  blauer  Nieder- 
sdhlag,  welcher  dieses  Salz  darstellt,  das  von  dem  zugleich 
gebildeten  ungefärbten  schwefelsauren  Salze  ausgefällt  worden 
ist  Derselbe  Niederschlag  wird  auch  gebildet,  wenn  man 
die  saure  Flässigkeit  mit  andern  Kalisalzen  (Salpeter  ausge- 
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nbrnmoD,  welcher  die  li^arbe  sserBtS'rt)  ohne*  vorhergegähgime 
theilweiso  SätfiguDg '  Tcnnischt.  Das  blaue  uülerächwefel- 
saure  Kalr  bleibt  iu  der  Losung«  Den  Niederschlag  bringt 
man  auf  ein  Firtrum,  lässt  ihn  gut  abtropfein  und  presst  ihn 
sodann  aus.  Cr  um  schreibt  vor,  ihn  von  der  HütterUoge 
durch  Auswaschen  mit  einer  Lösung  voll  4  Theilen  essig- 
saurem Kali  in  100  Theilen  Wasser  zu  befreien^  und  atedann 
das  essigsaure  Sals  mit  Alkohol  wegzunehmen.  Feucht  ist 
er  voluminös,  aber  beim  Trocknen  fallt  er  zusammen  ood 
wird 'kupferglänzend*  Er  löst  sich  leicht  in  siedendheissom 
Wasser,  und  filU  beim  firkalten  zum  Theil  daraus  in  Form 
von  Flocken  nieder,  wenn  die  Lösung,  gesättigt  ist.  KaltiS 
Wasser  löst  Vi4o  auf,  und  wird  so  tief  blau,  dass  es*  na- 
durchsichtig  ist  Verdunstet,  lässt  die  Lösung  eine  kupfer- 
glänzende  Masse  zurück,  wie  zuvor.  Bergman  oannte  die- 
ses Salz  präcipitirten  Indigo^  und  hielt  es  für  den  Farbstoff 
des  Indigo's,  der  aus  der  Säure  wieder  niedergeschlagen  sei. 
In  Deutschland  wird  es  gewöhnlich '/nili^o-Carmm  genaoiit, 
in  Frankreich,  weit  passender:  indigo  sohible^  and  Cran, 
welcher  zuerst  zeigte,  dass  es  eine  Verbindung  von  S^ala 
mit  Indigo  im  löslichen  Zustande  ist,  und,  dass  es,  statt  des 
Kalisalzes,  auch  schwefelsaures 'Natron  oder  schwefelsaures 
Ammoniak  enthalten  kann,  nannte  den  Farbstoff  darin  Co^- 
riiUn  (von  caeruleus,  blau)  und  die  Salze  caerulca^-tnlphatif. 

IndigblaU'-schwefekaureB  Natron  und  schwefelsaurei 
Ammoniak  gleichen  dem  vorhergehenden  Salze,  werden  aber 
weniger  vollständig  gefiUU.  Die  Bereitung  ist  ebenfalls  die- 
selbe. Das  Anunoniaksalz  ist  weit  löslicher,  als  das  Kali- 
und  Natronsalz. 

IndigbUn^unt€rschw€fel$aür€9  Kali,  Natron  und  Am^ 
moniak  erhält  man  am  besten  durch  Ausziehung  der  blauen 
Wolle  mit  kohlensaurem  Alkali,  'welches  itian  in  so  nahe  wie 
möglich  abgepasster  Menge  hinzusetzt,  um  die  Wirkung  des 
Alkäli's  auf  die  Wolle  zu  verhindern«  Man  verdunstet  das 
Salz  und  zieht  das  unterschwefelsaure  mit  wasserhaltigem 
Alkohol  aus.  Nach  dem  Trocknen  gleicht  es  dem  schweifel- 
sauren Salze.  Aus  der  sauren  Auflösung  von  Indigo  in  rau- 
chender Schwefelsäure  erhält  man,  nach  Sättigung  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  wenig  blaues  sdiwefelsaores,  aber  viel 
blaues  ontersdiwefelsaures  Sak,  verunreinigt  durch  die  Ver- 
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btndiiiig;  der  übrigen  ^esttttidtheOe  dds  UäigoV  iliit'JSbliWi^iU- 
8&are,  und  bisweilen  ifait  Vaiefschw^felsStire  nnd'Atkäi, 
wodordi  diese  Farbe  gewShiilich  in  bedeutendem  Gi'äde  Ver- 
seiilechtert  wird. 

Indigblüü^9Ckwefelshure  Baryterde  wird InForm  eines 
dnnkelblauen,  Bodtigen  Stoffs  geflUlt,  wenn  man  das  Kalisala 
mit  Chlorbarimn  vermischt;  es  ist  nicht  ^anz  nnlöslich  in 
Wasset,  und  färbt  das  Waschwasser  stets  bläulich«  In  sie- 
dendem Wasser  löst  er  siißh  zu  einer  duukelblauen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  das  Salz  in  grossen  dutikelblauen 
'  Sdiuppen  absetzt.  Es  wird  nicht  duriih  ein^n  geringen  Zu- 
Mtz'von  SchwefeMäure  gefSUt.  Die  schwefelsaure  Barylerde 
bat  grössere  Vetwandtschaft  zu  diesem  Farbstoffe,  Als  irgend 
ein  anderes  Salz,'  uud  uitnmt  ihn  auch  aus  den  biallen  nntcAr- 
schwefelsauren  Saison  auf,  so  dass,  wenn  man 'zu  efaiem 
'  blauen  unterschwefelsauren  Salze  Schwefels&vfre  hiAtfüsettt, 
und  Chlorbarium  eintröpfelt,  oder  auch  umgekehrt,  sich  blinie 
tdiwefelsaure  Baryterde  niederschlägt,  wodurch 'man  endlich 
den  Farbstoff  ^Auz  ausfiUIen  kann.  DiÖs  erfordert  jedoch 
einen  Ueberschuss  von  schwefelsaurer  Bäryterde,  und  Welin 
der  Niederschlag  zu  Aiifanjge  dunkelblau  ist,  wird  ^r  am 
Ende  nur  mittelblau.  Das  für  ein  unterschwefelsäurto '  ge- 
häheDo  Salz  bleibt  dann  fast  farblos  in  der  Flüssigkeit  znrfiek. 
Sogar  schon  gef&IIte  schwefelsaure  Baryterde  flrbt  sich 'in 
der  Anflösung  eines  blauen  Salzes,  wenn  man  es  mit  ihr  di- 
gerirt,  wird  aber  nur  hellblau. 

Indigblau-'UnterschitefeUaure  Baryterde  erh&lt  man  am 
besten,  weim  man  ein  lösliches  blaues  nnterschwefelsauren 
Salz  in '  concentrirter   Auflösung  mit  Chlorbarium   in  tfeber- 
*  scbuto  vermischt.    Die  unterschwefeUaure  Bäryt^rde  tehlagt 
'  sich  in  dunkelblauen  Flocken  nieder,   welche  man  auf  ein 
~Filtrnm  bringen,  und  von  der  Flfissigkeit  durch  Auspressen 
befreien  kann.    Sie  lösen  sich  leicht  in  reinem  Wasser,  und 
die  Lösung  gibt  nach  Verdanstung  einen  kopfergifinzenden 
Ueberzog.    Versucht  man,  dieses  Salz  durch  Sättigung  der 
gemischten   sauren    Auflösung   mit   kohlensaurem   Baryt  sa 
bereiten,  so  nimmt  die  schwefelsaure" Baryterde  allta  Farb- 
stoff auf. 

Indiffblau^ schwefelsaure  Kalkerde  erhält  man,  wenn 
man  die  gemischte  blaue  Auflösung  in  Söh wefels&ure ,  ver- 
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«ISont  mit  dem  40  bis  SOfiiohen  ihres  Volomens  Wamer,  mit 
gepulvertem  weissen  Marmor  reibt,  bis  die  Flüssigkeit  neu«- 
tral  ist,  dasn  flltrirt  und  die  nnldsliche  Gypsmasse,  welche 
im  Anfange  hellblau  ist,  so  lange  wischt,  bis  sie  roth  aus- 
sieht. Die  Lösung  wird  eu  einer  grossem  Consistens  ver- 
dunstet, und  dann  mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  ein  flok- 
fciger,  beim  Hindurchsehen  rother  Stoff  gefallt  wird,  den  man 
auf  ein  Filtrum  bringt  und  mit  Weingeist  wischt.  Dieser 
ist  das  blaue  schwefelsaure  Kalksalz.  Es  ist  löslicher  hi 
Wasser,  als  ungefirbter  Gyps,  und  die  Lösung  verdunstet, 
setzt  es  wieder  in  blauen  Flocken  ab,  und  trocknet  eu  einer 
dunkelblauen,  in's  Purpurfarbene  spielenden  Haut  ein.  Trock- 
net man  es  ein,  ohne  dass  man  es  auflöst,  so  zieht  sich  die 
Farbe  mehr  in's  Purpurfarbene.  Aus  der  Lösung  eines  in- 
digblaurunterschwefelsauren  Salzes,  vermischt  mit  Chlorcal- 
cium,  fUIt  Schwefelsiure  oder  schwefelsaures  Alkali  farblosen 
Oyps. 

Indigblau  ^  unterschwefeUaure  Kalkerde  erhilt  man, 
wenn  man  die  blaue  Lösung,  aus  der  das  vorhergehende 
Salz  mit  Alkohol  gefallt  worden  ist,  zur  Trockne  verdunstet 
Ks  hat  einen  besonders  schönen  Kupferglanz,  und  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist.  Wenn  die  weingeistige 
Lösung  mit  gleichfalls  in  lyeingeist  gelöstem  essigsauren 
Bleioxyd  gef&llt  wird,  so  ist  der  Niederschlag  ein  Doppelsalz 
von  blauer  unterschwefelsaurer  Kalkerde  und  Bleioxyd,  aus 
welchem  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoffgas  abge- 
schieden werden  kann,  wo  dann  saure  indigblau-unterschwe- 
feisaure  Kalkerde  zuräckbleibt ,  die  indess  sehr  schwach  auf 
Siure  reagirt  und  gar  nicht  sauer  schmeckt.  « 

IruUgbkM^schwefehatire  Talkerde  ist  leicht  löslidi  in 
Wasser,  und  wird  durch  einen  Ueberschuss  von  schwefel- 
saurer Talkerde  in  der  Flüssigkeit  nicht  geflUlt.  'Das  tin- 
ier^chioefelsaure  Salz  verhilt  sich  ebenso.  Sie  werden  mit- 
telst Alkohol  von  einander  geschieden.  Sie  werden  nicht 
feucht  an  der  Luft. 

Die  ThanerdeSahe  sind  beide  in  Wasser  löslich,  und 
trocknen  ein,  wie  die  vorhergehenden.  Wenn  man  die  LS- 
sung  eines  blauen  Salzes  mit  einem  Thonerde-Salze  vermischt 
und  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hinzusetzt,  so  ftllt  ein 
basisches  Thonerde-Salz  von  der  blauen  Siure  nieder,  wd-^ 

ches« 


Blaae  tchwefelsaiure  lud  imterschwefelsture  SaLee«  235 

• 

dies,  im  Fall  es  nidit  mit  basischem  ongefifarbten  Sabse  ver* 
mischt  isty  dimkelblaa,  palverformig,  und  nach  dem  Troeknen 
schwarzblau  ist.  Setst  man  Alkali  in  Ueberschuss  hinsU)  so 
wird  die  farbige  Sauro  wieder  ausgezogen.  Wenn  man  die' 
blauen  Salze  ans  Indigo  bereitet,  wie  er  im  Handel  vorkommt, 
so  bleibt  die  Liösung,  aus  der  das  basische  blaue  Salz  gef&llt 
ist,  grua  im  Reflex^  und  roth  beim  Hindnrchsehen,  und  wenn 
mau  Alkali  jn  Ueberschuss  hinzusetzt,  so  bleibt  das  Blau  in 
der  Losung  und  der  Niederschlag  wird  grnn« 

Indigblau^schwefelsaures  Bleioecyd  wird  gefallt  mit  ei- 
ner Lösung  von  Bleizucker  aus  einer  Lösung  des  blauen 
Kalisalzes,  ist  flockig,  dunkelblau,  i|nd  in  geringem  Grade  in 
Wasser  löslich,  so  dass  dieses  beim  Auswaschen  sich  schön 
Mau  färbt.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  schwarzblau*  Wird 
ein  blaues  schwefelsaures  Salz  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
exyde  gefallt,  so  .erhält  man  basisch  indigblau-schwefelsaures 
Bleioxyd,  das  mit  hellblauer  Farbe  niederfallt,  und  im  Trock- 
nen dunkler  wird.  Aus  ^n  Lösungen  der  mit  einem  löslichen 
Bleisalze  gemischton  blauen  unterschwefelsauren  Salze  fallt 
Schwefelsäure  farbloses  schwefelsaures  Bleioxyd. 

IruUgblau "  unterschwefelsaures  Bleioayd  erhält  man 
am  besten  auf  die  Weise,  dass  man  eine  Lösung  des  Am- 
moniaksalzes in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker 
in  Alkohol  fallt.  Es  ist  ein  blaues  Pulver,  das  sich  langsam 
aber  vollständig  in  Wasser  löst,  und  welches  auch  in  gerin- 
ger Menge  von  Alkohol  aufgenopimen  wird.  Es  schmeckt 
zusammenziehend,  aber  nicht  im  geringsten  süss.  Man  er- 
hält dieses  Salz  auch,  wenn  man  die  gemischte  saure  blaue 
Auflösung  in  Schwefelsäure,,  verdönnt  mit  Wasser,  mit  koh- 
lensaurem I(leioxyd  bis  zur  völligen  Sättigung  reibt,  filtrirt, 
mit  Wasser  so  lange  auslaugt,  als  die  iilussigkeit  Mau  durch- 
Ifeht,  und  darauf  wr  Trockne  abdunstet«  Man  erhält  indess 
dabei  eine  Portion  von  schwefelsaurem  Salze  eingemengt. 
Basisch  erhält  mau  dieses  Salz  durch  Fällung  mit  basisch 
Msigsaurem  Bleioxyde. 

Die  Verbindungen  der  übrigen  Basen  mit  den  blauen 
Sftoren  habe  ich  nicht  untersuchte 

'  Der  Farbstoff  in  diesen  Salasen  ist  nicht  mit  einer  so 
starken  Verwandtschaft    an   die   Schwefelsäuren  gebunden, 
#ass  er  nicht  sn  anderen  Salzen  iibergehen  könnte.    Wenn 
VIL  16 
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maa  so  s.  B.  die  AuflSsiug  eines  imterteliwefebaiirDn  Sebm 
nit  einer  Lösung  von  CUorbsrinm  vermischt,  und  alsdann 
fhosphorsaures  oder  kohlensanres  Natron  nusetnt,  so  wird 
fhosphorsanrer  oder  kohlensaurer  Baryt  von  hellblauer  oder 
hfichstons  mittelblaiier  Farbe  gefiUlt«  Mischt  man  Chlorcal- 
cium  SU  einer  blauen  Lösung,  so  fallt  phosphoi;8aures  Natron 
einen  schön  blauen  phosphorsauren  Kalk^.*  Kohlensaures  Al- 
kali fillt  kohlensauren  Kalk  mit  einer  aehwieber  blauen  Farbe, 
die  dorch's  Auswasehen  nicht  fortgeht.  Schwerlösliche 
Ttflkerdesalse  feUen  farblos  nieder*  Mischt  man  die  Auflö- 
sung eines  blauen  unterschwofelsauron  Seines  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  oder  mit  Gerbstoff,  so  entsteht  kein  Niederschlag; 
mischt  man  sie  aber  mit  beiden  nugleich,  so  fallt  ein  gerb- 
stoffhaUiges  blaues  Bleioxyd  nieder,  das  den  grö8sten  Theil 
des  Farbsteffii  mit  sich  geeogen  hat  Es  ist  möglich,  dass 
eine  solche  Verpflanzung  des  Farbstoffs  auf  andere  sdiwer- 
lösliche  Salne  in  Kqkunft  ein  Resultat  von  praktischer  An- 
wendung geben  kann*  ^ 

Das  lösliche  Indigbltfu  ist  eine  ebenso  veränderliche  und 
unbeständige  Farbe,  wie  die  vegetabilischen  Salifarben.  Dan 
Sonnenlicht,  die  Wärme,  Salpetersäure,  kaustische  Alkalien 
verändern  es  durch  ihre  Sinwirfcnng.  Hierbei  entsteht .  aaa 
dem  Indigblau  ein  anderer  Körper,  der  mit  der  Säure  in 
Verbindung  bleibt,  und  damit  eine  neue  Säure  bildet.  Die 
Anzahl  der  bestimmten  Modificationen  von  Indigblau  mit 
Schwefelsäure  oder  Unterschwefelsäure  ist  gross.  Ich  hahe^ 
S  oder  8  versehiedene  gefunden*  Sie  sind  gewöhnlich  ge* 
ürbt,  und  einige  besitzen  eine  schone  Farbe*  Ich  hsbe  sie 
jedoch  nur  erst  fluchtig  untersucht* 

Verdunstet  man  eine  Auflösnbg  von  indigblaunnterschwe- 
firiaaurec  Baryterde  im  Wasserbade*  zur  Trockne,  so  wird  nie 
während  des  Eintrocknens  griin  und  viel  ^leichter  löslich  im 
Wasser,  als  vorher,  und  auch  in  Alkohol  löslieb«  Diese 
grüne.  Verbindung  enthält  eine  eigenthümliebe  Sänre,  die  ich 
vorläufig  Viridifuehwefeliäure  (von  viridis,  grün)  nennea 
wilL  Die  Auflösung  des  gränen  Biurytsalzes  wird  durch  ba- 
sisches essigsaures  Bleioxyd,  aber  nicht  durch  neutrales  essig* 
saures  Bleioxyd  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  graugrün  ^  et- 
was löslieh  im  Wasser^  so  dass  die  gefällte  Flüssigkeit  nech 
giranlich  ist,  und  die  Waschwasser  dieselbe  Farbe  annehmeBi. 
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üfifi  dar  Niederaeldag^  diirrii  8iebw«felinMenn#tf  «i»nefii^ 
M  nMUt  ä«»  eiM^  grfine  FtäsAigkei^  worin  die  ne«e  fiitti« 
tfdi  Mietet  befn^et,  die  oaeh  dem  Verdimeteii  ab  eim 
■kdit  kTfraUdliaireada^  grfiae,  harte,  gomniähnKclie'  MasM 
«arädMeikl,  welcli^  tiark  sauer  reagirt,  und  aieb  hmgaaiii 
aber  Teihlindig  in  waaserfireiem  Alkebei  anfttat  Pie  Ldeon«« 
gen  dieaer  S&ore  sind  bei  anffattelideBi  Liebte  grfin,  bei 
darehbleadeat  aber  diudEairech.  Diese  Säuiv  ist  die  erste 
Uebcrgangsatrfe  m  der  fMjgfettden,  welehe  dnreb  den-BteOiM 
freier  kansliselier  Alkaüe»  oder  alkaüsober  Brden  entetehf« 
Man  erbUt  sie  am  besten  dareb  Behandtong  der  indigblaa«* 
sdiwefelsaaren  Käfigs  mit  Kalkwasser. 

•  Wird  1  Tbeii  indigbraaBebwefelsaaree  tüM  iir  80  Tb. 
Halkwass^pre  aefgeiost  und  in  einem  bedeekten  GefMs  <fr« 
hitst,  99  wird  die  Flüssigkeit  aserst  grtm,  erhält  d!»er  beboi 
S&Uigea  der  Kaifcerde  ihre  bbMSe  Farbe  wieder*  Nach  bitter 
Weile  der  Digesticii  siebt  lE^di  die  l^arbe  der  Lesnilg  Wä 
ihmkelparpiirrothe,  beim  Bk;baltetf  wird  sie  aber  grifai.  Ist  dfo 
Digestion  aber  einige  Stunden  hing  forfgesetBt,  se  bleibt  di<< 
Flossigheit  beim  BrhalttD  porpnrroth.  Beim  FiKriren  der, 
in  einem  bedei^Elen  Oeflose  ertialtete»  FlOssigkeit  bleibt 
danlielbnian  gef&rbte  koMensanre  Kalkerde  mirfielL  Fallt 
man  dann  den  tJebersehnss  der  Kalkerde  mit  Kohlens&ia^gaff, 
terdunstet  die  Fltssigkeit  aar  V reekne  nnd  behandelt  ^tM 
Hookstand  mit  AlkoJ^ol,  so  fbrbt  sich  dieser  reA,  löst  Aber 
BOT  wenig  auf.  Durch  Bleiaooker  wird  diese  Lösong  gelby 
während  sidi  tia  ^riber  Niedereeidag  bildet,  deir  eine  t9b 
den  S&nren  enthält,  die  weiter  unten  erwähnt  werden  seOen. 
Der  in  Attsehol  unlösliebe  Roekstand  liefert  bei  der  Behand^ 
kmg  mit  Wasser  eine  sehdne,  aber  etwas  dunkelpurporrothe 
liftenng,  die  atit  neutralem  essigsauren  Bleiexyd  einen  brau»- 
va4|wii  Niedersehlag  bildet,  der  ein  BleiexydMln  ist,  wdches- 
•ine  neue  Säure  enthält,  die  ieh  PurpuHnMehu^ekäHre 
nennen  wilL  Diese,  durch  Schwefelwasserstoff  von  dem 
Bleieiyd  gelrennte,  SänK»  löst  sich  in  Wasser  mit  schöner 
parpurrdther  Farbe  ^  und  bildet  aadi  dem  WegdunstM  dM' 
Wassern  eine  braune,  harte,  nidit  krjstallisirande  Missse. 
Die  Lösuqg  disBer  Säure  und  ihres  Kaüsafases  in  Wasser 
hm  bei  einet  gewisaen  Verdämmng  efam  Farbe,  die  beinahcr 
■dt  der  von  übermangansaurem  Kaü  Tergliehen  werden  ktaau 
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Ihr  Bleisds  ist  nicht  voUkontmM  ittltelieh  in  Wmmt,  daher 
das  Waschwasser  blac^roth  darobgebt,  and  die  Flüseigkeity 
woraus  es  mit  Bleisueker  gefallt  ist,  ihre  röthlicbe  Farbe 
nicht  verliert.  Mit  Bleipxyd  im  Ueberschuss  bildet  sie  aber 
ein  blassrotbes  Sals,  welches  im  Wasser  onleslich  ist.  Auf 
diese  Weise  kann  man  mit  Bleiessig  wieder  gewinnen,  was 
in  dem  Waschwasser  autelest  wird. 

Die  mit  neutralem  essigsaaren  Bleioxyd  geOUile  Flissig- 
leit  gibt  mit  Bleiessig  einen  granen  Niedersdilag ,  der  aas 
pmrpurinschwefelsaurem  und  viridinschwefelsaareh  Bleiozyd 
besteht  Die  aosgef&IUe  Flüssigkeit  ist  grünlich  und  gäC, 
nachdem  man  daraus  das  Bleioxyd  mit  Schwefelsiure  aus- 
geschieden hat,  eine  iarblose  Fluteigkeit,  die  beim  Verdun- 
sten gelb  wird,  und  einen  dunkelgelben  Rückstand  |iinterliast| 
ans  welchem  Alkohol  essig^ures  Kali  aniafeht  und  sich  da- 
bei gelblich  färbt«  Der  Rückstand  ist  in  Alkohol  wenig  Ws- 
lieh,  aber  löslich  in  Wasser,  mit  ZarOcklasiBuog  einer  absaia- 
ihnlichen  Sabstana,  die  ein  Kalksalis  mit  einer  Saure  enthilt, 
weldie  beim  Erhitaen  serstort  wird,  wobei  Gjrps  mad 
Sdiwefelcalcinm  surückbleiben.  Diese  Sture 'ist  in  abge- 
schiedener Gf  stalt  noch  nicht  untersucht  werden. 

Wird  indigblauschwefelsaures  Kali  auf  die  eben  angefahrte 
Weise,  aber  in  einem  oflbnen  Geflsse,  mit  Kalkwasser  be- 
handelt, so  durchläuft  die  Lösung  die' Farben  von  Grün  bis 
Bum  Purpuffoth,  worauf  sie  völlig  roth  und  am  Ende  rein 
gelb  wird.  Sucht  man  den  Punct  au  treffen,  wo  die  Flusaig- 
keit  roth  ist,  was  durch  einen  beschränkten  Zutritt  der  Luft 
möglich  ist,  sättigt  dann  die  Kalkerde  mit  Kohlensiure,  uad 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  eineir  duokelbraiin«^* 
gelben,  ins  Grüne  ziehendf  n  Rückstand,  woraus  Alkohol  voa 
0,82  eine,  gelbe  Verbindung  aussieht,  während  -der  Rückaland 
immer  mehr  roth  wird.  Bleizucker  fällt  aus  der  Lösung,  ia 
Alkohol  ein  citronengelbes  Bleisala  und  lässt  die  |[iöaung  roth 
zurück«      ' 

Dieses  gelbe  Bleisalz  ist  in  W«ser  unlöslich  und  liefert 
beim  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  oide  gelbe  Lösung, 
die  eine  neue  Säure  enthält,  welche  lekF/avifuehwefekäure 
(von  flamuj  gelb)  nennen  will,  und  welche  beim  freiwilligen: 
Verdunsten  an  den  Kanten  der  Flüssigkeit  in  getbeaDen-» 
driten  anscbiesst.    Sie  hat  einen  «stark  sauren  Geschmank: 
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lud  röthet  uehr  stark  das  Lacknaiispapier.  In  geringer  Menge 
wird  diese  Sinre  mit  der  Porpurinsehwefelsättre  gebildet,  und 
kann  aas  deren  Salaen  mit  Alkohol  davon  abgeschieden 
worden. 

]>er  rolhe,  in  Alkohol  unlösliohe  Rückstand  wird  von 
Wasser  mit  sehdn  rotber  Farbe  anfgelösn  Seme  Aaflösung 
wird  nickt  dorch  neutrales  essigsaures  Bleiozyd  geflUlt,  gibt 
aber  mit  Bleiessig  einen  blassroihen  Niederschlag.  Derselbe 
Niedersohlag  wird  ans*  der  rothen  AlkohoUösnng,  aus  welcher 
ilaYittschwefelsfinre  geftllt  worden  ist,  ehalten.  Schwefel* 
Wasserstoff  scheidet  danms  eine  reihe  Saure,  die  nach  dem 
Verduisl^  «tractUmlich  ist,  un^  woraus  wasserfreier  AI- 
kdiol  eine  rothgelbe  S&ure  •aussieht,  die  ich  Fuhinsehwefel* 
Mäure^  (von  fulvus ,  rothgelb)  nennen  will ;  sie  bleibt  nach 
dem  Veig^nnsten  ab  eine  dunkelgelbe,  durchscheinende,  nicht 
taxKlaHinisdie  Masse  surfick.  Das  in  Alkohol  Unlösliche  ist 
eine  andere  SSure,  wetehe  ich  RufiruchtoefeUäure  (von  ru- 
fUMj  roth)  nennen :  werde«  Diese  Säure  löst  sich  in  Wasser 
mit  sehte  rother  Farbe,  und  bildet  nach  dem  Verdunsten 
eme  undurdisichtige«  dunkelrothe,  nicht  krystaHisirende  Masse. 
Sie  schmeckt  saUer  und  röthet  stark  das  Lackmus.  Die 
Fulvinschwefelsinre  unterscheidet  sich  von  der  Flavinschwe^ 
feisiore  dadurch,  dass  sie  nicht  krystallisirbar  ist,  so  wie 
andi  durch  ihr  Bleisate,  weiches  sowohl  in  Wasser'als  auch 
in  Alkohol  leicht  löslich  ist  Die  Rufinschwefelsaure  unter- 
scheidet  sich  ^ von  der  Pi^pnrinschwefelsäure,  dass  das  Blei* 
aals  der  ersteren  in  Wasser  nnd  Alkohol  leichtlöslich,  das 
der  letsteren  dariii  beinahe  unlöslich  ist. 

Die  mit  Bleieieisig  gef&ilte  Flüssigkeit  ist  noch  gelb,  und 
sie  enthUt  wahrscfaeinlieh  dieselbe  gelbe  S&ure,  welche  bei 
der  Bereitung  der  Purpurinschwefels&ure«  ungeflUlt  nnrüdc«* 
Meibt,  aber  es  ist  nicht  untersucht,  ob  sie  JB'olvinschwefel« 
saure  oder  nedi  eine  andere,  davon  verschiedene  Säure  ist. 

Mit  der  Zeit  wird  die  Indigschwefelsäure  in  ihrer  Auf- 
lösung gebleicht,  was  aber  dabei  gebildet  wird  ist  nicht 
untersucht.  Durch  ein  wenig  Salpetersäure  wird  sie  unter 
BntwiiAelnng  von  wenig  Stickftxydgas  sogleich  gelb.  IBs  ist 
aber  nicht  untersucht  worden,  ob  sich  dabei  eine  von  den 
jetzt  erwähnten  gelben  Säuren,  oder  eine  davon  versdue« 
dehe,  erseugt 


Der  ImUgpurpur  oder  fUbÜgar  die  PbSsBiieinHhDefel^ 
$äure^  ist  eine  Äbandersog  des  löslichen  iBdigUeu-s,  wekhe 
sieh  allem«!  bildet,  wenn  man  unlösliches  Indigbku  nit  enf- 
lischer  Schwefelsäure  behandelt  und  nach  ein  Paar  Stuadeii 
mit  den^  40f|chen  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt;  .aueh 
kann  'man  Nordhänser  Schwefelsiure  attwcndeB ,  wem  man 
die  Lösung  sogleich  mit  Wasser  ▼erdunnt.  Es  sckeint  eist 
iiiiermediärer  Körper  KU  sein,  worin  sich  das  luridslieke  bt* 
digUau  verwandelt,  ehe  es  in  lösliches  Indighb»  nbergiahl^ 
laid  es  Tersehwindet  meisteas,  wenn  die  ÜAüwirkang  der 
Saure  verlängert  wird,  oder  mk  Hülfe  von  Warme  geeehieht. 
Bs  ist  schwerlöslich,  mui  möchte  sagen  unleslic|p,  im  der 
Verdänftten  sauren  Flüssigkeit,  und  bleibt  aUf  dem  Fltram 
als  ein  dnnkelbhiuer  Uehemug,  welcher  sidi  aUmil% 
blauer  Farbe  in  dem  Waschwasser  auflöst.  Dessl|^b 
das  Waschwasser^  auf  die  schon  ^nanale  Weise,  beseAdeAi 
aufgefangen  werden.  Dieses  Waschwasser  enthält  nua,  neben 
einer  Portion  nidit  ^»geschiedener  Indigblan«8chwefelsi«re| 
eine  Verbindung  ven  SchwuMsänre,  und  mMOgKeherwmse  aueh 
von  lAilerschwefelsäure  mit  Indigpurpur.  Abgedunstet  Hsat 
es  einen  bhnen,  im  remen  Wasser  lösliefa<te  Ruchstand^ 
welcher  sich  im  Aeusser n  nicht  von  der  Indigblau-Sidkwefel* 
säure  unterscheidet,  und  welcher  fest  und  dunkelblau  wird« 
Wenn  man  sa  der  Auflösung  desselben  in  Wasser  ein  fluls 
UnsusetBt,  das  sich  in  ilur  löst,  so  wird  die  FlussiglMit  tifibe^ 
und  es  setnt  sich  ein  fle^ger,  pw^rfarbener  ^off  ab,  wd« 
ehon  man  auf  ein  Filtrum  bringen,  und  mit  einer  Lösung  des 
zur  Fällung  angewandten  Saines  waschen  kann.  Dieser  purw 
purfarbene  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Sdiwefel- 
säure,  Indigpurpur  und  der  Basis  des  nugeeetnten  Sabes,  er 
hat,  mit  aUen  Ba^n,  ein  ^gleidies  Ansehen,  aber  eine  be» 
deutend  verschiedene  LösUchkeit  in  Wasser.  So  fUlen  N** 
tren-  «nd  Ammoniaksalze  die  pürpurfiurbene  Verbindung  nur 
so  weit,  bis  die  Flissigbeit  nwr  Vs«  imfgelönt  enthält,  Kali- 
sahie  bijB  Vio»^,  Salne  von  Talkerde,  Zinnoxyd  und  Ktqplep* 
ezyd  bis  Vmim,  schwefelsaures  Eisenoxydal  bis  4/iooe  und 
Alaun*  oder  Chlorealeiimi  bis  ^äom».  Wenn  man  die  Verbin- 
dutag  «nit  dem  Ammoniaksalne  erfaitnt,  se  wird,  unter  Bnt* 
wwfcahmg  eines  rothen  Gases,  eine  Perüen  Indif^Uan  sublif- 
mirt,  welches  indess  nicht  ganz  dem  sublimiitea  indjgUau 
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gleicht,  und  viell<rijlit  fndigpariKir  im  üidiiteii  Snstande  ist 
Es  hat  mweilen  in  den  untersten  Kanten  eine  glinzende 
grne  IWbe,  gleieh  den  Fliigehi  der  spanischen  Fliegeo,  nnd 
wird  beim  Glitten  hraqn,  aber  nicht  knpfergMnsend.  Die 
Silce  der  fanerfesteiv  Basen  halten  es  naräck.  Zugleich  wird 
edmrefligsaares  Gas  entwickelt,  und  schwefligsaures  Amme« 
slak  subümirt.  Die  Pni|»orsalM  losen  sich  besser  in  Alkohol, 
als  in  Wasser,  und  die  Lösung  ist  auch  dort  blau ;  die,  wel^e 
Kalkerde,  Taikerde,  Zinkoxyd,  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd 
nur  Basitf  haben,  lösen  sich  so  unbedeutend  in  Wasser,  dass 
dasselbe,  wenigstens  bei  den  drei  letateren,  kaum  geftrbt 
wird.  Uebergiesst  man  sie  mit  concentrirter  Schwefelsaure, 
besonders  mit  der  «rauchenden,  so  lösen  sie  sich  auf,  und 
nadidem  die  Einwirkung  eine  Weile  gedauert  hat,  ist  der 
Purpur  in  lösliches  IndigbUv  i/^rwandelt  Wenn  man  die 
löslidien  Porpursalne  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Wirme 
behandelt,  oder  mit  Eisenvitriol  und  Kalkhydrat,  oder  freiem 
Alkali,  so  erleidet  de^  Purpur  eine  ähnliche  Reduction  zum 
Gelben,  wie  das  Indigblan,  nnd  oxydirt  sich  wieder  zu  einer 
blauen  Flüssigkeit,  welche  bei  Hinznmiscbung  eines  fallenden 
Salzes  Purpur  absetzt  Die  Auflösung  des  Purpurs  färbt  da- 
durch Wolle  schwach  blau,  ohne  alle  Farbe  zu  verlieren* 
Dies  Blau  rührt  wahrsdieinlich  von  unabgeschiedenem  blauen 
Farbstoffe  her.  Zusatz  von  S&ure  befordert  die  Färbung 
nicht. 

Der  rotheeGyps,'  welcher  nach  Sättigung  der  sauren 
blauen  Lösung  mit  Kalk  und  nach  Auswaschung  zurückbleibt, 
hat  seine' Farbe  von  purpurfarbenem  Gyps«  Man  kann  viel 
von  dem  ungefärbten  abscheiden  durch  Zersetzung  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  durch  Auswaschung  und  Auflösung  des 
kohlensauren  Kalks  in  Salzsäure.  Der  Rfickstand  ist  dunkel 
purpur  gefärbt,  und  der  Alkohol  zieht  beim  Sieden  das  reine 
Pnrpursalz  aus,  obgleich  dazu  sehr  viel  Alkohol  gehört. 

Wenn  man  Indigo,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt,  mit 
dem  lOfachen  seines  Gewichts  Schwefelsäure  behandelt,  nnd 
nach  drei  Stunden  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  so 
bleibt  auch  eine  blaue  Masse  auf  dem  Filtrum,  welche,  in 
reinem  Wasser  gelöst,  mit  Salzen  Purpur  gibt,  aber  von  viel 
dunklerer  und  unangenehmer  Farbe» 

Der  Indigpuipur  ist  zuerst  von  Crum  entdeckt  ond  be* 
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iichrieben  worden,   welcher  ihn  von  g^OiVif,  fMirpiiriufeiB^ 
PhoeniGin  genennt  hat. 

Nachdem  kdi  nun  die  hauptaadilichsten  BigensolMdken 
und  Verindemngen  des  blauen  Faitettflii  im  Indigo  dordi«- 
gegangen  habe,  bleiben  noch  einige  Worte  .fiber  deine  Zn- 
samniensetsnng  sa  sagen  übrig.  Sie  ist  von  L.  Roy  er  mid 
Dnmas,  von  Crum  und  von  Ure  untersneht  worden,  mit 
Resultaten,  die  sich  zwar  einander  nähern,  die  aber  nicfat  so 
hinreichend  mit  einander  übereinstimmen,  dass  die  genaue 
Zusammensetzung  als  bekannt  angenommen  werden  -  kCnnle. 
Ihre. Resultate  sind  in  folgender  Aufstellung  enthalten: 

Le  Royer  und  Bomas.  Crom.  Ura^ 


Sublimirter.          Gewa«chencr. 

wieder  oxydirter. 

- 

■ 

Kohlenstoff  73,86    —    71,71 

—    74,81   — 

7B,i2  - 

-  71,37 

Wasserstoff  2,50    —      8,6(t 

—     3,38  — 

«,92  - 

-     4,38 

Stiekstoff    13,81    —    13,45 

—    13,98  — 

11,26  - 

-   10.00 

Ssaerstoff    10,43    —    1S,18 

—      7,88  — 

12,60  - 

-  14,25 

Crum  fand,  dass  ein  Gran  (engl.  Gew.)  suhlimirtes  In* 
digblau  (ob  frei  von  Indigrotb?)  beim  Verbrennen  mit  Kupfer- 
oxyd 0,38  engl.*  C.  Zoll  Stickgas  und  5,762  C.  Zoll  Kohlen- 
säuregas gab.  Das  relative  Verb&ltniss  ist  hier  nahe  ein 
15  mal  grösseres  Volum  Kohlensänregas,  als  Stickgas.  Legt 
man  dieses  Factum,  sls  die  relative  Atomen  -  Aazahl  vom 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  bestimmend ,  der  Berechnung  von 
Cr  um 's  Analyse  zum  Grunde,  so  bcdkommt  man  15  Atome 
Kohlenstoff,  8  At.  Wasserstoff,  8  At  Stici&toff  und  2  Au 
8auei;stoff  =  C^'  N^ H*  0% «was  in  Procenten  gibt:*  72,63  Th. 
Kohlenstoff,  3,19  Wasserstoff,  11,36  Stickstoff  und  12,82 
Sauerstoff. 

Dumas  hatte  unterdessen,  seitdem  die  Methoden  cur  Be- 
Stimmung  des  Slickstoffgehalts  einen  hebern  Grad  «von  Zu- 
verlässigkeit erreicht  hatten,  den  Indigo  noch  einmal  analysirt 
und  zwar  mit  folgendem,  aus  mehreren  Analysen  erhalteneu 
Resultate:  . 

SoWhjiirter    »«ttelzaWeii  von  ^^^^^       Bewdmet. 


■ 

Indigo. 

5  Analysen. 

«m.i.uii«7. 

«vvcwui« 

Kohlenstoff 

71,94 

-.    72,80    — 

■45    -- 

92,34 

Wasserstoff 

4,12 

—      4,04    — 

80    — 

3,93 

Stickstoff  ' 

10,30 

—    10,80    — 

6    — 

11,13 

Sauerstoff 

13,64 

—    12,36    — 

6    - 

12^ 

ZuMinmciisetevfl^s  iles  Indifbtaa's.  SSf3 

Ilto  AtoiMgcwidit  =  4960^.  JOoma»  iiinmiC  es  jedoch  imr 
halb  80  groM  au,  aus  dem  Grunde,  weil  er  dae  Alomgf wifibt 
das  KoUenateffs  rar  halb  so  gfaaa,  als  wir,  aaDimmt^  so  daaa 
in  der  imhergeheaden  Formel  90  von  seinei^  KQUenaUffo 
Atomen  enthallen  sind*.  Dadoroh  erhielt  er  die  Fofpnel 
s=  C^'  H'*  N'  O'.  Ist  dagegen  der  Indigo  naeh  folgendem 
Alem-VerhUtniss  snsammengesetnt: 

#  ACene.        PrMBofe. 

RoUenstoiF         8S    —    71,84 

Wasserstoff        15    --      4,00 

Stieksloff  3    —    11,34 

Sanerstoff  8    —    1S,8S 

so  stimmt  dieses  eben  so  gut  mif  der  Analj^se  des  sublimir«* 
len  Indigo's  äberein,  wie  Dnmas's  Berecbnaiig  mit  den  Mittel- 
sahlen.    Dann  ist  das  Atomgewicbt  =9=  S340,785. 

Dnmas  hat  diese  Untersnchong  jetzt  nooh  einmal  anf* 
genommoD,  und  gibt  als  Endresnitat  die  Znsaiamensetnmig 
des  lodigo's  folgendermaassen  an: 

Gefunden.    «  Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  43,0  —  .1»  —  78,567 

Wasserstoff  4,0  —  10  —  3,758 

Stickstoff  10,8  —  2  —  10,649 

Sanerstoff  1«,2  —  8  —  12,081. 

Sein  Atomgewicht  ist  dabn  =  1668,44.  Es  wurde  durch 
die  Analyse  der  Indigschwefels&ore  bestimmt,  (wobei  jedoch 
Dnmas  keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  blauen 
S&uren  macht,  jndem*er  sie  för  einerlei  hUt).    Diese  hat  e^ 

nosammengesetzt  gefondeu  ans  C^*  H^^ N*  O'  +  ^  §;  sie  sät- 
tigt eine  Qqantitit  Basis,  welche  der  Hälfte  der  Schweröl-* 
säure  entspricht,    so  dass  z.  B.   das  Kaligals  besteht  ans 

KS+(C'''H'<'N*0''  +  S)*  Das  Atom  der  wasaerfteien 
Saure  wiegt  dann  =8864,77.  Dumas  betrachtet  den  Indigo 
als  analog  mit  Alkohol,  und  die  Indigschwefels&ure  als  .ana« 
leg  mit  Weinschwefelstare«  Hierzu  wäre  es  jedoch  erforder- 
lich, dass  sidi  bei  ihrer  Vereinigung  wkit  Basen  ans  dem  Indigo 
1  At  Wasser  ausscheide,  worüber  seine  Versuche  aber  nidiCs 
entscheiden.  Die  Analyse  des  Kalisalzes  sch^tdamit  fiber- 
einzustimmen, aber  nicht. die  des  Barytsalzes.  —  Die  Phooi- 
«inschwefeMUire  soll  nach  seinen  Versuchen  bestehen  i  aus 


234  inAto«. 

f  Ak  Sebwefeblim  md  t  At  bdqgo^  die  nsamaieti  1  Ai 
Kali  •der  Baryterde  eättigen. 

Die  ZosannensetBiing  dea  redaeirten  ladigo'a  hat  mudk 
nicht  mit  'SiAeriieit  erforsciit  werden  ktanen.  Nimmt 
man  an,  das»  die  Reda^ien  nnr.in  einer  Wegnahme  yon 
Sanerstoff  bestehe,  nnd  die  redadrte  Substanz  also  eine  nie- 
drigere Oxydatiensstufe  sei,  so  wfirde  die  ZosammensetEong, 
unter  Voraussetsnag,  dass  eine  der  eitirt^n  Analysen  richtig 
wäre,  dadurch  «usgemtttelt  werden  können,  dass  man  die 
beim  Blauwerden  aufgenommene  Qnantitit  von  Sauerstoff 
bestimmt  Dalten  gibt  an,  gefunden  sn  haben,  dass  das  In- 
digblan  bei  seiner  Bildung  7  bis  8  ProCent  seines  Gewichtes 
nach  der  Oxydation  aubehme.  Man  darf  annehmen,  dass 
dieser  *  Sanerstoff  ein  Subnraltiplnm  vom  gansen  Sanerstoff- 
gehalt  ist,  was  nach  «den  von  Dalten  gefündwen  ZnUcn 
nicht  mit  den  Analysen  übereiBstimmt*  Wäre  die,,  ans 
Crnm^s  Analyae  folgende  Anzahl  von  Atomen  richtig,  nnd 
enthielte  also  das  Indigblan  nur  S  Atome  Sauerstoff^  so  kSmMie 
es  bei  der  Reduction  nicht  anders,  als  den  halben  oder  den 
gansen  Sauerstoffgehak,  d!  1i.  das  eine  Atom  oder  alle  beide, 
verlieren«  Bei  nwei,  von  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Versuchen  eriiielt  ich  Resultate,  die  von  denen  von  Dalten 
sehr  viel  abwichen.*  Gereinigtes  Indigblan  wurde  bei  einem 
Versuch  mit  Kalk  und  Vitriol,  und  bei  dem  andern  mit  kaus- 
tischem Kali  und  Vitriol  redudrt  und  mit  der  klaren  gelben 
Auflösung  swei  Flaschen  gefallt  *  Es  wurden  dann  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  hineinlegt  und  die  Flaschen 
so  veijtcblossen,  dass  keine  Luft  eingeschlossen  blieb.  Nach- 
dem die  Fällung  erfolgt  war,  wurde  frisch  gekochte  Schwe- 
felsäure in  grossem  fJeberschusse  zugegossen,  nnd  die  ge- 
IGIlten  nnd  verkorkten  Fbschen  einer  gelinden  Digestion  anlH 
gesetst.  Ich  erwähne  diese  Vorsichtsmaasregeln,  um  M 
neigen,  dass  der  Einflnss  der  Luft  völlig  ausgeschlossen  war« 
Die  Schwefelsäure  verwmidelt  das  durch  den  Indigo  gefällte 
Kupferexyd  in  imaufgelöst  bietbendes  Metall  nnd  in  sidi  anf- 
ISsendev  Oxyd.  Das  Gemische  wurde  flltrirt  nnd  ans  dem 
ansgewschenen  Indigo  mit  einem  Cremisch  von  kaustisdiem 
«md  kohlensai)r«m  Ammoniak  das  Kupfer  ausgesogen,  wetehen 
UeiNMif  mit  Sdhwefelsäure  gesättigt,  mit  Bisen  redneirt,  und 
4ann   gewogen   wnrdt«     Das    niedergestdilagene  Ind^blaa 
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wvde  nack  den  Troekn^B  and  Wigen  TarbMimt^  tmä  die 
iifcei  «ffuckbleibende  Spur  tob  Kupferoxyd  mit  ia  Roohmnig 
gebrtckt  Asf  diese  Art  waren  anf  100  Tb.  bei  + 100^  ge- 
imkittelen  IndigMui's  ia  bMan  VeiMcheB  ia,85  Th.  metBl* 
fiiches  Kopfer  erbakeB  weiden,  die  4,65  Th.  Smerstof  eiK^ 
BfmAmk ,  welebe  diese  IW  Jh.  Fcrbsfoff  beim  MAuwerdeB 
AofgeDommen  hatten.  Diese  Zahl  passt  nieht  gm  Dufnas^s 
•aalytisohem  Resultait.  ESne  oder  die  andere  nmss  OBrichtig 
«eia. 

Doma«  hat  andi  vom  redacirten  Indigo  eine  Analyse 
mitgetheilt.  Nach  ihm  besteht  er  nicht  aus  Indigblau,  wel- 
dies  Sanerstoff  verloren,  sondern  aas  Indigblau,  welches  noch 
t  At  Wässerstoff  anfgenommea  hat,  analog  also  zasammen- 
{esetst  dem'  Benzoylwasserstoff,  =  C"  H'*  N»  0*  +  H. 
Diese  Ansicht  hat  viel  gegen  sich.  Ich  kann  mit  Znrerlas- 
rigkeit  sagen,  dass  die  Resaltate  meiner  Versache,  welche 
ick  «nr  Bestimm'ang  der  Menge  von  Kupfer,  die  bei  dem 
IlAergange  lies  angefärbten  Indigo's  zum  Indigblan  reducirt 
wird,  anstellte,  so  fehler)mft  nicht  sein  können.  Aach  hat  es 
keine  Wahrscheinlidhkeit  für  sich,  dass  die  gelben  Verbin- 
doogen  des  reducirten  Indigo's  mit  Salzhasen  Verbindungen 
des  ladigbli^a's  mit  Metallen  sein  sollen.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Ansicht  darch  künftige  Versache  nicht 
beseitigt  werden  wird« 

Verhalten  den  gevöShnüeben  Indigo'^  tmd  Anwendung 
denelbetjL  Nachdem  wir  nun  dite  Eigenschaften  der  einzel- 
nen Stoffe  durchgegangen  haben,  die  in  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Indigo  enthalten  sind,  will  ich  noch  Einiges  über 
die  allgemeine  Behandlung  des  letsteren  anführen. 

Wird  Indigo  erUtst,  so  gibt  er,  wie  erwähnt  wurde, 
mblimiites  ladigblaa,  aber  die  SaUimatimi  ist  von  einem 
ekeibaAen,  das  gasze  Zimmer  erfüllenden,  CJerueh  b^leitet 
Br  ist  das  Preduct  van  der  Zersetzang  nnd  Verflüehtigmg 
des  Indighrauns  und  Indigroths,  und  letzteres  ist  es,  wekduMi 
die  Ursache  des  CharakteristlBChen  im  Geruch  gibt  In  Des- 
lillatioDSgeflsseB  erhält  man  hierbei  Wasser^  versCbiedene 
Gase,  SdiwefelammoniuB^  CjBiiammeniam,  hehleasaaiies  Am- 
■oniak,  ein  •didus^  donifielbraanes  Od,  mMl  es  bldbt  eine 
FOiüse^  g^iuende,  sMatoinmltige  Kehle  mrtok«    Das  Oel, 
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die  Oase^  dM  Ammoniak  mid  der  Sebwefel  sind  Prodode 
voa  der  Zeratomng  des  Indigbraims  und  des  PSansenkiai. 

Um  auf  die  Zeuge  befestigt  werden  su  können,  wiid 
der  Indigo  verschiedenen  ehemischen  Operaflonen  unterwiNfta, 
die  sich  in  der  Kurse  in  swei  zusammenfassen  lasseS)  nia- 
)ich  in  die  Auflösung  durch  Reduction,  und  in  die  Bduuid- 
loag  mit  concentffirter  Schwefelsäure. 

A*  Auflösung  des  Indigo^ t  durch  Reductiatu  Die 
hierbei  gebildeten  Auflösungen  werden  von.  den  Farbern  bläue 
Küpe  genannt  und  in  die  halte  und  warme  Küpe  getheitt. 

1.  Kalte  Küpe*    Hiervon  gibt  es  mehrere. 

a.  Vitriolkäpe.  Die  einfachste,  schon  erw&hnte,  Art 
besteht  darin,  dass  man  1  Tly  fcffngeriebeneu  Indigo  mit  3  Tk. 
Kalkerdehydrat  und  ISO  Th*  Wasser  vermischt -und  digeriit, 
und  nach  mehrstündiger  Digestion  S  Th.  kupfiprfreien  Kisoh 
Vitriol  susetzt.  Das  Gemische  wird  dann  wohl  bededEt  bei 
-)-  40^  erhalten,  bis  die  Reduction  vor  sich  gegangen  ist 
Andere  Vorschriften  zu  dieser  Küpe  sind:  1  Th.  Indigo,  STh. 
Pottasche,  t  Th.  gebrannten  Kalk  und  4  Th.'  Eisenvitriol; 
eder  1  Th.  Indigo,  lauge  mit  kaustischer  Lauge  gekodit, 
IV*  ungelöschten  Kalk  und  2  Th;  Eisenvitriol;  oder  6  Tk. 
Indigo,  4  Tb.  Pottasche,  20» Th.  Kalk  und  15  Th.  Vitriol; 
aber  bei  allen  Küpen,  wozu  kaustischer  Kalk  gebraucht  wird, 
ist  zu  erinnern,  dass  ein  Ueberschuss  von  Kalkcrde  eine  un- 
auflösliche Verbindung  mit  reducirtem  Indigo  bildet  und  da- 
durch den^Farbstoflgehalt  der  Auflösung  vermindert  D«8 
zu  färbende  Zeug  wird  in  'diese  Kfipe  getaucht,  wieder  ber- 
ausgenommen  und  so  lange  in  der  Luft  gelassen,  bis  es  blao 
geworden  ist,  dann  wieder  eingetaucht,  und  dies  so  oft  wie- 
derholt, bis  das  Zeug  eine  hinlänglich  dunkle  Farbe  bekom- 
men hat  Dabei  befestigt  sich  das  neugebildete  Indigblao  so 
auf  das  Zeug,  dass  es  sich  nicht  wieder  auswaschen  UbBOt) 
und  es  wird  dann  von  keinen  andern  Stofien,  als  Chlor  und 
Salpetersäure,  angegriflen,  und  bildet  ^aher  eine  der  bestin* 
digsten  Farben. 

ß.  Opermentküpe  wird  bereitet,  indem  man  1  Tb.  fein* 
geriebenen  Indigo  mit  2  Th.  Pottasche  und  175  Th.  Wamr 
kocht,  und  hierauf  1  Th.  frischgelöschten  Kalk,  und  zoletst, 
nach  wieder  einige  Zeit  lang  fortgesetztem  Kodien,  i  Vb* 
Auripigment  zusetzt    Der  Schwefel  und  das  Arsenik  oxySt^ 
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lidi  dann  «uf  Kosten  des  Indigblaues,  das  Vednenrt  nod  anf- 
gdtflt'  wird»  Diese  Auflösung;  wird  in  der  Kattondruckerei 
gebrimebt. 

y.  Vrinkiqfe  wird  erhalten,  wenn  fein  geriebener  Indigo 
■it  gdfaultem  Urin  digerirt  wird,  welcher  durch  seinen  Am« 
noniaKgehalt  das  durch  die  faolen4en  Stofib  Reducirte  auflost«' 
Diese  Küpe  wird  öfters  sunt  F&rben  im  Kleinen  angewendet. 
Ferner  wendet  man  noch  .ein  Gemische  von.  kaustischem  Kalt 
ond  Zinnchlorur  an ,  wobei  sich  eine  Auflösung,  von  Zinn- 
«xydnl  in  Kali  bildet,  die  dep  Indigo  mit  grosser  Leichtigkeit 
rodaeirt  und  auflöst.  Aber  eine  Küpe  mit  KaK  ohne  KaW 
wird  gewöhnlich  hässlich,*  aus  dem  Grnnde,  weil  das  Kali 
Mch  Indigbraun  auflöst,  wodorbh  die  Auflösung  eine  dunkel«- 
braune  Farbe  bekommt;  und  wird  dann  das  Indigblau  wieddr 
hergestellt^  so  schlügt  es  einen  Theil  Indigbraun  mit  nieder, 
wodurch  die  Farbe  an  Glanz  und  Schönheit  Terliert^  obgleicfai 
as  dam  beiträgt  sie  dunkler  2su  machen.  Werden  dagegen 
Kali  und  Kalk  mit  einander  angewendet,  so  behält  der  Kalkf 
das  meiste  Indigbraun*  unanfgelöst  zurück.  In  allen  diesen 
Küpen  mit  Kalk  ist  in  der  Flüssigkeit,  ausser  dem  reducirten 
hdigo  und  der  dabei  angewendeten  Base,  Pflanzenleim,' In«' 
%rolh  und  eine  geringe  Spur  von  Indigbraun  aufgelöst  ient«- 
halten.  Bei  der  Wiederbildung  des  Indigblaues  wird  katÜ 
hdigroth  mit  niedergeschlagen,  während  der  Pflanzenleim  nr 
der  Flüssigkeit  bleibt  und  sie  ziemlich  merkbar  gelb  fäiKt. 
Die  Auflösung  des  Indjgroths  beruht  gäf^lich  auf  der  M!t-^' 
Wirkung  d^  blauen  Farbstoffs  und  geht  nidit  ohne  die  des 
leUtmn  vor  sidi,  weshalb  sie  auch  zusammen  niederfallen., 

£.  Warme  Küpe^  oft  auch  Waidküpe  genannt,  wird 
von  4  Th.  Indigo,  50  Th.  Waid,  2  Th.  Krapp  und  S  Th. 
Pottasche  erhalten.  Der  fpdigo  wird  sehr  fein  gerieben  und' 
daon  sehr  gnt  mit  Pottasche  ausgekocht,  worauf  er  mit  de v 
«igegdbenon  Materialien  und  SOOO  Th.  Wassers  vermischt,' 
uid  das  Gemische  einige  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
von  ungefähr  -f  90^  gehalten  wird.  Darauf  setzt  man  frisch' 
gelöschten  Kalk  allmilig  in  kleinen  Portionen  und  jedesmal 
nach  grossen  Zwischenriumeu  zu,  bis  dass  IVs  kaustischer 
Kalk  verbraucht  ist.  Die  Masse  wird  nun  langsam  erkalten 
gdassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  Portionen  von' 
Kalk  zngeseiBt«    Allmälig  tritt  mm  eine  Gährung  ein^  die  den' 
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IidUigo  fedwiffty  4eM»n  FarlMtoff  In  rtfdaeirtaill  KnslMiii 
Alfciü  aufgelöst  wild.  DiMe  Gähnug  f&brt  sehr  laoge  fbi^ 
mid  mlBiii  braucht  jetst  nur  von  Zeit  su  Zeit,  in  dem  Otado 
ak  ladigo  aasgeflUk  wird,  neue  Materialien  anaaetaen,  am 
auf  diese  Art  fortdauernd  eine  sum  Gebianch  stets  fertige 
Farhhräbe  au  onterhaiteo.  Der  Kalk  wird  nur  in  kleioea 
Portieaen  aogesetat,  weil  sein  Hauptaweok  die  Bindung  des. 
IndigbraiiAS  ist,  das  sieh,  wenn  sich  der  Kalk  mit  Kddea« 
aiwe  verbindet^  im  Alkali  aufltst  Würde  man  aber  aa  viel 
K^k  aaf  einmal  ausetflen,  ao  wjirde  eine  bedeoteade  Menge 
redacirter  Indigo  ia  Verbindung  mit  Kalkerde  niedergeaahl»* 
gfo  werden«  —  Statt  des  Waids- oder  Krapps  kimwa,  ala 
Oahrungsatoffe,  Strob^  H^ig,  'Traubenancker  a.  a.  angewea« 
dot  werden. 

Das  Färben  mit  dieser  Küpe  gründet  sich  auf  gMehe 
Uaist4nde,  wie  das  Ffirben  mit  der  VitriolkSpe. 

B*  Die  AuflSmnf  de9  Indiffo^s  in  Schwefelsäure  plegl 
man  auch  säcbsisohes  Blau  au  nennen,  weil  ihre  Anwendung 
von  einem  Sachsen,  Namens  Bar th,t entdeckt  wurde.  Der 
ladiga  wird  au  feinem  Pulver  gerieben  uad  an  einem  -f-  9BP 
bis  60^  warmen  Orte  aar  Eatfermiag  aller  hygroseopiaeheri 
Feuchtigkeit  gut  getrodmet,  worauf  er  in  kleinen  Andieilea 
aa  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  wird«  Von  der 
laucbeadea  ist  hieran,  )e  nach  dem  ungleiciiea  Faibsto^ehali 
im  ludigo^  das  4  bis  6fhche  vom  Gewicht  des  Indiga's  er« 
forderlich.  Von  der  englischea  aimmt^man  das  8  bis  Iflfache 
vom  Gewicht  des  Indigo's,  und  dabei  muss  sjp  ia  ihren 
höchsten  Grad  von  Coneontration  sein«  War  sie  so  sehlechl 
aufbewahrt,  dasa  sie  Feuditigkeit  ans  der  Luft  anaiehen 
kennte  y  so  musa  diese  auvor  darch  Kochen  ia  schieküdiatt 
Gefässen  davon  befreit  werden,  nceU  sonst  der  Indigo  gar 
nicht  oder  nur  uavollkommen  aftfgelist  wird,  so  dkss  die 
nach  dem  Verdünnen  dorcVs  Filtrum  gehende  FUsaigkeil 
nur  wenig  Mau  ist  und  der  grosste  Theil  des  Indigo^a  ata 
aahwefelsaurer  Indigpurpur  auf  dem^  Ftkrma  unaufgritot  a»» 
lückbleibt«  Obgleich  das  ladigblau  + 100*  verträgt,  ohne  die 
Sdiwefelsäure  au  aersetaen,  so  ist  dodi  diea  mit  den  andern 
Bestaadtheilen  des  Indigo's  nicht  der  Fall;  derimlb  sucht 
man  den  Indigo  nur  in  kleinen  Mengen  aur  Säure  au  aetaea^ 
ao  dass  mik  4ia  Masse  nicht  erbitat  und  sich  kein  adiweflig^ 


AnllSffiiiis  dewAai  Im  SdiwereUlim«  09  . 

«HM0  Ow  mtwiokdt}  dena  .das  rane  Blau  wM,  ki  VeilHB*> 
duBs  mit  de»  iDdigbram  und  Indigrotliy  leichter  sefStöH  «od- 
bildet  ein  iBdig^un.  —  Des  QeClMS  worin  man  die  Miaehung 
Macht,  wird  gat  bedeckt,  ao  dasa  die  Stare  nichi  luigehiiideit 
die  Feuchtigkeit  ^der  Loft  eioaaogea  kanoy  wodurdi:  aich  ihr 
Ldaaogsvermegen  verauadert;  and  dann  liaat  aiaii  daa  Cha*^ 
Biische  84  bis  48  SCuaden  hmg,  je  nadidem  die  Temperatur 
im  Zimmer,  wo  «ie  ateht/ höher  oder  modriger  tat,  rahig 
alehen»  Reibt  bmu  ladigpulver  in  einem  Möraer  mit  eng* 
Uacher  Schwefelalnre,  Ma  das  GUma»  eine  glekshföfaidge 
Maase  an  bilden  acheint,  ao  erhUt  man  faai  mir  Indigparpor 
nnd  wenig  oder  keine  Uaue  Auflöaung,  weil  die  Siiire>  indem 
aie  beständig  mit  ernenerter  Oberflaahe  aut  der  Luft  in  B#i* 
rfibrung  kommt,  daraaa  ialKarflom  hinreichend  viel  Waaaer 
anfgem^en  hat,  am  groastentheila  ihr  Ltannga vermögen  na 
verlieren.  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die  rauchende  Snh- 
atanK  in  der  Schwefelaaure  sei  eine  niedrigere  Oxydations^ 
atttfe  davon,  und  man  aehrieb  deshalb  vor,  engUaehe  Seh  wo» 
felaioro  mit  Schwefel  na  kochen,  am  ihr  dadureb  dan  U^ 
aoagsverinögen  der  raochendenS&are.  na  geben  j  und  ebglekli 
hierbei  der  theoretische  Grand  unrichtig  war,  ao  warde  da- 
durch doch  ein  brauchbares  Resoltat  erhalten,  indem  niadidi 
der  Fabrikant  durch  daa  Kochen  seine  Saure  oonceaAriitei 
wobei  jedoch  de«  Zuaaln  von  Schwefel  dorchaoa  keinen  Thei| 
halte.  Die  fremden  Stoflh  im  Indigo  werden  von  der  S<;hwe« 
fekäore  nuerst  aagegriffen,  deahalb  wird  die  Siore  bei  ihna 
«aten  Einwirkung  braongelb,  and  erat  aadi  einer  Weile 
blau.  Dasselbe  ist  wohl  aooh  bisweilen  mit  aablbairtam  In« 
diga  der  Fall,  aber  nur  dann,  wenn  er  nicht  durch  Koch^ 
mit  Alkdiol  von  auMimirlem  Indigroth  und  hrennliohem  Od 
aoagewascheo  ist. 

Die  blaue  saure  Aafldsnng  wird  in  Waaaer  gegoaaan, 
desoan  Menge  gleichgültig  nein  und  von  dem  SOfaidion  Vo«« 
Inasen  der  Auflösung^  bis  nn  noch  grSaaeren  Mengen- geben 
kann,  worauf  filtrirt  wird.  Dabei  bleibt  auf  dem  Filtrnm  eine 
Sohntann  unau^eltel  nurück,  die,  nadidem  die  blauen  Sinren 
abgeflossen  sind,  beim  Aua waschen  das  Waaaer  grnn  ftrbl» 
Diene  Substanz  iai  ein  Gemenge  voa^  adiwafelaanrem  ladig^ 
braun,  achwefelaaarem  Indig^iarpur,  Pucpargypa,  nebst  Sanil 
nnd  Kieaelmehl.     Man  darf  aie,  wenn  die  AaÜBSanng  nana 
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Firben  gebranclit  werden  soll,  nieht  «netiraseheii«  KaoetigdMi 
Alkali  löst  daraae  das  lodigbraon  auf  ond  llsel  den  Porpar 
ale  Sals  sBnraek.  Nach  dem  Auawasdien  des  letsteren  blei- 
ben die  nnorganiaehen  Steffe  und  vielleicht  auch  mitantcr 
Indigblau,  auf  das  die  Siure  nicht  gewirkt  hat)  und  das 
dnrch  Olnhen  weggeschafft  wefden  kann,  snrfick« 

Die  flltrirte  Aafideaag  seiet  auf  Wolle  oder  wollene 
Zeuge 5  die  damit  digerkt  werden,  die  blauen  Sinren  A; 
aber  dlunit  folgen  sngleich  schwefelsaures  Indigroth ,  schwe- 
felsaures Indigbraun  tind  schwefelsaurer  Pflannenleim,  wodnrdi 
die  reine  blaue  Farbe  einen  Stich  iu's  Gröne  bekommt,  udI 
dadureh  oft  sehr  hasslich  wird.  Nechdem  die  Welle  so  viel, 
als  sie  konnte,  aufgenommen  hat,  bleibt  eine  saure  gelbe 
Flüssigkeit  zurück,  worin  die  S&ure  freie  Schwefelsaure  ist 
Es  scheint  auffallend  xu  sein,  dass  die  Wolle  der  Schwefel- 
sfture  den  Farbstoff  entsiehen'  soll,  wir  haben  aber  aus  dem 
Vorhergehenden  gesehen,  i  dass  die  Wolle  sich  gegen  die 
gefKrbten  Siuren  wie  eine'  Basis  verhält,  dass  sie  also  die 
Sinren  mit  aufnimmt,  und  dass  es  nur  die  ungebuodene 
Schwefelsäure  ist,  die  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  die 
gelbe  saure  Flfissigkeit  mit  Kalk  gesättigt  und  abgedampft^ 
np  erhält  man  einen  extractartigen  Rückstand,  der  aus  Pflan- 
senleim  und  schwefelsaurer  Kalkerde  besteht.  Alkohol  sieht 
ersteren  aus  und  lässt  letzteren  suruck.  In  diesem  Rück- 
stand, oder  in  der  Auflösuog  von  Alkohol  finden  sich  unbe- 
deutende Spuren  von  UnCerschwefelsäure  und  kein  Ammoniak. 

Wird  die  blatte  Wolle  abgespuhlt,^ausgepreS8t  und  her* 
nseb  bei  4*  ^^  '^  reinem  Wasser  digerirt,  so  wird  dieses 
gelb.  Selbst  kaltes  Wasser,  wenn  es  tropfenweise  darauf 
fäB,  Arbt  sich  gelb;  es  enthält  dann  schwefelsauren  Pflabzeo- 
leim.  Es  sind  grosse  Mengen  kalten  Wassers  su  seiner 
iUtfoiehnng  erforderlich.  Durch  Digestion  bei  +  80^  bis  90^ 
wird  et  Imchler  ausgeflogen,  aber  es  gehen  dann  kleine  Mea«' 
geä  der  Manen  Säurtii  mit,  wodurch  sicdi  das  Wasser  gros 
Htbt;.  wenn  es  schwach,  aber  reiu  blau  wird,  so  ist  aller 
Pflansenieim  fort;  man  eicht  dann  die  Farbe  durch  Digestloo 
mit' einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  aus,  dessen 
Menge  aber  kein  Va  Procent  vom  Gewicht  des  Wassers 
übersteigen  darf.  Dje  Flüssigkeit  i&rbt  sich  dadurch  tief 
dnnfcel|b|lau,  und   die   Wolle  wird  .nach    diesem   Auslauitett 
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flflluiiiitfe^  mdiiirtiii.  DiesQ'  Btrlfe  kooMii  vom.  Iidigrotli^ 
das  sich  anf  die  Wolle  befestigt  halte,  und  die  vom  Alkali 
nicht  aasgesogen  wird  Vermischt  man  mm  die  Aufl^liog 
des  Farbsto£b  mit  einer  Siuie,  z.  B.  verdännier  Scbwefdk 
sftnre,  so  bildet  sieh  darin  ein  im  ersten  Augenblick  kaum 
sichtbarer  Niederschlag,  der  aber  nach  dem  Abfkkrirea  ein# 
nicht  unbedeutende  Portion  einer  grfinbraun'en  Substanz  anSf 
macht»  Es  ist  sohwreMsaures  Itidigbraifti)  vom  Alkali  ans 
der  Wolle  ausgesogen  und  durch  den  Ueberachuas  von  S&nre 
wiedc)r  g^Kllt.  Färbt  man  nun  WoUe  oder  WoUenseng  in 
dieser  filtrirten,  aanren,  blauen  AuflSäuug,  so  bekommt  man 
wie  reinere  Uaue  Farbe,  indem  nun  die  fremde  iirbondeii 
Stoffe  grösstentheils  weggeschaBk  sind.  Es  gibt  aber  noch 
eine  andere  Ursache  der  Verschlechterung  der  Farbe,  dif 
darin  besteht,  dass,  wenn  sich  hei  der  Auflösung  des  Indigo'f 
die  Masse  su  stark  erhitzt,  ein  Tbeil  des  Blaues  in  IndiggräQ 
fibergebt,  das  sich  auf  das  Zeug  befestigt;  durch  noch  laogQf 
fortgesetzte  Erwirmung  wird  dje  Masse  grünbraiun,  und  daf 
00  gebildete  Braun  bleibt  b^im  Färben  in  dc^  Flussigkeitj^ 
wahrend  sich  das  zurückbleibende  Gr$n  und  Blan  auf  die 
Wolle  niederschlagen.  '  . 

Am  ^hönslen  erhalt  man  das  sächsische.  Blau,  wenn 
man  nach  der  Auflösung  in  englischer  Schwefelsäure  das 
indigblaaschwefelsauce  KaU  <Iqdigcarmin,  Indigo  soIub|e) 
darch  Zusatz » von  Pottasche  auaCaUt,  bis  4ss3  Vi  oder  ^9 
der  sauren  Flüssigkeit  gesättigt  ist.  Das  zuruckbleibendo 
anfgelöste  Blau  wird  von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  de^i 
mn»  abtropfen  lässt,  in  Was&ier  aufiöst,  mit  Schwefelsäure 
vwsetzt  und  in  dieser  sauren  Flüssigkeit  nun  die  Woll^ 
färbe  Oa  er  nur  reines  lodigblau  enthält,  so.  wird  die  Farlio 
ansgezeicbnet  schfin.  Weniger  gute  Zeuge  können  dann  in 
der  abgeseihten,  zum  Theil  mit  Alkali  gesättigten  Flässigkeit 
gefärbt  werden.  ^ 

Soldie  Zeuge,  die  sidi  nicht  mit  den  blauen  Säuren 
rerbinden,  kann  man,  nach  vorhergegangenem  Eintränke^  in 
Alaunauflosung  oder  in  einem  Gemische  einer  warmen  Anfr 
Idsung  von  Chlorbarium  und  saurem  weinsauren  Kali,  färben, 
indem  man  sie  in  eine  Anfläsnng  eines  blauen  Salzejs  taucht, 
das  im  erstem  FaHe  eisen  Ueberschoss  von  Alkali,  durch 
Zusatz  von.  etwas  kohbQnsanrsni  Kali^  haben  muss;  aber  im 
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letsterea  Falle  kam  die  FKussigkeit  sogar  nmier  sein.  Bei 
AnwendiiDg  der  Alaunauflösang  ist  das  Zeiig  darch  basische 
indigblaaschwefelsaare  Thouerde,  und  im  andern  Falle  von 
neutraler  iudigUauschwefelsaurer  Baryterde  gefärbt.  Nor  die 
letztere  Färbungsmethode  gibt  eine  Farbe,  welche  die  Be- 
handlung mit  Seife  vertragt,  ohne  dass  Indigblau  ausgcEogea 
wird. 

Der  Verbrauch  von  'Indigo  *  als  Farbmaterial  ist  sehr 
gross;  Millionen  von  PAinden  werden  jährlich  verbrau At. 
Bei  dem  hohen  Pr^is  desselben  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie 
viel  eigentliches  Indighlan  er  enth&lt.  Aber  es  ist  nicht  so 
leidit,  seinen  wahren  Gehalt  an  Farbstoff  zu  bestimmen» 
Durch  abwechselnde  Behandlung  mit  Wasser,  freier  Säure, 
kaustischem  Kali  und  kochendem  Alkohol  die  fremden  Stoffe 
aus  demselben  ausziehen,  den  Räckstand  zu  wiegen  und 
denselben,  zur  Bestimmung  des  Gehrites  an  Asche,  zu  ver« 
brennen,  ist  schon  eine  Analjrse,  zu  deren  Ausfahrung  der 
Cousument  meist  nicht  die  Zeit  und  selten  die  Kenntnisse 
hat.  Man  hat  deshalb  leichtere,  wenn  auch  weniger  genaue, 
Wege  eingeschlagen,  die  in  der  Bestimmung  des  Farbstoff« 
gehaltes  durch  Blcichuog  mit  Chlor,  oder  durdi  Ausziehung 
desselben  vermittelst  einer  Vitriolkäpe  bestehen.  ^ 

Die  Chlorprobe  bewerksteUigt  man  mit  Chlorwasser. 
Man  nimmt  davon  ein  gewisses  Maass^  wiegt  eine  Portioa 
feingeriebenes,  durch  Rednction  gereinigtes  Indigblau  ab,  und 
schüttet  es  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  in  ^as  Chlor- 
wasser, so  lange  nämlich,  als  noch  die  blaue  Farbe  zerstört 
und  in  Gelb  umgeändert  wird;  auf  diese  Weise  erfahrt  man, 
wie  viel  Indigblau  das  Chlorwasser  zu  zerstören  vermag. 
Dann  nimmt  man  ein  gleiches  Maass  von  demselben  Chlor- 
Wasser  und  mischt  ihm  gleichfalls  kleine  Portionen  von  einer 
feingeriebenen  und  abgewogenen  Probe  von  Indigo  zu,  bis 
das  Chlorwasser  daraiüT  zu  wirken  aufhört.  Die  hierzu  ver- 
brauchte Menge  zeigt  dann,  dass  sich  in  derselben  eine 
gleiche  Menge  ton  Indigblau  befand,  als  erforderlich  war,  um 
bei  der  ersten  Probe  das  Chlor  wegzunehmen.  Diese  Probe 
gibt  immer  ein  scheinbar  besseres  Resultat,  als  es  in  der 
That  ist,  indem  nämlich  dabei  sowohl  der  Pflanzenleim  als 
das  Indigroth  und  Indigbraun  auf  das  Chlor  wirken;  indessen 
ist  diese  Wirkung  unbedeutend  und  kann  übersehen  werden. 


Vitriolprobe.  ^843 

Grössere  Fehler  begeht  man  leicht  dadnreh,  dase  man  »detst 
SQ  viel  sosetzt.  Man  muss  jedesmal  die  vergleichende  Probe 
mit  dem  reinen  Indigbrau  machen,  weil  der  Chlorgehalt  des 
CMorwassers  Ver&nderangcn  unterworfen  ist;  und  um  sich 
Dicht  wegen  Anwendung -zu  kleiner  Proben  zu  irren,  kann 
man  die  Probe  mit  dem  unreinen  Indigo  mit  einem  5  bis  10 
Mal  grösseren  Volum  Chlorwasser,  als  man  bei  dem  gerei- 
nigten Indigo  nimmt,  anstellen«  • 
Die  Vitriolprobe.  Hau  reibt  den  Indigo  pn  feinem  Pul- 
ver und  wiegt  ihn.  Zugleich  wiegt  man  gleichviel  unge- 
löschten Kalk  ab,  der  durch  Brennen  von  Austerschalen  oder 
weissem  Marmor  erhalten  wurde.  Hierauf  misst  man  in  ei- 
nem  graduirten  Glasgefasse  ein  bestimmtes  Volum  Wasser 
ab;  mit  einer  Portion  von  diesem  Wasser  löscht  man  den 
Kalk  zu  Hydrat,  und  mit  der  anderen  Menge  des  abgemes- 
senen Wassers  reibt  man  den  Indigo  auf  einem  Reibstein 
sehr  genau  zusammen;  darauf  setzt  man  das  Kalkhydrat  zu» 
und  reibt  nun  Alles  sehr  innig  und  gleichförmig  zusammen. 
Nun  bringt  man  das  Ganze,  mit  der  Vorsicht,  dass  Nichts 
verloren  geht,  in  eine  Flasche,  und  spählt  nachher  den  Reib- 
Mein  und  Laufer  mit  einer  Portioo  vom  abgemessenen  Was- 
ser  ab,  giesst  dieses  noch  in  die  Flasche  nach,  und  füllt 
diese  darauf  mit  Wasser  an,  dessen  Volum  man  mit  dem 
Maasglase  genau  gemessen  bat  Gebraucht  man  best&ndig 
dieselbe  Wasche,  und  hat  man  einmal  ^it  gehöriger  Sorg- 
falt die  dabei  verbrauchte  Menge  Wassers  gemessen,  so  bat 
man  nachher  nicht  dieses  Messen  weiter  nöthig,  wenn  sich 
das  Gewicht  der  Indigprobe  immer  gleich  bleibt.  Die  Menge 
des  Wassers  ist  gleichgültig,  nur  darf  sie  nicht  zu  klein 
sein;  zu  1  Gramm  Indigo  sind  IVs  bis  2  Litre  Wasser,  oder 
zu  1  Quentchen  Indigo  1  bis  t  Pfund  Wasser  erforderlidi. 
Die  Flasche  wird  nun  einer  mehrstündigen  Digestion  bdi 
+80^  bis  90^  ausgesetzt,  was,  wenn  man  sich  nicht  anders 
helfen  kann,  leicht  in  einem  Topf  voll  Wasser,  unter  dem 
man  Feuer  anmacht, .  geschehen  kann.  Bei  dieser  Digestion 
vereinigt  sich  die  Kalkerde  mit  Indigbraun,  und  der  Farbstoff 
wird  frei.  Darauf  setzt  man  etwas  feingeriebenen,  kupfer- 
freien Vitriol  zu,  verkorkt  die  Flasche,  schüttelt  sie  wohl 
um,  und  lasst  sie  mit  dem  Wasser  in  dem  Topfe  erkalten. 
Die  Masse  hat  sich  alsdann  gesetzt;  man  zieht  nun  die  klare 
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Auflösung  mit  dem  Heber  ab,  lässt  sie  in  das  Messglas  bis 
eu  einem  gewissen  Maasse  fliessen,  nimmt  dann  das  Glas 
weg  und  lässt  den  aufgeKIsten  Farbstefl'sich  oxydiren.  Man 
Setzt  Salzsäure  zu,  um  die  Kalkerde  aufgelöst  zu  erbalten 
mid  die  Oxydation  zu  beschleunigen.  Nachdem  sich  die 
Flüssigkeit  geklärt  hat,  wird  sie  flltrirt  und  zwar  auf  einem 
abgewogenen  Filtrum  der  Niederschlag  aufgenommen,  wodurch 
n^an,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  -f-^OO^,  die 
Menge  des  Indigblaues'  erhält.  Hatte  man  zur  Probe  800 
Maas  Wasser  genommen  und  nun  zur  Oi^dation  z.B.  SO 
abgezogen,  die  10  Gran  Indigblau  g^ben,  so  enthielt  die  Probe 
nach  einer  leichten  Berechnung  40  Gran.  Diese  Krobe  idt 
Weit  zuvorlässiger,  als  die  erstcre,  und  gibt  immer  ein  etwas 
ünvortheiihafleres  Resultat,  als  es  wirklich  ist,  weil  eine 
kleine  Menge  reducirten  Indigo's  vom  Kalke,  von  dem  ein 
kleiner  Uebersöhuss  da  seiil  muss,  zurfickgehallen  wird. 
Diese  Probe  ist  zuerst  von  Pugh  vorgeschlagen  worden, 
aber  mit  der  Vorschrift,  dass  die  ganze  Auflösung  abfiltrirt 
werde.  Dies  ist  unmöglich,  weit  das  Indigblau  beim  Durch- 
seihen auf  dem  Seihtuch,  dem  Trichter,  auf  dem  Niedörschlaj; 
im  Seihtuch  wieder  gebildet  wird,  und  also  seinb  Menge 
nach  der  ungleidien  Zeit,  die  zum  Abseihen'  gebraucht  wird, 
veränderlich  ist.  Die  Probe  kann  nicht  mit  Kalihydrat,  statt 
des  Kalkes,  gemacht  werden,  weil  sich  dann  zugleich  Indigo 
braun  auflöst,  die  Flüssigkeit  sich  nach  der  Oxydation  nicht 
«klärt,  und  das  sich  endlich  Niederschlagende  Indigbraun  ent- 
hält. ^ 

Ebio  Anflösohg  von  Indigblau  in  Sdiwefelsäure  wirf 
als  P/obe  jur  den  Chlorgebalt  im  .Chlorwasser  und-  Chlorkalk 
angewendet,  indem  man  bestimmt,  wie  viel  von  letzteres 
fear  Zerstörung  der  blauen  Farbe  der  Flüssigkeit  ndthig  ist 
Ks  vef steht  sich,  dass  diese  Auflösung  nur  dann  ein  yölüg 
Auvei;lässige8  Resultat  gibt,  wenn  sie  mit  lein^m  IndigUa« 
bereitet  ist«  t 

ViellUcht  wird  man  mir  vorwerfen,  däss  ich  über  dieseb 
FarbstoflTzu  weitläufig  gewesen  bin;  ich  wQsste  aberNi<Dhtb, 
was  von  dem  Angefahrten  wegbleiben  könnte,  ohne  das^ 
dadurch  eine  wesentliche  Unvollständigkeit  herbeigeführt 
würde. 


Die  cho^iiflchen  Grundsätze  der  Farbekunst.  945 


Die  cliepiisc^a  Grundsätze  der  FärbekuDst. 

Die  Färbekonst  beschäftigt  sich  damit,  Farben,  von  meist 
organischem,  bisweilen  aber  auch  anorganischem  Ursprnng, 
auf  Wolle,  Seide,  Haar,  Baumwolle,  Leinen,  Hanf  und  auf 
die  daraus  gewebten  Zeuge  zu  befestigen.  Wolle  und  Seide 
haben  grosse  Neigung,  Farben  aufzunehmen,  und  bei  meh- 
lefen  davon  hat  man  nichts  weiter  si|  thun,  als  dass  man 
das  Zeug  mit  der  Auflösung  des  Farbstoffs  digerirt,  wobei 
er  sich,  wie  wir  es  eben  beim  sächsischen  Blau  sahen,  auf 
die  Wolle  niederschlägt  Baumwolle  und  Leinen  haben  we- 
niger häufig  dieses  Vermögen;  indessen  sieht  man  ein  be- 
kanntes Beispiel  davon  beim  Begiessen  eines  Tischtuchs  mit 
rothcm  Weine,  wobei  die  Stelle,  auf  die  der  Wein  kam,  un- 
mittelbar roth  oder  violett  wird  und  sich  rundherum  mit  einem 
weit  verbreiteten  nassen  Flecken  umgibt,  wo  das  Tischtuch 
nicht  gefärbt  ist«  Die  Ursache  hiervon  ist,  dass  der  Wein 
seinen  Farbstoff  auf  das  Zeug,  da  wo  er  es  unmittelbar  be- 
riUirt,  absetzt,  während  das  Zeug  um  diese  Stelle  herum 
nachher  die  farblose  Flüssigkeit  einsaugt« 

Die  Verwandtschaft,  vormöge,  welcher  die  Farbstoffe  auf 
die  Zeuge  befestfgt  werden,  ist  nicht  ausschliesslich  den  or- 
ganischen Stoffen  eigenthümlich;  die  Kohle  z.  B.  besitzt  sie 
ebenfalls,  denn  es  ist  dieselbe  Verwandtschaft  vermöge  wel- 
cher dieser  Körper  so  viele  farbstoffhaltige  Flüssigkeiten  ent- 
färbt. So  wie  Wolle,  Seide,  Flachs  etc.  sich  mit  den  Farb- 
stoffen und  Beitzen  verbinden,  ebenso  wirkt  die  Kohle,  und 
verinittelst  derselben  kann  man  alle.  Fällungen,  welche  die 
Färbekunst  darbietet,  hervorbringen^  nur  mit  dem  Unterschiede^ 
dass  auf  dem  schwarzen  Grunde  die  Farben  nicht  siebbar 
werden. 

Bancroft  hat  die  Farben  eingetheilt  in  mbstanttve^ 
die  sich  ohne  weitere  Beihnife  nur  durch  die  Verwandtschaft 
mm  Zeuge  auf  denselben  befestigen,  und  in  adjecliv€j  die 
sich  nur  mit  Beihülfe  anderer  Substanzen  in  dem  Zeuge 
befestigen. 

Hinsichtlich  ihrer  Beständigkeit  theilt  man  die  Farben  in 
ächte,  unächte  und  Mode -Farben  ein.  Unter  ächten  Farben 
versteht  man  solche,  die  der  bleichenden  Kraft  des  Sonnen- 
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liditeS)  80  wie  dem  EinfluMe  von  Lnft,  Wasser ,  Alkohol, 
verdännten  Siuren,  verdännteo  Alkalien  und  der  Seife  wi- 
derstehen. Gegen  Chlor  und  cpncentrirte  Mineralsaaren,  be- 
sonders Scheide  Wasser,  verhalt  sich  keine  organische  Farbe 
als  achte.  Un&dite  Farben  sind  umgekehrt  solche,  die  schnell 
vom  Sonnenlichte  gebleicht  werden,  und  die,  obgleich  sie  von 
Wasser  nicht  aossiehbar  sind,  doch  von  Lauge,  schwach«! 
Säuren  und  Seife  theils  ausgesogen ,  theils  in  ihrer  Farbe 
verändert  werden.  Modefarben  sind  endlich  solche,  die  mu 
in  dem  Zeuge  eintrocknen  j  ohne  sich  dabei  sa  befestigen 
und  die  sich  daher  auswaschen  und  nach  Belieben  umwech- 
seln lassen. 

Die  Stoffe,  durch  deren  Mitwirkung  man  die  Farben  auf 
das  zu  färbende  Zeug  befestigt,  werden  Beitzmittel  (Hor- 
dants)  genannt,  und  haben  ihren  Namen  von  dem  figfirlicheD 
Ausdruck,  die  Farbe  auf  das  Zeug  gleichsam  einsubeissen. 
Die  Anzahl  der  Beitzmittel  ist  sehr  gering;  das  vorzüglichste 
davon  ist  der  Alaun  (schwefelsaure  Kali-Thonerde),  in  dem 
man  nicht  selten  einen  Thcil  der  Schwefelsäure  gegen  eise 
schwächere  Säure  austauscht,  um  die  Verwandtschaft  des 
Zeuges  zur  Thonerde  zu  erleichtern;  es  wird  daher  der 
Alaun  gewöhnlich  zuvor  mit  Weinstein  (zweifach  weinsaa- 
rem  Kali)  vermischt,  wodurch  sich  Weinsäure  Thonerde  bil- 
det, oder  mit  Bleizucker  (essigsaurem  Bleioxyd) ,  wodurch 
schwefelsaures  Bleioxyd  ausgefallt  wird,  das  nach  dem  Ab- 
seihen in  der  Flüssigkeit  essigsaure  Thonerde,  mit  dem  über- 
schüssigen Alaun  und  schwefelsauren  Kali,  zurücklässt*  Es- 
sigsaures und  schwefelsaures  Eisenoxyd  sind  ebenfalls  häufig 
angewandte  Beitzmittel«  Für  einige  wenige  Farben  wird  als 
Beitzmittel  eine  Auflösung  von  Thonerde  in  Kali,  Zinnsais 
(Zinnchlorür)  und-  ein  Gemenge  von  diesem  mit  schwefel- 
sauren! Zinnoxydnl  (das  Bancroft'sche  Beitzmittel)  ange^ 
wendet.  Noch  seltener  werden  Kupfervitriol  (schwefelsaures 
Kupferoxyd),  essiff saures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Qucck- 
silberoxydul  gebraucht.  Unter  den  organischen  Producten 
wird  als  Beitzmittel  ein  Galläpfelaufguss,  d.  h.  eine  Auflösoag 
von  Eiohengerbsäure  benutzt. 

Das  Beitzen  geschieht  a)  dadurch,  dass  die  Stoffe  mit 
der  Auflösung  des  Beitzmittels  bei  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur digerirt  werden,    die   besonders  bei   Wolle    bis  ssff 
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Kodmn  g«hen  kann,  wihrend  sie  dagegen  fSr  BaiuwoUe 
und  Leineii  -|"  ^5®  bis  40*  nielit  öbersteigen  darf.  Hierbei 
vereinigt  sich  das  Zeng  mit  einer  Portien  des  anfj^elSsten 
Beitsmittels,  schlägt  es  aus  seiner  Auflösung  nieder,  se  dass 
das  Zeng  mit  reinem  Walser  ausgewaschen  werden  kann, 
ohne  jenes  zu  verlieren.  Es  ist* nie  bestimmt  nnter^udit 
worden,  ob,  wenn  das  Beitzmittel  ein  Salz  ist,  das  j^ans^ 
Salz  vom  Zeog  absorbirt,  oder  ob  es  auf  die  Weise  Eersetzt 
wird,  dass  das  Aufgenommene  einen  Ueberschuss  an  Basis 
enthält ;  Mehrere  nehmen  Letzteres  an.  Durch  den  Theil  des 
Beibunittels,  ^en  das  Zeug  nur  in  chemischer  Verbindung 
enthalt,  bekommt  es  die  Eigenschaft,  aus  der  Auflösung  von 
FarbstoflTen  den  Farbstoff  in  einer  solchen  Verbindung  auf  sich 
niederzuschlagen,  dass  er  durch  Wasser  nicht  mehr  ausge- 
waschen werden  kann.  €reschah  z.  B.  das  Beitzen  mit  Alaun, 
80  befestigt  sicH  auf  das  Zeug  dieselbe  unlösliche  Verbindung, 
die  eine  Auflösung  von  Alaun  aus  der  Auflösung  des  Farb- 
stoffs niedergeschlagen  haben  wurde,  b)  Bisweilen  vermischt 
man  das  Beitzmittel  mit  der  Auflösung  des  Farbstofiii,  die 
dann  am  liebsten  von  der  Natur  sein  mfissen,  dass  sie  sich 
nicht  einander  niederschlagen;  werden  aber  nachher  die  Stoffe 
mit  diesem  Gemische  digerirt,  so  schlagen  sie  eine  Verbin- 
dung von  den  Bestandtheilen  des  B^itzmittels  mit  dem  Farb- 
stoff auf  sich  nieder.  Dies  beweisst,  class  der  Prozess  des 
Färbens  mit  Beitzen  nicht  blos  darin  besteht,  dass  das  Beitz- 
mittel den  Farbstoff  niederschlagt,  sondern  dass  auch  die 
Vemmndtschafk  des  Zeuges  zu  dieser  sich  niederschlagenden 
Verbindung  auf  eine  bestimmte  Art  mitwirkend  ist  c)  Bis- 
weilcdi  wird  ein  gebeitztes  Zeug  in  der  gemischten  Auflösung 
des  Farbstoflis  und  des  Beitzmittels  gefärbt. 

Das  Beitzmittel  befestigt .  nicht  allein  die  Farbe  iji,  dein 
Zeug,  sondern  macht  sie  auch  dauerhafter,  so  dass  sie  nach- 
her nicht  so  leicht  vom  Lichte  zerstört  wird.  Ist  die  Farbe 
einmal  von  der  Sonne  ausgebleicht,  so  ist  das  Zeug  nachher 
in  demselben  Zustand,  wie  nach  dem  ^eitzen,  und  wird  es 
von  Neuem  in  eine  Auflösung  desselben  Farbstoffs  golegt, 
so  firbt  es  sich  von  Neuem.  Färbt  man  z.  B.  Banmwollcn- 
zeng,  wovon  man  die  eine  H&lfte  in  Aliipn  gebeitzt  hat,  mit 
einer  Safranauflösung,  so  f&rbt  sich  der  gebeitzte  Theil  viel 
starker  als  der  ungebeitzte,  und  verliert  auch  seine  Farbe 
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beim  BMelien  in  der  Sonne  viel  später«  Ist  aaeb  ä&i  ge^ 
beitste  Theil  gebleicht  worden,  so  laset  er  sieh  in  der  Sik 
franauflSsung  wieder  i&rben,  und  dies  louin  mehrere  Hab 
Wfed^tholt  werden. 

Mehrere  Schriftsteller  recjbnen  so  den  Beitzmitteln  auch 
jspichtD  Stoffe,  die  in  der  Färberei  theils  zur  Auflösung  der 
FarHstoffo,  wie  e.  B.  Alkalien,  theils  cur  Modification  ihrer 
Farbennüancen  dienen,  wie  sowohl  Säuren  als  Alkalien,  allein 
dies  ist  eine  Verwechselung  der  Begriffe.  Mehrere,  vermit- 
telst Beitssen  schon  auf  das  Zeug  befestigte  Farben  erleiden, 
durch  den  Einfluss  anderer  Stoffe,  Farbenverftderungen,  die 
man  bisweilen  zur  Erhaltung  einer  klareren  Farbe  benutzt, 
was  man  Schönen  nennt.  Einige,  durch  Zinnchlorur  auf  das 
Zeug  belestigte  Farben  verändern  dadurch  ihre  Farbe  in  d^ 
Luft,  dass  das  beim  Bieitz^n  auf  das  Zeug  befestigte  Oxydul 
des  Zinns  sich  höher  oxydirt,  und  da  es  im  Zustand  von 
Oxydul  auf  die  Farbe  wie  eine  Basis  reagirt,  wodurch  blaue 
und  purpurne  Nuancen  entstehen,  so  bringt  es  als  Oxyd  die 
Reaction  von  Säuren  hervor,  und  äh  Farbe  wird  heller  und 
reiner  roth. 

Die  zu  flrbenden  Stoffe  müssen  zuvor  gereinigt  und,  fBr 
klarere  Farben,  ganz^weiss,  d.  h.  gebleicht  sein.  Wolle  enthält 
in  ihrem  natürlichen  Zustaijd  eine  fettige,  von  der  Baut  dte 
Scliaafes  abgesonderte  Substanz,  deren  Menge,  Jliei  den  fei- 
noren  Wollensorfen,  im  Verhältniss  zum  Gewicht  der  Wolle 
grösser  ist,  als  bei  den  gröberen,  und' über  deren  Naimr  ich 
an  ihrem  Orte  reden  Werde.  Sie  muss  weggeschafft  und 
WoUenzeU^e  müssen  von  Fett  und  anderen,,  beim  Spinnen 
und  Weben  hinzuorekommenen  fremden  Stoflbn  befreit  wer- 
den,  •  worauf  man  sie  bleicht,  theils  in.  Wasser,  das  mit 
Schwefliger  Säure  -impFägnirt  ist,  theils  auf  die  Art,  dass  man 
sie  noch,  feucht  in  einen  dichten  Behälter  legt,  ip  dem  man 
Schwefel  verbrennt;  in  beiden  Fällen  wii'd  die  Wolle  von  d^r 
schwefligen  Säure  gebleicht  und  wird  weiäs.  Seide  enthält 
ebebfalls  in  ihrem  rohen  Zustand  'A  Ihres  Gewichts  ein^r 
fremden  thierischen  Substanz,  von  der  sie  durch  Koiohen  in 
einer  Auflösung  von  Seife  befreit  Werden  muSs.  Ihre  natür- 
liche gelbe  Farbe  wird  dann  durch  abwechselndes  Bleichen 
in  schwachem  Chlorwasser  und  in  einer  vi^dünafen  Auflö- 
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MBg  von  «diW6fligsavreni  Gas  in  Wasser  wsggeooauaeo. 
Leinen  nttd  Baumwolle  müssen  gebenoht,  d.  li.  mit  IbeiJs 
kanslischetti,  theib  kohlensaurem  Alksli  behandelt,  und  ab^ 
Wieohselttd  durch  das  Sonnenlicht)  oder  darch .  Behandlunf 
mit  Chlor  oder  dem  gewöhnUchen  Meiehenden  Kalkaatoe  ge«- 
Ueiefat  werden. 

Das  Beitzen  und  Firben  erfordert  eine  Menge  von  Hand- 
griflfen,  um  alle  Theile  der  Stoffe  mit  dem  Beitsmittel  und 
der  Farbe  gleich  eu  durchtränken;  denn  durch  Anwendung 
der  bekannten  Beitzroittel  und  Farbstoffe  eine  Farbe  auf  die 
Stoffe  SU  befestigen,  ist  weiter  keine  Kunst,  aber  darin  be- 
steht das  Kunsihfissige,  dass  die  Färbung  der  Waare  nicht 
durch  hellere  und  dunklere  Stellen  ungleichförmig  und  fleckig 
werde*  Als  Aushülfe  hierbei  hat  man  das  Färben  in  ver- 
schlossenen Kesseln,  aus  denen  die  iLull  ausgepumpt  werden 
kann,  vorgeschldgen ,  weil  oft  die  zwischen«  den  Fasern  der 
Waare  befindliche  Luft  das  Eindringen  der  Farbauflösung 
(Farbebrfihe)  verhindert.  Da  nur  die  Anführung  der  wis- 
senschaftlichen Grundsätze,  auf  denen  die  Färbekunst  Im 
Allgemeinen  beruht,  nicht  die  Ausfibung  der  '  Kunst  selbst, 
bierher  gehört,  so  muss  ich  letztere  hier  übergehen. 

Bittige  Farben  für  Zeuge  sind  gänzlich  ^unorganisdien 
Dmprangs,  wie  z.  B.  die  gelbe  von  chromsanrem  Bleiolcyd, 
und  die  Uaue  von  Berlinerblan.  Diese  Farben  werden  erhaiv- 
Isn,  wenn  das  Zeug  im  ersteren  Falle  in  .einer  Aoüdsuag 
veo  Eibcna  in  Königswasser  gebeitzt,  und  daraof  das  OMt 
Bleizncker  gebeitste  Zeng  in  einer  Av^ösung  von  di^om* 
«Sorem  Kali,  und  das  in  der  £isenauflösung  gebeitzte  in  einer 
mit  Salzsäure  vermischten  Auflösung  von  BlntlaogensAle 
(Cyaneisenkalimn)  gefärbt  wird. 

Schwarz  wird  gefärbt,  nach  dem  Beitzen  in  einem  Auf- 
goss  eines  oder  mehrerer  gerbsäurehaltigen  Pflanzenstoffe,  z. 
B.  Galläpfel,  Bärentraube  QArbutui  uva  ursijy  Sumach, 
Campechenholz,  mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  und 
Weinstein,  und  diese  Farbe  ist  also  das  auf  die  Waare  che- 
misch befestigte  schwarze  Pigment  der  Dinte. 

Binige  Schriftsteller  fahren  Einiges  Aber  das,  was  sie 
Animalisation  von  Leinep  und  Baumwolle  nennen,  an,  wer* 
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unter  sie  eine  vennadiete  Verändeniiig  der  PflauenfluMr  veN 
stehen 9  dueh  welche  sie  dieselbe  Begierde,  sich  mit  den 
Farbstoff  sra  vereinigen,  bekommen  soll,  die  Wolle  oder  die 
Faser  von  thierischem  Ursprung  hat«  Za  solchem  Bndsweck 
wird  E.  B.  beim  Fariben  von  Leinen-  und  Baumwolle  mit  Kripp 
Schaafmist  zngesetst;  da  man  aber  in  denjenigen  Färberei^) 
wo  man  diese  schmutsige  Einmischung  nicht  anwendet,  mit 
Krapp  eine  eben  so  sdbone  und  beständige  Farbe  erhält,  io 
hat  man  grosse  Ursache  su  glauben,  dass  diese  sogenannte 
Animalisation  auf  einer  theoretischen  Voraussetzung  beruhe, 
die  niemals  grundlich  untersucht  worden  ist  und  sich  daher 
aus  Vornrtheil  beibehalten  hat  • 

Zu  der  Firbekunst  gehört  auch  die  Cattnadruckerei,  io 
der  man  Figuren  von  einer  oder  mehreren  Farben  auf  Baum- 
wolle druckt  Seltner  werden  wollene  Zeuge  zum  Druckes 
angewendet.  Dieses  Drucken  wird  theils  mit  ausgeschnitte* 
neu  Formen,  theils  mit  Waisen  bewerkstelligt.  Die  Substan- 
tiven Farben  werden,  mit  Gummi  oder  Stärkekleister  verdickt, 
so  dass  sie  nicht  auseinanderfliesseu,  auf  die  Form  gebracht, 
abgedruckt,  und  das  Verdickungsmittel. dann  nach  der  Be- 
festigung der  Farbe  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  adjec- 
tiven  werden  theils  mit  dem  Beitzmittel  und  Gummi .  ver- 
mischt aufgedruckt,  theils  druckt  man  mit  einer  verdickten 
Auflösung  des  Beitzmittels '  auf  das  Zeug,  wäHdit  nachher 
das  Gummi  aus  und  f&rbt  dann  das  Stück  wie  gewöhnlieh. 
Die  Farbe  haftet  dann  auf  den  gebeitzten  Figuren,  und  lässt 
eich  aus  dem  äbrigen  Zeuge  auswaschen*  Dies  kann  auch 
00  bewerkstelligt  wprden,  dass  man  mit  mehreren  Beitamit- 
teln  druckt,  die  in  derselben  Farbbrfihe  ungleiche  Farben- 
nüancen  hervorbringen.  Zuweilen  beitzt  man  das  ganae 
Stack  Zeug,  und  bedruckt  es  dann  mit  einer  jSubstanz,  die 
das  Beitzmittel  wegnimmt  Dies  nennt  man  Rcservage.  So 
z.  B.'  druckt  man  nach  der  Alaunbeitze  mit  Weinsäure,  die 
mit  Gummi  Vermischt  ist,  oder  mit  Citronensäure,  Oxiüsäure, 
zweifach  schwefelsaurem  Kali  oder  arseniksaurem  Kali.  Wird 
dann  das  Zeug  ausgewaschen,  so  wird  das  Beitzmittel  von 
diesen  Stellen  weggelöst,  und  beim  Ausfarben  haftet  dann 
die  Farbe  nicht  darauf.  Gewöhnlich  werden  sie  nachher  mit 
anderen  Farben  bedruckt  Ffir  substiintielle  Farben  hat  man 
andere  Wege.     Man  druckt  z,   B«  das   gefärbte  Zeug  mit 
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CUorwussef  nnd  Gonmii,  wobei  das  Chlor  die  eimiial  ao%e^ 
selSBle  Farbe  aerstSrt;  bei  der  Reservage  für  ladigo  dmekC 
nnm  vor  dem  Aasflrben  mit  echwefelaaarem  Knpferozyd  oder 
mit  Qaeeksilbereublimat,  die  den  Indigo,  ehe  er  auf  das 
Zeng  kommt,  oxydiren.  Zaweilen  druekt  man,  als  Reser-' 
vage,  mit  einem  Gemenge  von  Fett  und  Thon,  um  die  Kin» 
saugaog  der  Fatbe  meehanisdi  zu  verhindern.  —  Beim  Cat* 
tündmeken  wendet  man  eine  Menge  kleinerer  ebemiecher 
Prosesse  an,  und  dorch  die  in  neuerer  Zeit  gemaohten  Fort* 
schritte  in  der  Kenntniss  der  Bigensehaften  der  Farbaleflb, 
hat  dieser  Erwerbssweig  bedenjtend  gewonnen*  Obgleieh 
viele  der  bdm  Cattondruckenf  vorkommenden  ehemisohea  , 
Operationea ' interessant  genug  sind,  um  hier  erwUint  u 
werden,  so  muss  idi  sie  dodi,  um«  nicht  gar  m  weitlftulDg 
m  werden,  übergehen« 


SKELETT  DER  PFLANZEN. 

• 

Unter  Skelett  der  Pflansen  verstehe  ieh  die  Verwebong 
von  festen  und  in  den  meisten  Auflosimgsmitteln  vollkommen 
unauflöslichen  Stoffen,  welche  einer  jeden  ganzen  Pflanze 
sowohl,  als  auch  einem  jeden  einzelnen  Theile  derselben 
seine  bestimmte  Gestalt  geben,  und  welche  Stoffe  bei  den 
Pflanzen  dieselben  Vorrichtungen  vollziehen^  wie  die  Knochen 
und  die  Haut  bei  den  Thieren;  sie  dienen  aber  dabei  auch 
als  Winde  für  die  Art  von  GefSssen,  welche  die  in  den 
Pflanzen  enthaltenen  FlQssigkeitea  führen,  von  welchen  Ge- 
üssen  unsere  Kenntnisse  bis  jetzt,  alles  Bemühungen  un- 
geachtet, sehr  unvollständig  sind« 

Im  Allgemeinen  kann  das  Pflanzenskelett  als  ans  den. 
drei  Geweben:  Hark,  Holz  und  Rinde,  bestehend  betrachtet 
werden.  Dass  diese  bei  sehr  vielen  Päanzen  hnter  sidi  ana- 
log seien,  ist  gewiss  höchst  wahrscheinlich,  aber  auf  der 
anderen  Seite  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in  seinen 
ungleichen  Theilen  verschieden,  welche  Verschiedeidieiten 
aber  nodi  nicht  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  oder 
Vergleichungen  gewesen  sind.  Was  ich  hierüber  M  sagen 
hfbei  ^^  *I^  Behr  wenig  und  unvollstindig. 
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a.    Mark. 

Id  der  Axe  einer  jeden  Pflanse^  eines  jeden  Bäumet  eder 
Astee  Uaft  ein  eignes  Gewebe,  das  Mfirk  genaimt*  Es  ist 
bisweilen  vpn  Qehr  geringem  Durcbmesser,  bisweilen  aber 
nwolit  es  einen  grossen  Tbeil  Vom  Diam^ter  des  Dorcbsebnilts 
•US,  wie  2.  B.  beim  Hollonder  und  der  Sonnenblume.  Es  ist 
bei  dieeen  weiss,  locker,  etwas  elasüsoh,  leicht  und.  voller 
Zellen,  so  daas  es  sieh  eu  einem  sehr  geringen  Theil  seines 
ersten  Voluma  zusammendrücken  lässt.  Gewöhnlich  seh wimait 
es  auf  AlkohoL  John  gibt  an,  dass  es  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gebe,  Link  Zugegen  erhielt  kein  Ammoniak  dar 
raus.  In  der  Lichtflamme  entsfindet  es  sich  und  brennt  mit 
Flamme,  aber  herausgenommen  glimmt  es  blos  und  ver- 
lischt bald.  Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe  und  löst  es 
auf;  mit  Wasser  gibt  die  Auflösung  einen  schwarten  Nie- 
derschlag. Von  Salpeters&ure  wird  es  zersetzt,  aufgelöst 
und  in  Oxals&ure,  ohne  Spuren  von  Korksäure,  umgewandelt 
Kaustisches  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dasselbe  nicht  auf. 
Auch  ist  eb  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen,  so  wie  fetten 
Oelen,  unauflöslich. 

.  Das  HoUundermark  wird  wegen  seiner  grossen  Leich- 
tigkeit sehr  oft  zu  elektrischen  Spielereien  und  Elektrometer- 
kugeln  angewendet. 

Dufi  sogenannte  chinesische  Reisspapier  ist  das  Mark 
von  Aeschynomene  pahidosa  Roxb.j  welches  S  bis  2  '/s  Zoll 
im  Durchmesser  hat,  uod  in  cyliudrische  Scheiben  geschnit- 
ten wird,  die  hierauf  vorsichtig  zu  Blättern  ausgepresst 
werden.  '         . 

b.    Holz.    Pflanzenfaser. 

Zwisdmn  dem  Mark  und  der  Rinde  be3tehen  die  Pflan- 
zen aus  einem .  porösen  Gewebe,  in  welchem  ein  grogger 
Theil  ihrer  Säfte  von  der  Wurzel  aus  nach   den^Verzwei- 
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«gupgen  der  Pflanze  oder  des  Baumes  geführt  werden.  3^^ 
den  Bäumen  nennt  man  dasselbe  Holz,  und  bei  den  wenigisr 
ÜBSten  Pflanzen  vegefabiliscäen  FMerttoffj  PflanKenfa$er. 
-Sie  setzt  isieh  vpn  dem  Stamm  durch  die.Aeste  bis  in,  die 
Blattstiele  und  die  Blatter,  upd  durch  den  Bluthenstiel  bis  in 
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4Re  BeflrachtQDgswerkseuge,  und  nach  deren  AbfaDmbitselbisft 
in  die  Fracht  fort.  Welche  Verschiedenheiten  sie  bei  dem 
üebergang  von  dem  einen  zu  4em  andern  Theii  haben  könne, 
ist  nicht  bekannt,  nud  ich  muss  mich  hier  auf.  die  Beschreib 
Imag  des  bis  jetzt  Untersuchten  beschränken. 

Das,  was  von  einer  Pflanze  oder  einem  Theile  derselbe 
zurückbleibt,  nachdem  man  die  aoflöslichen  Bfaterien  durch 
Aether,  AlfLohoI,  Wasser,  verdünnte  Säuren  und  verdfinntes 
kaustisches  Alkali  ausgezogen  hat,  hält  man  für  HöfaB  oder 
Pflanzenfaser. 

a.  Das  eigentliche  sogenannte  Holz  macht  das  Skelett 
der  Stämme,  Aeste  .und  Zweige  bei  den  Bäumen  und  Sträu- 
ehern  aus.  Es  ist  bei  denselben  sehr  verschieden  in  Textur, 
Farbe,  Härte,  speeifiscbem  Gewicht  u.^a.,  und  je  nach  diesen 
Ungleichheiten  vermuthlich  auch  von  ungleicher  Zusammen- 
setzung.. Seine  Textur  ist  immer  porös,  wei|  es  longitudi- 
nale  Geßsse  einschliesst,  in  deren  Richtung  es  sich  ge« 
wohnlich  spalten  läisst.  In  seinen  Poren  enthält  es  in  frischem 
Zustand  Säfte  mit  darin  aufgelösten  Materien;  beim  it*rock«> 
neu  desHoizes  geht  das  Wasser  weg,  mit  Zurncklassung  des 
Aufgelösten,  dadurch  zieht  sich  das  Holz  in  der  Breite  beim 
Trocknen  zusammen,  wobei  es  nicht  selten  der  Länge  nach 
springt,  behält  aber  dabei  seine  Länget  Man  gibt  an,  dass  ia 
dem'  trocknen  Holz  unserer  gewöhnlichen  Bäume  96  Proc.  Hohl 
«md  4  Pröc.  auflösliche,  durch  die  angefahrten  AuflöSungs*- 
mittel  ausziehbare  Stoflb  enthalten  seien.  '  Dies  ist  jeddch 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  der  Biiutt 
gefällt  wurde,  verschieden,  wie  wir  schon  früher  gesehea 
haben.  Von  diesen  zurückbleibenden  *  StolTett  scheint  auch 
die  ungleiche  Fafbe  der  verschiedenen  Holzarten  im  Allge« 
meinen  herzurühren,  indem  sich  dabei  Farbstoff  der  Pflanze 
In  dem  Holze  mit»  einer  chemischen  Affinität  befestigt,  gleidi- 
wie  wir  dies  beim  Färben  von  Leinen  künstlich  nachmachen. 

Hart  ig  hat  gezeigt,  dass  auch  eine  gewisse  Portion 
Stärke  iiioden  froren  des  Holzes  abgelagert  ist,  die  durch 
mechanische  Mittel  zu  V«  bis  V5  vom  Gewicht  deis  Holze« 
daraus  abgeschieden  werden  kann.  Diese  Menge  ist  am 
grössten  zur  Winterszeit,  oder  üi  der  Zeit^  die  zwisoheki  das 
Abfallen  und  das  Ausbrechen  des  Laubes  ftUk  Um  sie  zu 
erhalten,  w^erden  frische,  auf  gewöhnlichen  Sägemuhten  er* 
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JialteM  SagespUme  getrocknet  und  fnf  einer  Mahle  sa  Mehl 
gemahlen.  Aue  dieeeni  Mehl  kann  dann  die  Stärke  auf  die 
gewöhnlidie  Weise  mit  Waaaer  abgesondert  werden;  welches 
Wasser  nach  5  bis  10  Minuten  Rohe  das  Hofaipttiver  und, 
davon  abgegossen,  allmalig  die  Stärke  absetsst«  Schweig« 
j^er-Seidel)  welcher  eine  Probe  dieser  Stärke  nntersncht 
hat)  fand,  dass  sie  sich  swar  nicht  so  leicht  sn  einem  Kleis* 
ler  kochen  lasse,  wie  Waisens(ärke^  sondern  ein  Gemische 
Toa  einer  sdileimigen  Flüssigkeit  nnd  aufgequollenen  Stärke- 
klumpen  gebe;  durch  Jod  aber  färbt  sie  sich  prächtig  dun- 
kelblau. Ihre  Lösung  hat  zugleich  einen  etwas  sEUsammen« 
siehenden  CSeschmack«  Unter  dem  Microscop  erschien  diese 
jStärke  als  sphärische  Kömer,  deren  färbe  graulich  war. 
Welcher  ökonomische  NaCeen  aus  dieser  Entdeckung  geiMgen 
.werden  kann,  ist  nocB  nicht  eitoittelt. 

Nach  dem  Austrocknen  in  der  Wärme  ist  das  Holz  ein 
Nichtleiter  der  Elehlricität,  verliert  aber  diese  Eigenschaft 
wieder,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird,  indem  es  aus 
4er8elben  Feuchtigkeit  absorbirt,  wozu  sowohl  die  Porosität 
«Is  auch  die  im  Holze  zurückgebliebenen  zerfliesslichen  Sub- 
stanzen beitragen;  durch  Ueberziehen  des  trocknen  Holzes 
mit  Fimiss  wird  diesem  vorgebeugt  Es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  Holz  auf  Wasser  schwimmt ;  aber  de&en  unge- 
achtet ist  das  specifische  Gewicht  des  Holzes  grösser,  als 
das  des  Waseers,  was  man  leicht  dadurch  findet,  dass  ein 
Im  luftleeren  Raum  in  Wasser  gebrachtes  Stück  Hole  so- 
gleich untersinkt  Die  Ursache  der  scheinbar  grösseren 
jLeiditigkeit  des  Holzes  liegt  in  der  grossen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gelullten  Poren,  aus  welchen  die  Luft  nur  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  vom  Wasser  verdrängt  wird.  Das  spea  Gewicht 
4es  Inftfreien  Holzes  ist  zwischen  1,46,  d^m  Gewichte  des 
Tannen-  und  Ahorn -Holzes,  und  1)53,  dem  Gewichte  des 
Eichen-  und  Buchen -Holzes. 

Nach  der  verschiedenen  Porosität  besitzen  die  Holzarten 
such  ein  verschiedenes  specifisches  Gewiclyt,  wie  die  fol- 
genden von  Kar  marsch  angestellten  Wägungen  zeigen: 
Ahorn    ....    0,645      Rothbuche      .    .    0,752 
Aepfelbaum    •    -.    0,734      Bucbabaum     «    .    0,948 
Birke     ....    0,738      Eibenbaum     .    .    0,744 
Birnbaum  .    .    .    0,732      Eiche     .    .    .    .    0,650 
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Erle           .    . 

.    .    0)53d 

Esdie    . 

.    .    0,670 

Föbre    •    .    . 

.    .    0,763 

Lerche  •    . 

.    .    0,565 

Linde    •    .    . 

,    .    0,559 

Nasebaom  .    < 

,    .    0,660 

Pappel       «    . 

.    .    0,387 

• 

Pflaomenbanin 
Rosskastanie  • 
Tanne  . 
Ulme  •  .  • 
Weiasbaehe  • 
Weissdorn 


0,87» 
0,551 
0,481 
0,568 
0,788 
0,871. 


Von  diesen  ioUndischen  Holzarten  isl  das  Hols  des 
f  Bnebsbanms  nnd  Birnbaums  am  schwersten,  und  das  der 
Pappel  nnd  Rosskastanie  am  leichtesten.  Einige  ausländische 
Holzarten  sind  schwerer  a!«  Wasser,  z*  B.  Guajakholz,  wel- 
ches ein  spec.  Gewicht  =  1,S68  hat^  und  Ebenholz,  dessen 
spec.  Gewicht  =  1,213  ist. 

Das  Verhalten  des  Holzes  im  Feuer  ist  so  allgemein 
bekannt,  dass  darüber  nichts  weiter  zu  bemerken  ist,  und  die 
Verbrennung  und  Verbrennungs-Producte  der  Pflianzenstoffe 
werden  ausserdem  noch  weiter  unten  besonders  abgehandelt» 
—  Durch  gemeinschaftliche  Einwirkung  der  Luft,  des  Was« 
sers  und  des  Lichts,  wird  das  Holz  nach  und  nach  zerstört* 
Es  wird  zuerst  hellgrau,  und  dann  fangen  einzelne  Theile  an, 
.durch  den  .Regen  von  der  Oberfläche  abgelöst  zu  werden, 
was  man  am  besten  bei  altem,  mit  Oelflurbe  theilweise  aber« 
strichenen  Holze  sieht^  wo  die  blossen  Stellen  allmälig  ab- 
gefressen werden  und  abfallen,  und  die  bestrichenen  bleiben. 
Ist  das  Holzstück  nicht  so  gestellt,  dass  sich  das  frische  yon. 
dem  verwesten  trennt,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  eine  braune  Masse,  die  bei  der  geringsten  Berührung  in 
ein  grobes  Pulver  zerfällt  Dabei  wird  Sauerstoffgas  aufge- 
sogen und  Kohlensäuregas  entwickelt;  diese  Veränderung 
geht  aber  auch  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  und  Licht,  z.  B« 
in  dem  Stamme  sehr,  alter  Bäume,  vorzuglieh  der  Eichen, 
vor  sich«  Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  verhindert,  so  wird 
das  gefaulte  nicht  braun,  sondern  weiss  oder  grau.  Ans 
diesen  Verwesungsproducten  zieht  Wasser  neugebildete,  da- 
rin auflösliche  Stoffe  aus,  die  aber  noch  keiner  Untersuchung 
unterworfen  worden  sind.  Ein  anderer  Zerstömngsprozess, 
welchen  das  Holz  bisweilen  erleidet,  und  welcher  trockene 
Fäulniss  genannt  wird,  besteht  darin ^  dass  gehauenes  Holz, 
selbst  an  einem  trockenen,  luftigen  Verwahrungsort,  sich 
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Eersetzt  und  spröde  und  untaoglidi  wird.  In  Eo^tnd  hat 
man  Beispiele  an  neugebanten  Schiffen  gehabt,  die  innerhalb 
einiger  Jahre  auf  diese  Art  durch  Fäulniss  zerstört  wurdeo. 
Dieser  Zerstörungsprozcss  ist  hinsichtlich  8ein6|  Ursache 
noch  nicht  richtig  gekannt ,  und  einmal  angefangen,  breitet 
er  sich  über  daneben  liegendes  frisches  Holz  wie  durch  eioe 
Ansteckung  weiter  aus.  Diesem  Uebelstand<f  soll  abgeholfen 
werden  können,  wenn  das  Hots  mit  einer  Lösung  von  Qaeck- 
ailberchlofid  oder  mit  Flüssigkeiten,  die  Producte  der  trock« 
Ben  Dostillation  von  Holz,  insbesondere  Kreosot,  enthalteS) 
getrankt  wird.  Diese  Veränderung  des  Holzes  ist  in  daa 
Landern,  wo  sie  allgemeiner  vorkommt  {von  so  gi^osa^Ofi 
Nachtheil,  dass  man  zur  Abhülfe  derselben  in  England  anf 
dieses  Mittel  Patente  erthcilt.  Unter  Wasser  widersteht  das 
Holz  der  Zeit,  wovon  die  Pfähle  bei  Wassergeb&uden  und 
die  aus  dem  Grunde  von  Torfmooren  aufgenommenen  Baum- 
Stämme,  die  darin  wahrscheinlich  schon  vor  Anfang  unserer 
Geschichte  gelegen  haben,  unumstössliche  Beweise  geben. 
DOrch  Anstreichen  mit  der  in  Schweden  zu  diesem  Bndzweck 
gebräuchlichen  rothen  Farbe  (Bisenoxjd)  gut  verwahrt,  habea 
wir  Beispiele  von  hölzernen  Häusern,  die  noch  naeh  300 
Jahren  bewohnt  werden,  und  die  äjjyptischen  Mumieukastes, 
wovon  einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jahre  alt  geschättt 
werden  können,  geben  uns  Beispiele,  dass  das  Holz,  in 
trockner  Luft  und  vor  Regen  geschätzt,  noch  nach  einer  ss 
langen  Zeit  sich  erhalten^  und  so  ziemlich  gut  seinen  Zn- 
sammenhang behalten  kann» 

Von  Chlor  wird  das  Holz  gebleicht  und  wird  Schnee* 
weiss,  aber  nicht  aufgelöst«  Ten  concentrirter  Schwefelsdore 
wird  es  in  der  Kälte  in  Gummi,  und  durch  Verdünnen  und 
Rochen  mit  Vi^asser  in  Traubenzucker  umgewandelt,  wie 
OBchon  Im  Bd.  6  angeführt  worden  ist.  Wird  ein  Ctemenge  van 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holz,  ^n  Form  von  Säge- 
spähn^n,  ernitzt,  so  entwickelt  sich  schwefligsaures  Cras,  die 
Masse  wird  schwarz  und  gesteht  zu  einem  Magma,  welches 
nach  dem  Vermischen  mit  Wasser^  nach  Hatchett's  Be^ 
'Stimmung,  0,438'  seines  Gewichts  kohirge,  schwierig  vei^ 
brennbare  Substanz  unaufgelöst  zuröcklässt.  Concentrkte 
Salpetersäure  färbt  das  Holz  gelb,  und  zerstört  nach  einiger 
Zeit  seinen  Zusammenhang,  so  dass  es  sich  in  eine  pnlveriga 

Hasse 
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Masse  eertheüt,  die  sich  suletet  auflöst  nnd  Oxalsiure  gibt 

Kochen  mit  conceotrirter  Chlorwasserstoffsanre  verändert  das 

Holz,  die  Säore  firbt  sich  .soerst  roth,  dann  braun,  und  das 

H0I2  wird  schwarz,  ohne  aber  weder  in  der  Sänre  noch  in 

reiDem  Wasser  anflöslich  zu  sein;  nach  dem  Trocknen  brennt 

es  noch  mit  Flamme.    Verdännte  kaustische  Alkalien  wirken 

wenig;  auf  Holz;   werden   aber  Sägespähne  mit  einer  sehr 

eoncentrirten-  Auflösung  von  gleichen  Theilen  Kalihydrat  zn« 

sammengeschmolzen  und  erhitzt,   bis   die  ganze  Masse*  za 

einer  Flüssigkeit,  geworden  ist,  Wobei  brenzlich  riechendes 

Wasser  mit  Aufblähen  weggeht,  so  erh&lt  man  nach  dem 

Erkalten  eine  braunschwarze  Auflösung,  welche  Essigs&ure 

und  Oxalsänre  enthält,   und  woraus  Säuren   eine  Substanz 

niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Dammerdeeiftract,  oder 

mit  der  aus  Rus  in  Alkali  aullöslichen  Materie  übereinstimmt. 

Auf  diese  Art  löst  sich  das  Holz  fast  ohne  Räckstand  auf. 

Geschieht  das   Zusammenschmelzen  ohne  Zutritt  der  Luft, 

8.  B.  in  einer  Retorte,  so  wird  dio  Masse  gelb,  und  bildet 

mit  ausgekochtem  Wasser  eine  gelbe  Auflösung,  welche  in 

der  Lufi  Sauerstoff  absorbirt  und  braun  wird.    (Ich  verweise 

ferner  weiter  unten   auf  die  Beschreibung  der  zerstörenden 

Einwirkung  der  Biften  auf  Pflanzenstoffe). 

Die  Zusammensetzung  des  Hohses  ist  von  Gay-Lns- 
sac  und  Thenard,  so  wie  auch  von  Prout  untersucht 
worden.  Erstei«  haben  sich  aber  nur  mit  zweien,  einander 
sehr  ähnlichen  Holzarten,  nämlich  dem  Suchen-  und  Eichen- 
holze beschäftigt,  weshalb  auch  die  analytischen  Resultate 
sehr  ähnlich  ausfielen.  Sie  fanden  in  100  Th.,  bei  +  lOO«" 
getrockneten  Holzes: 

Eichenholz.      Buchenholz.      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  52,53  —  51,45  —  3  —  50«480 
Wasserstoff  5,69  --  5,88  —  4  --  5^495 
Sauerstoff         41,78    —    42,73    —    8    —    44,025 

Prent  fand,  dass  das  Holz  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  demselben  Verhältniss  wie  im  Wasser  enthält.  In 
dem  Weidenholze  fand  er  0,50,  und  in  dem  Buxbaumholze 
0)498  Kohlenstoff;  das  Uebrige  war  Wasserstoff  und  Saner- 
atoff.  Front'S  Analyse  kommt  also  dem  berechneten  Re- 
snltate  noch  näher)  als  die  der  französischen  Chemiker* 
VIL  17 
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BemeAt  xu  werden  verdient,  dafls  ans  3  AtonMn  Hein  nnd 
2  Atomen  Wasser  1  Atom  Stärke  gebildet  wird^  denn 
3  Atome  Hol«      =12CH-16H+   80 
2  Atome  Wasser  ==  4II+   ^O 

i  Atom   Stärke     =  i8C-|-;20H+ lOO 
woraus  sich  vielleicht  auch  die  Art  der  kaulytisdien  Wir- 
kung der  Schwefelsäure,  bei  der  Verwandlung  der  Hobsfaser 
in  S.tärkezucker,  einsehen  lässt 

Die  Anwendung  des  Holzes  ist  allgemein  bekannt  Die 
Zukunft  wird  lehren,  ob  sich  daraus  auch  Zucker  und  Gummi 
mit  Vortheil  werden  bereiten  lassen.  Autenrieth  gab  vor 
längerer  Zeit  an,  dass  fein  sertheilte,  mit  ganz  wenig  Mehl 
zusammenhängend  gemachte  und  zu  Kuchen  geformte  Säge- 
spähne  sich  mit  Vortheil  als  Futter  für  Schweine  anwenden 
Hessen,  die  er  auch  wirklich  damit  gemästet  haben  will.  Die 
Richtigkeit  dieser  ffir  die  Landwirthschaft  nicht  unwichtigen 
Angabe  ist  noch  nicht  bestätigt  worden.  In  diesem  Falle 
sollte  man  vermnthen,  dass  die  Verdauungsorgane  des  lliie- 
res  die  Zusammensetzung  des  Holzes  au(  eine,  gleiche  Art 
veränderten,  wie  sie  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
hervorg«^bracht  wird.  ^ , 

b.  Pflan%enfa9er.  Sie  entspricht  bei  den  Kräutern  dem 
Holze  bei  den  Bäumen  und  Sträuchern.  Sie  ist  theils  spröde, 
so  dass  sie  sich  abbrechen  läset,  theils  zähe,  so  dass  sie, 
ohne  abzubrechen^  Falten  bildet,  wenn  man' sie  zu  brechen 
versucht,  und  theils  in  allen  Richtungen  biegsam,  und  wird 
dann  bei  den  Kräutern  Faser,  und  bei  den  Bäumen  Bast  ge* 
nannt.  Sowohl  die  Faser  als  der  Bast  gehören  gleichwohl 
mehr  der  Rinde  als  dem  Holze  an,  und  machen  die  dem  Holze 
zunächst  liegenden  Theile  der  Rinde  aus ;  so  befindet  sich  die 
Faser  beim  Flachs,  Hanf,  der  Brennessel,  bei  Phormium  tenax, 
Eopatorium  cannabinum  u.  a.,  in  dem  inneren,  dem  Splinte 
der  Bäume  entsprechenden  Theil  der  Rinde;  hei  der  Baani- 
woUe  macht  sie  dagegen  eine  Umhüllung  der  Samen  aus^ 
wodurch  ihre  Verbreitung  durch  die  Luft  befördert  wird. 

Die  Faser  von  Flachs  und  Hanf  wird  von  der  Rinde 
und  der  spröden  Pflanzenfiiser  auf  die  Art  getrennt,  dass  die 
reife  Pflanze  entweder  sehr  hart  getrocknet  wird,  so  dass 
alle  weichen  Theile  erhärten  und  sieh  zerreiben  lassen,  was 
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gewöhnlich  swisehen  geforehten  Waisen  oder  dorch  Sohla- 
gen  geaehieht,  wobei  jene  von  der  Faaer  abfiülen,  oder  dass 
man  sie  auf  einen  feuchten  Rasen  oder  unter  Wasser  legt, 
bis  sie  eine  Art  von  Fiulniss  erlitten  hat,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  Rinde  und  der  spröden  Faser  serstört,  wo- 
raaf  sie  getrodinet  und  auf  die  erwähnte  Art  eermalmt  wird. 
Nach  dem  Faulen  hat  sich  eine,  durch  die  Zerstörung  ge- 
bildete Substans  an  die  Faser  befestigt  und  ihr  eine  grau» 
gelbe  Farbe  ertheilt,  welche  sie  nicht  anders  als  durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Lauge  und  den  unmittelbaren 
Einflnss  des  Sonnenlichts,  oder  durch  Eintauchen  in  Chlor- 
wasser, oder  eine  Auflösung  eines  unterchlorigsauren  Salees 
verliert,  während  dagegen  die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser 
schon  durch  blosses  Bleichen  weiss  wird. 

Die  Baumwollenfaser  ist  in  der  Pflanse  selbst  weiss. 
Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  man  die  scharfe  Be- 
schaflTenheit  derselben  ab,  welche  bewirkt,  dass  man  sich  2. 
B.  während  des  Schnupfens  nicht  gern  eines  baumwollenen 
Tuches  bedient,  dass  man  BaumwoUe  nidit  als'Charpie  zu 
diimrgischem  Behuf  brauchen  kann  u.*  s.  w. 

In  chemischer  Hinsicht  betrachtet,  ^verhalten  sich  diese 
Faser- Substanzen,  so  viel  man  darüber  weiss,  zu  Chlor, 
Saoren  und  Alkalien,  gerade  so,  wie  vom  Holze  erwähnt 
wurde. 

Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Geschichte, 
die  ägyptischen  Mumien  sind  in  Binden  von  Baumwolle  einge- 
wickelt, welche  indessen,  nach  einer  Existenz  von  30  Jahr- 
hunderten, ganz  spröde  geworden  ist,  und  die  nordischen 
Völkerschaften,  welche  das  südliche  Europa  überschwemmten, 
trugen,  von  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  Römern 
an,  leinene  Kleider. 

Von  einer  etwas  veränderten  Faser  wird  das  Papier  be- 
reitet* Man  lässt  Leinen  oder  Baumwolle,  ^mit  Feuchtigkeit 
durchtränkt,  in  Haufen  liegen,  bis  Fäuluiss  einzutreten  an- 
fängt;  und  zerrührt  dann  das  Ganze  durch  eine  eigene  Ma- 
schinerie zu  einem  Brei,  welcher  auf  ein  ausgespanntes 
Gewebe  von  Mctatldrath  genommen  wird,  wo  er  sein  Wasser 
abfliessen  lässt,  worauf  die  Fasern  der  zurückgebliebenen 
Masse  beim  l'rocknen  znsammenhaften.  Was  man  noch  mehr 
durch  starkes  Pressen  befördert     Zur  Bereitung  eines  Pa- 
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pieres,  woraof  man  schreiben  kann,  ohne  dass  es  dorchschttgt, 
ist  es  erforderlich,  dass  die  Porosität  zerstört  werde,  was 
dadurch  bewirkt  wird,  dass  man  es  mit  einer  gemischten 
Auflösung  ven  Leim  und  Alaun  benetzt,  wodurch  das  Papier 
nach  dem  Trocknen  für  Flüssigkeiten  undurchdringlich  wird* 
—  Die  Kunst  Papier  zu  verrertigen,  ist  arabischen  Ursprungs. 
Schon  im  Jahre  704  war  den  Arabern  die  Verfertigung  von 
Baumwollenpapier  bekannt*  In  der  letzten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  wurde  die  Bereitung  des  Papieres  aus  Leineo 
bekannt,  und  zwischen  1760—70  zeigte  Schäfer,  dass  man 
aus  Heu,  Stroh,  Sägespähnen  und  Blättern  Papier  machen 
könne;  und  später  hat  man  gelernt,  dasselbe  auch  aus  Tan- 
nen- und  Fichtennadeln,  und  anderen  ähnlichen  Substanzen 
zu  machen. 

c.  Fasersubslanz  der  reifen  Fruchte,  wie  der  Aepfel, 
Birnen,  Citronen,  Pomeranzen  u.  a.,  der  saftigen  Wurzeln, 
wie  der  Kartoffel,  Runkelrüben,  gelben  Rüben  \u  a.,  welche 
nach  Auspressung  des  Saftes  und  Behandlung  des  Ausge- 
pressten  mit  den  zuvor  erwähnten  Auflosungsmitteln  zurück- 
bleibt, gehört  ebenfalls  zu  dem  vegetabilischen  Faserstoff, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  worden.  Bei  den 
Aepfelu  beträgt  er,  mit  Ausnahme  der  Schale  und  des  Kern- 
gehäuses, keine  4  Procent  vom  Gewicht  der  Aepfeh  Ein- 
hof fand,  dass  Kartoffeln,  aus  denen  man  alle  in  Wasser 
auflöslichen,  oder  durch  Reiben  mechanisch  ablösbaren  Theilo 
abgeschieden  hatte,  einen  Faserstoff  zurücklassen,  der  viele 
Cbaractere  der  Stärke  besitzt.  Er  bildet  durchscheinende, 
zähe  Fasern,  die  zu  einer  weissgrauen,  gesprungenen,  harten 
Masse  eintrocknen,  die  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser 
zuerst  zu  einem  durchscheinenden  Klumpen  erweicht,  und 
zuletzt  einen  ebenfalls  durchscheinenden  Kleister  bildet.  In 
ungekochtem  Zustand  mit  Wasser  angerührt,  wird  er  schnell 
sauer  und  ist  nach  zwei  Tagen  in  Essig  verwandelt.  Vao- 
queliu  hält  diese  Substanz  für  ein  inniges  Gemenge  von 
Stärke  und  Pflanzenfaser.  Sie  scheint  von  derselben  Natur 
zu  sein,  wie  die  unlösliche  Hülle  der  Stärkekörner,  wovon 
bereits  bei  der  Stärke  die  Rede  war.  Das  isländische  Moos, 
durch  Kochen  von  der  Stärke  befreit,  hinterlässt  ebenfalls  ein 
Skelett,  welches,  ausser  seiner  Auflöslichkeit  in  kochendem 
Wasser  oder  in   kochenden  verdünnten  Säuren,  noch  viele 
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attdoro  Eigenschaften  der  Stärke  hat;  aber  durch  Kochen 
wird  es  in  eine  weiche,  halb  schleimige  Materie  verwandelt, 
welche  dorch  Digestion  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
oder  mit  Galläpfelinfasion  erhärtet,  indem  sie  im  ersteren 
Falle  Bleioxyd,  und  in  letzterem  Gerbsäure  aufnimmt* 

Proust  fand  in  der  Gerste  QHordettm  vtUgare^  eine 
Sabstanz,  die  sich  mit  der  Stärke  ausscheidet,  und  die,  nach 
der  Auflösung  dieser  letzteren  in  mit  etwas  Säure  versetztem 
Wasser,  als  ein  gelbliches,  sägespähnartiges  Pnlver  zurück- 
bleibt, das  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gab,  mit  Sal- 
petersäure aber  Oxalsäure,  Essigsäure  und  eine  Spur  von 
bitterem  StoJBT  bildete.  Er  nannte  dieselbe  Hordein^  und  gab 
ao,  dasselbe  werde  beim  Keimen  der  Gerste  in  Stärke  um- 
gewandelt. 

d.  Fungin  QSchwamvMkeletQ.  Unter  diesem  Namen 
hat  Bracounot  die  nach  Auspressung  und  Behandlung  der 
Schwämme  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Alkalien 
zurückbleibende  Substanz  beschrieben.  Es  ist  weiss  oder 
weissgelb,  faserig,  in  feuchtem  Zustand  weich,  wenig  elas- 
tisch und  von  fadem  Geschmack. 

In  trocknem  Zustand  brennt  es^  ohne  zu  schmolzen  oder 
sieh  aufzublähen,  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme,  mit  dem 
Geruch  nach  gebranntem  Brod  und  Zurücklassung  einer 
weissen  Asche.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  0,303 
einer,  Ammoniak  und  Essigsäure  enthaltenden  Flüssigkeit, 
0,21  eines  dicken  braunen  Oels  und  0,263  Kohle,  nach  deren 
Verbrennung  0,079  Asche,  phosphorsauren  Kalk  enthaltend, 
zurückbleiben.  In  Wasser  aufgeweicht  und  in  der  I^uft  ge- 
lassen, wird  es  weicher  und  fau^t,* anfangs  mit  fadem,  her- 
nach mit  faulem  thierisoheu  Geruch.  Das  Wasser  reagirt 
weder  sauer  noch  alkalisch,  enthält  etwas  Schwefelwasser- 
stoff und  gibt  mit  Essigsäure  einen  schleimigen  Niederschlag. 
Von  Schwefelsäure  wird  das  Fungin  verkohlt.  Salpetersäure 
löst  dasselbe  mit  Gascntwickeluug  auf;  es  wird  erst  gelb, 
erweicht  dann,  schwillt  auf  und  verwandelt  sich  in  bitteren 
Stoff,  Gerbstoff,  Oxalsäure  und  Cyanwasserstoffsäure.  Durch 
Kochen  mit  Chlorwasserstofflsäure  verwandelt  es  sich  in  eine 
gallertartige,  sich  auflösende,  und  durch  Alkali  wieder  fäll- 
bare Substanz.  Eine  concentrirto  Auflösung  von  kaustischem 
Kali  löst  dasselbe  im  Kochen  langsam  zu  einer  seifeähnlichen, 
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Pf'®'''  ^  "^j^  «nf.    In  reaehteai 

ist  es  «  >g^/;iaKpfeUiiictar  Gerbafture 

ull'  ^^'dSi^^  StoflF  wird,  nach  Bfo- 

!!  J  f^^jiip^  ^^TTiemellenarten  (grfine,  gallert- 

Sd  ^^^'li*  ^^  ^  AÄufigem  Regen  in   der  wamco 

Bf  d*^f  ^w^^  ^*  ^^irorschiessen)  serrährt,  swiaohen 

j  j/**  ^  j**  *^J^Aol>  Aelher,  verdünnten  Siaren  nnd 

I  •^^■^f^^p*^^  ^'flurf  titicknet.     Br  bildet  eine  durchschei- 

W^^itf«^  flTtfser  gallertartig  wird,  und  von  Gall- 

^^^0^'^'f^bt  werden  kann.     Nach  dem  Einiaehen 

ijS****^  ^Mpbommte  Kalkerde. 

C.    Binde. 

,   ^et  die  änsserste  Bedeekung  der  Pflansen.    Sie 

f.    tfieich  wie  die  Haut  der  Thiere ,   ans  einem  Ober- 

^^^efl  (Epidermis)   und  einer  lebenden  Rinden  *  Substäu, 

\A»  ^^  ^^^  kleineren  Stammen  und  Aesten  eine  gräne, 

^1  Säften  erfüllte  Masse  bildet,  die   oft  Stoffe  von  grosser 

ff^iebtigkeit    au  medicinisehem    und   ökonomiflchem   Behofe 

^ibill.    Beim  Wachsen  des  Stammes  bilden  sich  Oberhaut 

lind  saflige  Rinde  nicht  in  gleichem  Verhältniss,  sondern  die 

lossere  Schicht  der  ersteren  berstet  und  stirbt  ab,  nnd  bleibt 

dann  als  eine  an  Dicke  beständig  sonehmende  Bekleidung, 

voller  unregelmassiger  L&ngenrisse,   sitzen.     Auf  diese  Art 

bildet   sie  s.  B;  bei  dem  Korkbaum  QÜpercu^  Suber)  den 

allgemein  angewandten  Kork.     Als  Gegenstand  chemischer 

Untersuchung   haben    wir  ^demnach  zu    betrachten    aj  die 

lebende  Rinde,  bj  die  todte  Rinde  und  Kork,  und  cj  das 

alle  ThoHe  der  Pflanzen  umgebende  Oberh&utchen. 

aj  Die  lebende  Binde  j  wie  das  Hobs  mit  Aether,  AI* 
kohol,  verdünnten  Säuren  und  verdünnten  Alkalien  behandelt, 
lässt  eine  in  diesen  Reagentien  unauflösliche  Substanz  aurfick, 
die  man  gewöhnlich  für  Pflanzenfaser  und  für  analog  mit  dem 
Holz  zu  halten  pflegt,  was  gleichwohl  nicht  der  Fall  ist. 
Die  eigene  Masse  der  Rinde  hat  ihre,  von  denen  des  Holzes 
bestimmt  unterschiedenen  Charaktere.  Ihr  Aussehen,  Za* 
sammenbang,  die  Art  zu  brennen  u.  s.  w.,  sind  aHe  anders,^ 
wie  beim  Holze,  und  zeigen  verschiedene  Zusammensetznof 
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und  anders  heMhaffene  chenüadie  Eigenachaften  an;  bis  jetst 
iat  Bio  indeaaen  nodi  nicht  der  Gegenatand  einer  aur  Br- 
forachnng  ihrer  Natur  beaondera  angestellten  Unteranchnng 
geweaen. 

bj  Die  todte  Rinde  acheint  nichts  Anderea,  ala  die- 
aelbe  Subatans  so  aein,  die  aber  durch  natürliche  Proseaae, 
durch  den  Einfluaa  dea  Regena.  der  Luft  und  dea  Lichts  von 
den  auflöalichen  Stoffen  befreit  ist,  und  deren  zu  iusserst 
gelegene  Theile  zugleich  selbst  durch  den  Einfluss  derselben 
Prozesse  etwas  verändert  worden  sind« 

Sie  ist  ebenfalls  noch  nicht  weiter  untersucht  worden, 
ausgenommen  in  Oeatalt  Ton  derjenigen  Art,  welche  ala  Kork 
bekannt  iat,  der  indeaaen  in  vielen  aeiner  Charaktere  ao  we- 
aentlich  von  der  todten  Rinde  unserer  gewöhnlichen  Bäume 
abweicht,  daaa  man  mit  Unrecht  von  den  .bekannten  che- 
mischen Bigenachaften  dea  Korkea  auf  die  von  jener  achliea- 
seo  wurde. 

Der  Kork  ist  eine  elaatische  Maaae  von  bekannten  iua- 
aerea  Bigenachaften  und  einer  zolligen  Textur,  der  in  aeinen 
Zwischenräumen  noch  einigem  fremde  Stoffe  enthält,  die  aich 
durch  Aufloanngamittel  aua  geraapeltem  Kork  auaziehen  laa- 
seo«  Mit  dem  ganzen  glückt  diea  nur  auf  der  Oberflädie* 
Nach  Chevrenl'a  Versuchen  Ueiben  vom  Korke,  nach  der 
Behandlung  mit  Auflöaungamitteln,  nur  0,7  in  letzteren  un- 
auflösliche Substanz  zurück,  die  et  Svberin  nennt«  Daaaelbe 
hat  noch  unverändert  daa  Anaehen  dea  Korkea,  iat  leicht 
entzündlich,  brennt  unter  Aufblähen  mit  klarer,  leuchtender 
Flamme,  und  hinterläaat  eine  lockere  Kohle«  Bei  der  Dea- 
tillation  gibt  ea  Waaser,  zuerat  ein  farbloaea  und  darauf  ein 
gelbes  Oel,  welche  beide,  so  wie  das  Waaser,  sauer  aind; 
ferner  ein  braunea  Oel,  etwaa  Ammoniak,  eine  krystalliniache 
fette,  in  kauatiacher  Lauge  unauflöaliche  Substanz,  brennbare 
«Gaae  und  eine  poröae  Kohle,  V«  vom  Gewicht  dea  Korka 
betfagend.  Der  Kork  wird  von  Schwefelaäure  geachwärzt. 
Mit  Salpeteraäure  liefert  er  merkwürdige  Producta,  und  dar- 
unter eine  eigene  Säure,  deren  Bereitung  und  Bigenachaften 
weiter  unten  beachrieben  werden.    Ghevreul   erhielt  durch 

der  Salpeteraäure  auf  Kork  folgende  Prodncte: 
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togewÄid.     MitW*«aer    g  ^^^ 
ZiulaaiL        gewaschen-     *^'"''""^ 

Weissen  naanflSslichen  raserstoff  0^18  ~.     0,90  —  1,0 

Hars                                   •            14,7*  —  1,7,50  —  10,0 

Oxalsäure                                       16,00  —  10,60  —  7,6 

Korksiore                                       14,40  ~  19,6  —  82,4 

Was  hier  an  100  fehlt,  ist  eine  gelbe,  bittere,  in  der 
Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Kohlensäuregas  und 
Wasser,  die  auf  Kosten  der  Saure  aus  den  Bestaiidtheilen 
des  Korks  gebildet  wurden.  Das  Suberin  wird  nach  Boas- 
singault  mit  Zurücklassung  von  etwas  Pflanzenfaser  and 
einer  harzahnlichen  Substanz  Von  kaustischem  Kali  und  auch 
von  Ammoniak  aufgelöst,  uud  daraus  durch  Säuren  mit  dui- 
kelbrauner  Farbe  gelallt.  Dieser  Niederschlag  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  Salpetersäure  Korksäure. 

Chevreul  fuhrt  an,  dass  er 'aus  8er  Rinde  C^  tiuu 
de  Pepiderme)  von  Birken-,  Kirschen-  und  Pflaumen -Bio- 
men  mittelst  Salpetersäure  eine  um  so  grössere  Menge  Kork- 
säure erhalten  habe,  je  reiner  die  Rinde  gewesen  wire, 
woraus  also  zu  folgen  scheint,  dass  wenigstens  die  noch 
junge,  nicht  zersprungene  Rinden  -  Substanz  mit  dem  Korke 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  habe*  Zuvor  mit  Wasser 
und  Alkohol  behandelte  junge  Birkenrinde  is^ab  onauflösliehe 
holzartige  Substanz  0,8,  Harz  13,6,  Korksäore  86,6,  und  das 
Uebrige  war  eine  zähe,  bittere,  gelbliche  Substanz,  die  keine 
Oxalsäure  enthielt.  Indessen  stimmt  die  Substanz  der  jangen 
Birkenrinde,  nach  John,  auch  darin  mit  dem  Suberin  uberein, 
dass  sie  im  Kochen  von  kaustischem  K!ali  mit  brauner  Farbe 
aufgelöst  und  daraus  durch  Säuren  in  gelben,  beim  Trocknen 
braun  *werdenden  Flocken  gefallt  wird.  Diese  lösen  sich  et^ 
was  in  kochendem  Alkohol  auf,  woraus  sie  sich  beim  Er- 
kalten grösstentheils  wieder  niederschlagen. 

c.  Das  Oberhautchen  C^^^^l^rmis')  umgibt  äusserlich 
die  Rinde,  bekleidet  die  Blätter  und  ihre  Stiele,  und  endlich 
die  Frucht  selbst.  Man  erhält  es  am  leichtesten  in  seiner 
Reinheit  von  fleischigen  Fruchten  oder  Wurzeln,  von  denen 
es  sich  ganz  ablösen  lässt^  wie  z.  B.  von  gekochten  Kar- 
tefieln.  Es  ist  für  Luft  und  Wasser  ganz  undurdidringUch, 
und  schätzt  dadurch  die  Pflanzen  vor  dem  Einflüsse  einer 
Menge  fremder  Stoflfe,  mit  denen  sie  in  Berührung  koonneD 
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können.  Diese  Oberhiatchen  sind,  nach  Aasjuehung  der 
darin  enthaltenen  anflöslichen  Stoffe,  wie  z.  B*  des  Farbstoffs 
in  den  Schalen  der  rothen  Weintrauben,  in  den  gewöhnliehen 
Anflösongsmitteln  unanflöslich;  sie  sind  durchsichtig  und  oft 
wie  eine  thierische  Haut  gleichförmig  und  zusammenhängend. 
Bisweilen  sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  FIfissigkeiten  er- 
füllt, bisweilen  trocken  und  elastisch,  wie  die  Hülsen,  womit 
trockene  Samen,  wie  z.  B.  die  Getreidearten,  umgeben  sind; 
bisweilen  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsam,  wie  z.  B.  die 
Schalen  der  Nässe  und  der  Kerne  der  Steinfrfichtej  aber 
welche  chemische  Eigenschaften  diese  Schalen  haben,  ob  sie 
denen  des  Holzes  oder  KOrks,  oder  keinen  von  beiden  ähn- 
lich sind,  ob  sie  unter  sich  eine  analoge  Zusammensetzung 
haben  oder  nicht,  ist  bis  jetzt  noch  gar  nicht  untersucht. 

Das  Oberhäutchen  der  Gräser  bietet,  nach  Humphry 
Davy's  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  dass  es  eine 
grosse  Menge  Kieselerde  enthält,  die  darin  abgesetzt  ist,  und 
sich  oft  vermittelst  des  Microscops  als  ein  glänzendes,  glas- 
artiges Netzwerk  entdecken  lässt,  wodurch  die  Rinde  jene 
Rauheit  und  Schärfa  bekommt,  dass  z.  B.  das  gewöhnliche 
spanische  Rohr  CCalamxis  Rotang')  nicht  selten  am  Stahl 
Funken  gibt,  und  dass  sich  der  Schachtelhalm  (^Equiseium 
hyeniale)  zum  Schleifen  von  Holzarbeiten  benutzen  lässt. 
Davy  fand  in  der  äusseren  Rinde  von  dickem  spanischem 
Rohr  CChamaeropi  excehd}  90  Proc.  Kieselerde,  in  der 
des  Bambusrohres  71,4  Proc,  in  der  vom  gewöhnlichen  dünnen 
spanischen  Rohr  48,1  Proc,  und  in  den  Halmen  unserer  ge- 
wöhnlichen Getreidearten  ungefähr  5  Procent.  Ueber  diesen 
Kieselerdegehalt  in  den  Gattungen  Eqgiisetumy  Calamus 
und  Spongia  sind  später  auch  von  Struve  Versuche  ange- 
stellt worden.  Er  fand,  dass  die  Kieselerde  in  den  Pflanzen 
nicht  als  Silicat  enthalten  ist,  sondern  frei  und  nicht  mit  un- 
organischen Basen  verbunden,  wiewohl  die  Asche  Zeichen 
von  Schmelzung  zeigt,  da  sie  Basen  enthält,  die  von  den 
pflanzensauren  Salzen  zurückbleiben.  Er  zeigte  ferner,  dass 
die  Kieselerde  sich  in  den  Pflanzen  in  dem  Zustande  befin- 
det, in  welchem  sie  in  Kalilauge  auflöslich  ist,  so  dass,  wenn 
man  eine  Pflanze  mit  kaustischer  Kalilange  behandelt,  aus 
der  Pflanze  alle  Kieselerde  ausgezogen  wird.  Die  an  Kiesel- 
erde reiche  Asche  von  Equitetum  hiemale  und  Spongia  ta- 
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ctutris  beh&It  uach  Verbrennung  der  Pflanae  die  Gestalt 
derselben,  und  das  Skelett  von  Spongia  besteht  aus  einer 
Menge)  unter  einem  stark  vergrfissemden  flUcreseop  erkenn» 
baren,  durchscheinenden  Nadeln,  die  durch  ihre  Zusammen- 
webung  eine  una&hlige  Menge  von  Zellen  bilden.  Spongia 
lacusM9  enthält  bis  zu  40  Procent  Kieselerde«  Diese  Ske* 
lette  werden  durch  Behandluiig  mit  verdünnten  Siuren  nidit 
verändert,  sie  ziehen  daraus  unter  schwachem  Aufbrausen 
nur  ein  wenig  Kali  und  Kalk  aus.  Wenn  Struve  daraus 
schliesst,  dass  die  Kieselerde  das  Skelett  der  Pflanzen  aus- 
mache, so  ist  diese  Folgerung  etwas  zu  allgemein,  zumal 
es  wohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  dieses  aus  Holz 
besteht,  wenn  es  auchjnöglich  wäre,  dass  dieses  bei  einigen 
niederen  Pflanzenformationen  durch  einen  solchen  unverbrenn- 
lichen  mineralischen  Körper  ersetzt  werden  könnte.  Das 
mit  Säure  behandelte  Skelett  der  vorhin  erwähnten  Pflanzen 
fand  er  folgendermaassen  zusammengesetzt: 

Equisetom     Equisetiim    Equisetom         Spongia    vonCalajMs 
iiiemale.        limosnin.        arvenae.         lacustris  RoUdit 

Kieselerde    97,58  —  94,85  —  95,18  —  94,66  —  99,80 

Kalkerde        0,69  —  1,57  —     1,64  —  8,99  —  0,54 

Thonerde        1,70  —  0,99  —     8,56  —  1,77  —  0,00 

Manganoxyd  0,00  —  1,69  —     0,00  —  0,00  —  0,00 

Hiernach  will  es  jedoch  scheinen,  als  wären  in  diesen 
Kieselerdeskeletten  eingemischte  Doppelsiliciate  von  Kalkerde 
und  Thonerde  enthalten,  wovon  selbst  ein  Tbeil  durch  die 
vorhergehende  Einwirkung  der  Säure  zersetzt  worden  sei, 
zumal  Struve  fand,  dass  diese  auch  Thooerde  auszog. 
Dieser  Gegenstand  ist  wichtig  genug,  um  noch  weiter  un- 
tersucht zu  werden. 
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Von  den    fett-  und  harzhaltigen  Milchsäften 
der  Pflanzen  und  den  sogenannten 

Gummiharzen. 

Uiiter  der  BeneDnong  von  Gommiharzen  versteht  man  6e- 
menge  von  PflanceiistoffeD,  die,  in  Wasser  zu  einer  Milch  aufge- 
schwemmt, in  der  lebenden  Pflanze  von  eigenen  Gef&ssen  ge- 
fuhrt werden,  die  mehrentheils  zwischen  den  Berührungsflächen 
zwischen  Rinde  und  Holz  sifh  befinden,  und  den  milchähnlichen 
Saft  in  bedeutender  Menge  auspressen,  wenn  eines  derselben 
geöffnet  wird.  Beispiele  hiervon  haben  wir  an  der  weissen 
Milch,  die  beim  Einschneiden  aus  den  Stengeln  von  Salat 
and  Mohn  aussickert,  oder  an  der  gelben  Milch,  wovon  sich 
80  viel  beim  Abbrechen  eines  Stengels  vom  Schöllkraut 
CCTietidonium  mn/usj  ergiesst.  Diese  Flfissigkeiten  sind 
häufig  sehr  concentrirt  und  trocknen  an  der  Luft  ziemlich 
schnell  ein,wobei  mehrentheils  eine  hellgraue,  gelbe  oder  meist 
bräunliche  Masse  zurückbleibt,  die  noch  weich  ist,  so  dass 
sich  einzelne  Theile  davon  in  grössere  Klumpen  zusammen- 
kneteii  lassen,  die  dann  allmälig  erhärten,  wiewohl  die  meis- 
ten derselben  bei  der  Wärme  der  Hand  wieder  weich  werden. 
Diese  so  getrockneten  Massen  haben  den  Namen  Gummi- 
harze QGummiresinaeJ  erhalten,  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
meistens  sowohl  Harz  als  Gummi  enthalten.  Der  Umstand, 
dass  sie  in  der  Pflanze  selbst  als  Emulsion  vorkommen,  zeigt, 
dass  ihre  Bestandtheile  nicht  alle  in  Wasser  auflöslich  sind. 
Ausser  Harz  und  Gummi  können  sie  eine  Menge  anderer 
Stoffe  enthalten;  solche  sind  gewöhnlich  eine  geringe  Menge 
fettes  und  flüchtiges  Oel,  bei  einigen  ein  scharfer  oder  ein 
giftiger  Stoff,  Caootchouc,  Salze  von  Kalk  und  Kalkerde  mit 
Pflanzensäuren,  Extraetivstoff  u.  a. 

Obgleidi  also  diese  Gummiharze  keinea  ihne»  hesonders 
eigenthümlichen  Bestandtheil  enthalten,  so  verdiene«  sie  doch 
unsere  Aufmerksamkeit,  theils  als  eigene  chemiache  Produkte 
der  Th&tigkeit  des  Pflanzealebeos,  theils  wegen  der  Anwein 
dang  vieler  derselben  in  der  Heilkunde 
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Die  g^meinschaftlieheo  chemiflohen  Charaktere  der  Gam- 
miharse  sind  folgende:  Mit  Wasser  behandelt,  lösen  sie  sich 
schwer  und  unvollständig  auf,  und  werden  sie  mit  Wasser 
gesehüttelt  oder  gerieben,  so  wird  das  Unaofjgeldste  zn  einer 
Emalsion  anfgesehwemmt,  die  sich  bisuieilen  sehr  lange  ab 
solche  erhält  Alkohol  löst  sie  ebenfalls  nar ,  unvolIstäBdig 
auf,  und  hinterlässt  swisahen  Va  und  Vs  ihres  Gewichts  lu- 
aufgelöst;'  die  Auflösung  ist  aber  klar.  Besser  sind  sie  ia 
schwachem  Spiritus  auflöslich,  weil  derselbe  Harz,  Gummi, 
Extractivstoff  und  Salze  aufzunehmen  vermag.  Vollständig 
werden  sie  nur  von  verdünnten  Auflösungen  von  kaustischem 
Alkali  aufgelöst,  wobei  nur  zuflUige  Einmengungen  oder  nie- 
dergeschlagene Salzbasen  unauf|elöst  bleiben.  Auch  voo 
Säuren,  zumal  concentrirten,  werden  sie  besser,  als  von 
Wasser  aufgenommen,  werden  aber  dabei  von  den  Mineral- 
sauren meistens  zersetzt.  Hatchett  fand,  dass  sie  von 
Schwefelsäure  in  Gerbstoff  verwandelt  werden,  und  nachher 
bei  dem  Ausziehen  mit  Wasser  zwischen  Vs  und  Vs  ihres 
Gewichts  Kohle  zurücklassen, 

Folgende  Gummiharze  verdienen  hier  augefuhrt  zu  werden. 

Ammoniakgtimmi  soll,  nach  früheren  Angaben,  aus  der 
Wurzel  von  Heraclcum  gummiferum  siekern' and  in  Lybien, 
Abyssinien  und  dem  südlichen  Aegypten  gesammelt  werden. 
Zufolge  späterer  Angaben  von  Don  soll  es  weder  von  dieser 
Pflanze,  noch  von  einer  anderen  Species   dieser  Pflanzen- 
gattung gewonnen   werden.      Der  Name   Ammoniacom  soO 
durch  Veränderung  des  Worts  Armeniacom  cutstanden,  und 
die  Pflanze,  von  der  es  gewonne.n  wird,  eine   vorher  nicht 
bekannt  gewesene  sein,  daher  er  sie  Dorema  armcniacum 
nennt.    Es  besteht  aus  gelben,  röthlichen  und  inilchweisseo, 
grösseren  oder  kleinereu  Körnern,  die  zu  grösseren  Klumpen 
zusammengebacken  sind  QGumm.  Amm.  in  granisj»    Em 
andere  Sorte  ist  in  Kuchen  geformt  C^^l  massi^J  und  braa- 
ner,  und  enthält  Sand  und  Sägespähne.  eingemengt«    Es  bAt 
einen  starken  und  widrigen  Geruch,  wie  aus  dem  von  Bie- 
bergeil  und  Knoblauch  gemischt,  und  dieses  rührt  von  einem 
darin  enthaltenen  flochtigen  Oel  her;  es  schmeckt  anfangs 
Büsslich,  hintennach  aber  widrig  herbe  und  scharf.     Es  er- 
weicht durch  die  Wärme  der  Hand,  lasst  sich  aber  nicht 
durch  stärkere  Wärme  schmelzen,  so  dass  es  flüchtig  vrird. 
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In  der  Kälte  ist  es  spröde  and  lasst  sich  pulvern.  Sein 
specl  Gewicht  ist  1,207.  Bei  der  Destillation  nit  Wasser 
gibt  es  das  fluchtige  Oel  ab  und  wird  gerachlos;  das  des- 
tilHrte  Wasser  bat  seinen  Geruch)  und  auf  seiner  Oberfl&ehe 
schwimmen  Tropfen  von  einem  wasserklaren,  fafbloson  Oel» 
Für  sich  destillirt,  gibt  es  0,S2  sanres,  ammoaiakhalüges 
Wasser,  0,12  eines  dünnen,  und  0,19  eines  dicken,  brenaE* 
licben  Oels,  und  hinterlasst  0,32  Kohle.  Nach  Tollstindigeff 
Verbrennung  bleiben  0,011  Asche  surück,  die  aus  kohlen* 
sturem  Kali,  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde  be- 
steht. Das  übergegangene  Oel  soll,  nach  Braconnot,  in 
Berührung  mit  Kalk  Ammoniak  entwickeln.  Das  Ammoniak- 
{ommi  ist  ein  Gemenge  von: 

nteh  Bachols.  nich  Bneoimot. 

Harz  72,0    —    70,0 

Gummi  22,4    —    18,4 

Bassorin  (Pflanzenleim,  Brac>  1,6  —  4,4 
Flüchtigem  Oel,  Wasser,  Verlust  4,0  —  7,2 
Das  Harz  erhält  man  aus  diesem,  wie  ans  allen  den  fol- 
genden Gummiharzen^  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  Ver- 
mischen mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols.  In 
diesem  Zustande  ist  es  rSthlich,  durchsichtig,  erweicht  durch 
die  Warme  der  Hand,  schmilzt  bei  +54^,  riecht  wie  das 
Gammiharz,  ist  geschmacklos,  und  wird  durch  Reiben  nicht 
elektrisch.  Im  Alkohol  ist  es  leicht  aufloslich;  Aether  schei- 
det dasselbe  in  zwei  Harze,  von  denen  das  eine  unaufgelost 
bleibt.  Aach  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  auf- 
gelöst. Bei  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  unter  Auf- 
Uihen  und  Verbreitung  eines  eigenen  Geruchs.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
niedergeschlagen.  Von  Salpetersaure  wird  es  in  bittere  Sub- 
Btaiiz  verwandelt.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  za 
einer  unklaren,  sehr  bitter  schmeckenden  Flfissigkeit  aufge- 
löst Das  Gummi  löst  sich,  nach  der  Behandinng  mit  Al- 
kohol, in  Wasser  auf.  Nach  dem  Abdampfen  ist  es  rothgelb^ 
darchsichtig,  spröde  und  von  schwach  bitterem  Geschmack. 
Salpeters&ure  erzeugt  damit  Schleimsäure,  nebst  Aepfelsänre 
ond  Oxalsfture«  Von  Bleiessig  wird  es  vollständig  gefallt,  aber 
Bicht  von  neutralem  essigsauren  oder  salpetersauren  Blcioxyd 
vnd  nicht  von  Kalkwasser«     Von  salpetersaurem  QnecksUber 
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wird  es  geirfibt.  Die  vm  Braconnot  pflansenleiiiiiirtig  ge- 
numte  SabstaDs  ist  io  Alkohol  nDaufloBUcb,  und  ist  also  kein 
PflanzeDleim.  Sie  ist  aaoh  in  Wasser  unauflöslich,  nad  ist 
naeh  dem  Trocknen  schwam. 

Das  Ammoniakgommi  wird  hinfig  als  inneres  und  liu- 
seres  ArMneimittel  gebraucht. 

Anthiar y  von  Anthiaris  ioxicaria,  einem  grossen,  auf 
Bomeo,  Sumatra  und  Java  wachsenden  Baume.  Es^riUeC 
eine  rothbraune  Masse^  von  der  Consistenn  von  Wachs.  Ei 
schmeckt  äusserst  bitter  und  hintennach  scharf,  und  bewiriU 
auf  der  Zunge  und  iqi  Gaumen  ein  Gefühl  von  Betäabong. 
Wasser  löst  einen  Tfaeil  davon  bu  einer  bräunlichen  Emul- 
sion auf.  Alkohol  nimmt  mehr,  als  Wasser,  davon  auf, 
Aether  aber  sieht  wenig  aus.  Bei  der  trocknen  Destillation 
schmilst  es,  bläht  sich  auf  und  liefert  unter  den  Destillations- 
producten  Ammoniak.  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier 
und  Caventou  untersucht  worden.  Nach  ihnen  scheidet  sich 
beim  Kochen  desselben  mit  Wasser  ein  .Harz  ab,  das  schmilzt 
und  oben  auf  schwimmt.  Dieses  Hans  bat  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Es  ist  in  Wasser  gann  nnaoflösUch,  bekenuit 
,aber,  darin  erwärmt,  eine  Elasticität,  die  zwischen  -^  80*  und 
90^  grösser  als  die  von  Caoutchonc  ist.  und  sich  nach  dem 
Erhalten  noch  eine  Weile  erhält;  nachher  aber  wird  es  hart, 
so  dass  es  sich  pulvern  lässt  Von  kaltem  Alkohol  wird  es 
nicht  aufgelöst,  erweicht  aber  darin,  und  ist  in  kochendem 
in  geringer  Meoge  auflöslich,  woraus  es  sich  beim  Erkalten 
wieder  in  weissen  Flocken  niederschlägt  Von  Aether  ond 
flochtigen  Oelell  wird  es  leicht  aufgelöst,  uiid  scheint  also 
zwischen  den  gewöhnlichen  Harzen  und  dem  Caoutchouc  za 
stehen..  Die  Auflösung  in  Wasser,  aus  der  sich  das  Harz 
ausgeschieden  hat,  lässt  beim  Filtriren  eine  dem  Saiep  ihn- 
licho  Substanz  zurfick  und  scheint  Pflanzenschleim  zu  sein. 
Beim  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  Hiot- 
eben  von  demselben  Schleim  ab,  der  bei  einer  gewissen 
Concentration  von  Alkohol  ausgefällt  werden  kann.  Dieser 
behält  dann  einen  eigenen  Stoff  aufgelöst,  der  den  eigest- 
che  wirksamen  Bestandtheil  des  Anthiars  auszumachen 
scheint,  und  der  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  deS  M« 
kehols  in  Gestalt  einer  körnig  kristallinischen  Hasse  von 
gelbbrauner  Farbe  absetzt.     Er  hat  einen  äusserst  bitteren 
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Oesehmack)  iü  in  Wasser  und  Alkoliol  leicht  anfloelieh,  an- 
aoflösUch  in  AeUier.  Seine  Anflösung  in  Wasser  reagirt 
schwach  alkalisch,  und  Pelletier  und  Caventou  vermuthen, 
dass  er  eine  Salzbasis  sein  könne^  wiewohl  er  weder  von 
Ammoniak  noch  Talkerdehydrat  aus  seiner  Auflösung  gefällt 
wird.  Gallapfeliufusion  schlagt  ihn  nieder ^  und  dieser  Nie- 
derschlag ist  in  Alkohol  aufloslich^  wie  es  überhaupt  mit  den 
Verbindungen  der  vegetabilischen  Salzbasen  mit  der  Gerb- 
siore  der.  Fall  zu  sein  pflegt. 

Das  Anthiar  wird,  wie  das  Upasgift,  von  den  Eingebor- 
nen  .im  ostindischen  Archipelagus  zur  Vergiftung  der  Pfeile 
gebraucht,  es  ist  aber  davon  eine  weit  grössere  Menge, 
als  vom  Upasgift,  zur  Hervorbringung  derselben  Wirkung 
nöthig.  Weder  das  Harz  noch  der  Pflanzenschleim  haben 
an  diesen  Wirkungen  Theil,  die  hauptsächlich  in  einer  Af- 
Tection  des  Darmkanals  mit  Erbrechen  und  Durchfall  beste* 
hen,  die  sich  mit  Convulsionen  und,  nach  längerer  Daner 
dieser  Symptome ,  mit  den\  Tode  endigen.  Ein  viertel  Gran 
des  wirksamen  Stoffs  oder  Vs  Gran  des  ganzen  Gummihar* 
zes,  in  die  Pleura  eines  Kaninchens  injicirt,  bewirkten  in  fünf 
Minuten  den  Tod  des  Thieres  unter  Convulsionen. 

Asa  foetiday  Stinhasant,  wird  von  der  Wmel  von 
Ferula  asa  foeHda  durch  Einschnitte  gewonnen.  Frisch 
eingetrocknet,  ist  sie  hellgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunkler. 
Sie  besteht  aus  gelben,  heilbraunen  und  weissen,  zu  einer 
Hasse  zusammengeleimten  Körnern.  Sie  hat  einen  starken, 
sehr  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack,  nimmt  vom 
Nagel  Eindruck  an  und  wird  in  den  Händen  weich.  Spec* 
Gewicht  1,3S7.  Brennt,  wie  Campher,  mit  klarer  Flamme, 
b  Wasser  löst  sie  sich  unvollständig  zu  einer  schmutzigen 
Milch;  am  besten  wird  sie  von,  mit  einer  Säure  oder  einem 
Alkali  versetzten  Alkohol  aufgelöst.  Bei  starker  Kälte  läset 
sie  sidi  pulvern.  Nach  der  Analyse  von  Brandes  enthält 
die  Asa  fbetida  48,85  Harz,  4,6  flächtiges  Gel,  19,4  Gummi, 
mit  Spuren  von  Kali  und  Kalksalzen  mit  Schwefelsäure, 
Phesphorsäure,  Essigsäure  und  Aepfelsäure,  6,4  Pflanzen* 
schleim,  1,4  Extractivstofl*  mit  essigsaurem  und  äpfelsaurem 
Kali,  0,4  äpfelsanren  Kalk,  6,2  schwefelsauren  Kalk  mit  Spu- 
ren von   schwefelsaurem  Kali,  3,&  kehlensauren  Kalk,  0,4 
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Eisenoxyd  Qod  Thonerde,  6,0  WasAer  and  4,6  fremder  Ein- 
mengmigen  von  Sand  und  Pflinzenfaser. 

Das  flüchtige  Oel  ist  die  Ursache  des  nnangenehmen 
Gerachs;  es  schwimmt  auf  Wasser,  ist  insserst  flficbtig, 
frisch  bereitet  farblos  und  wasserklar,  wird  aber  nachher  gelb. 
Sein  Geruch  verbreitet  sich  sehr  weit.  Es  schmecht  zuerst 
mild,  dann  bitter  und  scharf.  Zur  Auflösung  bbdarf  es  2000 
Th.  Wassers,  ist  aber  in  allen  VerhaHnissen  in  Alkohol  und 
Aether  aoflöslich.  Dieses  stinkende  Oel  enthält,  nach  Zeise, 
Schwefel,  riecht  daher  beim  Verbrennen  nach  schweliger 
Säure,  und  liefert,  heim  Erhitzen  mit  Kalium,  ein  mit  Kohle 
gemengtes  Schwefelkalium* 

Das  Harz  wird  von  Aether  in  zwei  Harze  getrennt,  von 
denen  das  eine  1,6  vom  Gewicht  der  Asa  foetida  ausmacht, 
in  Aether  unauflöslich  ist,  aber  leicht  von  Alkohol,  Alkali, 
Teipcuthinöl   und  Mandelöl   aufgelöst  wird.    Es  ist  dunkel- 
gelb,  spröde,  geschmacklos  und  leicht  schmelzbar.  —  Das 
andere  Harz,  in  Aether  leicht  aufldslich,  ist  dunkel  grfiobrauD, 
spröde,    von    muschlichem   Bruch,    riecht    gewfirzhaft   und 
schmeckt  anfangs  unhedeutend,  nachher  aber  anhaltend  sswie- 
belartig  und  bitter;  beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  riecht  dann 
sehr  unangenehm«     In  Alkohol,  sowohl  wasserhaltigem  als 
wasserfreiem,  in  Aether,  Terpenthinöl  und  Jllandelöl  ist  es 
leicht  auflöslich.    Von  Chlor  wird  es  gebleicht.    Von  Schwe- 
felsäure wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen.   Mit  der  Säure   erhitzt,  entwickelt 'sich  schwef- 
ligsaures Gas,   und  wird  dann  die  Flüjssigkeit  verdünnt  und 
mit  Alkali  gesättigt,  so  nimmt  sie  an  der  Oberfläche  eine 
himmelblaue  Farbe  an.     Von  Salpetersäure  wird  es  pome- 
ranzenroth,  dann   schwefelgelb,  bitterschmeckend,  in  Wasser 
etwas  auflöslich,  unauflöslich  aber  in  Aether,  so  wie  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen.    Bei  Einwirkung  der  Säure  wird  Oxal- 
säure und,  nach  Brandes,  auch  Schleimsäure  erzeugt    Es 
verbindet  sich  mit  Salzsäure  und  verliert  dabei  das  Grün- 
liche in  der  Farbe,  so  wie  seine  Auflöslichkeit  in  Spiritus, 
reagirt  sauer,  und  wird  dann  nur  von  kochendem,  wasser- 
freien Alkohol   aufgenommen.     Die  fiberstehende  SaLssäure 
iärbt  sich  blassroth,  und  wird  beim  Sättigen  mit  Alkali  un- 
klar und  an  der  Oberfläcbe  himmelblau.     In  kochendheisser, 

eoncentrirter 
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eoiiceiitrirt«^  4tMft1^£*rd 'h)'A  e»  sich  äufttnd  tfdrtidet  «Ich 
ittnnm  IMnt  EHkttllfih  ^d^r  ans: 

' '  HH)  "t^A  «MMaf  ^ird  in  der  Heilktibde  ffehr  riel  gü-- 
htitädHL*  ^mit^  y^rdnlMl  «fcr  Wirksamlccilf  Mtt  Ahthiipstk 
Oel  und  dem  Hare.  Sobald'  eßi»  dtrreh  iHttU^  ibthm  eerudk 
^reM^t^n  hat,  ttt  sie  unwi^ksttii.  In  Indien  pflegt  man  die 
SÜiüsseln  6Mdt  ^ü  bestreidied,  um  dadurch  die  Speisen  M 
Wfire^n.  " 

BdelliUM  wird  f on  ei^ein  in  der  Levante  #aeh8eädei& 
Baume,  Am^rU  NtotiUouty  'gewonnen.  Wir  erhalten  eA 
ik  Meinen^  eckigeb/  darchs^heinenden  RluntpM'^  voh  r5A^ 
l^et^ Partie  And  gIftnzendeM  Bruch,  von  fichwi'ihötf^,  u'n^ 
angünehmeUi^  Geruch  und  einem  *  xsUti^tn  '  tefpt&nthiDitrKgeil 
G^hmackr '  Beinf  lEauen  ftt^eht  eef  tmd  klebt  anf  deii'  ZSli-^ 
rfeifc'  SeiniBpec.  Gewicht  ist  1,37L  Beim  BrÜitsJeii  erweicht 
e^,' und  afi^esüudet  verbrennt  es  mit  efneitf  btiläamischen 
dtertJch.  VuA  kauattsrchem  Atkali  wird  6r'VY>M^Bmfifr  äafre^ 
lost'  Bei  «er  DesUfliitioD  gtbt  es  anter  andern  AmmonTaK. 
Ss  SesiteE^  näcE  PelTetier,.  aas  69,9  Harz,  9,S  Gummi, 
Sto,6  l^flanEenschleini,  1,S  näclitigem  Oel  (and  Verlust}.  — 
iHä  4nMMig^i  d^lisK  üäm^fBif  ilk  W(M. ''  "Bas  Harz  ist 
^rcMichtl^,  "Anrrd  «bär  dti'ridhkoehfeb  mit  Waij^r  Weiss  anfl 
ondfanftÜeR^i  Bi  AsHttifift  mia^kni  -f' «9*  n^a«)'*.  DUi 
«amMt  i«t  |«)bf^aa,-  ^bl  m  »ilp^itimit^'milSk^t),  <^fl8 
^Kei^etf  ^'oir'  SrfdttiiBilkdife;  •  flbdll'  ä«  Wt  ■  Pllbitzensdttef^, 
tfe^  nrft-Wi^t»  8«hl<üUiig^,<'Vö<i  AfKMIMI'*öoagiil»r,  dnd*  Vofi 
ealiMftd«H)i«<  ik'«M0r  miA^^t^9aif^i^^mgmst  wHA'.'  '- 
<iH&  BHeHMn'  Wbrd«  sotfst-  Hr  d«r  fllÄKtibde  Mftigew^ddti^ 
fMxtmM'^- Oüt  bar  wetaig  iHtM  jgklhttittmi/    -     - '      >    ^ 

•miPfm'mftimimiii'iia'^^iuia'  ttU  Afl!ika,'«^hrflten:  SS 
WMAtld'W  IteMmi,'  Wiftl^ef  MJMI^M  Stad^iti  %a  das;  bh 
Mt^lJukmt  «äfeRiMMI,- '««^  ideta  SÜcNdtt  deF  Pttaaze,  i&4 
Wer'^*><<f8tilkYf»-,'«nfl<%t  tosMrtieh'sdfi'tnotziggefb  nder  r«tfi^ 
filAi  irtllrf'ifa#«bdli|<'#«{8ft  'IM- ist-  ti>d<!lc«tr,=«Wftt-'iid  |ralväA]r, 
JMI^f  ScSÜtod  miT'fräaidbriv  «ittiHi»«ägteb'  Se6tteB<Veiiibräili|f. 

-iMi:     Sil  «itli^f'VilF'li^tid  ihft  Öel  aassptililetr,  am  diill 
V7/.  18 
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sduirf,  das»,  wenn  man  beiivi  JPii^Teni  dcfwÜRiii  nicbt  ^ 
grösste  Vorsicht  beobaditet,  Na«^|.  Augen  und  oft  das  fnaia 
Gesicht  durch .  den  Staub  inflammirt  w^rdap*  .  Sa  iai  von 
Landet)  Braconnot,  Pelletier   und  Bfandea  aaaJMijit 


worden.    Dieselben  fanden  darin:               , 

• 

"  *  •  1 

•     ••' 

liMid«^  Bia«ouMt. 

Vellftiar: 

^^^•^^•^^••^^ 

Bars 

64,0       37,0  • 

^^. 

4377 

Wachs 

—         19,0 

14,4 

14,98. 

Caontchonn 

^' 

4,84 

Gummi 

Ziß         — 

•TT.. 

— • 

Aepfelaaurefl  Kali 

-          «,0 

1,8 

4,90 

Aepfelaaurcn  Kalk 

—         20,5 

18,8 

.18,8t 

Pflausenschleim  (Baaaorin) 

—    f-    — 

«Ä. 

— 

Holz  nnd  Unauflösliches 

9^       18,5 

-               • 

&f» 

Schwefelsaures  Kali 

• ' 

—    . 

(MS 

jSchwefelsanren  Kalk 

•  ^^^^P                                         ^"^^^1 

• 

. .  0,10 

Phosphorsauren  Kalk 

—          •— 

9^m^    « 

0,15 

Wasser 

-          5,0 

8iO 

"  S^ 

96,6       97,0       ^,S     .  98^ 

Pelletier  fand  ausser  dem  Wasser  auch  fliichtiges  ^ 
ond  Brandes  im  Wachs  18^  Cerin  nnd  l,Sa  Myricin.  Da 
nur  L«ttdet  Gummi  fand ,  so^  ist  es  niemlich  «g^nss^  dass 
er  die  äpfelsauren  Salae  für  Guouni  hielte  und  dass  lalso  dieior 
Beslandtheil  im  Blui^oxbinm  nieht  vollenden  isL-Da/i  Hara 
macht  seinen  Haupt bestandtheil  fius.  Ssist  r^tHibyanw^dureb" 
seheinend,  spröde^  nimmt  jedo^  vqm  Ijüagel  Ein^fnck^aOi  iiC 
idioelektrisch ,  riedit  s^sali^ ,  sehmefi^t  b^ennend'^  sebaüat 
in  der  Hitze,  verkohlt  sich,  ohne  bedenteudes;  Au{blalifP)«mMl 
riecht  dabei  nach  Benzoe«  Von  .Alkohol  iiärd.es  teiflUpt  a^* 
gdöst  uod  mit  fetten  Oelen  laset  es. fach  nnsammenßf^ie)#^ 
Von  concentrirter  Scbwefelsaiy e  wird  es  »iifgelnst  und  da^ma 
durch  Wasser  gefUlt*.  Kalte  1  jSa^tersaure  .vecwiM^dek.ps  ia 
ejtfie  gelbe  bittere  Substana,.  die  nicht  ¥oa  WUß^i  ^obLabar 
von  Alkohol  aufgelost  wird.  In  der  Wirme  w^d  das  Hau 
von  der  Säure  niM^SBlPst^  schlägt  sich  nber  bei  der  AtkiiK^n 
ji^jleder.in.Gostalt  einer  gelben^  h^af^a^eu  Snb0^(#  nfadof^ 
pip.  jSäjfre  e^tbält  Sfiimn.vQp  Oxaleäuifi  und,  nacli  ßi^^h 
jm^li  von  ^cbloimsäure.  Von  kalter  S^^sApre  wi^  fu|fiicht,aar 
gegriffen«  in  doc  kocih«ndea  aber  etwas,  nnfgelost.  t  |n  kaoadf 
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Bdien  Kdi  IM  ertidi  schwer  avf,  mid  schlägt  sidi  durch 
Verdfimuid^  parti«ll  toieden  Auch  in  Ammoniak  ist  es  etwas 
aaleslitiii'  Dieses  Harz  ist  giftig  und  zieht  anf  der  Haut 
Biasen« 

Bttchner  and  Herberger  geben  an,  dass  vollkommen 
mit  Wasser  extrahirtes  Eophorbiam  .0^45  von  seinem  Ge- 
wicht Hars  Burücklasse,  welches  durch  Auflösen  in  Alkohol 
und  Fällen  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  zer- 
setzt werden  kann  in  ein  negativeres  Harz,  welches  nieder- 
ffiDt,  und  C^i3  davon  beträgt,  und  in  ein  weniger  elektrone- 
gatives^  welches  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  jSie  betrach- 
teil  das  Eapboibuimharz  als  eine  salzartige  Vari»indung  eines 
sauren  Harzes  mit  einem  basischen ,  welches  letztere  sie 
EktpharUn  nennen.  Das  erstere  wollen  wir  Alphaharz,  das 
andere  Betahaiz  und  ein  drittes,  wovon  das  Nähere  weitet 
unten,  Gammaharz  des  Euphorbiums  nennen. 

Das  Alphaharz  wird  erhalten,  wenn  die  anf  die  eben 
angefahrte  Weise  ans  der  AlhohoUdsnng  gelaBte'^leioxjd- 
Verbindung  mit  Spintns  gewaschen  nnd  hierauf  mit  Schwe« 
felwasserstoff  in  Wasser  zersetzt  wird,  worauf  man  dieses 
abtropfen  lässt,  ndd  das  Harz  mit  Alkohol  ausziehL  Man 
kann  den  Niederschlag  auch  zersetzen  inrth  Auflösen  in 
einem  Gemische  von  Salzsäure  und  Alkohof,  und  das  Harz 
ao8  der  filtsirten  Lösung  mit  Wass^  ansfiUW»;  Diese»  Harz 
iet  .flimMbraiin,.  hi|t  einei^  bitteren,  schar|p^^)Gr^Mhmack^  be- 
gleitet von,  einem  m^erträgUcben  Brennen  im  Schlünde.  Bs 
ist  e^i  wenig  in  Wasser  lösUcli,  leicht  losUcihrfipT^^UKobol  und 
Alkali,  und  schwer  löslich  in.Aefher.     »..  a 

Dkas  Ketakars  wird  durch  BWung  mit  Wasser  aus  der 
IfSeung  erhalten,  woraus  das  Alphaharz  abgeschieden  ist* 
Her  NiedenK^lag  ist  ein  Refinat  von  BMoxyd,  und  ist  gal«* 
leitartig«:'  Sie  sAreib'en  vor,'  ihn  wieder  in  Alkohol  anfza- 
liflBB^  aus  der  Iiösnng  das  Bteioxjrd  mit  Schwefelsäure  zu 
f&HM,  und  ans. der  filtrirten  Lösung jdae  Harz  mit  Wasser 
sukMleil.  Kfiner  durfte  es  sein,  die» Lösung  sogleich  mit 
StfMsMpäMe  zu  fallen ,  und  hterauTndaB  Barz  mit  Wasser^ 
Wen*  idle^  .in  der.. iPluaeigkeit '  zurfickbleibende  Essigsäure 
eHMs  rlfarft^ jBuruMibdli^.  soBte,  so  könnte  dieses  durch  ge* 
iwue  fiiltqi^g  mit  iMhali  dariaus  erhaften  werden«     Beim 

18« 
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Verdmmten  dor  Losna;  dtesos  Haries  in  AlkdhUi  UU(t  «r  tlt 
eio  klarer,  faribenloser,  oder,  in  dickeren  Lagen,  gelUiflhrather 
FirDiss  surück,  der  günnend  und  qirdde  ist,  Irittir  und  hinkn 
im  Schlünde  zugleich  etwas  aeharf  schmeckt.  In  AUnhid 
ist  ea  wieder  leicht  löslich,  aber  wenig  oder  nicht  in  alkohol- 
freiem Aether.  In  Alkalien  ist  es  löslich,  das  ilesinal  abec 
ist  in  einer  Flüssigkeit'  mit  äberschässigem  Alkali  nnlöaUch* 
Mit  Hülfe  von  Wärme  ist  es  in  couceotrirter  Salz^intn«  lös- 
lich; eben  so,  wiewohl  in  geringerem  Grade,  Jn  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Salzsäure  etc«  Von^concentrinea 
Schwefelsaure  wird  es  zersetzt.  ^  . 

Das  Oamttahar&  wird,  nach  H«. Rose, «echaltea,  wea« 
der  in  Wasser  unlösliche  Theil.des.  EüphesbiuBB,  asuerstnat 
kaltem  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgezoge»  wirfi 
Aus  dem  letzteren.schieS8t.es  beim.freiwilligen^  Verdoosten 
in  Krystallen  an.  Bis  ist  ein.  TollkoiBniea  indiCDrenins  Haray 
und  besteht,  nach.  Rase.'s  Analyse,  au3.8(«70  KohlenstoiT, 
11,36  W#i8^^rstofir  und  6,94  Sauerstoffl  Rjoso  gUpjbie,  e& 
könne  vielleicht  mit  dem  auf  gleiche  Weise '  aus  üßm  Elemi 
eihaUen^a,  krystdjlisirten  ^Darze  (Seite^  ^7\  isomeriscU 
sein;  allein  iu.  der  darnach  .berechneten  .Formel  fallt  der. 
Kohienstoffgel\^t  um  2  Procent  zu  wenig.,  ^ß.Vi  ^^^  ^^^ 
schwerlich  ein  B^eobachtung/sfchler^sein  möchte^ 

I>a»:  Biq>hodHiim.  wind  iw  der:  Heühandeft  gebfaneht». 

Oalbanufn  wfrd,'  nach  Von,  nicht  wM$  min  getvitHitfl^fk' 
angibt,  von  Bubon  ^äldannmy  sondert)  von  öln^l-'^ianJA^I^lr 
Art  dieser  ^H/beffffei'i^ ,  die  et  Gälbännm  officintäe  ^töntx%' 
und  in  Afrika^  Arabienr  und'  Syriön  eluhieimiBclf  tat;  g«$^ 
wonnetta  Bs-  ftüdel  entwteder*  niddd^-halki  dirdMibniiende 
Körner  von  HaselnussgröSseü,.  die  änssortich .  w<Smgelb:  toded 
röthUchgelb .  und  in^viendig  wmai  snid^  und  eiteetitas-  MM 
und  waehsaftige  Consistenz'  haben,*  odör  e»  sindi  dinsai^nl 
^össeren  Klumpen  znsamnengebaiehen.  Je  -  wenigm«  ey  t* 
Farbe  dunkel  gewerden  ist^  un».  so  besser r  Ist  cMl  Bhs* 
Oalbanirat  hat  einenJsiävken,  wenig  angeiMlinMn  jgnwteiy^ 
einen  Mfteren  nnd^  anangeuchmehvifiesetamack^  ihr  iai||MUr'< 
scharf  und 'wärmend  ist/  In  detf  Wirme'^hvdMiti-eSfiiBndliaN 
gezündet^'  brenni  es^nnt  Elanme.*  Bein  spee. ^QkpwtohrisiU^MB^ 
Bs  bteteht-nadt  lE-eis8i»er*8^md  ffWinlief%  Ama^iaii) 
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WUümu. 

PoHetitt. 

Hm« 

9Sß 

—7 

66,86 

Gamni 

87,6 

'— 

19,«8 

Pfl«pSfMMUlHHI 

1,8 



— 

VlüditiseBi  Oel 
Wuami 

■« 

6M 

IMmMiBMtem 

ftß 

— 

7y» 

Bei4d  fanden  «usserdem  Spuren  von  ipfelsanrcn  Salzen. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  das  Galbanüm  ein,  Essig- 
siare  etitkalteadiäL,  W«sser;  dann  kommt  Oel,  das  zuerst 
heUgriuH  dann^lau  und  4Eulel8t  rotlibraua  ist. 

Das  4m  valbanum  ontkaltene  flüchtige  Od  ist  farblos 
und  wasserklar.  ISein  spec  Gewicht  ist  0,9t;  es  riecht  zu- 
gleich «tfmpberartig  uufl  «adi  Galbanum,  schmeckt  breonend, 
luntennadi  kühlend  und  bitter,  und  l&sst  sich  leicht  mit  Al- 
kohol, Aethor  und  fetten  Oelen  vermisQben.  Das  Harz  ist 
dunkel  gelbbraun,  durchscb^ioend,  spröde,  von  glänzendem 
Bruch  und  geschnaacklos.  In  Branntwein  lost  es  sich  nicht 
anf,  aber  leicht 'in  starkem  oder  wasserfreiem  Alkohol  und 
io  Acther,  so  wie  uucii  in  Mand^Si.  In  Tcrpeuthindi  lost 
tu  sich,  #elb8t  Hut  Hälfe  ron  Warme,  nur  unbedeutend  auf!» 
Vm  concentrivter  SchwePels&ufe  wird  es  leicht  aufgelöst, 
Uttd  wmoi  warmer  SalpteiafSlAire  wird  es  zerstört,  unter  Ver- 
^Umg  des  Geruchs  nach  Essigsiore,.  utUcr  Bildung  vett 
ftuabiiure  und  mit  llitiMlassung  mner  ^Umn,  büteeen,  spro* 
df /SnhuiimZy  die  jiicfat  sdmiibit^  sondern  sich  in  der  Hitze 
wUev  «AufhIiLhen  und  mit  einem  eigenen  Geinch  aerseist. 
liit  einer  Auflösung  von  Kalibydrat  digerurt,  verbindei  es 
uMi  mit  Kali,  aber  die  Verbiddung  scheidet  sich  von  deir 
ulhfliiorahun  FJiissigkeit  ab  und  lost  sieh  nur  in  remem  Was- 
ser auf. 

Dan  Gdbanum  «risd  i)to  inneres  Heilaiittel  angewendet 

Gummiguttj  wird  von  mehreren  Pflanzen,  wie  ßKalag'^ 
mafes  eamt^gwideäj  Cmn^iogim  QuUa^  Hypericum  bacei^ 
ferum  und..cay«»c}Mte,  gewonnen.  Bs  kommt  hauptsftchlidi 
von  Siam  tmd  C^km,  und  hier  wird  es,  nach  Graham^  von 
Chainmm  oder  Stangoatana  moreila  erhalten.  Wir  bekommen 
es  itt  gresoon,  votfigelben  Masscu;  es  hat  eioen  glanaeaden 
Bmoh^iM^ichl  zu  Pniirur  m  vaiben,  isig^rariüos  und  schmeckt 
erst  nach  einer  Weile  scharf*.  Von  Wasser  wird  es  zu 
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einer  gelben  Miteh,  von  Alkohol  aber  sn  einer  klateo,  rethen 
Flnssigkeit  aofgelöst.  In  Wasser  aufgeldstes  Alkali  ninnat 
dasselbe  mit  tief  rother  Farbe  auf.  Das  Gommigutt  besteht^ 
nach  Braconnot,  ans  80  Th.  gelbem  Harn,  19.  Tli.  Goamu 
ond  0,5  Th.  fremder  Einmengungen.  John  fand  darin  89  Th. 
Harz  und  lOVi  Th.  Gummi.  Christisbn,  welcher  suleUt 
mehrere  Gummigntt- Arten  untersnchte,  fand  darin: 


Giiiiim{|[;vtt.  TOD  Siam. 

Ton  Ceylon. 

In  ätftiigea^     in  Jauchen. 

• 

Harn            72,8    —    64,8    — 

90,S    —    95^ 

Gummi         23,0    —    20,2    — 

19,6  .-    19^ 

Faecula         —      —      5,6    — 

—     —     — 

Faserstoff     —      —      5,3    — 

5^    —     — 

Wasser          4,8    —      4,1    — 

4,6    -^     4,8 

Das  Harz  wird  durch  Alkohol  nicht  vollstäqßig  vom  Gomnu 
getrennt.  Bfan  mnss  es  desshalb  mit  Aether  ausziehen,  wo- 
von es  mit  gelber  Farbe  aufgelöst  wird.  So  wie  es  naeh 
Verdunstung  des  Aethers  zurückbleibt,  ist  es  hyadnthroth 
und  durchscheinend,  und  gibt  ein  gelbes 'Pulver.  Es  hat 
weder  Geschmack  noch  Geruch,  fliesst  schwer  beim  Schmel- 
zen, und  ist  idioelektrisch.  Mit  Alkohol  ausgezogen,  bildet 
es  noch,  in  Folge  des  noch  übrigen  Gummigehaltes,  mit 
Wasser  eine  gelbe  Milch,  und  die,  obgleich  rothe,  Auflösung 
des  Harzes  in  Alkohol  bildet  mit  Wasser  eine  gelbe  Milch, 
aus  der  sich  nichts  absetzt.  Chlor  bleicht  und  zerstört  die 
Farbe  des  Harzes,  wenn  man  dasselbe  in  Chlorwasser  ver- 
theilt;  wird  das  Gemenge  eingetrocknet  und  mit  Wasser 
gekocht,  so  erhält  man  eine  blassgeibe,  in  Wasser  unauflös- 
liche Substanz,  die  chemiseb  gebundene  Salzsäure  enthalt» 
Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  Bitterstoff,  Oxalsäure 
und  Aepfelsäure.  .  Von  kaustischem  Kali  wird  es  zu  einer 
neutralen,  duukelrothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich  wie 
die  Verbinduugeu  der  Harze  mit  Alkali  im  Allgemeinen  ver- 
hält. Die  Verbindungen  desselben  mit  den  alkalischen  und 
eigentlichen  Erden  sind  hellgelb  und  unauflöslich;  eben  so 
die  mit  den  farblosen  Metaitoxyden.  Die  Verbindung  mit 
Zinnoxydul  ist  prächtig  gelb,  die  mit  Eisenoxydul  braun,  mit 
Kupferoxyd  gräm  Die  mit  essigsaurem  Bleioxjrd  niederge- 
schlagene Verbindung  mit  Bleioxyd  enthält,  naeh  Pelletier, 
ihr  halbes  Gewioht  Blcioxyd. 


--■j 
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Dis  dtrin  eirthaltene  Otimiiii  soheini  mit  dem  arabiflchen 
fibereimsiftmnmeii.  la  dem  eeylooisehen  Oummigutt  glaubt 
Chris ti0OB  aogeühr'  V«PfooeiitCerasiu  oder  eine  daftKirseli-* 
gummi  anafog^e  Sobatanz  geAinden  su  haben. 

Das  Gdmraigtttt  wird^ia  der- Heilhwide  als  inneres  Mittel 
aogetrendet,  and -die  gelbe  MUeh,  die  es  mit  IVasser  bildet^ 
ist  eine  d^r  reinsten  gelben  Wasserfarben* 

Mffrrke ,  von  Amyris  Kataf^  in  Abyssinien  and  Arabien, 
oder,  uaeh  Bhrenberg  nud  Hemprieb,  von  einem  diesem 
Shnliehen  Baume,  den  sie  Balsamodendron  Hyrrha  genannt 
haben,    -fi^  bildet'  eekige  Slüefee  nud  Körner,  von 


dener  bis  aber  Haselnass-Grösse.  Die  beste  ist  dnrdisiehtig, 
rothbrann,  spröde,  zeigt  im  Bruche  hellere,  krumme  Adern, 
hat  einen  eigenen  starken,  Gernch,  und  einen  gewurshaften, 
schaifcn  und  herben  Gescbmaok.  Die  abyssinisehe  Myrrhe 
ist  bisweilen  weich '  und  z&he ,  so  dass  sie  sidh  wie  Talg 
schneiden  liest.  Beim  Brhitsen  schmilzt  sie  nicht  voUstan^ 
dig.  Sie  Mst  sich  grossentheils  in  Wasser  su  einer  gelbli« 
ehen  Milch  auf,  and  giebt  bei  der  Destillation  damit  ein  flüch- 
tiges Oel.  Sie  brennt  schwer.  Bei  der  trocknen  Destillation 
giebt  sie  Vs  ein^  rothen  Flüssigheit,  die  essigsaures  und  koh- 
tensanres  Ammoniak  enthalt,  Vs  braunes  Oel  and  V«  Kohle» 
Nach  dem  Verlbrennen  hinterttsst  sie  3,6  Proc.  Asche,  die 
aus  s^ihwefelsaarem,  kohlensaurem  und  phosphorsaofem  Kalk, 
etwas 'schwefelsaurem-  und  koUensaaram  Kali,  ui^  einer  Spur 
von  GMoAalinm  besteht«  Alkohol  Mist  die  Myrrhe  weit  wo* 
niger  als  -Wasser  auf.  Bin  Gemenge  von  Salpeterftther  und 
Alkohol ,  so  wie  ein  Gemenge  von  Ammoniak  mid  Spiritus 
Mst  diesell^  am  besten*  aaf.  In  fetten  und  flüchtigen  Oden 
ist  sie  unaaflSslieh.  Die  Myrrhe  ist  vim  BTSConnot  und 
Brmdee  milersacht  werden«    Nadi  ihnen  besteht  sieaus: 

Braeoonot  BmQdtti. 

.  Barn            •  23,0  ~  «7,8 

Flüchtigem  Od  3,5  —    8,6 

Gummi  46,0  —  04,4 

PaanMiiscbleim  12,0  -<    9,3 
Salzen  (VMx  und  Kalk  mit  Schwefel -9 

Beuaoe-?.,  AepfeU  und  Ssaigsäure)      ^.     —   —    1,4 

Frsmder  GUnmeugmig.  —   —    1,6 

88,5  —  »7,1. 


Dm  fläubtige  Oel  iat  htbim^  yrki  iitwr  apit  dfrZeii 
gelb,  ist  duottflügsig,  riecht  wie  JVynj^e,  Bchieote.  MJwg^ 
milde,  daim  belsauiieGh ,  caqpKherartig»  In  der  Lnft  ^«enijcdit 
es  eich  asu  einem  Firnisa.  Es.  lä^.  »ki^  nicht  Biit  Spirilns 
jiherdesliUiren.  In  Alkohol,  Aethep;  imd  fetten  OeJen  leicht 
^9fl$slieh.  Verbindet  sieh  .mit  Schwefelsaure,  SflfyetefiuUtfe 
und  Salssanre  eu  einer  rotjia«,  durch  Wasser  triib  werdenden 
PJässigkeit.  Wird  die  Auflösni^  dieses  Oels  in  Aether  mit 
Sta|giS>nre  gescdbättelt ,  so  siieht  letstere  einep  großen  Theil 
Od  ans  unjl  bildet  damit  unter  dem  Aether  eine  rethe  Flus- 
sigiceit.  Das  Hars  der  Myr/he  besteht  ans  swei^ii.  Wifi 
das  mit  Alkohol  aus  der  Vy vhe  aoagesogciie  Hais,  SAch  Abrr 
scheidjong  des  Alkohols^  mit  A^ether  behandelt,  so  auehtdieT 
0er,  nach  Brandes,  6,56  Proc»  vom  Gewicht  4^  lHyrrhe eines 
lothgolben,  durcfasjsheinenden,  btei  gewöboticher  Tc4W#ratnr 
weichen  und  ophniierigen  VUur^es  aus,  ^M  in  der  Luft  aUo»^ 
lig  fSester  wird.  Es  schmeckt  anfiu^gf  wsmig ,  nachher  aber 
statk  bitter  und  s^obarf.  In  der  Wärme  sobmilat  <  es  nut  Auf<- 
blihen ,  löst  siieh  leicht  in  Alkohol ,  Aether  pind  Teri^enthinoly 
in  geringerer  Me»ge  jua  Mandeldl  i^nf.  Ifit  A«i9oqiak  gisbt 
es  mne  unklare  Auflpsung.  —  Das  Hars,  welcbf#  vom  Aether 
amM  ß^tg^^M,  iwird,  bvetrsgt  22jt4  vom  Qeifiricbt  der  Hyrrhe; 
M  i^t  brsuugelb,  halfadurcbsiehlig,  hart,  apr/ld^,  schmilat  in 
dsr  Wf^9ke  gamt  ruhig,  hat  weder  Genipk  mPk  ftwjimacl^ 
nnd  er, weicht  ^s^wischen  den  jtahnen,  wie  Wi^hs.  Ve«i  Air 
li#hol  wird  /^  Jeicbt,  ynn  TeiyemhinU  wenig,  noch  weniger 
yopp  Mpiodcjol.uttd  ¥^n  Aether  gpur  nicht  aufgelöst  i^uisti- 
sfihos  AÜNlli)  selbst  Asamoniak,  löst  dasselbe  leicht  auf*  Mit 
ß^ty^es^  vereinigt  es  sicif  9iu  eineih.in  Wo««cv.aufldslichiN% 
in  Alkohol  unauflosUcheu  Sai».  JDas  Gumm.^ bildet,  n^h  Aust 
juebung  des  Uar:^es  durch  Alkohol,  ^  weiS9W4^iies  Pjuivier,  dsf 
anfangs  geschmacklos  scheint,  hintennach  aber  gewürshaft 
sdimockt.  Vom  Wasser  wird  es  zu  einer  schleimigeren  Flüssig- 
keit aufgelöst  als  durch  ein  gleiches  Gewicht  arHbindies  Gummi 
entsteht.  Diese  Auflösung  wird  von  Alkohol,  Kalihydrat,  Kinn--, 
Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salzen  mit  weisser  Fai'be  ge« 
fallt.  Salpetersaare  zersetzt  dasGunnni  mit  grosser  Heftig-* 
keit  zu  Aepfelsäure  .^  OxalsauK  und  einem  nicht'  detoniren-* 
den  Bitterstoff,  ohne  Zeichen  von  Scbleimsaurt.  Bei  der 
O^tiQation  gibt  dieses  Gummi  viel  essigsaures  Ammoniak. 


% 


'  aater  «iideni  oft  eiuen  0e«Uifidtl|i^U  dejr  Sahi^n 


^rhj  OUbunu$nj  von  Ju^ififnfUf  fycia  wd  ifmrir- 

Hieo,  wid  yon  ßo^ettia  ßerrßta  19  Pf^fiodiea. 

hsiohtjgeo,  sprödeii  Köi^Ofo  voo  i|||g|/egiohfr| 

'Grtoae,  sa  nmi,  l|at  .cooco  mahUgoii  Uebf f  <« 

^  jöihlicho  F^be,  einen  eigenef  ft^eipMiTr 

.«yacben  Gesobnaek«  Sein  epec  Gewidil 
Dkohlen  geworfen )  riecbt  er  aogeai^)ppii,  pufe* 
.  jeicbl  und  brennt  9ei  der  Deatillalion  lo^t  Wa/ssfar 
^  ein  fluchliges  Oel;  in  Alkohol  ist  er  aoflöalipb.  ifoiif 
«iffeitsen  acbaiilsl  er  nnvollatiadigj,  und  giebt  bei  d/er  irpf^^ 
een  Deatillalion  gans  wenig^ay  saures  l^jasaer)  das  k^asi 
Sparen  von  Ammoniak  en|bi&U,  eine  gro^e. Menge  Jl^p^eni 
bxeoalichett  0e)f ,  lifi  Proc  Knhle^  and  in  dieae»  1^)75  Pmeu 
^Ui^e)  die  aqs  ipLali  und  Kalk  qut  8cbwefe|store,  phoep|iO|>« 
•iare  and  ILoblenaiaie  beatebt^  ond  etwi^a^Chlorn^rinm  epU 
VUL  Der  Weihraneb  gesteht,  nach  Br^^connot,  aoa  ö6 
^$ntf  5  fluchtigem  Oel  und  80  GommL  Nach  PXaff  ent- 
eil er  fiS  Uars  und  47  GMmmi.  Qaa  fluchtige  Qel  ia^ 
kiWIlKolb  und  riecht  n|Mh  Citreufou  Paa  tiars  ift  rott^gelb, 
ipcQ^)  ppjcisgt  beim  Trocknen  und  ist  gesc|M^cklo|i«  Bfy 
•^  iC^^.  erweicht  es  i^d  erfordert  «im  glchmeln^n  eine  9ppl| 
fit^heie  Hitne.  Angemudet  brennt  es  upter  Verbreitung-  ^ißß^ 
•Bgenehm^  Geruchs.  In  Alkebpl  ist  es  Jieicht  aoBo||ifl(«  Ym 
Schyefelainre  wj^  es  Jui%elosf  ^d  üaraua  durch  W#aser 
gefallt*  Von  Salpeterainre  wird  es  in  eiqep  leicht  auflöslics^ea 
uod  einen  achwof  auOfiaiichen  bittem*  Stoff  verwandelt.  Mit 
fcaustiachem  Kali  verbindet  ea  sidi  >  nu  einef .  ttn|t|fuen ,  emul- 
sionaartigen  Fluasigkeit. 

Der  Weihrauch  wird  meiat  nnr  a1*  liiufdienyittel ,  m.  B. 
fO.d^  RfUi|:b0rkerfan,  dem  j^ucherpulver ,  aogeiirendef. 

.  Oüvengummi*  ^iese  Substanz  ist  von  Pelletier  ana* 
lysirt  worden.  Sie  ei»)balt  ein  Harn,  eine  beaondefe^j^ryataK« 
)jsirJiare  SubatanS)  die  er  Oüpil  genannVb^  vsd  ^\^  wenig 
Bensoesanre.  V^on  allon  dieaen  Be^tandtbeilen  ist  das  01ivi| 
^er  merkwürdigste.  Um  es  damqslellep,  lost  man.  das  Oliven-* 
gi(npu  in  wftssrigem  Alkohole  und  läaat  die  flltwte  Flüssig«^ 
1^,  pfi  der  Lufk  vecdunaten*    Das  OlivU  ^j/fMdlisir)  dann 


«HS  and  wird  abgeMbiedeii.  Bei  einem  g^ewlssen  Punkte 
der  Verdanstnng^  enthalt  das  sich  ausscheidende  (Miril  voil 
dem  Harz,  wovon  man  es  mit  Aether  befreit,  dann 
in  Alkohol  löst,  und  krystailisirea  lässt.  Man  erfaUt  es 
in  klciiieti  weissen  Nadeln,  oder  als  ein  weisses,  gläusendes, 
im  Ansehen  der  Stärke  ähnliches  Pulver.  Das  Olivil  besitzt 
keinen  Oeroch,  schmeckt  etwas  bitter,  snsslich,  gewfirzhaft, 
schmilzt  bei  -{-  70%  gleicht  dann  nach  dem  Erkalten  einem 
Harz,  und  leitet  uic^t  die  Elektricitat.  Bei  der  trocknen 
Destillationr  liefert  es  kein  Ammoniak.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  wenig  löslich;  von  kochendem  Wasser  bedarf  es  SS 
Theile  zur  Auflösung.  Während  des  Erkaltens  wird  die 
Lösung  nkildfig,  und  bleibt  auch  lange  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande. Kochender  Alkohol  löst  das  Olivil  nach  allen  Ver* 
hältniss^n,  weniger  löslich  ist  es  aber  in  kaltem  Alkohol^ 
Aether  löst  es  nicht  *auf.  Die  flöchtigen  Oele  lösen  unter 
Beihulfe  von  Wärme  eine  kleine  Menge  auf,  die  sich  beim 
Erkalten  wieder  '  absetzt  Verdünnte  Schwofelsäure  lost  es 
Dicht  auf;  concenftrirto  verkohlt  es.  RaRe  Salpetersäure  löst 
es  mit  Tother  Farbe  auf,  und  diese  Lösung  wird  in  der 
Wärme  gelb,  indem  sidi  darin  Oxalsäure  und  bitterer  SlolF 
erzeugt.  Von  Essigsäure  wird  das  Olivil  aufgelöst  und  durch 
Wasser,  daraus  nicht  geftllt  Die  Alkalien  lösen  es  loidit^ 
ohne  seine  Zusammensetzung  zu  verändern.  Die  Lösung 
des  OHvils  in  Wasser  wird  durch  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
fällt und  der  Niederschlag  von  Essigsäure  aufgelöst. 

Pelletier  hat  das  Olivil  analjsirt  und  es  zusammen-» 
gesetlit  gefunden  aus: 

'  GefoDden.      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstotr      68,84    —    6    —    63,91      • 

Wasserstoff       8,06    —    9    -^      7,85 

Sauerstoff        S8,10    —    f    —    S7,99 

0|pjfim.     Es  wird    aus    den   grfinen  Samenköpfen    des 

Mohns ,  Pafiüver  somniferum ,  durch  Einschnitte,  gröslsten* 

theils  aber  durdr  j^Uspressen   oder  Attskochen   der  ganzen 

Pflanze  mit  Wassen' gewonnen ,  und  macht  den  Gegenstand 

der  H^hn-Anpfianzuugen   in  Kloin*Asien  und  Aegypten  aus^ 

woher  es  gewöhnlich  nach  Europa  kommt.    Es  ist  von  allen 

Gummiharzen  das  merkwürdigste,   auch  ist  es  mehr,  als  ir* 

gead  eine  andere  'Pflanzensubstanz  der  Gegenstand  cli€»ii* 


Oplom.  C83 

Mber  ÜMersiidiUDgeB  gewesen.  Das  Opium  kemnit  in  gros« 
0es  ovdeo,  fanstgrossen  und  neck  grösseren  Stöcken  sa 
un9,  von  einer  braunen  Faite,  dfters  nberBogen  mit  den 
Samentheiien  einer  Romexart,  nm  das  Zosammenfmcken  der 
iiooh  frtsehen  und  weieiien  Klumpen  su  verhindera,  was 
gewöhnlich  auf  die  Art  in  eine  Verfälschung  äberge^angea 
ist,  dass  man  jene  Hälsen  in  grosser  Menge  in  die  Klumpen 
selkst  eingeknetet  findet  Bs  ist  gewöhnlich  hart,  bisweUeli 
tber  auch  asihe  und  biegsam,  von  noch  aahingender'reuch«* 
tigkeit  Bs  hat,  besonders  beim  Erwfirmen,  einen  eigen- 
thtelidieo,  fBr  Viele  unangenehmen  Geruch  und  einen  sehr 
bittoren  Geschmack.  In  Wasser  gelegt,  erweicht  es  durch 
«ad  durch  und  lisst  sich  zu  einem  Brei  serruhren«  »Von 
BraoDtwein  wird  es  besser  uod  vollständiger,  als  von  Alkohol 
oder  Wasser  allem,  aufgelöst.  Wird  es  mit  Wasser  destil-* 
lirt,  so  geht  eine,  stark  nach  Opium  riechende,  Flüssigkeit 
aber,  aber  kein  flüchtigee  Oel. 

Die  BestimmuDg  der.  Pflansenstoffe,  woraus  das  Opium 
besteht,  ist  nicht  leicht  Die  Anzahl  derselben  ist  gross,  und 
unter  den  nicht  krystallisirendeo  smd  in  dem  Opiumextract 
gevriss  mehrere,  welche  noch  nicht  abgeschieden  worden  sind, 
und  welche  vielleicht  Aufmerksamkeit  Terdienen«  Bs  ist 
nicht  möglich,  für  die  Analyse  des  Opiums.  Regeln  su  geben, 
fast  jede  Abftnderuog  in  der  Methode,  die  man  versuchte, 
gab  aar  Entdeckung  eines  neuen  Bestaudtheils  Veranlassung, 
Welcher  nach  anderen  Methoden  der  Aufmerksamkeit  ent-» 
gangen  war,  und,  so  lange  man  nicht  sagen  kann,  dass  man 
alle  Aestandthqile  keouo,  können  auch  keine  andern  Vor- 
schriften gegeben  werden,  als  solche,  die  zum  Zweck  haben, 
Bestaudtheile  daraus  auszuziehen,  welche  bekannt  sind«  Im 
Uebrigen  haben  die  Analysen  dargethan,  dass  die  Mischung 
des  Opiums  sehr  variirend  ist,  und  abhängt  von  dem  Brdreich, 
der  Cultur,  dem  Clima,  der  mehr  oder  weniger  gunstigen 
Witterung  ungleicher  Jahre,  so  wie  auch  von  verschiedenen 
Variet&ten  der  Mohuspecies,  und  von  der  verschiedenen 
Sorgfalt,  mit  welcher  das  Opium  gesammelt  ist,  wobei  bald 
mehr,  bald  weniger,  immer  aber  etwas  von  der  Bpidermis 
der  Mohnköpfe  abgeschabt  und  der  Opiummasse  eingemischt 
wird.  Man  macht  nftmlich  des  Abends  mit  einem  Messer 
mit  mehreren  spitzen  Klingen  Biuschnitte  oder  richtiger  Risse 


»8# 

9$ft  wtimatf  Ätr  Ntoiit  Mi«Rlie  ?iQtrMk<ien,  worauf  er  4«i 
mderp  If^fea  ifrg«Mbi)>l;  und  WMnHOeqgekoetet  wkd. 
Hierbei  griil  4i9  Jj^Miorüis,  WQimif  dM  Afiggfl—gene  iMiRet, 
mt  abt..wd  m¥iH  dw  m  tM^i  himmgnmitteUk  lurioelieheo 

Im  V^wK9hß»d$n  liabau  wir  >twi4ta  aieliMfa  Sinrea 
«od  Mab^aw  ^ta  Oiäama  kaDaep  galarnt,  alicr  4mn  afiwl 
naab  i^ataiaa  «hfMisah  aiaiikwjmli^a  iKörpar  Mthtilea,  An 
ioU  hißt  «alahrAa  wAU  oimlieb.:  Namaia,  l^konii^  Paaudo- 
«uM'pbiaY  ßlwßtt^  Ham,  F^lt,  Caom^oao^  fixtraot,  l6«Maii| 
p.  a^.  Wf  iB^ia.Saataiid4baUe,  waksho  miui  inOpiiBBi  au^afan* 
dan  half  «miafct  maa  aua  dM  iiiit«i  aufgaalaUbäa  anal^ii^^^B 
Regiiliataa.  Mil  Uabaitf^^hoDg  der  aheipea  Analyaea  yte 
Baekbato  aad  Braaaanet,  die  ver  der  Entdeakmig  der 
Pflaoaeobaaep  im  Opiam  anfasleUt  wareo,  ao  wie  der  gleidi 
nach  der  EntdeckuDg  des  Morpbina  van  John  aageateUten 
Analyae,  w^da  ich  falgeade  von  Biltn,  Muld«r  und 
Sobiadliar  naeb  der  Eptdeakuag  der  aMiatan  dieser  Sab- 
aiaaeen  Diitaraaauveaan  Analysen  aaflUirea. 

Bilu  hal  4  Sa«ian  49i^  Qpittaia,  wovon  drei  bei  BiAifi 
gawaaneu  waran9  ^^^  fefgaadaai  Reaullat  analysiiü 
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taf6i  jei^  BarsteffdD^  der  fai  dem  Opimit  entlialleilMl-PiMi 
^enbasen  habe  ich  die  Anweodang  voa  Chlorcalcium  sar 
Analyse  dfB  OpiamB'  aogefuhrt  A«f  eine,  nuerkwfirdige 
^Veise  erleichfert  es  die  Abseheidung  wenrgstefis  einii^er 
SBestandthejIe,  .während  andere  in  neue  Verbin  dangen'  über- 
feefährt  WefSen«  Eine,  vpn  Conerbe  gegebene,  fcorse  Ae- 
Isehreibiing  seiner  Anwendung  därfte  hier  an  rechten  9rie 
Mio:  Kan  sieht  das  Opiam  voIllLonuBeo  mit  kaltem  Wasser 
Pias  und  coiicentrirt  die  Löson^en  im  Winter  bis  tu  10* 
»aume  oder  im  Sommer  bis  su  15®  und  dlu'uber.  Zu  dem 
'on  ein^m  Pfund  Opium  erhalte^eo  Extract*  setzt  rami  cBoa 
dne  coneentrirte  Lösuog*  von  zwei  tjnnpn-  Chlorcalcium, 
Locht  das  Gemische  auf,  und  ISssC  es  erkälten.  Dabei  schiesst 
(in  Sal^  darin  an,  *  wodurch  die  ^anse  Ülatte  erstarrt.  Bie- 
les  Sal^  ist  eiä  Genfenge  von  mekonsauKer -Kaikerde  init 
^hlorwaSserStoffbaurem'Mo^phhi  und  Codein.  Dfe  abg^reiBte 
^chwara^  und  syrupsdickö  Flüssigkeit  dnlhllt  feweifiidi-me- 
konsaur^  Kalkerde,*  Morphin,  Narcotin,*  T&ebufnf  Mekoain, 
parcelni  u.*  s.  w.-  Man^  dampft  sie  bis ;  xur  Dicke  emos 
braunen  jSyrups«  ein.  Dann  kann  man  durch  Behaddliipg  mit 
Aether  das  Mekyiin  daraus  aussieben ;  •  b^ser  iil  es  aber, 
iiie  sogifich-mit  Wasser,-  dem  etwas  Chl(^was86r8toffisfiire 
i^ugesetst  ist,  sp  verdünnen,  indem  sich*  d;i^n  eine  schwarze 
feahe  H^sse,  deren. Beschaffenheit  nicht  ermittelt  ist,  auf  der 
Oberfläche  abscheidet  jand  abgenommen  .  wfrd.  Diese  M^$se 
lat  mam  geivis9  »|it  Vnrecht.  für  ein  VetB^  gebalten.  ,  D«nn 
ird  dicj  viun  yng^l6s,ten  und  der  pch^arißen.Su|>stanB  ab- 
iltrirte  ^luspigkeit  mit.  Ammoniak  g^^Ut,  wodorcji  Morphin 
ind  Thbbain  abgeschieden  werden.  Diese  können  durch 
Aether  Ivon  einander  getrennt  werden,  .worin  sich  nämlich 
las  Thebaln  löst,  während  daa  Morphin  surückbleibt  Die 
init-  ]%n|m<mialr  gefälhe  imd.  hierauf  zur  Honigdicke  ei^e- 
aam|ine|  FiOsBl|[keft  tt^ird:^iin  mit  Aether  b*eh|indät,.deifjdas 
|lfekoAio*aH6fluebt,r  welches  «ach  eiae^-eiMigeii>Wiederauflö>" 
knttjg  in*  kochendem  Wasser  und  Behandeln  mit  wenig  CUlut- 
langenkphle*  in  lahgetifiQ'blösen  Prismen  k^s^iebV.  W^nn 
iieMf  ^er^Aether  aus'  dht  nbch  schwoTBelili*,  dicken  CiüÄig- 
ieU  ttfChTs  menr  aus2ient,.wira  sie'  an  eihem ' kalten  Ort  SSh 
delhslS  üperjassen,  wobei  sie  sn  einer  krystallinischen  Masse 
ifrstiwt.!  SSfer  Abscheidung  der  KrysUUe,  die  Naroexn  sind 

presst 
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pranl  man  «ie  jetet  mf  s  Neue*  Aus  40  Pfund  Opium  hat 
Couerbe  auf  diese  Weise  SO  Uazen  Morphin,  IVa  Unsen 
Codein,  1  Unase  Thebain,  1  Unze  Mekonin  und  6  Drachmen 
Narcein  erhalten.  Robiqaet  erhielt  5  Unzen  Co^ein  aus 
100  Pfund  Opium. 

Ich  werde  nun  zuerst  die  im  Opium  aufgefundenen ,  zur 
Klasse  der  Pflanzenbasen  nicht  gehörenden,  krystallisirbareu 
Substanzen  abhandeln. 

Narcein.  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier  entdeckt 
worden,  der  anfänglich  glaubte,  doss  sie  basische  Eigen- 
sehaften  besitze.  Ich  habe  eben  angefahrt,  wie  sie  aus  Opium 
durch  Behandlung  mit  Chlorcaldum  erhalten  wird.  Um  die 
abgepressten  Krystalle  von  der  noch  anhängenden  zähen, 
schwarzen  Masse,  von  der-  sie  nach  dem  Auspressen  noch 
umgeben  sind,  zu  befreien,  legt  man  sie  auf  vielfach  zusam- 
mengelegtes Löschpapier^  welches,  wenn  es  nichts  mehr  ein- 
saugt, mit  neuem  vertauscht  wird,  indem  man  die  Krystalle 
mit  dem  obersten  Blatt  darauf  legt  Dann  bedeckt  man  sie 
mit  einer  Ghisglocke,  in  welcher  man  ein  befeuchtetes  Stack 
Löschpapier  oder  einen  schwach  befeuchteten  Schwamm  auf- 
gehängt hat.  Die  zähe  Masse  besitzt  durch  einen  Gehalt 
von  Chlorcaicium  die  Eigenschaft  zu  serfliessen,  und  wird 
dann  allmälig  von  dem  Papier  eingesogen,  so  dass  die  Kry- 
stalle nach  einigen  Tagen  davon  befreit  auf  dem  Papier  liegen. 
Hierauf  werden  sie  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  um^» 
kiystallisirt. 

Pelletier  gab  folgende  Beschreibung  seiner  Darstel- 
lungs  -  Methode  des  Narcein's:  Das  im  Wasser  gelöste, 
wässrige  Opiumextract  wird  kochend  mit  Ammoniak  ver- 
mischt, bis  die  Lösung  einen  kleineu  Ueberschuss  davon 
enthält,  der,  wenn  er  zu  bedeutend  geworden  wäre,  ^urch 
fortgesetztes  Kochen  ausgetrieben  werden  muss,  worauf  man 
die  Lösung  langsam  erkalten  lasst;  sie  setzt  dann  Morphin 
mit  ganz  wenig  Narcotin  und  Mckonin-Krystallen  ab»  Die 
Lösung  wird  zu  einem  geringen  Volumen  eingedampft,  wobei 
sie  noch  etwas  Morphin  gibt.  Sie  enthält  nun  Mekonsäure, 
Welche  durch  Fällung  mit  Barytwasser  weggeschaflk  wird; 
man  filtrirt,  fällt  die  Baryterde  mit  etwas  kohlensaurem  Am- 
moniak und  verdampft  die  klare  Lösung  im  Wasserbade  bis 
zur  Consistenz  eines  dicken  Syrups.  Indem  mau^ie  nun 
VlI.  19 
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einige  Tage  lang  an  eiuem  kühlen  Orte  stehen  lässt,  0tel]ie9|)t 
das  Narcein  an,  und  die  oxtractartige  Masse  bekommt  ein 
masartiges  Ansehen.  Durch  Auspressen  wird  das  Extract 
abgeschieden,  und  die  unreinen  Krystalle  in  kochendem  was^ 
serfreien  Alkohol  gelost,  wobei  eine  schwarze,  klebrige  Hasse 
ungelöst  bleibt.  Der  grösste  Theil  des  Alkohols  wird  durch 
Destillation  abgeschieden;  aus  der  übrig  bleibenden  Lösoog 
krystallisirt  dann  das  Narcejin.  Es  ist  gef&rbt,  kann  aber 
durch  wiederholtes  Auflösen  und  Umkrystallisiren  ganz  scbnee- 
Weiss  erhalten  werden.  Noch  leichter  wird  dies  errdicbt, 
wenn  man  das  Narcein  in  einer  kochenden  schwachen  Kali- 
lauge auflöst,  die  Lösung  mit  Essigsiure  ein  wenig  über- 
sättigt, und  dann  zum  Erkalten  hinstellt,  worauF  das  Naroeio 
rein  auskrystallisirt«  Es  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es 
krystallisirt  in  haarfeinen,  verwebten  Nadeln,  die  unter  dem 
Microscop  als  platte  4seitige  Prismen  erscheinen.  Es  i^t 
ohne  Farbe  und  Geruch,  hat  einen  schwach  bitteren,  etwas 
stechenden  Geschmack,  ähnlich  demjenigen,  den  man  empfin- 
det, wenn  man  die  Zunge  zwischen  ein  Stück  Silber  und 
ein  Stück  Zink  hält,  und  beide  vor  der  Zungenspitze  berührt 
Bei  4- 14^  braucht  es  375  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  von 
kochendem  875  Theile.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  aber  un- 
löslich in  Alkohol  freiem  Aether,  wodurch  es  leicht  von  dem 
in  Aether  löslichen  Mekonin  zu  reinigen  ist.  Es  schmilzt 
bei  -j-  .98  ^  Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  weissen, 
durchscheinenden  Masse,  die  auf  der  Oberfläche  dendritische 
Spuren  von  Krystallisation  zeigt.  Bei  -{- 110^  wird  es  gelb 
und  zersetzt  sich  bei  der  Destillation*  Man  erhält  ein  saurefl 
Liquidum,  ein  braunes,  balsamisch  riechendes  Brandharz,  und 
zuletzt  ein  krystaliisirtes  saures  Sublimat,  welches  mit  Eisen- 
oxydsalzen Blau  gibt«  Pelletier  hält  es  für  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  es  Galluss^re  sei.  Von  Säuren,  selbst  ver- 
dünnten, wird  das  Narcein  aufgelöst;  werden  diese  Lösungen 
verdunstet,  so  schiesst  daraus  das  Narcein  allein  und  frei 
von  Säure  an.  Inzwischen  scheint  es  nicht  ganz  das  Ver- 
mögen zu  entbehren,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden,  und 
diese  Verbindungen  scheinen  bei  einem  gewissen  Wasser- 
gehalt bhiu  zu  sein.  Wird  trockenes  Chlorwasserstofibäiiie- 
gas  über  Narcein  geleitet,  so  wird  eine  Portion  von  dem 
Gas  eingesogen,  wodurch  sich  das  Narcein  gelb  färbt.    Be- 
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feuchtet  mui  es  dann  mit  Wasser ,  so  ivird  es  schBa  Idao, 
löst  sich  aber  in  mehr  Wasser  ohne  Farbe  auf,  and  wird 
durch  Ammoniak  ans  dieser  Lösung  unverändert  niederge-^ 
schlagen.  Auch  mit  anderen  Mineralsaaren,  aber  nicht  mit 
Pflanzensäuren,  werden  blaue  Verbindungen  erbalten,  wenn 
die  Säuren»  worin  das  Narcein  aufgelöst  wird,  eine  gewisse 
kleine  Menge  Wassers  enthalten;  durch  Zusatz  von  mehr 
Wasser  wird  dio  Lösnng  farblos,  durch  Abdunsten  aber  wird 
sie  zuerst  violett  und  dann  wieder  blau.  Eine  blaue  Lösung^ 
die  dorch  Znsatz  von  Wasser  ihre  blaue  Farbe  verloren 
bat,  erhält  durch  Einmischen  von  geschmolzenem  Chlorealcinm 
ihre  blaue  Farbe  wieder.  Die  Lösungen  des  Narcem^s  in 
Oxalsäure,  Citronensäure  oder  Weinsäure  werden  durch  Chlor* 
calcium  ebenfalls  blau,  aber  dieses  Blau  beruht  auf  der  Bil- 
dung von  chlorwasserstoflisaurem  Narcein.  Mit  Jod  verbindet 
sich  das  Narcein  zu  einer  schwarzen  Masse,  die  aber  ei«<* 
gentlich  tief  dunkelblau  ist,  was  man  erkennt,  wenn  ^an  sie 
mit  einem  weissen  Pulver  zasammenreibt  Von  kochendem 
Wasser  wird  sie  ohne  Farbe  aufgelöst,  fallt  aber  beim  Er- 
kalten mit  violetter,  oder  blauer  Farbe  wieder  nieder.  Die 
violette  oder  rqthe  Verbindung  hat  Jod  verloren,  welches 
durch  Kochen  ausgetrieben  werden  kann,  so  dass  das  Narcein 
ungefärbt  zurückbleibt  und  farblos  aus  der  Flüssigkeit  erhal- 
ten werden  kann.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  das  Nar- 
cein zersetzt.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  ver«- 
wandelt,  die  aus  einer  bitteren  Mutterlauge  anschiesst 

Bei  einem  Versuch,  die  Sättigungscapacität  für  das  Nar-» 
cein  zu  bestimmen,  fand  Couerbe,  dass  seine  Verbindungen 
so  lose  sind,  dass  kein  bestimmtes  Verbindongs-Verhältniss 
erhalten  werden  konnte.  Wir  besitzen  eine  Analyse  von 
Pelletier  und  eine  von  Couerbe,  deren  Resultate  natür-» 
lidierweise  nicht  cpntrolirt  werden  können.    Sie  fanden: 

Pelletier.  Couerbe. 

Gefanaen.    Atome.  Berechnet.  Gefunden.     Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    54,73  —  3t  —  54,08  57;018  —  28  —  56,818 

Wasserstoff    6,52  —  48  -,    6,62  6,637  ~  40  —    6,626 

Stickstoff         4,33  —    2  —    3,72  4,760  —    2  —    4,656 

Sauerstoff      34,42  —  16  —  35,37  31,585  —  12  —  31,900 

Diese  Resultate  deuten  übrigens  aof  ein0  den  Pflanzenbasen 
analose  Zosammensctzang  bin.    Es  ist  also  wabrscheinli«!)} 
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dass  das  Naroem  dieser  Klasse  von  Körpern  angehörte  und 
1  Atom  Ammoniak  enthalte,  obgleich  es  sich  in  seinen  Ver- 
wandtschaften wenig  Verden  sogenannten  indifferenten  Körpern 
auszeichnet«  Es  ist  gewiss  nicht  nothwendig,  dass  ein  stick- 
stoflRialtiger  Korper  eine  Pflanzcubasis  sei,  in  welcher  Be- 
a&iehung  das  Thcin,  Caffeis,  Piperin  und  mehrere  andere  Bei* 
spiele  liefern;  aber  das  Verhalten  des  Narcein^s  zu  S&uren, 
obgleich  es  unbestimmt  ist,  macht  es  mir  doch  wahrschein- 
lich, dass  es  der  Klasse  der  Pflanzenbasen  angehöre.  Ich 
habe  es  jedoch  aus  dem  Grunde  hierhergestellt,  weil  bier- 
fiber  noch  nichts  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist« 

Pseudomorphiu.  Diese  SubiStanz  ist  ebenfalls  von 
Pelletier  entdeckt  worden,  der  sie  als  eine  Salzbasis  be- 
trachtet und  ihr  den  Namen  von  tpevd-ogf  falsch,  aus  dem 
Grunde  gegeben  hat,  weil  sie  mit  Eisenoxydsalzen  dieselbe 
Reaction,  wie  Morphin  gibt,  indem  sie  sich  nämlich  damit 
blau,  und  mit  Salpetersäure  roth  flrbt,  wodurch  sie  also  mit 
Morphin  leicht  verwechselt  werden  kann.  Diese  Substans 
ist  nicht  in  jedem  Opium  enthalten.  Bei  der  grossen  fabrik- 
mSssigen  Bereitung  des  Morphins  in  Pelleticr^s  Fabrik 
wurde  sie  nur  zweimal  angetroffen  und  immer  in  dem  Opium 
ans  der  Levante.  Diese  Sorte  von  Opium  gibt,  wenn  dessen 
in  Wasser  gelöste  Theile  mit  Ammoniak  gefällt  werden, 
Stets  ein  mit  Narcotin  stark  untermischtes  Morphin.  Wird 
dieses  Morphin  mit  kaustischem  Natron  bebandelt,  so  bleibt 
das  Narcotin  ungelöst  zurück,  und  aus  der  hierauf  mit  Schwe- 
felsäure übersättigten  Lauge  wird  das  Morphin  durch  Am- 
moniak gefaÜt  Wird  dann  die  Lösung  filtrirt  und  verdunstet, 
so  wird  sie  schwach  sauer  und  setzt  eine  weissliche  Sub- 
stanz in  glilmmerartigen  Blättchen  ab,  die,  in  kochendem 
Wasser  wieder  aufgelöst,  wozu  viel  Wasser  nöthig  ist,  aufs 
Neue  anschiessen.  Diese '  Blättchen  sind  eine  Verbindnng 
des  Pseudomorphins  mit  Schwefelsäure,  von  welcher  letste- 
ren  sie  0,0883  enthalten.  Ob  sie  aber  ein  schwefelsaures 
Salz  sind  und  das  Pseudomorphin  also  eine  Salzbasis  is^ 
darfiber  hat  Pelletier  nichts  abgeführt.  Bei  +  14^  lost 
Wasser  von  dieser  Verbindung  0,0013  seines  Gewichts,  ko- 
chendes Wasser  aber  bis  zu  0,08,  welches  beim  Erkalten 
wieder  auskrystallisirt.  Um  es  von  der  Schwefelsäure  sa 
befreien,  muss  seine  sicdendheisse  Lösung  mit  ein  wenig 
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Ammoniak  versetzt  werden,  worauf  das  Psendomorphia  alleia 
aoskrystallisirt  9  aber  nicht  mehr  in  so  glänsenden  Blättchen^ 
wie  zuvor.  Es  ist  nqn  viel  schwerlöslicher  io  Wasser  als 
vorher.  Von  wasserfrcieia  Alkohol  und  Aether  wird  es  nicht 
aufgelöst)  aber  Alkohol  von  0,833  löst  etwas  davon  anf«  Von 
Wasser,  welches  ^  kaustisches  Ammoniak  enthält,  wird  cfl 
nicht  mehr  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser.  Wird  dem 
Wasser  aber  kaustisches  Kali  oder  Natron  zugesetzt,  so 
löst  es  sich  darin  in  grosser  Menge.  Durch  Säuren  kann  es 
daraus  ausgefallt  werden,  aber  es  enthält  dann  immer  eine 
Fortion  der  Säure.  Von  verdünnttr  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wird  es  wenig,  vSa  verdännter  Chlor wasserstoflf- 
aave  in  grösserer  Menge,  und  noch  mehr  von  Essigsäure 
anfgelösL  Salpetersäure  bewirkt  damit  dieselbe  Reaction, 
wie  mit  Morphin;  es  wird  damit  intensiv  roth  und  am  Binde 
ia  Oxalsäure  verwandelt.  Mit  neutralen  Eisenoxydsalzen, 
besonders  mit  Sisenchlorid,  wird  es,  gleichwie  das  Morphin^ 
Mau.  Von  Eisenchlorid  wird  es  in  merklicher  Menge,  aufge- 
löst, die  blaue  Auflösung  wird  beim  Kochen  grän,  und,  wenn 
sie  mit  Ammoniak  gesättigt  wird,  fiUlt  nur  sehr  wenig  nieder, 
während  die  Flüssigkeit  weinroth  wird.  Es  kann  nicht 
sablimirt  werden,  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  Oel  und 
ein  saures  Wasser,  woraus  Kali  Ammoniak  entwickelt*  Da- 
bei hinterbleibt  eine  voluminöse,  ohne  Rückstand  verbrenn« 
bare  Kohle.  Nach  Magendie's  Versuchen  wirkt  es  nicht 
giftig.  Pelletier  hat  es  analysirt  und  susammengesetzt  ge- 
fanden  aus: 

GeAindeD.        Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff  52,74    —    54    —    53,41 

Wasserstoff  5,81    —    36    —      5,41 

Stickstoff  t,08    —      8    —      4,57 

Sauerstoff  37,37    ~    14    —    86,19 

Hiernacli  wird  das  Atomgewicht  =  3809,38.  Dem  auf- 
merksamen Leser  dieser  Untersuchung  kann  es  nicht  entge- 
ben,  dass  das  Pseudomorphin  basische  Eigenschaften  besitzen 
müsse,  und  dass  die  von  Pelletier  angeführte  Eigenschaft, 
von  verdünnten  S&uren  in  so  ungleichem  Grade  gelöst  zu 
werden,  davon  herrühren  kann,  dass  es  mit  mehrerea  der- 
selben, z.  B.  mit  Schwefelsaure,  schwerlösliche  Salze  gibt* 
Berechnet  man  nach  Pelle tier-s  Analyse  der  schwefelsauro-* 
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^haltigen  Verbindung,  die  8,83  Procent  Schwefelsäure  euthilt, 
das  Atomgewicht,  iBo  wird  es  =  &715,4.  Dieses  würde  eine 
unwahrscheinlich  grosse  Anzahl  von  Wasser -Atomen  vor- 
aussetzen, um  diese  Atomgewichte  durch  einen  Wassergehalt 
im  Salze  auszugleichen. 

Mekonin*  Diese  Substanz  ist  von  Couerbe  entdeckt 
worden«  Bei  Behandlung  des  Opiumextracts  habe  ich  bereits 
angeführt,  wie  sie  abgeschiedeA  wird.  Pelletier  hat  su 
seiner  Darstellung  bei  der  Bereitung  des  KTarcein^s  andere 

^Methoden  aiigegeben,  nämlich  theils  aus  der  krystallisirteo 
Masse,  die  während  der  Abkpjiluug  der  in  der  Wärme  mit 
Ammoniak  gefällten  Opium-Iufusioa  anschiesst,  unter  welchen 
Krystallen  sich  etwas  Mekoniu  befindet,  theils  und  vorzuglidi 
aus  der  abgetropften  und  von  den  Narcein-Krystallen  ausge- 
pressten  Mutterlauge.  Sie  wird  etwas  weiter  eingedampfi 
und  dann  mU  alkoholfreiem  Aether  behandelt,  welcher  Me- 
koniu, etwas  NariJotin,  und  einen  ölartigen  Körper  auszieht* 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  bleiben  diese  Stoffe  zurflek. 
Mit  kochendem  Wasser  wird  das  Mekonin  ausgezogen,  und 
das  Narcotin  und  der  fette  Körper  bleiben  zurück*  Aus  der 
wässrigen  Lösung  wird  das  Mekonin  krystallisirt,  und  diirch 
wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Krystalli- 
siren  wird  es  farblos  erhalten.  —  Das  Mekoniu  hat  Folgende 
Eigenschaften:  Es  krystallisirt  in  feinen,  ftrblosen,  sechs- 
seitigen Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  ist  geruchlos 
und  zeigt  anfangs  keinen,  hiutennac)i  aber  einen  scharfen 
Geschmack.  Es  schmilzt  bei  +  90^,  lässt  ^ch  aber  bis  so 
-|- 75^  abkühlen^  ehe  es  erstarrt,  w^orauf  es  wie  ein  starres 
Fett  aussieht.  Bei  -f"  '^^  destillirt  es  unverändert  über. 
Es  wird  von  18,56  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöst  nod 
krystallisirt  beim, Erkalten  der  Lösung  so,  dass  die  übrig- 
bleibende Flüssigkeit  nur  1  Th.  Mekonin  auf  265  Th.  Lösoug 
enthält.  In  kochendem  Wasser  schmilzt  es,  ehe  es  sich 
auflöst,  zu  öligen  Tropfen.  Es  wird  von  Alkohol,  Aether 
und  flüchtigf^n  Öcleii  aufgelöst  und  setzt  sich  aus  allen  kry- 
stallisirt ab.  Von  iSalzsäure  und  Essigsäure  wird  das  Me- 
konin ohne  Zersetzung  aufgelöst.  Von  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  tvird  es  auf  eine  merkwürdige  Wei^c  zersetst. 
Eben  so  von  C^lüor.  Von  kaustischem  Kali  liiid  Natron  wird 
es  mehr,  als  von  Wasser  aufgelöst  und  daraus  durch  Saureo 
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jreftllt  Ammoniak  scheint  nicht  durftuf  sa  wirken« 
68  in  einer  kochendheissen  LSfinng  von  basischem  essig- 
sanren  Bleioxyd  aufgelöst,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  eine 
Verbindung  von  Mekonin  mit  Bleioxyd,  die  Couerbe  nicht 
von  gleicher  Zusammensetzung  erhielt.  Bei  einem  Versuch 
enthielt  die  Verbindung  39  Procent  Bleioxyd  und.  bei  einem 
andern  kaum  8  Procent.  ^Bei  einer  spateren  Analyse  hat 
Couerbe  das  Mekonin  «zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff         61,965    —    5    —    6S,907 
Wasserstoff  5,128    —    ö    ~      5,086 

Sauerstoff  38,907    —    8    —    %W7 

SchweQplsaure  vorhält  sich  folgendermaassen  zu  He** 
konin:  Mit  ihrem  halben  Gewicht  Walser  verdfinnt,  löst 
sie  das  Mekonin  ohne  Farbe  auf^  wird  aber  die  Lösung  ver- 
danstet,  so  sieht  man  bei  einer  gewissen  Concentration  grüne 
Streifen  sich  darin  bilden,  und  zuletzt  wird  die  Flüssigkeit 
grasgrün.  Sie  enthalt  nun  kein  M^onin  mehr,  sondern  einen 
«ttdem,  auf  dessen  Koston  gebildeten  Stoff.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit mit  Alkohol  verdünnt,  so  wird  sie  rosenroth)  aber 
nach  Abdunstung  des  Alkohols  wieder  grün.  Wird  sie  mit 
Wasser  vermischt,  so  wird  der  aufgelöste  Stoff  in  braunen 
Flocken  gefallt  und  die  filtrirto  Flüssigkeit  ist  rosenroth. 
Beim  Abdampfen  wird*  sie  wieder  grün  und  mit  Wasser 
schlägt  sich  mehr  braune  Substanz  nieder.  Dagegen  fällt 
Ammoniak  nichts  aus  der  rothen  Flüssigkeit,  deren  Farbe 
dadurch  erhöht  wird.  Die  niedergeschlagene  braune  Substanz 
ist  in  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  und  in  Alkohol  und 
Aether  mit  dunkler  Rosafarbe  löslich.  Aus  der  Alkohollösung 
wird  sie  von  Zinn-,  Blei-  und  Thonerdesalzen  als  Lackfarbe 
niedergeschlagen* 

Salpetersäure  verändert  daa  Mekonin  sogleich,  indem 
sie  es  zu  einem  gelben  Liquidum  auflöst,  welches  durch 
Wasser  gefUlt  wird.  Wird  die  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  so  erhält  man  eine  zuletzt  geschmolzene 
Masse,  welche  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Diese 
wird  von  kochendem  Wasser  gelöst,  und  krystallisirt  daraus 
beim  Erkalten  in  gelben^  regelmässigen  Krystallen.  Auch 
von  Aether  und  Alkohol  wird  sie  gelöst,  aus  deren  gesättig- 
ten, warmen   Auflösungen    sie  sich    in   Krystallen   absetzt. 
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Aethier  beninunt  ihr  die  gelbe  Farbe  in  dem  Gnide,  dass 
einige  Tropfen  davon  die  Anflöaong  bleichen  und  man  daiww 
dann  farblose  Kryslalle  erhält«  Sie  bildet  lange,  vierseitige 
Prismen  mit  quadratischer  Basis,  und  krystallisirt  am  regel- 
massigsten aus  Alkohol.  Bei  -f- 150®  schmilast  sie,  nnd  bei 
-\- 190®  snblimirt  sie  sich  theilweide  unverändert,  und  theil- 
weise  Kersetst  sie  sich  mit  dem  Geruch  nach  Blausäure. 
So  viel  sich  aus  dem  angeführten  Versuch  benrtheilen  Usst, 
ist  dieser  Körper  einer  von  den  sauren  salpetersäurehaltigeo 
Verbindungen,  wosu  die  Indigsänre,  Welters  Bitter,  n.  a. 
gehören«  Von  warmen  Säuren  wird  er  aufgelöst  und  kry- 
stallisirt daraus  beim  Erkalten.  Mit  den  Alkalien  verbindet 
er  sich  zu  leicht  auflöslichen  Salzen  von  gelbrother  Farbe. 
Dorch  Säuren  wird  er  unverändert  daraus  niedergeschlagen. 
Dieser  saure  Körper  flUlt  die  Eisensalze  mit  rothgelber,  und 
die  Kupfersalze  mit  grüner  Farbe.  Durch  Versuche,  wovoa 
das  Einzelne  nicht  angegeben  ist,  will  Couerbe  gefunden 
haben,  dass  in  den  neutralen  Salzen  dieser  Säure  der  Sauer- 
stoff der  Säure  12  Mal  so* gross  sei,  als  der  der  Base,  uod 
durch  die  Analyse  hat  er  diese  Säure  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefnudeu,         Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  50,386    —    SO    —    50,65 

Wasserstoff  3,940    —    18    —      3,72 

Stickstoff  6,359    —  '  S    —      5,87 

Sauerstoff  39,375    —    18    —    39,46 

Hieraus  könnte  folgen,  dass  ihre  Zusammensetzung  ent- 
weder =  C^^H"0'+»  oder  zz  C*«H"0«  +  Pt  sei.  Ob 
die  krystallisirte  Säure  Wasser  enthalte,  ist  nicht  untersucht 
worden. 

Chlor,  wenn  man  es  bis  zur  vollen  Sättigung  durch 
geschmolzenes  Mekouiu  leitet,  firbt  dasselbe  zuletzt  blutroth 
Und  erhöht  seinen  Schmelzpunkt*  Ob  sich  dabei  Chlorwas- 
serstoffsäure bilde  und  weggehe,  ist  nicht  angegeben.  Nach 
dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse  krystallinisch  und  mit  gelb- 
rother  Farbe.  Das  Mekouiu  hat  dabei  um  Vs  an.  €rewicht 
zugenommen. '  Der  neue  Körper  wird  fast  nicht  von  kochen- 
dem Wasser,  wenig  von  Aether  und  nur  langsam  von  ko- 
chendem Alkohol  von  0,833  gelöst.  Die  Lösung  krystallisirt 
nicht  beim  Erkalten,  sondern  erst  beim  freiwilligen  Verdunsten, 
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wobei  (M  in  einer  gelben  Matterlaage,  die  sauer  ist,  and 
den  grossten  Theil  des  au^enommenen  Chlors  enthält,  kry- 
stallinische  Körner  absetzt,  von  denen  erstere  abgeschieden 
werden  kann.  Diese  Krystallkönior  sind  farblos,  schmelsen 
bei  +  1S5<»,  verflüchtigen  sich  bei  + 190  bis  19«<^,  riechen 
dabei  wie  Jasmin,  nnd  lassen  sich  in  gelben,  beim  Er- 
kalten krystallisirenden  Oeltropfen  fiberdestilliren,  wobei  je- 
dodi  ein  Theil  zersetzt  wird.  Diese  Sabstanz  enthält  5^48 
Proeent  Chlor.  Wird  sie  in  kaostischer  Kalilaoge  anrgelöst, 
ond  diese  Lösung  siedendheiss  mit  Salpetersäure  gesättigt, 
so  sehiesst  daraus  beim  Erkalten  eine  chlorfireie  Verbindung 
an,  in  schönen,  farblosen,  prismatischen  Nadeln,  die  in  kaltem 
Wasser  wenig  löslich  sind.  Sie  sind  eine  eigenthumliche 
Säure,  die  Couerbe  acide  meelUoiqu»  genannt  hat  Auch 
wvd  sie  erhalten,  wenn  man  die  chlorhaltigen  Kömer  in 
schwachem  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  mit  Silberoxyd 
behandelt;  dabei  erhält  man  Chhursilber,  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  beim  Verdunsten  die  Säure  in  perlmutteiglänzen- 
den  Schuppen,  welche  in  Aether  löslich  sind,  und. daran« 
wieder  in  kurzen,  vierseitigen  Prismen  krystallisiren.  Sie 
schmilzt  bei  +  160^  und  verflachtigt  sich  bei  +  165^  Auf 
Lackmus  rea^ört  diese  Säure  sauer,  in  kochendem  Wasser 
ist  sie  löslich,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  lan- 
gen, vierseitigen  Nadeln;  auch  ist  sie  in  kochendem  Alkohol 
löslich*  Sie  fällt  Bleisalze,  nicht  aber  Silbersalze,  und  eben 
so  wenig  die  Salze  von  Kalkerde,  Eisen,  Kupfer  und  Queck- 
silber. Diese  Säure  hat  viel  äussere  •  Aehnlichkeit  mit  der 
Benzoesäore,  von*  der  er  sie  jedoch  in  der  Znsammensetzung 
bedeutend  abweichend  fapd. .  Nach  Cou erbe's  Analyse  be- 
steht sie  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  49,404  —  14  —  49,600 
Wasserstoff  4,070  —  14  —  4,049 
Sauerstoff  46,5t6    —    10    —    46,857 


Inzwischen  ist  die  Sättigungscapadtät  dieser  Säure  nidit 
bestimmt,  so  dass  also  ihr  Atomgewicht  nicht  mit'  Sicherheit 
ermittelt  werden  kann.  Sie  enthält  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  demselben  relativen  Verhältniss,  wie  das  Mekonin; 
ist  jedoch  die  für  beide   angegebene  Anzahl  von  Atomen 
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richtig,  80  kann  doch  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  ein  hö- 
herer OxydatioDsgrad  desselben  Radicals  sei. 

Wird  die  Losung,  woraus  sich  die  krystallinischen  Kör- 
ner abgesetst  haben,  mit  Wasser  vermischt,  so  fallt  daraus 
ein  harsahnlicher  Körper  nieder,  welcher  durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Natron  seinen  gansen  Gehalt  von  Chlor  ver- 
liert. Dieser  harasahnlidie  Körper  wurde  susammengesetst 
gefunden  aus: 

.    GefondeoL        Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  47,207    —    S    —    46,987 

Wasserstoir         3,777    —    5    —      3,835 
Sauerstoff  48)9S6    —    4    —    49,178 

Auch  er  onthilt  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  demselben 
Verhaltnisse  wie  das  Mekonin ,  ohne  dass  er  jedoch  als  ein 
anderer  Oxydationsgrad  desselben  Radicals  zu  betrachten  ist 
Wahrscheinlich  fallen. alle  diese  Analysen  anders  aus,  wenn 
sie  mit  gehöriger  Räcksicht  auf  die  Sattigungscapacitil  der 
analysicten  Körper  wiederholt  werden. 

Aus  Couerbe's  Versuchen  geht  durchaus  nicht  hervor, 
was  die  eigentlichen  Chlorverbindungen  gewesen  sind. 

Harz.  Wird  Opium  nach  der  Ausziebung  seiner  in 
Wasser  löslichen  Bestandtbeile  zuerst  mit  Aether  behandelt, 
um  daraus  Fett  und  Caoutchouc  auszuziehen,  und  hierauf  mit 
Alkohol,  so  löst  dieser,  nach  Pelletier^s  Versuchen,  ein 
Harz  auf,  welches  eine  braune  Farbe  hat,  geruch-  und  ge- 
schmacklos ist,  beim  Erhitzen  schmilzt,  aber  nicht  völlig  flfis- 
sig  wird,  in  Alkohol  nacheilen  Verh&Itoissea  aoflöslich  und 
in  Atither  unlöslich  ist.  Es  ist  sehf  electronegativ,  wird  von' 
Alkalien  sowohl  halt  als  warm  aufgelöst,  und  seine  Lösung 
in  Ammoniak  wird  nicht  beim  Kochen  getrübt  Seine  Eigen- 
schaft, nicht  völlig  zu  schmelzen,  scheint  jedoch  anzudeuten, 
dass  es  aus  mehr  als  einem  Harz  besteht^  worauf  Pelletier 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  hat  Nach  seiner  Ana- 
lyse besteht  es  aus: 

Gefantlen.        Atome.        gerechnet. 

Kohlenstoff  S9,82S  ^    16  —  69,51 

Wasserstoff  6,813  —   23  —  6,98 

Stickstoff  4,816  --     1  —  4,90 

Sauerstoff  t8,S46  —  46  —  t9,19 
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Welchen  Werth  sowohl  die  Analyse  als  auch  die  Be- 
rechnung haben  mögen,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  weil 
Pelletier  es  unterlassen  hat,  die  Sättigungscapacitat  dieses 
Bartes  zu  bestimmen« 

Ein  aüderes  Hars  ist  von  B  i  1 1  z  beschrieben  worden, 
fir  erhielt  dasselbe  auf  folgoAde  Weise:  Das  zuerst  mit  kaltem 
und  hierauf  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte  Opium  wurde 
mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dessen  Lösung  das  Harz. beim 
Abdestilliren  des  Alkohols  zurückblieb,  vermischt  aber  mit 
Narcolin,  welches  durch  Kochen  mit  conceutrirter  Essigsäure 
ausgezogen  wurde.  Es  besass  eine  braune  Farbe,  hatte  we- 
nig Geruch  und  Geschmack,  und  eine  schmierige  Consistenz, 
welche  deutlich  davon  herrührt,  dass  Biltz  daraus  nicht  das 
Fett  mit  Aethcr  ausziehen  konnte,  weil  dieses  Harz  daron 
aufgelöst  wird.  Dagegen  wird  es  von  wasserhaltigem  Alko- 
hol schwer  aufgelöst,  und  bedarf  sowohl  von  diesem  als  von 
!kVasserfreicm  Alkohol  eine  gröjssere  Portion  und  Siedhitze, 
um  aufgelöst  zu  werden.  Auch  wird  es  von  fetten  und  flüch- 
tigen Oelen  aufgelöst«  Es  ist  stark  olectronegativ  und  leicht- 
löslich in  Alkalien ;  von  Säuren  wird  es  aber  nicht  aufgenom- 
men« Vielleicht  ist  dieses  Harz. ein  Gemengtheil  des  von 
Pelletier  untersuchten« 

Fett  Dio  Lösung  in  Aether,  deren  bei  dem  Harze 
erwähnt  wurde,  hiuterliess  bei  der  Destillation  ein  Gemisch 
von  Caoutchouc,  Fett  und  Narcotin.  Das  letztere  wurde  dar- 
aus mit  Chlorwasserstoflsäure,  und  darauf  das  Fett  aus  dem 
Caoutchouc  entweder  mit  kochendem  Alkohol  oder  mit  kau- 
stischem Kali  ausgezogen.  Nach  Verdunstung  des  Alkohols 
bleibt  es  als  eine  feste,  fette  Säure  zurück,  die  Pelletier 
analysirt  hat,  ohne  ihre  Sättigungscapacitat  zu  bestimmen. 
Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet 

Kohlenstoff  7S,39  —  6  -*  7t,393 
Wasserstoff  11,82  —  12  _  11,820 
Sauerstoff  15,78    —      1    —    15,785 

Caoutchouc«  Es  bleibt  zurück,  wenn  kochender  Alko- 
hol nichts  mehr  auflöst.  Es  besitzt  Alle  die  Eigenschaften 
des  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden,  scheint  aber  et- 
was leichtlöslicher  zu  sein«  Auch  dieses  wurde  von  Pel- 
letier  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus  87,2 
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Kohlenstoff  und  12^  Wasserstoff,  was  nahe  mit  der  froher 
für  CaoatchoQC  gefundeueu  ZosammeusetBaDg  äberehistimmt 

Pflanzenschleim  (Bassorio).  Pelletier  hält  dafar 
das,  was  übrig  bleibt,  nachdem  Wasser,  Aether  und  Alkohol 
alles  darin  Lösliche  aus  dem  Opinm  aasgezogeu  haben.  Aber 
dies  kann  nicht  richtig  sein,  denn  Pflanzenschleim  hat  die  Ei- 
genschaft, mit  Wasser  beinahe  ins  Unendliche  anzuschwellen, 
was  mit  dem  Rückstand  des  Opiums  nicht  der  Fall  ist,  und 
diesem  ist  ausserdem  sehr  viel  von  der  Epidermis  der  Saamen- 
kapseln  eingemischt,  wie  bereits  vorhin  angeführt  worden  ist. 

Eztractivstoff.  Das  Opium  enthält  noch  mehrere  Sub- 
stanzen, die  durch  Krystallisation  oder  durch  ihre  verschie- 
dene Löslichkeit  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  nicht  von 
einander  getrennt  werden  können«  Diese  sind  in  dem  Was- 
serextract  desselben  enthalten.  Sie  sind:  Gummi,  Eiweiss, 
Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Schwefelsäure,  Mekonsäure, 
Aepfelsäure,  und  ein  electronegativer  Körper,  den  Pelletier 
braune  Säure  des  Opiums  nennt,  dessen» Eigenschaften 
nicht  hinreichend  ausgeroittelt  sind,  von  der  Couerbe  aber 
angibt,  dass  sie  mit  Humussäure  identisch  sei,  Extractiv- 
stoff,  und  vermulhlich  hiervon  mehrere  besondere,  nicht  von 
einander  trennbare«  Biltz*  verfuhr  bei  seinen  Analysen  in 
Betreff  derselben  folgendermaassen:  Das  Opium  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen,  dio  Lösungen  coucentrirt  und 
mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  Gummi,  schwefelsaure  Salze, 
äpfelsaure  und  mekonsäure  Kalkerde,  Eiweiss  u.  s.  w.,  nie- 
dergeschlagen werden.  Dann  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  gefallt,  filtrirt,  von 
überschüssig  zugesetztem  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
befreit,  und  daraus  die  Basen  durch  Ammoniak  gefallt,  worauf 
sie  filtrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedunstet  und 
der  trockne  Rückstand  mit  Essigäther  und  gewöhnlichem. 
Aether  ausgezogen  wird.  Die  dabei  ungelöst  gebliebene,  ex- 
tractähnliche  Masse  wird  in  einem  Wasserbade  erhitzt,  bis 
daraus  aller  Aether  ausgetrieben  ist,  und  hierauf  mit  Wasser» 
freiem  Alkohol  behandelt,  wodurch  sie  sich  in  zwei  extraet- 
ähnliche  Massen  vertheilt,  von  denen  die  eine  sich  in  dem 
Alkohol  auflöst,  die  andere  aber  zurückbleibt*  Die  lösliche 
war  nach  Verdunstung  des  Alkohols  gelbbraun,  von  bitterem 
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Geschmack,  an  der  Luft  zerfliesslich  und  setzte  auch  nach 
sehr  langer  Zeit  nichts  Krystallinisches  ab.  Die  unlösliche 
löste  sich  leicht  in  Wasser  und  verdfinntem  Spiritus,  war 
braun  und  wenig  bitter,  ihre  übrigen  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  sind  nicht  untersucht  worden.  Das  Angeführte 
reieht  auf  alle  Fälle  hin  su  zeigen,  wieviel  in  Betreff  meh- 
rerer Bestandtheile  des  Opiums  noch  sn  untersuchen  iibrig 
bleibt. 

Das  Opium  Mrird  von  den  Hahomedanem,  deren  Religion 
ihnen  den  Gebrauch  des  l^ins  verbietet,  als  berauschendes 
Mittel  gebraucht.    Es  ist  eines  der  schätzbarsten  Mittel  in 

^  der  Heilkunde;  es  macht  Schlaf,  vermindert  die  Reizbarkeit 

und  ist  schmerzstillend.  Es  wird  in  sehr  verschiedener  Form 
angewendet:  in  Substanz,  so  wie  es  ist,  als  Auflösung  in 
verdünntem  Spiritus,  in  Wein,  als  Extract,   bereitet  durch 

I  Abdampfung  der  wässrigen  Auflösung  des  rohen  Opiums  und 

^'         Abdampfung   derselben  bis  zur  Extractdicke    im  Wasser-* 

I         bade  o.  s.  w. 

Zuweilen  ist  es  von  Wichtigkeit,  sehr  kleine  Mengen 
von  Opium  in  einer  Flüssigkeit  entdecken  zu  können  *),  und 
oft  genug  kommen  in  der  gerichtlichen  Medizin  Fälle  von 
Vergiftung  vor,  wo  die  Gegenwart  des  Opiums  constatirt 
werden  muss.  Man  richtet  dann  seine  Untersuchungen  auf 
die  Mekonsäure  oder  auf  das  Morphin.  Für  den  ersteren 
Fall  fällt  man  die  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bloioxyd,  zer- 
setzt den  Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  neu- 
tralisirt  die  Säure  durch  Ammoniak,  und  versucht,  ob  diese 
Flüssigkeit  durch  Zumischung  eines  Eisenoxydsalzes,  die  das 
mekonsäure  Eisenoxyd  charakterisirende  rothe  Farbe  annimmt« 
Im  anderen  Falle  conceutrirt  man  die  Flüssigkeit,  fallt  sie 
durch  eine  kleine  Menge  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag 
ein  paar  Mai  aus,  vermischt  ihn  mit  Stärkepulver  oder  Klei- 
ster, und  setzt  ein  wenig  aufgelöste  Jodsäure  hinzu;  war 
Morphin  vorhanden,  so  wird  die  Jodsäuro  zersetzt  und  die 
Stärke  durch  das  freiwerdende  Jod  gebläut. 


^  A.  Ure  versSehert^  dass  Tide  «nglische  Bierbrauer  dem  zur  Ezpor- 
tfttion  bestimmten  Porter  Opium  sosetsen.  Es  verdiente  untersucht 
VI  werden,  ob  sich  eine  solche  infame  Verfüichung  be^t^tigt. 
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Opopcnax  wird,  darch  Einseboitte  ta  die  Worzel  von 
Pa^tinaca  Opoponax^  in  der  Levante  und  im  süAHcben  Eu- 
ropa gewonnen.  Es  bildet  rothgefleckte  Körner  bis  zur  Grosso 
einer  HaselnusS)  inwendig  rötblich  und  von  mattem  Bruch^ 
spröde,  leicbt,  schwach  wie  Ammoniakgummi  riechend,  und 
ekelhaft,  scharf  und  lange  anhaltend  schmeckend.  Sein  spec« 
Gewicht  ist  1,622.  Das  Opoponax  entzündet  sich  leicht  und 
verbrennt  mit  Flamme.  Mit  Wasser  gibt  es  eine  Emolsioo^ 
die  Lackmus  röthet,  und  woraus  sich  das  Harz  bald  absetzt. 
Alkohol  löst  es  theilweise  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  aoF. 
Bei  der  Destillation  gibt  es  ein*  saures  Wasser ,  das  kaum 
Spuren  von  Ammoniak  enthUt,  eine  Bf  enge  eines  brannen 
Oels,  und  hinterlasst  eine  poröse  Kohle.  Es  besteht,  nach 
Pelletier,  aus  42  Harz,  0,3  Wachs  mit  Spuren  von  Caout- 
schöue,  33,4  Gummi,  4,2  Stärke,  2,8Aeprclsäure,  1,6  bittere, 
9,8  salzartige,  unlösliche  Substanz,  und  5,0  Wasser  mit  Spu- 
ren von  fluchtigem  Oel.  Das  Harz  ist  rothgelb,  bei  -|-  SO® 
schmelzbar,  und  in  Alkohol  und  Aether  leicht  auflöslich.  Sal- 
petersäure wirkt  langsam  darauf  und  verwandelt  es  in  eine 
gelbe  Hasse  von  ranzigem  Geruch,  in  Bitterstoff  und  Oxal- 
säure; Die  Alkalien  lösen  es  mit  rother  Farbe  auf.  Dio 
Säuren  fillen  es  aus  dieser  Auflösung  in  gelben  Flocken. 
Das  Gummi  ist  gelb  und  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Mit  Salpetersäure,  die  es  schwierig  angreift,  gibt  es  sowohl 
Schleimsäure  als  Oxalsäure.  Seine  Auflösung  in  Wasser  ist 
schleimig;  von  Kalkwasser  und  von  neutralen  Blei-,  Queck- 
silber- oder  Silber-Salzen  wird  sie  nicht  gefällt,  wohl  aber 
von  Bleiessig  und  von  Alkohol. 

Das  Opoponax  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht. 

Sagapenum  soll  von  Ferula  Persica  kommen  und 
wird  aus  Egypten  zu  uns  gebracht.  Es  besteht  aus  einzel- 
nen Körnern,  die  auswendig  roäigelb,  inwendig  etwas  blas- 
ser und  lialb  durchsichtig  sind ,  durch  die  Wärme  der  Hand 
erweichen 9  an  den  Fingern  kleben,  stark  knoblauchartig  rie- 
chen und  ekelhaft  scharf  und  herbe  schmecken.  Es  wird 
bisweilen  mit  zerstosscnem  Bdellium  verfälscht,  weldies  aber 
nicht  zwischen  den  Fingern  erweicht.  Bei  der  Destillation 
mit  Wasser  gibt  es  ein  flüchtiges  Oel.  Es  ist  von  Brandes 
«nalysifft  worden,  der  es  aus  50,29  Harz,  8,73  flSchtigrai  Oel, 
32,72  Gummi  mit  wenigen  Salzen,  4,48  Pflanzenschleim,  0,85 


Sagapeiium.  303 

Spfelmnrein  ond  schwefelsaarem  Kalk^  0^  phosphorflAorem 
Kalk,  4,3  fremder  Einmengaiig  und  4,6  Feuchtigkeit  (lieber-^ 
8chass  1,24)  zasammeDgesetzt  fand.  Das  flüchtige  Od 
ist  blassgelb,  dünnflüssig,  auf  Wasser  schwimmend,  unange-^ 
genehm,  knoblauchartig  riechend,  und  anfangs  milde ^  dann 
wärmend,  bitter  und  swiebelartig  schmeckend.  Es  scheint 
ein  flüchtigeres,  swiebelartig  riechendes  Oel  so  enthalten^ 
das  sich  bald  verflüchtigt,  worauf  das  zurückbleibende  Oel 
den  Zwiebelgeruch  verliert,  einen  terpenthinartigen  und  cam- 
pherähnlichen  Geschmack  bekommt.  In  der  Luft  verwandelt 
es  sich  leicht  in  ein  durchsichtiges  Harz.  In  Alkohol  und 
Aether  ist  es  leicht  loslich»  Das  Harz  wird  von  Aether 
in  zwei  getrennt.  Das  eine  ist  darin  unauflöslich.  Es  ist 
braungelb,  spröde,  geruch-  und  geschmacklos.  In  der  Wärme 
schmilzt  es  unter  Aufblähen.  In  Alkohol  ist  es  leicht  auf- 
löslich, in  Terpenlhinöl  und  Mandelöl  selbst  beim  Erhitzen 
unauflöslich.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  leicht  aufgelöst, 
nicht  aber  von  Ammoniak.  Es  beträgt  2)38  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  Sagapenums.  Das  andere  wird  sowohl  von  Al- 
kohol als  von  Aether  aufgelöst.  Es  ist  rothgelb,  durchsichtig, 
anfangs  ^eich,  erhärtet  aber  allmälig.  Es  riecht  nach  Saga- 
penum,  schmeckt  anfangs  fett  und  mild,  nachher  unangenehm 
und  bitter.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und 
entzündet  sich.  In  Terpenthinöl  und  Mandelöl  ist  es  schwer 
auflöslich.  Das  Pulver  von  diesem  Harz  färbt  sich  in  er- 
wärmtem Chlorwasser  grün  und  blau.  Schwefelsäure  löst 
dasselbe  mit  dunkelrother  Farbe  auf.  Bei  Zusatz  von  Was- 
ser schwimmt  eine  dunkel  violette  Substanz  auf,  während 
die  Flüssigkeit  roth  wird.  Kochende  Salpetersäure  löst  es, 
unter  Bildung  von  Oxalsäure,  einem  grossen  Theile  nach 
auf.  Es  bleibt  ein  gelbes,  sprödes,  verändertes  Harz  zurück« 
das  sich  etwas  in  Wasser  auflöst,  bitter  schmeckt,  von  Al- 
kohol, Terpenthin-  und  Mandelöl  leicht  aufgelöst  wird,  aber 
nicht  von  Aether.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblä- 
hen.    Aus   der   sauren  Auflösung   schlägt  Ammoniak  gelbe 

Flocken  nieder,  die  sich   in  einem  Ueberschuss  des  Alkalis 

#  •         •  • 

mit  rother  Farbe  auflösen.  Chlorwasserstoffsäure,  mit  dem 
Harz  digerirt,  färbt  sich  blassroth,  dann  violett,  hierauf  blau 
und  beim  Kochen  braiinrotb.  Von  Alkali  wird  sio  nicht  ge- 
fällt.   Das  Unaufgelöste  ist  blau  und  mit  schön  blauer  Farbe 
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10  Alkohol  anfloslich.  Ammoniak  gibt  damit  eine  schmntcig« 
gelbe  9  unklare  Auflösung.  Das  veränderte  Haras  löst  sich  in 
Ammoniak  wenig  auf,  und  die  Flüssigkeit  wird  unklar;  es 
verbindet  sich  mit  Kali,  lost  sich  aber  nur  einem  geringen 
Theile  nach  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  auf» 

Das  Sagapenum  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  fSngt 
aber  an  verlassen  su  werden,  da  es  weniger  wirksam  als 
O.  ammoniacum  und  galbanum  ist 

Sarcocolla*  Unter  diesem  Namen  kommt  im  Handel  ein 
getrockneter,  freiwillig  ausgeflossener  Pflanzensafit  vor,  der 
aus  Penoea  mucronata  und  Penoea  sarcocolta  erhalten 
wird*  Er  kommt  aus  Persien,  Arabien  und  Aethiopien  za 
uns  in  kleinen  länglichen  Körnern,  die  die  Grösse  eines 
Sandkorns  bis  eu  der  einer  Erbse  haben.  Seine  Farbe  ist  gelb 
oder  gelbroth,  er  lässt  sich  anzünden  und  schmeckt  bitter. 
Er  besteht  aus  Harz,  Gummi  und  einer  zuckerartigen  Sub- 
stanz, die  dem  Sussholzzucker  ähnlich  ist.  Aether  zieht 
das  Harz  aus,  welches  nicht  näher  beschrieben  ist.  Dann 
zieht  wasserfreier  Alkohol  die  zuckerartige  Substanz  ans, 
und  das  Gummi  bleibt  zurück,  welches  mit  Znrücklassung 
von  fremden  Einmengougen  sich  in  Wasser  löst  Die  sfisse 
Substanz  ist  Sarcocolün  genannt  und  zuerst  von  Thomson 
I>eschrieben  worden. 

Sarcocolliru  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleibt  es 
als  eine  bräunliche,  halbdurchscheineude,  nicht  krystallinischc, 
extractähnliche  Substanz  zurfick.  Es  schmeckt  susslich  und 
hinterher  bitter.  Es  ist  jedoch  keineswegs  entschieden,  ob 
diese  Substanz  nicht  ein  Gemenge  von  mehreren,  in  Alkohol 
löslichen  Substanzen  ist  Thomson  gibt  davon  an:  Es 
erweicht  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen,  dabei  riecht  es 
wie  Caramel;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  es  pechähnlicb, 
stösst  einen  weissen  Rauch  aus  und  verbrennt  beinahe  ohne 
Rückstand.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  beinahe  gleich 
löslich.  Die  Lösungen  sind  braun.  Durch  Zusatz  von  Al- 
kali wird  die  Farbe  grün.  Schwefelsäure  flUlt  es  nicht,  wo- 
durch es  sich  characteristisch  vom  Sussholzzucker  unter- 
scheidet. Salpetersäure  bildet  darin  unter  geringer  Gasent- 
wickelung einen  weissen  Niederschlag.  Von  Metallsalzen 
mit  Miueralsäuren  wird  es  nicht  gefällt ',  getrfibt  aber  durch 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd    und  durch  Bleiessig  weiss 

käsig 
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WMSft  Icteigf  g^lt.  IBBenvitrioI  nacht  die  Farbe  dunkler 
und  nach  eioigfen  Stmiden  scheidet  sich  ein  Niederschlag  ab. 
Tbemsen  f&hrt  an,  dass  seine  Ldsung^  dnrch  Oallftpfel- 
inftisien  getrfibt^  durch  Gallapfeltinctur  aber  reichlich  schwach 
folb  geflLrbt  werde,  wa?  alse  so  zu  verstehen  ist,  dass  seine 
Verbindotig  mit  Eichengerbs&ure  in  Wasser  löslich  ist,  sich 
aber  in  eiAem  *niit  Alkehel  vermischten  Wasser  wenig  auflöst 
(Hine  SB  untersuchen,  eb  diese  Substans  durch  FUIung  mit 
basiseheui  essigMurett  Bleioxyd  nicht  in  eine  Substans  ge^ 
trennt  werdd,  welche  gefillt  wird,  und  in  eine  andere,  welche 
in  der  Auflösung  bleibt,  hat  Pelletier  das  SarcocoDin  ana- 
lysirt  und  findet  dafür  folgende  ZusammensehEung: 

Gefanden.       Atome.       Berechnet. 

KoUensteff  67,15    -^    13    —    57,39 

Wasserstoff  8,84    —    83    ^      7,94 

Sauerstoff  34,51    —     6    —    34,65 

Seäiiinhwnhmh  Im  Aandel  fcommeta  ssweierlei  Arten  vor, 
das  ven  Aleppo,  und  das  von  Smyma.  Das  erstere  kommt 
von  CanvohuhiM  Scankmanea  in  Itleinasien  und  wird  haupt- 
sieblick  in  der  Cfegend  von  Aleppö  gewonnen.  Es'  kommt 
in  grossen,  trocknen,  leiMiteo,  weichen  und  porösen  Massen 
taiffiSf'die  gllnteilden  Bnich  und  aschgrauen  Strich  haben, 
b  ist  I  s|»öde  ^  ted ^  let At ; '  nu  i^iif^ehi ,  riecht  unangenehm, 
whüN/tkt '  aBueratt'  nnUMenterifl ,  dann  aber  ekelhaft,  bitter  und 
schärft  »Wird  £e'6beMlche  mit  eipem  nassen  Finger  gerie- 
bes,  se  wildes  weiss.  Es' gibt  ein  weisses  oder  grauUdies 
Pilvev:  ^WaMier  vrird 'Von  Sdarnmoniom  milchig  und  bekonimt 
tMü  einea' Stich  xn's  GfBfael  In  der  Wärme  schmilst  es 
^raiUmmneii.*  9a»  Pulver  ikirm  geht  beim  Kochen  mitWas- 
sei-iä  eine  HtliM»  snsammen.  Eine  schlechte  Sorte,  Scam-- 
miniuni  Smj^Miiefif^  genannt,  wird  durch  Einkochen  des 
ansgepreMilen'^Saflts^  gewonnen.  Es  hat  eine  dunklere,  fast 
sohWMtee^  Farbe^'  ekle  dichtete  tind  härtere  Teictor,  tässt  sich 
sdiwer^pulvernf' ^t'  mit  Wdi^r  eine  ischmutzig  ttilchige 
AsrilüBuaigt  vn^^  ^iok  Rochen  mit  Wasser  ^ht  sein  Pulver 
liebt  4a^etti6  llMnse  -  aüiUimmen.  --  Das  siammoniüm' wird 
9k  mit  iMUy*  Asche,  Sahd^  KöUlefagestiebir,  mehiferen  ande^ 
tm  AalriMen  veiflämi^,  und*  fiberhaopt  isr  kein  ahderes 
ScamaiAmilm  fä)r  gut  l«r*Kalten,  als  solches  j  das  leicht  zd 
biwbetl^/ wenig  s<4twe#  ist)  nichi  brenzlieh  riecht,  desseii 
VII.  SO 


^Hulti^des  Decoirt  aieht  getelwrt  md  dM  «!f  t^ioUifr  tliiii 
Ql^riud^  «Ach  Pech  v^l^i^ev^it,  Untii  Y^tm^lkm^  vo»  Vo^«! 
uud  QQyiIloi^nLasi:%i|g^  fttibiU  ea  W  Ftiic.  fihw^  8 
Gummi,  2  biUeroa  Stoff  yii4;  ^5.  inifH^öftboh^ii,  mt  $mU^  gcr 

P4%  vfii^  ^inyri^a  «lAbiH,  n^  ]^(^Cf^  ^  Pr«.  wlMÜflb^ 
PflMM^iMJMiil«)  SO  I4|r^  9^  GwfW  wA  9/bm«rw  SloS.  Bif 
PlffS  ifJt  g0lb,  doircbfi^eiAiiud^  «pr^^e  md^  «i  AUlPhol  )mM 
««laöftlic^  Am  dwi  9fWr4^-rSqtfi«milM%  i«t  M  bffIMi 
4i^Dli8icht«,  schwv  BttJy^ri^ÄdNur  imd>  gl«hi:  init  AUiobpl  4MW 
dui^lflfpe  AuflosuDg. 

Mit  Milch  wsi^iiineDK^isiel^dii,  v^rOMOt  fiiob.  dM  ScMr 
moniumhars  z^yischcqi  -f  10^  i^od  +  100^  and  erhält  Bich 
darin  suse^n^rt.  ScJ^eidei  ee^  ai^ll  dann  «AMlfg  wieder  ah, 
80  backt  fs  nicht  sii^tiiimen,,  sfltndern  l^nn^  ißj^  gelindes 
Umschütt.^  wieder  Aufgeachlpiiipi^  werdet^  viadufch  unter- 
BcMdet  es  ^ich  von  i^  J^df^rnnh^fffi  Wfffk^  *Ä»  Zer- 
roibea  mit  Älilph  nysaiiim^abach^  Hflcb  ist,  ^^Pß.  ei»  aehi 
dipi^iche^  V<?bi|£<?l,  uqi  Sp«ipv4Niiiiw  ^  L.wir«iM«JL  anavr 
weodep.  Dasselbe  ist  eiii  yortref^icli^j,  midt  ip  d^.JQMtn 
kuude  hftufig  a^g^weqdp^s  AbfiM^ffipffBmjJUet 

man  Sjuur  Zeit  der  Blüthe  in  unsere  grarpfaiiüeha  SalitDflanie; 
l«!!^  SO  wie  bpi  d^r  Qpiupi,-  C!owUiai«pft„,|[iiiM)b^t}«  mmkt% 
ua4  deq,  i^u^fli^f^eifdi^Q,  ^Saft  auf  df(9  ßfe^^lpi.  «^trwlMaa 
IfisMt),  vpa  w«l^hfi4  «r  nacliher  leicht .  <)]fj[«löf^  «|i4  «i  «i« 
9,en(,  li^Hpbeu  auenunmeiifeliya^  iV^4.  ..I)>«|B|»j^  I^ücIim  «4 
b&lt  eii^Q  gelf^Ijplibraiifij».  Farbe,  i^^^  ajpbvfiBlFt;  bjtter»  <ll«l«l 
kopo  v^  Coctfahreu,  bia  4i«  Saqw^  a?)Ci)f>feik  neif  s«  «wadf» 
N^cJ)^  Schick  gab  eioe  S^ude  von  I^ueßßj9tipti47  fir««, 
^f^^^  V9n  l>ßplftca  mro^  56  Ge^  GufMiJliiH«,  VakJM 
^fih  vff^geschl^t^o^  d^i^  fus^cipl^eiHUM).  Saft  «irf,BMUim%l|aaii 
Beug  aufaufi^geii^  we|«l^«  W^  kMMWi,  WM«  t*  «Mkindi 
TöUig.  beuetzt  i9t>  in  wj?uis^„  If  ^ntfir  «fwdrü«kt^  d«»  Jiw 
vai,  einer  flaqb^  S^;|t^  bei  ge^cAiiAlvthiir,  ()tt«(Aiiiiin»Mi  a« 
finein  tn^knea  Qrte  yttiwMm  ttilUfc.  «#  «MlrMi  .d«|>ei  «• 
emefli  brai»»en^  apröd^i^  ?;«»«¥»».  Y/»  l)iM<»Wiis;li««Pbnuu*. 
d^  in  feuchter  Luft  erw«}i«ht..  1^  Wmim  ^*%  m^tkkw/k 
braiwgelber  Färb«  ^uf,  die  AnlUifi^g  U^  «M»  CMnwD 
röthetLackiiMwptpii^  A^o^^lai^  SU^d»rwiß  jpbMrhynMUMi 
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Kilb,  md  CSvüf f fliHufttsioD  bewirkt  darin  ein«  «Ciiikeii  Nie^ 
diDiMbhig;  Sie  wird  auek  Tmi  aafjpeleraaarer  B«ryi«ffd9^ 
•satoawem  AmmouitB:,  iaiyelmMHirMi  Süboraxyd,  00  wia 
awh  Toa  Alkakot  getribt. 

iv  dM  fhaiaiaiaeb«!!  Apotheken  diMtüKrt  ma»  WaiMir  mtf 
arioen  kalben  Oewieht  Stengel  von  friaeken  Pflaa»^-  der 
Laelnea,  nnd  dieaea  Wasser  bat  einen  etariien  flareoHaeken 
Otroek,  der  jeAiek  naek  einigen  Monaten  Terach windet« 
■evefcen  gibt  an,  daas,  wenn  0|rfom  nrit  4  Theiien  Waaaer 
aoif  eeogen  nnd  diese'  L^mng  mit  tft  Theiien  Latiigwasser 
▼ermiseht  werde,  dftdordi  0,4  vom  Oewie&t  Abs  angewandten 
Ophiaie  an  nnwirkaamen  BesCandthaüen  ansgefUt  wiir«bif,  nnit 
daraof  die  fiitrtrte  Fifissigkeit  beim  Yerdinisten  ein  beaeaden» 
wirksames  Opinmeztraet  lieferen  Dieses*  Verhallen  verdiene 
eine  geunoere  Untersuchnng ,  weit  es  die  Gegenwart  eüvas 
iMtandtheiis  sn  erkennen  nu  geben  aeheint^  der  verSfieli« 
tigt  wird,  und  von  dem  man  noch  nichts  weiss. 

Das  Laetueariuni  iat  in  Betreff  seiner  Zusammeneetnnog 
von  veraohiedencn  Ohemilcern ,  äker  nut  nnaieheren  und  ab* 
weiehendan  Resohaten  unteraudit  worden«  Du  nenn  jhnd 
darin  Wncfaa,  Harn,  Caontelioaef  und  biHatesy  in^  Wasaer 
MaKehes  ■xtracl»  SehraJer  fand:  ibrz,  das  ans  £wei  vop» 
«hiedenen  gemisckc  war,  M^8,  eine  sowohl  in.  Wasser  ahi 
Alkohol  Mslieke,  nnd  BisensnhBe  grfin  Arbeade  Snbstmis  86^3^ 
etae  M  Alkohol  nnUslicbe  aber  in  Wasaer  losliche  Snbstanas 
%&,  nnd  endKeh  26^  einer  aowohl  in  Wasser  da  Alkohol 
«MMidnIieheni  grtostenibeUs  ans  Biweisa  besleheaden  Snb^ 
stans.  Klink  fand:  I0  Wasser  Ldsliehee fift,0,  Waehs  10,», 
Ha»  7,0,  Gaotttekooe  t8,Qy  und  der  Beat  war  Wasser  nnd 
Verlnst.  Büchner  hat,  wie  es  scheint,  die  genaueste  Un* 
tirsnahnng  dariiber  angestekl«  Br  wandte  das  von  Lactoca 
viresa  am  Nadi  aeinen  Versudien  esthUt  es  eiuen  eigene 
Bktailieken  Bestandtbeil',  welcher  seine  medicinisidien  Wip* 
IWMigeir  begrdndet,  undT  nennt  diesen  LaeHwitL  Um  es  au 
eilHdieii,  wird  da»  Laelvearinm  mit  Wflj^ser  ausgesogen,  imd 
der  in  Alkohol  lösliche  Theil  des  Wasserextraets  niif  Baryt^' 
wasserirerseint,  nm  ikefsehässige  Siure  w^wnefamen  und 
eai  aiktfliaeh  nu  madiea,  darauf  eiugetvochnci  nnd  mit  Aether 
belianJklt)  weMher  am  Lactncin:  aaseieht.  Nach  dem  Ab- 
damptai  bleibt  es  als  ekie  safiangelbe,  gero<Alose^  aber 

20» 
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totensiv  bitler  sebaieekdudo  Mass«  von  koro^er,  nicht  kry* 
stalÜDischer  Beschaffenheit  sorfiok«  In  der  Wfirmo  wird  et 
sersetst,  noch  ehe  es  su  schmelsen  aniiogt,  nnd  riecht  dann 
empyreumatisch  balsamisch.  In  Alkohol  ist  es  sehr  Idelieh 
und  mit  gelber  Farbe;  Aethor  löst  nicht  gana  so  vidi  davon, 
nnd  kaltes  Wasser  nur  eine  geringe  Menge«  lo  verdttmUen 
Sauren,  selbst  Bssigsanre,  löst  es  sieh  nicht  gans  so  Imckt, 
wie  in  Alkohol,  und  in  kaustischem  Ammoniak  nicht  viol 
mehr  als  im  Wasser.  Mit  Eisen-  und  QucCksUbersalaes 
gibt  es  keine  bemerkenswerthe  Readionen,  abef  V'Oa  Geib* 
siure  wird  es  gefallt.  ImUebrigen  Cuid  Büchner,  dasa  der 
Milchsaft  von  Lactuca.virosa  nach  dem  Eintrocknen  in  war* 
mer  Luft  0,555  Lactncarium  hiDtertisst.  Dieses  enthält  18Vt 
Procent  Lactucin,  nebst  Hars,  Wedis,  Gummi  und  einer 
stickstoffhaltigen  Substans;  —  kein  Caoutchouc*  Dem 
Wasser,  womit  es  destillirt  wird,  ertheilt  es  eioeii  eigenes 
Geruch« 

Leroy  hat  gefunden,  dass  die  Menge  von  CaouldioBC 
in  dem  Lactncarium  mit  dem  Alter  der  Pflanie  abnimmt,  so 
dass  sie  daran  um  so  reiclter  ist,  je  junger  die  Pflssme»  Vor 
der  Bluthezeit  macht  es  einen,  der  reichlichsten,  Besiaudtheila 
aus,  wogegen  es  nach  der :  Blüthe  fatst  gane  darin  verschwes* 
den  ist.  Das,  was  man  in  dem  Lactncarium  Gaoutchoiie 
nennt,  hat  jedoch  nicht  vollkommen  diö  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  Caootchöucs.  Es  bleibt  suräck,  wenn  das 
Lactttcarium  mit  Wasser,  Alkohol  und  kaustischer  Lai^ 
ausgezogen  ist«  In  Aether  ist  es  wenige  löslich  und  so  aueb 
in  kaltem  Terpenthinöl;  wird  es  aber  mit  diesem  gekodit, 
so  löst  es  sich  nach  und  jiacb,  und,  wird  die  Masse  wlfaread 
dem  Kochen  umgeschuttek,  so  verwandelt :  es  sich  in  eis 
Pulver,  'Welches  in  dem  Oel  aufgeseblammt  wird,  in  der  Ruhe 
aber  darin  wieder  niedersinkt«  Von  Mandelöl  wird  es  vett* 
kommen  aufgelöst.  Salpetersaure  wirkt  in  der  Kille  nkfel 
darauf;  beim  Kochen  wird  es  aber  daOurdi.Bersetet,  nn4matf 
enhilt  eine  schwach  rothe,  etwas  dtcke  Auflösung,  ..wAkte 
Oxalsiure  enthUt« 

Das  Thridacinm  wird  in  der  Heilkttnde  angewendet,  wo 
es  dieselben  nervenbetaubenden  WilJinngen,  wie  das  0|»HUBf 
hervorbringt,  ohne  von  den  Nachtheileft  su  neigen,  .die  «M» 
dom  Gebrauch  ^s.OpMUs  verbunden  sind,    Vm  aaMrite? 
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BiBcher  Anst,  Coxe,  war  der  erste,  welcher  vor  noch  nicht 
hnfer  Zeit  darauf  anfmerksan  machte.  Auf  die  oben  an- 
fefihrte  Art  erhält  man  es  in  geriiiger  Menge  nnd  es  wird 
tbeaer;  man  hat  desshalb  noch  andere  Methoden,  wodurch  es 
weniger  thener,  aber  auch  weniger  rein  gewonnen  wird. 
Probart  adineidet,  kurz  nach  der  Bluthezeit,  den  Lactuca« 
•teagel'  an  der  Wurzel  ab,  nimmt  die  Blätter  nnd  Spitzen 
weg,  oftiet  die  gröberen  Stengel  und  den  Stamm,  nimmt  da« 
rana  das  saftige  Zellgewebe  weg,  worauf  die  Corticaltheile, 
in  denen  die  mit  Milchsaft  gefüllten  Gefisse  laufen,  ser- 
sdmitten,  mit  Wasser  ausgekocht,  und  das  Decoct  zum  Ex« 
traet  abgedampft  wird.  Caventou  presst  die  ganze  Pflanze 
ans  und  dampft  den  ausgepressten  Saft  zum  Bxtract  ab. 

Einige  Schriftsteller  verstehen  unter  dem  Namen  Thri« 
dacium  den  durch  Verdunstung  des  ausgepressten  Saftes  er- 
haltenen Rückstand,  unter  Lactncarinm  aber  den  durch  Ein- 
schnitte  aus  der  Pflanze  ausgeflossenen  und  eingetrockneten 
Mitehsaft. 

J}pa»gifl  C  Woorara)*  Ich  werde  die  Beschreibung 
dieser  Substanz,  die  kein  Gummiharz  ist,  an  dieser  Stelle 
einschalteD ,  da  ich  keine  bessere  dafür  weiss.  Sie  ist  von 
Pelletier  und  Caventou  untersucht  worden.  Sie  ist  ein 
&tract,  welches  aus  einem  auf  Borneo  wachsenden  Baume, 
Sbrgcknos  UpM^  oder,  nach  Leschenanlt,  Slrychnos  Ti" 
euU^  bereitet  wird.  Es  ist  hart  und  rothbraun,  aber  an  dün- 
nen Kanten  rothgelb  durchscheinend,  und  schmeckt,  ohne  alle 
Schärfe,  flusserst  bitter.  In  Wasser  löst  es  sich,  mit  Zu« 
rieUassung  eines  ziegelrothen  Absatzes,  auf.  Die  Auflösung 
ist  gelb  und  bildet  beim  Abdampfen  noch  mehr  von  dem  zie- 
(Ktbothen  Absatz.  Von  Alkohol  wird  es  vollständiger  als  von 
Wasser,  aufgelöst,  aber  von  Aether  wird  es  wenig,  und  von 
Oelen  gar  nicht  aufgenommen.  Es  enthält,  ausser  milch- 
saaren  Strychnin,  zwei  extractive  Stofie,  von  denen  der  eine 
bei  Bdiandlnng  mit  concentrirten  Säuren,  vorzuglich  Salpeter- 
säure, grän,  und  der  andere  roth  wird.  —  Der  erstere  der- 
selben, welchen  Pelletier  und  Caventou  Strychnoekromin 
nennen,  wird  bei  Zusatz  einer  anderen  Salzbasis  mit  Strych- 
nia  geflUit  und  nebst  diesem  von  Säuren  aufgelöst.  Hiervon 
hal  dae  so  gewonnene  Str^chnin  die  Eigenschaft,  von  con- 
eentrirter  Salpetersäure  grün  zu  werden.     Das  Extracl  hat 


310  upaigm. 

sn  Kohle  grosse  Terwandtscheft,  md  vM  ironi  fiRry«Aiisl» 
salze,  so  wie  ans  der  AiiflSsmtg  Ton  Upas,  ab)[;esdiif48i^ 
wemi  sie  mit  gut  gebrapiiter  Knocbeiikohle  digerirt  werd» 
Von  eoDCentrirtor  6a}peters&are  wird  es  gesilligt  grin^  dber 
diese  Farbe  verschwindet  sowohl  darcAi  Verdfitmuog,  als 
durch  Zusati  von  Alkdi  and  einem  desoxydirenden  fialtt^ 
wie  E.  B.  Ziunchlorfir.  Von  Schwerelstere  wird  es  weaig« 
stark  grnn,  and  noch  weniger  von  Esstgirifcnre.  CUerwassei^ 
stoffsiure  verändert  seine  Farbe  nidit.  SeUi  «wnlMieiMr 
Absatz  enthält  c4>enfa!l8  einen  Antheil  von  diesen  SCoflii  «ad 
wird  von  Salpetersäure  grfin.  Peiletier«iind  Caveate« 
scheinen  ansonelmien^  dass  der  Absats  selbst  (das  exydirte 
Extraet)  eben  die  grfiageftrbte  Sobstans  sei)  was  wahr- 
sdudnlich  nicht  richtig  ist.  Von  Alkali  wird  es  mit  dankler 
Vube  anljseldst.  Alkohol  löst  dasselbe  aaf  und  setst  es  boia 
Erkalten  in  Schuppen  ab,  die  sich  nicht  in  Aether  auflösen. 
Kurs,  es  hat  diejenigen  Charactere,  welche  anseigen,  d«M 
es  von  der  Absatsmaterie  der  Extracte  im  Allgemeiaen  esl- 
halte.  —  Der  durch  Salpetersäure  grfin  gefärbt  werdende 
Stoff,  oder  wenigstens  ein  damit  sehr  analoger^  findet  siA 
auch  in  Strycknos  Pteudockinaj  Brucem  antiäy&enieritti 
u.  a.  —  Der  andere  Extractivstoff  bleibt  in  der  Flossigfcdl 
Eurfick,  nachdem  das  Strychoin  darch  Kalkerde,  ond  der  ver- 
hergehende durch  Kohtenpulver  ausgefallt  worden  «ind»  Ir 
hat  noch  nicht  voUkomnien  rein  erhalten  werden  kdnaea. 
Seine  Auflösung  ist  gelb;  abgedampft,  hinterlässt  sie  eise 
gelbe,  extractartige  Snbstanas,  auflöslich  sowohl  in  Alkekel, 
als  in  Wassor.  Aus  seiner  Auflösung  wird  er  weder  donii 
essigsaures  Bleioxyd,  noch  durch  Digestion  mit  thierisefaer 
Kohle  gefällt.  Mit  Salpetersäure  wird  er  roth,  und  bei  Za- 
satB  von  schwefliger  Säure  und  von  Zinnchlerür  versehwia- 
det  die  rothe  Farbe  wieder.  Diese  Substaun  ist  es,  weidie 
dem  aus  Krähenaugen  oder  aus  IgoaCiusbohnen  berettetm 
Strychnin  die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  Salpetersäure  roth 
2u  werden,  und  dieser  Extractivstoff  kommt  fielglieh  aodi  ii 
diesen  Strycbnosarten  vor.  Dass  man  das  Stiyehnin  aus 
dem  Upas  leichter  als  aus  den  let£tgenanliten  TOin  bekommt, 
beruht  darauf,  dass  der  grün  werdende  Stoff  tmm  StrydiniB 
grössere  Verwandtschaft  hat  und  steh  damit  niedersehlägti 
während  der  rothwerdende  in  der  Flüssigkeit  bbibt    Bmterer 
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}j  WedH  aiu  das  ScryMisia  daBfa  mk  eintar  Store  fl&ttigt, 
nmuMAi  Kxfhl«  ilkrftggenMiiiiM  werden,  im»  mit  lekstereni 
■ioM  M8fl*rb«t>  iel^ 

Vas  U|Mi^gift  bringt  «He  WirknngeB  hervor,  welche  den 
StryehniBeateB  eigenthemMi  sind.  Seine  beiden  exlraetiveii 
Mrfb  heben  keinen  TheH  deren  und  sind  ganz  nnediidlich« 
Me  Bingibintien  auf  Bonfee ^  und  den  benachbarten  Insehi 
feigüiei  Are  PfellapitfleB  daaiit^  di^  gewöhnlich  ans  spitzen 
Knoehinstieken  bestdieh,  indem  sie  dieselben  mit  einer  con- 
esAtiMta  Aliflöeong  vdn  Uj^as  fiberstreichen,  ttie  geringste 
VerlTMidong  dailiit  lödtet  mit  de«  Symptomen  des  Starr» 
hsmKiis  (Dil  innerhalb  Vi  edelr  Vi  Stunde* 

Wurzelio. 

AittNut  defr  Verricfatnng,  ans  der  Erde  die,  sni^  Ausbit- 
doog  der  Pflanxen  nöthigen  Theile  einzusaugen,  haben  die 
WoiBein  auch  noch  die  Beotimanraj^^  ilach  Bebndfgubg  der 
ftevi^lfehsteii  Erscheinongep  der  Sommer- Vegetation,  neues 
JbUerial  fir  das  erste  Auswachsen  im  nlchsteii  Jahre  vor- 
eabereüea  tnd  aufzubewdiren«  Gewöhnlich  verdaokeh  die 
11  der  HeiHrende  angewandten  Wnrzefai  eif^nn  sotehen  Vor- 
Mbe  ibr^  Wirksamkeit,  und  die  rechte  Zeit  für  ihre  Her- 
aasaahme  aus  der  Brde  ist  desshalb  der  Herbst,  nadidem 
sHe  Vegetation  beendigt  ist  Sie  erhähen  sich  den  ganzeii 
Winter  fiber  nn verändert,  und  könne«  auch  in  den  ersteil 
FriUingztagen  gesammelt  werden,  aber  dann  findet  man  sib 
sehen  oft  mit  Saft  gefüllt,  sie  sind  dann  schwer  zn  treckneh 
nsd  schrumpfen  zusammen*  Vbrsdiiedene  Wliraeln  können 
aoeh  ohne  Nachtheil  das  ginZe  Jidir  über  eingesammell 
wefden« 

Ich  werde  hier  die  Wurzeln  folgtader  Pflanzen  aninhreoi 
Aconu  CttimmuMi  Di4  Calmniiwdreel  ist  von  Tromms* 
dorff  «Blersocht,  der  iii  der  firii^Chen  Wurzel  fluchtiges  Oel 
fand,  das  nur  0,1  von  100  Tlu  der  Wurzel  betrug.  Äussern- 
dem enthalt  sie  Oin  weiches  Harz  2^,  Exthtctivstoff  von 
neharfem  und  zugleich  sässliehem  Geschmack,  mit  etwas 
Ohtorkzlinm,  8,3,  Gummi  mit  Mwn  phosphorsaurem  Kali 
tS^f  inuUnltttige  Sdrke  1,6^  Holzfaser  91,5  «nd  Wasser  65,7. 
ihr  ichttlbl  beissender  GMchzMCk  rührt  vom  Oel  her« 
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Allifim  satwutn.  Der  KnoMaiidi  gibt,  aaeh  Cadet, 
beim  Anspreseen  einen  dicken  und  edlleimigen  Snft,  dir 
schwach  Lackmiupapier  reihet  ond  eich  nicbi.  ebne  veriier« 
gegangene  Verdünnung  mit  Wasser,  filtriren  l&ast.  Durah 
Aufkochen,  so  wie  durch  Zusats  von  Schwefelsftnre  oder 
Salss&nre,  wird  Pflanaeneiweiss  darans  niedergeschlagani 
Der  filtrirte  Saft  gibt  mit  Bisenvitriol  und  mit  salpeteiaaureii 
Quecksilberoxydttl  weisse  Niederschllge;  der  dovek  letntems 
wird  nach  12  Stunden  rosenroth.  Gallipfelinfusion  bewirkt 
einen  grauen  Niederschlag.  80  Pfund  Knoblauch  gebta  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  IV4  Loth  des  Bd.  VI.  p.  641  ei^ 
wähnten  Oeles.  Wird  das  im  Destillirgefasse  BuriiokbleibeBde 
Decoct  warm  ausgesogen,  so  gelatinirt  es  beim  Erkalten  und 
binterlisst  nach  dem  Eintrocknen  eine  sehr  stark  leimende 
Masse,  die  selbst  2um  Zusammenkitten  von  Glas  gebraucht 
werden  kann.  Naher  sind  die  Bestandtheile  des  Knebkncbs 
nicht  untersucht  worden. 

AiHum  Cepa.  Die  Zwiebeln  liefern  nach  dem  Zaifeiben 
und  Auspressen  emen  farblosen  Saft,  der  in  h<4iem  Grade 
ihren  Geruch  besitzt  und  sich  in  Berührung  >mit  der  lüdt 
allmUig  rosenroth  färbt.  Er  reagirt  sauer,  wird  von  Oxal« 
s&ure,  von  Kalkivasser,  von  Kali,  von  Bleinucber  und  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefUlt  Bei  der  Destillation  wird 
er  unklar,  gibt  ein  mit  etwas  flüchtigem  Oel  vermisditcs 
Wasser  und  setzt  em  gelbliches  Coagulom  ab,  das  aas 
Pflanseneiweiss  und  Oel  besteht,  welches  letntere  sich  dnrdi 
Alkohol  ausziehen  lässt.  Die  gekochte  Auflösung  enthalt 
Zucker,  wovon  ein  Thcil  Hannazucker  ist,  der  sich  aber 
nur  durch  G&hrung,  wobei  der  andere  Zucker  zerstört  wird, 
abscheiden  lässt,  indem  er  alsdann  beim  Verdampfen  der  ge- 
gohrenen  Flüssigkeit  anschiesst.  Fourcroy  und  Vanquelio, 
welche  diesen  Umstand  zuerst  bemerkten,  glaubten  daher, 
der  Mannazucker  werde  bei  der  Gihrung  gebildet.  Im .  Ue« 
brigen  fanden  sie,  ausser  Zucker,  Gummi  und  sanren  phos- 
phorsauren und  citronensauren  Kalk. 

Alpinia  Odlangcu  Die  Galgantwnrzel  ist  von  Bucholz 
nnalysirt  worden,  der  darin  fand:  fluditiges  Oel  0,5,  ein 
weiches  Harz  von  brennendem  Geschmack  4,ft,  schwach  an- 
sammenziehend  schmeckenden  Bztraetivstoff  9,7,  Gnmmi  8^ 
Pflanzenschleim  41,5,  Hobfaser  Sl,65,  Wasser  IS^S  (V«« 
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Iwl.  l^S).  —  NftOh  Mortn  ist  dmo  nodi  enthilten  St&rke, 
•ioe  ügea»  sückstoffhalUge,  d«m  Fleischexü'act  ihnUehe 
Materie,  ^migwuueB  Kali  und  oxalaaure  Kalkerde. 

Alihata  offidnaiU.  .Die  Allhaewursel  ist  wegen  ihres 
giessen  .Gefaaües  aa  Pflaazenschleim  merkwürdig,  und  ist 
es  neaefUeli  oooli  mehr  wegen  des  daraus  darstellbaren  kry- 
sliUitirlen  Steffen  gewerden.  Sie  enthält,  wie  der  Saiep, 
seweU  Schleim  als  Stärke,  Ten  denen  ersterer  durch  kaltes 
Wasser  anssiehbar  ist  ond  damit  eine  schleimige  Flüssigkeit 
bildet,  die  durch  Jed  nicht  gebläut  wird;  wird  aber  das  Un- 
gelMe  mit  Wasser  gekocht,  so  wird  dieses  bei  Znsats  von 
Jod  blau^  cum  Beweise,  dtti»  sich  Stärke  aufgelöst  hati 
Wird  geschähe  Althaewursel  fein  nerhackt  und  dann  mit 
Alkohol  von  0,795  in  einem  steinernen  USrser  gestampft, 
so  wild  der  Alkohol  milchig;  lässtman  ihn  dann  sich  klären, 
giesst  ihn  wiederum  auf  die  Wursd  und  stampft  sie  damit, 
so  kann  man  auf  diese  Art,  nach  Link,  eine  Menge  vom 
aebleimigen  Bestaudtheil  der  Wurzel  aufschlämmen,  der  sich 
darin  in  Gestalt  kleiner,  stärkeartiger  Körner,'  die  sich  im 
Alkohol  aufschlämmen,  eingesprengt  befindet.  Nach  dem 
Sanralieki  und  Trocknen  sind  sie  gelblich,  unter  dem  Micros« 
eop  dorcbscheinend  mid  einer  etwas  gelblichen  Stärke  sehr 
ihnlich.  Diese  Koruor  werden  nur  partiell  von  kaltem  Was- 
ser aufgelöst,  welches  den  Schleim  auszieht;  koch'endfaeisses 
Wasser,  löst  aber  auch  die  Stärke  auf  und  lässt  eine  geringe 
Menge  einer  unbestimmten  Bfaterio  zurück.  Kocht  man  die 
Ahhaewnrzel  mit  Wasser  ans  und  dampft  das  Decoet  zur 
IbUraeiAicke  ab,  so  kann  man,  durch  Zusatz  von  wasser- 
imbm  Alkohol,  den  Schleim  ausfällen,  wobei  der  Alkohol, 
ausser  etwas  Schleim,  i»inen  Extractivstoff  von  einem  eigenen 
iiisslichen  Geschmack  aufnimmt«  Der  Sdileim  der  Althae» 
Wurzel  ist  in  kaltem  Wasser  aoflöslich;  seine  frische  Auflö^ 
suDg  ist  farblos,  wird  aber  durch  Aussetzen  an  die  Luft,  so 
wie  dnrdi  Abdmnpfen,  gelb  ond  nachher  braun.  Er  löst  sidi 
asch,  besonders  im  Kochen  ^  in  wässrigem  Spiritus  auf,  ist 
aber  in  wasserfreiem  Alkohol  unauflöslich.  Seine  Auflösung 
wird  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  nut  gelber,  von 
essigsattiem  Kopferoxyd  mit  grüner,  und  von  salpetersauntm 
(hiecksitberoxyd  mit  weisser  Farbe  gef&Ut;  sie  wird  aber 
vedet  von  schwefelaautem  Eisenoxyd  nodi  Eisenoxydul  ge^ 
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fUit.  Von  ChiUlpfefanifefttMi  wird  sie  itirk  Wia  Stirlw 
dorgMohlagm,  und  dieiier  NiaderMhIag  ist  in  4^  00* 
Wasser  nil  gelber  Farbe  anfleeUcb»  -^  Nadi  LiakVi  Ver- 
•Mdien  gibt  dieser  Sdileifli  ttiit  Salpelersiure  keine  SeUeim-* 
iiore,  aber  bei  der  tfocknea  Deetüiatioii  Anaioaiak,  «r  est«» 
kik  also  Stieksleff:  Am  seiner  Anftösung  im  Wasser  erhiell 
Link  kleine  riiomboMrische  &rystiile,  die  in  Wasser  MhvMM 
Mislicli  irarsn^  Ton  Sioran  wenige  wehl  dber  von  Alkali,  es 
wie  ven  koohendlieissan  AlkeiMd,  aofgeldst  wnnlen*  Beim 
Krlntaen  sduDolnen  nie  nnerst  und  verkoUtmi  sick  dann* 
Link  veromthete,  sie  konnmn,  in  der  Allbaeworml  aditn 
iMrtig  gebildete,  Sefahimsinre  sein;  wir  werdss  segkink  ÜM 
wahre  Katar  niher  kennen  lernen. 

SpMer  hatte  Bacon  aiq^egeben,  dans  wenn  nun  dis  AK 
tbaewnrnel  mit  Wasser  ansnielit  nnd  das  eingetrooko^to  En* 
tract  hierauf  so  lange  mit  Alkohol  kooht,  als  dieser  sich  aesh 
beim  BrkaUen  trftbt,  man  einen  ioystallinisohen  Niedenehlag 
erhalte,  den  er  fiur  ein  Sein  aas  Aepfelsäure  mit  einnr  vege* 
tabilisehen  Sldsbasis,  die  er  AUhaein  nennt,  hielt«  Diese 
krystaiUttische  Substana  löste  sich  leicht  in  Wasser  aaf  nnd 
sehoss  ans  einer  bis  nur  Syrupsdicke  abgedampften  AoH** 
sang  in  grfinen  sechsseitigen  Prismen  an.  Wurde  ihre  A«^ 
Msung  mit  reiner  Talkerde  gekocht  nnd  flitrirt,  so  wurde  die 
Base  angeblich  von  der  Säure  getrennt,  aber  dennoch  in 
grünen,  sechssekigeu  Prismen  angeschossen  erhalten. 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  fimden  Henry  und 
Plisson,  dass  diese  krystaliinische  Sobstann,  die  wedw 
sauer  noch  basisch  ist,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Von  Robiqnet  in  dem  Spargel  entdeckten  Asparagin  habe« 
Eugleioh  fanden  sie,  dass  dieses  Asparagin  bei  Behandlung 
mit  einer  Base  sidi  in  eine  eigenthfimliehe  Stare  umwandelta^ 
welche  sie  AMparagimäure  genannt  haben*  Die  Talherde 
fibte  auf  das  Asparagin  eine  andere  Wirkung  aus,  als  die 
nodenm  Basen,  indem  sie  es  in  der  Siedhitne  in  eine  aaMrphei 
durchsichtige  Subslana  verwandelte«  Die  Versuche  der  fras'* 
nftsischen  Chemiker  sind  nachher  von  Wittstock  wiederlielt 
worden*  Dieser  fkod,  dass  die  nuerst  mit  Alkohol  und  daaa 
mit  Wasser  beimndelte  Althaewornel  keine  Splir  ven  Aspa* 
ragfai  lieAnrte^  dass  aber  der  Alkohol  aus  der  Wursel  8  Pr<M 
Cent  eines  fbtten,  grOnlidmU)  Mtiu  veneübamt  Oein  nusiogi 
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mtelite  wk  «Uumd  der  Vctdaästuig  Atit  AHatkMUfsmlf 
absMiiftidfet^  tmd  ^aM  di«  «ngedickte^  «nd  «n  cmem  kaltes 
Oft  aidk  «dbat  «berlaasene  Flüssigkeit  Mdk  mniger  XMt 
KffysuHe  viin  Rohnsneker  absetale.  Dis  «■fkiystellisifllM» 
FIftesfgkeit  vwr  eis  däckcf  Syrsp.  Sie  Ahkaewuroel  liefslt 
MMk  Wiltsisek  geges  4  Proaent  krystaHisiiterea  BnoksK 
Dm  Waoser,  WMiit  «wb  die  dardli  Alkekd  «reeUqpfk«  War« 
■el  hehimdfil^  wird  sekleinHg  und  lideiiBiek«id|  vediert  eher 
di#8ft  schMniige  OodsisImib  iiad  wk4  ürnrnng»^  wenli  autfi 
e«  danuf  Ms  sn  +  ''^^  kis  +  8t^  orkitet.  Der  wissr^ 
ätutusng  wMMt  kerne  iS^r  vsn  Asparagin.  Mas  eridUt  diesei 
iker,  wvon  smb.  jisck  Bacon's  Vmickrift  an  dfrr  Wwflel 
suerst  ein  Extract  nit  WaMor  kerailet,  ond  darauf  dieSM 
mh  kookendem  Alkokol  nm  0,835  erschöpft.  Aus  diesen 
Versnehen  schloss  Wittstock,  dass  das  Asparagin  in  de» 
Althneworzel  nicht  gebildet  enthalten,  sondern  dasi  es  oiil 
Prodotft  der  Reactien  des  Wasows  nei.  Anck  bwribadittlo 
Wittntock,  dass  der  wässrige  Ansaug  der  AMiaewnnBel 
beim  Veidunsten  allmHig  sauer  wurde  und  immer  grtassM 
Mengen  Ton  Asparagin  lieferte.  Sftttigte  er  aber  die  freie  8iar# 
in  dem  Maasso)  als  sie  sich  bildet,  mit  Kidkwnsser^  so  dasH 
das  Wnsserextract  w&hrend  der  ganaen  Verdoostnng  fasi 
neutral  Uieb,  so  erthielt  er  entweder  kein  Asparagin  ^  oder 
nur  untiedeutende  Sporen.  Bndlich  glaubte  Witts took  aus 
Beinen  VorsQidien  söhliessen  su  könneu,  dass  das  Asparagin^ 
anaUHI  ein  eigenthänüieher  Körper  sn  sein,  nur  aspamgineaurei 
Ammemak^  ond  die  amorphe,  dnrehsichiige  Substann,  weleh^ 
man  duroh  Digestion  mit  Tnlkerde  erkak,  asparaginnaure  Talk« 


Pelonne  nnd  Boatron*Charlard  kaben  mehrere  der 
Angaben  von  Wittstock  nicht  bestitigi  gefnaden.  Sie 
fMiden^  dass,  wenn  die  Althaewurael  nnerst  mit  Alk<rfioI  nnd 
Meranf  mü  Wasser  behandelt  werden^  man  gleickwekl  As«« 
paragin  eihik,  und  dass  keine  Art  von  SAnerung  %m  seiner 
Gewinnung  notkwendig  sei.  Dagegen  fanden  sie  die  Flus* 
sigkeit,  worans  das  Asparagin  angesokossen  war,  ein  wenig 
alkalisek,  was  sie  der  Anwendnng  von  Kalkerde  beim  Ab«» 
ssbAlen  der  in  den  Handel  kemmcfiden  Wursel  nuschreibem 
Naeh  ihren  Versnehen  eriiUt  man  das  Asparagin  am  sioluli^ 
stm,  Wem  man  die  Wwtteki  mü  kakem  Wasser 
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die  LSsoDgea  bis  cur  dünnen  SyrapeoonBieCens  TerdansM 
und  dann  an  einem  kühlen  Ort  einige  Zeil  zum  Krystallisiien 
hinstellt.  Nach  4  bis  5  Tagen  sind  grosse  körnige  Kry- 
stalle  darin  gebildet,  die  durch  eine  einzige  wiederholte  Kry- 
staliisation  vollkommen  rein  erhftlten  werden.  Wird  die 
Flüssigkeit  bis  znr  Eictraddicke  eingekocht,  so  wird  dadoioh 
das  Auskrystallisiren  des  Asparagins  sehr  vertiindert. 

Buchner  hat  die  Althaewurzel  analysirt  mit  Bestimmung 
der  relativen  Mengen  der  Bestandtheile,  indem  er  sie  dabei 
mit  der  Wurzel  von  AUhaea  narborumsis  verglich.  In  der 
firisch  ausgegrabenen  Wurzel  von  AUhaea  officinaHM  fand 
er  €6^3  Procent,  und  in  der  von  AUhaea  narbonenns  67 
Procent  Wasser.    Die  getrocknete  Wurzel  enthielt; 

Althaea  officin.  AlÜiae»  Dftrb. 

Fettes  Oel 1,86  -—  1,S1 

iraanaenleim  .........  1,81  —  1,59 

Schleimzucker  und  Asparagin      •  8,29  — ^  8,04 

Pflanzenschleim  und  Gummi    .    .  35,69  -^  87,48 

Starke 37,51  ~  39,75 

Pectin 11,05  —  13,88 

Phospfaorsaore  Kalkerde  ....  8,89  —  9,85 

Holzfaser t    •    *    •  7,60  —  9,63 

111,40       —      110,83. 

Der  Ueberschuss  der  Analysen  kommt  auf  Rechnung 
des  Wassera  der  gewogenen  Bestandtheile.  Die  Menge  des 
Asparagins  wurde  ziifar  nicht  besonders  bestimmt,  aber  in 
der  Wurzel  von  AUhaea  narbonetm^  wurde  davon  mehr 
gefunden.  Dagegen  war  die  Lösung  des  Gummi's  ans  der 
Wurzel  von  AUhaea  ofßcinali9  viel  consistenter,  als  die 
von  AUhaea  narboneruiB. 

Nach  diesem  geschichtlichen  Ueberblick  der  Arbeiten 
über  das  Asparagin,  will  ich  jetzt  mittheilen,  was  wir  von 
dieser  Substanz,  so  wie  auch  von  der  Asparaginsanre  wissen« 

Das  Asparagin  ist  nicht  blos  in  der  Althaewurzel,  son- 
dern, auch  in  dem  Spargel,  in  der  Wurzel  von  Gl§eyrrbi%a 
gUAra  msA  Symphitum  ojßeincUe^  und,  nach  Vauquelin, 
in  allen  Arten  von  Kartoffeb  enthalten.  Ist  es  auch  in  diesen 
Pflanzentheilen  nicht  schon  gebildet  enthalten,  so  kann  mao 
sidi  doch  ihrer  bediMen,  nm  es  daraus  darzustellen.    Witt- 
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stoek's  Method«^  da8sdbe  aus  der  Altbftewiiffiel  atuMeift? 
heu,  ist  folgende:  Das  sauer  gewordene  Waeserextraet  di^. 
aer  Worael  wird  oiit  koelieDdeni  Alkohol  von  0,835  ersdiSpflty. 
md  die  Ldsuog  einen  Tag  lang  stehen  gelassen,  wobei  sich 
ein  jAhes  Bztract  abselzl.  Die  davon  abgegossene  und  «a 
eiDett  kalten  Ort  gestellte  Flüssigkeit  se toi  nach  24  Stnn« 
den  am  Boden  und  an  den  Seitenwänden  des  Gefasseft 
Gruppen  von  kleinen  Krystallen  ab,  die  Asparagin  sind,  und 
£e  «dmgeiihr  Vs  Proeent  von  der  angewandten  Wursel  be^ 
tragen.  Aber  dies  ist  nicht  alles  Asparagin,  was  man  erhaln 
teu  kann.  Um  alles  zxl  erbalten,  destillirt  man  den  Aikohirl 
aas  der  Flnssigkeit  ab,  nusoht  deit  Rückstand  mit  dem  Was- 
aereztiaet,  welches  .  der  Alkehol  ungelöst  gelassen  bat,  lost 
dis  Gemische  in  Wasser  und  fällt  die  erhaltene  Lesung  mit 
eflsigsanrem  Bleios^d.  In  die  filtrirte  Lösung  wird  Sckw^(^l-r 
wasserstoi%as  eingeleitet^  um  überschüssig' «ugesetstes  Bleirf 
sals  aiiBwifillen,  «und  nun  cur  SynApäcdnsistMZ  verdunstete 
laaeihalb  94  Stunden . verwandelt  sich  dann:  die  sympsArUge 
Flüssigkeit  in  ein^krystallinische  Hasse.  Diese  .wird  mit  kat 
efaendem  Alkohol  erschöpft,  die  Kryslalle,,.  welche  ^sjc^  aus 
der  Aikoholiösung  abgesetzt  liabeu,  werben  iii,.  war^en^ 
Wasser  gelöst,  und  di^  gesättigte  wässrige  ^LOsupg  ^crsel- 
beö  d^r  fKoiwilligen  Verdunst^Qg  bei  eine^  Tempefatur  von 
-j-fö^  bis  4*,!^^  überlassen.  Da^n  krj^staUi'sirt  ^^dar^ua  ^ 
Asparagin  in  sechsseitigen  Prismen,  ^ie^  vpllkonunen      ^  " 


sind,  wenn  man  die  wässrige  Lösung  mit  ein  wenig  TjiiciiK 
kohle  behandelt  hatte.  Wittstock  hat  niemals  die  von  Öa- 
con  bescEriebeheli  grünön  Kiryställe  erlfalten. .—  Hö^Vji^  und 
Plissbn  empTehlcn  ^01*  Bereitung  des  As()aragiDS  die'AIKM^ 
Wurzel  iriit  lanwatmeiik  Wasser  zu  erschöi^fcn ,  Ai6  VluMHig^^ 
keit  dordi  Verduusteii^iiu  cöncentrir^n,  zu  filttiren 'taAd'itf 
emMu  kalten  Orte  stehen  zu  .'lassen..  Auf  diese  ^V^äü 
erhalte  man  SProceitt  vom  Gewicht  der  Wurzel  krystalli- 
sirten  Asparagfais.'*  "  '  '^        '^"Y'' 

Das  Asparagin  bSdet '  rectdnguläre  Octäedcr '  ond  sechs- 
seitige Prismen.  "BS  ht  uAgefllrbt  und  von  sehr  scnwacfaem^ 
der  rieisthbrfille  fthnKcheff  GescUmack.  Bei  + 14^  ist  sein 
speiD.  iSewidit  ä,»1*,619;  Bei  der  trocknen  Defeltillatiöhlieletf 
#»fme^*amfiio4SikiifsQhe  riüs^igkeiCsV  es  enthält  ;alde  iSlick« 
ito^  .:  IhArkW  bedarf :M.!Ö8  Xh«»iWa^^a^  iwr  MOUBngj 


SIS  WiirMlii. 

Mumn  Wasser  Msl  sb«r  eine  viel  gritssere  Menge  Hvm 
«nlL  Wissriger  Alkohol  löst  es  besser,  als  Wasser;  in  was« 
geifkpeiem  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  «nairfldslieh.  Naeb 
Benpy  nnd  Pii«8on  hana  es  in  schwaoher  Kaftiauge  mf- 
giridsi  nnd  damns  doreh  Sioren  wieder  gefaUt  weiden.  Whd 
es  ober  mit  staiker  KaliUoige  behandelt ,  so  entwickelt  ee 
Ammoniak  und  verwandelt  sieh  in  Asparaginsime.  Diese 
Neigung,  in  aeparagiuMures  Ammoniak  äbenBugehen«,  ist  so 
gross,  da8S<  dies,  nach  Pelons«  nnd  Beatron^Ciuuriardy 
dmreh  blosse«  Wasser  bewiikt  wird,  abei  unter  einem  Druck 
Toa  drei  Atmesph&ren.  Auch  8&urea  veaanlassen  dieselbe 
Yerinderung  darin,  und  nehmen  das  Ammomak  auf,  wabread 
die  Asparagwsaure  ausgpscfcied—  wUd.  Wittslonsk  ¥e»- 
nuthete,  dass  das  Asparagiii^  nichls  amferes,  als  diesen  Saia 
sei,  weil,  wenn  sola  Fahrer  mit  IbefaAeusaurem  KaUr  befituehtel 
wird^  sogleieh  d»r  Gevneh  aaicb  Ammoniak  entslelrt.  Sekie 
Vermuthoag  aber  wird  dadnrdi  widerlegt,  dass  en*  liisung 
To»  Aisparegia>  nieht  dureh  MetaHsalae  .gefällt  wird,  was  dei 
FaU  iiit  aspacagiasauceni  Ammoniak  ist    * 

0i'e  Zusammeilsefeung  des  Asparagins  ist  der  Gegeu- 
n(iind  ^mehVerer  Uof^rsuchungon  gewesen,  und  dadurch  su 
einer  Ait  von  theoretischer  Merkwürdigkeft  geworden.  Eb 
ist  von  Ifenry  Und  Ptisson,  Kodweiss,  pelouse  und 
ftoutrin-^Chairlird,,  und  isuletzt  von  Liebig  anatysirt 
trord^p.'  Ich  werde  nur  die  Resultate  der  drei  letzteren  au- 
l&hjten. 

Ij^fjjonise  und  Boutron  fanden,  dass  bei  -hl80<®  dsa 
0,12a82  von  seinem  Gewicht  Wafifier  verliert,  npd 
dal^ei  m  einem  Mehl  zerfallt.  Nach  ILodweMo  hed^.  es 
^r^/nchf  mehr  als  -jr^^v  ^^  KesxjJtat.  yoo.Peiai|&e^s 
Wi^/UfO  ujtxpi» 'a  Analyse  isl):   ^ 

Kohlenstoff         89,31    --      8    —    '89,068 

.^      .    Wasseraloff         6,3ß    ^    1«    ~     6,3?» 

,.,  ,i       ^ti^katpff  »Zyt^    -     4   -^    «2,(üiqi 

,,;  ,         fii^ersiqff  311,84    —      &    ~    3%^ 

^i^  Ifi^mtch:  derf cbpele  Waseer^halln  ei»tspri^,9^  Mm^^ 

'    bi^hig  fand  den  Wassergehdt  «u  llt,tW  F^eeen« und 
8)pidiMi> wasswfreie'  Asparagin  fgAgmin^  adsamamisettaun^' 


Althae«  off«    A0p»nigiiis2ure.  819 

GefliMleii.  AlMB«.      ■«radiiMt« 

RoUeutoff  36,65-^^7  —  4  —  38,74 

WaMerstoff  6,S1—  6,13  --  8  ~  &^ 

SM^kstoff  fel,17— «1,20  --  S  —  Sl,t7 

Sauerstoff  36,07-35,80  _  3  -^  36^ 

Das  Atomgewiclit  ist  daan  =  838,094,  and  das  krystal- 
fisirte  Asparagm  enthlft  1  Atom  Wasser.  Weiter  unteü 
werden  wir  darauf  Bnräckkommen,  unter  weichen  Gesichts- 
punkten man  diese  Zusammensetsung  sa  betrai^hten  hat* 

AtpoMginMäure.     Diese    8i«re   ist   vm    Henry  ond 
Plisson  iKideckt  woiden.    Sie  wird,   wie  wir  sahen,  aus 
Asmtfagia  diireli  den  Binflnss  sowohl  iH>n  Sinrea  als  auch 
von  Alkalien   gebildet.     Pelonse  und  Bontron  schreiben 
▼or,  das  Asparagin  mit  überschiissigem  Baryt hydrat  su  ko- 
dien,  so  lange  sich  noch  Ammoniak  ant wickelt,  dann  die 
Flässigkeit  sn  filtriren.  und   diWHis   no«b  kocheodheiss   die 
Baryterde   mit  verduiHiter  Schwefelsäure   aussnfillen;  beim 
Erkalten  49ji^  ai^edendluiiss  filtrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich 
dann  ^die  SiMire  iq  j^rlwiatter*  odi»  seidengl&nsendea  Kry«. 
stallen  aus.    Henry  und  Plisson  bewirken  dieselbe  Zeiw 
Setzung    mit    Bleioxyd,    sersetsen    dann   die   Masse    durch 
Sebwefelwasserstefl^ias,  Terdunsten  cur  Trockne  und  kochen 
die  Masse  mit  Alkohol  aus.    Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich 
die  Säure  in  Gestalt  feiner  BMttchen  ab.     Sie  i^t  ohne  Ge- 
nich und  schmeckt  schwach  mit  einem  Nachgeschmack  nach 
Tieischbrfihe«    Bei  der  trocknen  Destillation  ßefert  sie  am- 
■oniakalische  Producte,  und  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen 
des  Geruch  nach  angebrannten  Federn.     Bei  -1"^%^  bedarf 
fk  US  Theile  Wasserst  mir  AufldsuÄg;  leichter  löst  sie  sich 
in  kochetodem  WaSser,  setst  sich  aber  beim  Erkalten  aus  der 
AufläMUg   als    eitf-  krystatliniHches  Puli^er   wieder  ab.     la 
wiBSerfreita' Alkohol 'ist  sie  unauflöslich,  in  wässrig[em  Al- 
kihol  Weniger  Uelidif  als  im-W\u(Ser;    Ihtli  wässri^e  tiösonj^ 
föthet  Lackmus,  tMbt  aber-  nur  schwach  eine  AoflÖsl^g  Von 
Stifei .  Sie   löSt^sikK'lii  Schwefelsäure '>äd  zersetzt  dieSQ 
Slttr»4intel»  BeäMfe  von  Wfirm^     Salpetersäure  kann  jÖber 
AspiNiginsäore^  abdestillfli  wefden,    ohne  däss  diese  beiden 
Sürta'iaoP  einander  wirken.  ''Ai  ehlbrwasseistbffsäure'iist  die 
AsparaginsäureHüAlher^Attib  Wasser.  '""'  '   '*  ' 
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Die  ZasUMWUetEnng  der  AspartginflSare  iat  nn 
Henry  und  Plisfloo,  Pelouse  und  Bontron,  OBd  ssletit 
von  Liebig  bestimmt  worden. 

Pelouzo  nad  Boatron  fandon,  diss  diese  Store  bei 
•\- 180*  kein  Wasnr  verliert,  dMs  sie  eber  1  Atom  Weuei 
abgibt,  wenn  sie  mit  Baaen  verbHoden  wird.  Die  luyvtalli- 
sirte  S&ore  fanden  sie  aneammengeMtzt  ans: 

Gefundea.        AtooM.      -  Bcmcbnet. 

KoWenatoff  38,71  —  8  —  .38,80 
WawerBtoff  6,3«  —  14  —  6,54 
Stickstoff  11,40    »      S    —    11^ 

Saaeraloff  44,67    ~      7    —    44^ 

Die  mit  Bleioxyd  oder  Sitberoxyd  veitundene  ä&ore  fan- 
den sie  zusammengesetzt  aus: 

Geritnden.        Alome.       Beredmei. 
Kohlenstoff        41,70    —      8    —    41,78 
■    '         ■    Wasserstoff        5,t5    —    «    —      6,11  ' 
«     ■    ■      Stickstoff  11,90    —      &■'—/ 18,09'    '" 

'     ■  Sauerstoff  41,10    —      Ö    -^' 4l,08    ", 

Dks  Atomgewicht  ist  hiemac)i',=  1463,4i'j  lind   ihre'Sktli- 
giiogsöbpacttftt  =  8,837'  oder  %  von  ihrem  Sauprstoffgebalt 
'_'■  Nach  Liebig>  jVoalyae,  besucht . die  \Yawe«ball4CP/--A«^ 
parugiosäure  aus:      -,  ^„      i_  i;.ic,   >,  i    .  '      ^ 

t   .,  -    ,  ,     t^efmikBJ         Jiti>»e.i\.  ■..■.»i^«*B«t.:iL,'. 

.;„    .    KohlfüBloff  .  ;, 96,182    —   „ß,^-r.  36,857  .-m  .h.üi 
.  \  Wuß^t^totf.',' ^  ,^,377  ,  — .:  14  :,-r,  ..  6,«»,rt,b&i  ..i 

,;  ,,,;;■  $tic)^*M»ff-,  ^  .j(i,^ai.--...^.idn.i'jo,äQfti^j»;j„.:: 

',.   ;.SauerMoff      ,..^8,761»    ^,8    .-:'>.47,760     i>    ,._,', 

^rgteicbt  man  diese  A^^ysfuD,  «a  k^Wt»  .«b -joheineik,  «tat 

Ratten,  J^elon«:^  and,äo;|4triMV>m>^Ä>tr«  mt.t.Ah^yU»»- 

B  '^äiiie  fflit  8.AiWB«Hi|iVaW(er  ^wwtysin. 

K^ ^^'^'^  ^IKriUotKrMbMi^dass 

;lom,.M'«fl«F?ftoff.  »ff*»«»"  ,geßa«le*,»«| 

l^;&tere.  Can^,,ii^|#aj^w  SiUwiwtIX  gMim 

id  60  i;j).  SÜbe^xji^i.beMebt.  -  Hinmw 

i>t-»n  !,#jl)V  SV«4m  von  demiAMidK 

tatdej^  ,/^y^p^Kvon  ^icbjg.l^  ^VPfi  Waiier  abgewigptf» 

%?b%*''»  At9p»fi9yf^,i!»nr«h  ir^lf#0)93t.(nMM^dii«w«K 

«erfreie  Säore  die  ZufiM»B»W>as(PW«ÄlMi<Pij.i.i;,.,.i, .  -.   ■  -A 

Kohleostoff^ 


Atpara^insiure. 

Procimte. 

Atoitie 

KohleiistofiF         42,16 

—      8 

Wasserstoff         4,87 

—    10 

Stickstoff            IS^SO 

~      2 

Sauerstoff           41,47 

—      6 
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Peloose  und  Bouirou«Charlard  bemerken^  dassdie 
Asparagiosiure  eine  gfoaae  Neigung  habe,  basische  Salse 
Bu  bilden,  nnd  mit 'Kalk-,  Baryt-i-  und  Talkerde  in  Wasser 
lösliche  basische  Salze  hervorbringe.  Mit  Kupferoxyd  gibt  sie 
nur  ein  basisches  Sahu  Es  ist  mdglioh,  dass  diese  Salze 
eigentlich  neutrale  sind, »nnd  dass  die  untersuchten  Blei-  und 
Silbersalze  saure  gewesen  sind.  Wenn  dem  so  ist,  so  würde 
das  Atomgewicht  der  Saure  nur  halb  so  gross  seio,  und  die 

Ton  Lieb  ig  untersuchte  Saure  der  Formel  C^H^NO'-f"^ 
entsprechen.  Inzwischen  hat  diese  Ansicht  das  gegen  sich, 
dass  die  Säure  dann  nur  ein  einfaches  Atom  Stickstoff  ent- 
hielte, was  ein  UDgewöbnliches  Verhältniss  wäre.  Dieser 
Punkt,  so  wie  auch  die  ungleich  angegebene  Anzahl  der 
Wasserstoff-'-Atome,  sind  nogh  genauer  auszumittelu,  besonders 
weil  der  letztere  Umstand  zur  Erklärung  der  Zersetzung  des 
Asparagins  durch  Säuren  und  Alkalien  ron  wesentlichem 
Einfluss  ist.  • 

Nach  Pelouze  und  Boutron  ist  das  Asparagin  ein 
Körper,  welcher  zur  Klasse  der  Amide  gerechnet  werden 
nusS)  und  sie  betrachten  es  als  eine  Verbindung  von  Amid 
mit  einem  niedrigeren  Oxjklationsgrade  des  RadiCals  der  As- 
paraginsäure,  wie  folgendes  Schema  zeigt: 
1  Atom  Asparaginoxyd  tt=  8C  +  i2H-f2N  +  60 

1  Doppelatom  Amid  ^i^  4H4-2N 

1  Atom  wasserfreies  Asparagin  =  8C-{~160-^4N-|-^O 
und  nennen  es  demgemäss  Asparagiuamid.  Durch  1  Atom 
hinzugefugtes  Wasser  entstehen  Asparaginsäure  und.  Ammo- 
niak, und  durch  ein  zweites  Atom  Wasser  dann  asparagiu- 
saures  Ammoniumoxyd. 

Lieb  ig*  gibt  nach  seiner  Analyse  folgende  Vorstclliing 
von  der  Zersetzung  des  Asparagins: 

1  At  wasserfreie  Asparaginsäure  =i 8 C-f-.  10 H-{* SN-)-' 6 O 
i  Doppelatom  Ammoni^ik  =  .  6H4->^N. 

2  Atom  wasserfreies  Asparagin     sssSC+löH-f-^-Pf  +  ÄÖ 

vn.  «1 


Hit  HinflsafSg^og  von  1  Atom  Wasser  entsteht  aspanginsaih 
res  Ammoniumoxyd ,  und  von  8  Atomen  Wasser  dasselbe 
Salfl  mit  1  Atom  Krystallwasser,  und  hiervon  ist  also  das 
wasserhaltij^e  Asparaj^in  eine  metamerisGh,e  Modification.  Die 
8  Atome  Wasserstoff,  wodnrch  sich  die  Resultate  der  Ana- 
lyse von  Liebif  und  von  den  franBosiadben  Chemikern  uo- 
tenseheiden,  bedingen  also  eine  «iFosentUehe  Versehiedeahait 
in  den  Ansichten  über  die  tbeoretischd  ZusalnmenselBQag 
des  Asparagtos» 

Die  neutralen  asparaginsauren  Salne  sind  gritastenüieiis 
in  Wasser  aufloslich.    Sie  bcaitsen-  einen  der  iPleisdibrähe 
ähnlichen  Geschmack,  und  der  Geschmack  der  Sat«e,  mit  ei- 
nem Metalloxyd  aur  Basis,'  ist   sugieich  zusammennieheod. 
Das  (uparaginsaifre  Kaä  ist  sserfiiesslieh  und  uukrystall^ 
sirbar;  unter  der  grossen  Anzahl   von  Metallsalnen  aind  ci 
nur  die  folgende^,  welche  es  beim  V^miacheo  bald  mfkr 
bald  weniger  reichlich  fiiUen:  basisches  essigsaures  Bl^ioKyJ, 
Sfjp^tersaures  Queeksilb^roxydul  upd  salpeteraaures  Silhrr«- 
ozyd.    Diese  Niederscbllge  sind  in  Salp.eteraaure  und  io  ^ 
Bfm  Ueberschuss  der  MetaHsAlse  aufloalick.  —  Das  iVo/iroi^- 
ßab  ist  krystallisirbar«  —  A^pßrQgituaure^  Ammonidi  M 
schwierig  su  krystallisiren  und  wird  Jlieim  Verdunsten  sasw* 
Das  BaryUßlz  bildet  kleiiie  wpisse  undurchsichtige  Krystalle. 
Das  Kaiksalz  hat  ^in  gummiartiges  Anaehen.    Verbindet  sie 
sich  mit  nopb  ein^ia)  so  viel  Basis,  so  entsteht  ein  krysUt- 
lisirbares  basisches  Saiv,  welciies« alkalisch  reagirt  und  wei" 
ches  von  den  Metallsalzen  nur  die  l&llt,  d?ren  Basis  Bfeioxy^? 
Eisenoxyd  und  Silberoxyd  ist.  —   Das  Talkerde$alM  bildet 
ebenfalls  eine   gummiartige  Masse,  sowohl  im  ne njtralen  ak 
im  basischen  Zustande.     Nach  Wittstock,  welcher  dieses 
Salz  direct  aus  der  Althaewurzel  ausgeschieden  hat,   setzt 
es  sich  als  krystallinisches  Pulver  ab,  wenn  man  die  alkohol- 
haltigen Mutterlaugen,   woraus   Asparagih   erhalten    worden 
ist,  verdunstet.     Löst  man   dieses  Pulver  in  Wasser  und 
verdunstet  darauf  die  Auflösung,  so  scheidet  sich  die  aspa-* 
raginsaure  Talkerde  als  eine  krystalliniscfae  Haiit  ab,  und  die 
Flüssigkeit  trocknet  zu  einer  vollkommen  weissen,  krystal- 
liaischen  Masse  ein.    Dieses  Salz  bläht  sich  nicht  auf,  wemi 
|nan  es  verbrennt.  —  Das  Zinksah  bildet  krystallinische  K5n 
lu^r.  —  Das  NickeUßl^  ist  eine  grüne^  zerreibl jobye,  gespruegeaa 
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Hasse.  Dss  KtipferMuh  ist  in  reinem  Wasser  wenig  löslish; 
es  setzt  sich  ab  ia  kleinen  blauen  Nadeln,  die  Seideoglans 
besitsen,  As^pttraginsaures  Natron  löst  dieses  Sals  unter 
Beihülfe  von  Wirny  an  einer  dankelblauen  Flüssigkeit  auf^ 
Ae  in  der  Wäfme  abgedunstet  werden  kann,  ohne  dass  aseb 
die  Sahse  trennen;  beim  Erkalten  kryatallisirt  aber  das  Kupfer* 
sals  allein  ans;  Das  a$paru9in9mire  Chinin  ist  sehr  auF* 
löslich  und  trocdmet  au  einer  silberweissen,  dondritis^hea 
Hasse  ein.  Das  VinchoniMah  bildet  lange  dünne  Prismen^ 
md  das  Morplmi$ßl%  treekaet  nu  einer  gunuaigen  Hasse  ei«^ 
daren  Hittelpunkt  kryatallinisoh  ist* 

Amamum  Curiuma^  auch  Curouma  longa  genannt.  Die 
Corcnma,  deren  Farbstoff  schon  pag.  170  erwähnt  wurde, 
ist  von  John,  so  wie  von  Pelletier  und  Vogel  analysift 
worden«  Nach  er^terem  enthält  sie:  ein  gelbes  flüchtigem 
Oel  1,0,  ein  gelbbraunes,  dem  Gummigutt  sehr  ahnliche« 
Hur%  18,0,  Gummi  \4^  HoizfaserSiffi^  woraus  noch  durch 
Kali  etwas  ausgezogen  wird ;  Salze j  aus  einer  Pflansens&ivro 
mit  Kali  und  Kalk  bestehend,  Cblorkalium,  phospborsaures 
Kali,  phosphoraauren.Kalk,  nebst  etwas  Eisen^  und  Mao-- 
ganoxyd  6,0.  Vogel  und  P^letier  fanden  darin  ein  stark 
fischendes,  flüchtiges  Oel,  Gumini,  gelben  Farbstoff,  braunen^ 
dem  Batractabsatx  Ähnlichen  Stoff,  ein  stärkeartigea  Satamehl 
und  Hols. 

Amamnm  Zedoaria.  Nach  Bucbols  enthält  der  Zitt- 
wer  ein  brennend'  schmeckendes,  campherartiges,  fliUhtigeM 
Oel  1,4S,  ein  aromatisches,  bitteres,  weiches  Har»  3,60,  ein 
gewurahaft  und  bitter  schmeckendes  Eictrat^  verunreinigt 
dnreh  etwas  Hara,  Chhrkaüum  und  echyoefeliauree  KM 
11,75,  Gumnä  4,3,  Pflanzenschleim  9,  Stärke  3,60,  durch 
kaustisches  Kali  aus  der  HoMaser  aufgelöste  Starke  8,0^ 
Dehat  einem  anderen  Stoff  31,2,  Holzsul^lanz  12,89,  Wauer 
]3,Q  (Ueberschuss  0,96).  Nach  Hör  in  ist  auch  im  Zitt«* 
wer  eine  stickstofilialtige,  dem  Fleischextract  ähnUcbQ  Suh« 
atans  enthalten* 

Amomum  ZingHer.  Der  Ingwer  ist  ebenfalls  von 
Biichols  analysirt  worden.  In  der  weissen  Varietät  fand 
et:  ein  Mass  weniggelbes,  dunnfiussiges,  flüclUigee  Oel  mit 
dem.QeruiA  des  Ingwers  1,06,  ein  scharfes  aromatisches, 
weidias  Hai'%  3,60,  ein  in  waaserfreiejm  Alkohol,  so  wie  in 

21* 


324  Wurzeln 

Wasser  lösliches  Exlraet,  von  w&rmeiideiii ,  bitterem  Ge- 
schmack 0,65,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliches,  schar- 
fes und  säuerliches  Extraci  10,5,  Gtmimi  1S,5,  pflansen- 
schleim&hnliche  Stärke  19,75,  Pflan%en^hleim  8,3,  in  Kali 
löslichen  Eztradabsatz  86,0,  Holzwuhitafm  8,  Wasser  11,9 
(Ueherschuss  S,31).  Morin  bekam  bei  der  Analyse  des 
Ingwers  ein  ähnliches  Resultat;  wenn  man  aber,  nach  seiner 
Angabe,  den  Ingwer,  nach  dem  Ausniehen  mit  Alkohol,  mit 
kaltem  Wasser  behandelt  und  das  so  erhaltene  Bxtract  mit 
Alkohol  vermischt,  so  schlägt  dieser  Gummi  nieder,  währepd 
ein,  durch  Abdampfung  des  Alkohols  su  erhaltender,  d«ii 
Fleischextract  ähnlicher  Stoff,  surfickbleibt.  Er  scheint  das 
scharfe,  säuerliche  Extract  von  Buchols  bu  sein.  Nadi 
Morin  gibt  der  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Ing- 
wer, beim  Zerstossen  in  Wasser,  Stärke,  die  sich  aus  dem 
Wasser  abscheiden  lässt  und  alle  Charactere  der  Stärke  bat 

AfichtUa  Hnctoria.  Die  Alkannawursel  enthält,  beson- 
ders in  der  Rinde,  einen  rothen  Farbstoff,  djessen  schon  pag[. 
139  erwähnt  ist  John  fand  in  der  Wurselrinde:  5,5  Fart- 
stoffy  6,5  Oummi,  1,0  löslichen  ExtracÜvstoff,  65,0  in  Kali 
löslichen  Extractabsal%  (Verlust  4,S5}.  Dagegen  fand  er  in 
dem  Holze  der  Wurzel  wenig  mehr  als  Holz,  worin  sehr 
wenig  von  den  übrigen,  in  der  Rinde  vorkommenden  Stoffen 
enthalten  war. 

Angelica  Arehangelica.  Die  Angelicawurzel  ist  von 
John  und  von  Bucholz  und  Brandes  untersucht  worden. 
Ersterer  fand  darin  ^  eine  unbestimmte,  geringe  Menge  einen 
farblosen,  brennend  schmeckenden  flüchtigen  Oeky  ein  wei- 
ches, eben  so  schmeckendes  Har%  6,7,  ein  bitteres  Extraä 
12,5,  Gummi  33,5,  Inulin  4,0,  in  Kali  löslichen  Stoff"  7^i^ 
Holzfaser  30,0,  Wasser  (und  Verlust}  6.  Bucholz  und 
Brandes  fanden:  ungefähr  0,7  flüchtiges  Oely  6,08  weichen 
Harz,  von  ihnen  Angelicabalsam  genannt,  96^40  Extractivstoff^ 
31,75  Gummi j  S^40  Stärke  Cnieht  Inulin),  0,66  Extructabsats, 
0,»7  Pflanzeneiweiss^  17,5  Wasser  (Verlust  2,0).  Die  hier 
angeführten  Mengen  von  Stärke  und  Gummi  waren  zun 
Theil  mit  Kali  ausgezogen.  Die  medicinische  Wirksamkeit 
der  Angelica  scheint  hauptsächlich  auf  dem  sogenannten  Bai' 
sam  SU  beruhen,  worüber  sie  Folgendes  angeben:  Man  er* 
hält  ihn  durch  Extraction  der  trocknen  Wurzel  mit  Alkohol 
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and  Behandlung  des  daraus  bereiteten  Extractes  mit  Wasser, 
welches  den  Extraetivstoff  auflost.  Dieser  Balsam  ist  sy- 
mpsdick  und  schwansbrann,  riecht  stark  und  angenehm  nach 
Angeliea,  schmeckt  zuerst  bitter  und  hierauf  gewürzhaft  und 
brennend.  Er«  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
braunrother  Farbe  aufgelöst,  von  Kalilauge  beim  Erwärmen 
aufgenommen,  gibt  'mit  Ammoniak  ein  nach  Angelica  stark 
riechendes  Liniment,  und  löst  sich  leicht,  mit  gelber  Farbe, 
in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Mandelöl  auf. 

Anthtmi9  Pyrethrum.  Nach  John 's  Analyse  enthält 
die  Bertramwurzel  ein  flüchtigeM,  aber  fast  geruchloses  Oely 
eine  Spur  von  Campher ^  1,7  scharfes,  weiches  HarZy  1,17 
billeres  Elxfracf,  20,0  Giimmi^  40,0  Inuliti^  25,0  Holz  mit  et- 
was in  Kali  löslicher  Substanz,  1,6  Wasser  (und  Verlust). 
—  Gautier  fand  in  dieser  Wurzel;  Spuren  von  flüchtigem 
Oelj  5  weiche  fett-  oder  harzartige  Substanz,  14  gelben 
extractartigen  Farbstoff^,  1 1  Gummi,  33  Inuün,  35  Holzfaser 
und  Spuren  von  Chlorcaicium.  Die  Eigenschaft  der  Bertram- 
wurzel, beim  Kauen  Speichelfluss  zu  enregen,  gehört  dem 
weichen  Harz  an,  welches* sich  durch  Aether  unmittelbar 
aus  der  Wurzel  ausziehen  Msst.  Es  wird  in  der  Kälte  hart, 
schwimmt  auf  Wasser,  riecht  stark  und  schmeckt  scharf 
uiid  brennend. 

Parisei  glaubte  in  dieser  Wurzel  eine  eigenthümliche 
scharfe  Substanz  gefunden  9su  haben,  die  er  mit  Alkohol  und 
Aether  daraus  ausgezogen  hatte,  und  welche  er  Pgrethrin 
nannte,  aber  Koene,  welcher  sie  später  analysirt  hat,  gibt 
an,  dass  dieses  Pyrethrin  ein  Gemenge  von  3  verschiedenen 
Substanzen  sei.  Derselbe  fand  in  dieser  Wurzel: 
Braune,  harzartige,  in  kaust.  Kali  unlösliche  Substanz  •  0,95 
Dunkelbraunes,  scharfes,  in  Kali  lösliches  Oel    •    •    •    1,60 

Gelbes,  in  KaU  lösliches  Oel 0,35 

Gummi • 9,40 

Inulin 5    •    •    •  Sy^W 

Schwefelsaures  und  pflanzensaures  Kali,  nebst  Chlor- 
kaliüm,  phosphorsanre  und  kohlensaure  Kalkerde^ 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Hanganoxyd  und  Kiesel- 
säure      7,60 

Pflanzenfaser 19,80 

Spuren  von  Gerbsäure  (und  Verlust) 2,60 
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Die  beMen  Oele  and  das  Hai«  naoheu  eusambeu  däi  luu, 
was  Pari  sei  Pyrethrin  nannte.  DereigentKoh  achaffe  Stoff 
der  Warsei  liegt  in  der  brannen,  harEihiiliehea  und  in  Kali 
unlöslichen  Substanz ,  die  im  Wasser  unlöslicb,  in  Aether 
und  starkem  Alkohol  aber  auflöslioh  ist« 

Ari$tolochia  Serpeniaria,  Bochols  fand  in  dieser 
Wursel:  flücfUige$  Oei  0,5,  grüngelbes,  toeiche^  Har%  S,8S, 
ExtracHvztoff  1 ,70,  gummiartigen  Exiractivslo^(Se\ienstol[) 
18,t0,  Holzt Mer  62,4,  Wasser  14,5.  —  Chevallier  fand, 
bei  Untersuchung  dieser  Wursel,  in  von  ihm  nicht  bestimm- 
ten relativen  Quantitäten:  flüchtiges  Oely  hartes Barz^  gelbes 
scharfes  Eixtracly  Gtummiy  Stärke^  Pfianzeneiweiss^  Aepfel- 
säure  und  Phosphorsäurey  zum  Theil  mit  Kali  und  Kalk  ge- 
sättigt, und  Holzsubstanz.  Die  roedicinischen  Wirkungen 
der  Wur2el  leitet  er  von  dem  scharfen  gelben  Extract  her, 
welches  er  dadurch  abschied,  dass  das  Decoct  der  Wurzel 
filtrirt,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefallt,  der  Nie- 
derschlag ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht 
wurde,  der  einen  grossen  Theil  des  Gefällten  auszog.  Nach 
dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  und  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  Wasser,  blieb  tiarz  ungelöst  zurück,  und  die 
Auflösung  in  Wasser  enthielt  den  wirksamen  BestandtheiL 
Diese  Auflösung  ist  goldgelb,  schmeckt  äusserst  bitter  uod 
bewirkt  ein  reizendes  Gefühl  im  Schlünde.  Die  Alkalien 
färben  sie  braun;  von  Salzen  von  Quecksilber,  Silber,  Rupfer 
und  Eisen  wird  sie  nicht  gefällt,  eb*en  so  wenig  von  Blei- 
zucker, dagegen  aber  nach  einer  Weile  von  Bleicssig.  Wird 
der  aus  dem  Decocte  mit  Bleizucker  erhaltene  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  erhält  mau  nur  eine 
gummiartige  Substanz  aufgelöst,  und  es  bleibt  der  scharfe 
Stoff  mit  dem  Schwefelblei  ungelöst. 

Amica  montana.  Die  Wurzel  der  Wolverley  ist  von 
Pf  äff  untersucht  worden,  der  darin  fand:  flüchtiges  Oel  tj^ 
ein  scharfes  Harz  6,0,  einen  Exfracti^sto/f^  ähoHch  des»  Gerb- 
Stoff,  der  die  Eisensalze  grün  färbt,  3t,0,  Gummi  1^0,  Holsir 
faser  91,9.  —  Das  Harz  scheint  der  wirksame  Bestaadtbeil 
der  Wurzel  zu  sein;  es  wird  von  Alkohol  mit  graubrauner 
Farbe  aufgelöst  und  hat  einen  etwas  bitteren  und  mk$i9i^ 
zusammenziehenden  Geschmack. 
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Arum  maculaium.  Die  Aronswurzel  efitbftit  BMh  den 
VtMiehen  voa  Buchols:  fettes  OelOfi^  mutherhalligesEöB^ 
tmci  4,4,  Gummi  5,6,  Pflarusemchleim  18,9)  Stärke  mit  •twiui 
F4tchtigkeit  71,4.  —  Diese  UntersuchiiDg  ist  eigenilieh  ibit 
A%t  trockoen  Wurzel  angestellt  worden^  So  wie  sie  im 
Fröbjiriir  frisch  aas  der  Erde  genommen  wird,  enthilt  sie 
eioeii  schaiT  schmeckenden  Milchsaft,  d,  h.  eine  Aufltenn^ 
Ton  Gtammihars,  der  auf  der  Haut  Entzfindung  erregt  j  der 
darin  enthaltene  scharfe  Stoff  ist  aber  sehr  flüchtig  oder  leicht 
zerstorlkar«  Man  schreibt  desshalb  vor,  die  Wurzel  in  ver- 
scMossenen  (vefassen  aufzubewahren« 

Aeainnn  eurapaeum*  Die  Hasel wuitel  ist  von  La 8^ 
saigne  «nd  Feneulle  untersucht  worden»  Sie  fanden  da- 
rin: Asattny  das  ich  schon  Bd.  Vi.  pag.  654  beschrieben 
habe,  ein  scharfes,  fettes  Oel,  ein  brechenerregendes  ExtreteU 
Gummi,  Exti'actabsatZy  Stärke,  Holzfaser^  nebst  Salinen 
von  Citronensäure,  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kali,  Kalk 
aud  Ammoniak.  Als  ein  Decoct  der  Haselwurzel  mit  Blei- 
zucker vermischt  wurde,  so  fiel  citronensaurcs  und  äpfelsau- 
res Blei  nieder,  und  als  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Extractdicke  abgedampft  worden  war,  schlug  Alkohol 
ein  Gummi  daraus  nieder  und  nahm  eine  Substanz  auf,  die 
nach  Abdampfung  des  Alkohols  zurückblieb.  Sie  war  gelb-» 
braun,  von  bitterem,  ekelhaften  Geschmack,  in  Wasser  leicht- 
löslich, woraus  sie  durch  Bleiessig  und  Galläpfelaufguss  ge- 
fallt wurde.     Eingenommen,   machte  sie  Ekel  und  Neigung 

zum  Erbrechen. 

« 

Spater  ist  diese  Wmrze)  von  Graeger  analysir  f woi deO) 
welcher  in  100  Theilea  der  frischen  Wurzel  fiuid: 

Stirk«    .    .    .    *4 <    *  S,048 

PflanzenMUeim  • /    .  0,974 

PBanüeneiweiss •.    V 0^006 

Eztmctivstdff  •  *.    »    ^ • 3,972 

Qerbsftur«  < 1,072 

Asaria ^    .    .    .    .  1,172 

FliAtigM,  imA  Asarin  vertuweiiiigtefl  0^1  •    «    •     •  0,680 

Han 0,16a 

Citfonansiure 0,316 
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CitroneiUMiireg  Kali 0,9tt 

Citronensaure  Kaikerde *    iiSfU 

Citronenaaure  Talkerde .    •    .    0,118 

CUorkalium 0,117 

Sehwefelaaarea  KaU 1,080 

Hiosphorsaure  Salze    ...*«•• 0,t54 

Pflanzenfaser '.    .  1S,800 

Wasser 74,600 

101,809 
Das  flüchtige  Oel,  welches  viel  Asarin  zurückhält,  besitzt 
eine  gelbliche  Farbe,  viel  Consistenz,  einen  scharfen  bren- 
nenden Geschmack,  einen  durchdringenden,  gewürzhaften 
Geruch,  und  schwimmt  auf  Wasser,  worin  es  etwas  löslich 
ist.  Von  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  leicht 
aQfgelöst, 

Asclepias  Vincetoxicum.  Nach  Feneulle  ist  in  dieser 
Wurzel  enthalten:  ein  eigner ^  brechenerregender^  vomEmetin 
verschiedener  Stoff^^  ein  Harz^  ein  fettes,  wachsartiges  Oely 
Gummiy  Stärke  oder  vielleicht  Inulin,  Spuren  von  einem 
flüchtigen  Oel,  Gallerfsäurey  Holzfaser  und  Salze  von  Kalk 
und  Kall  mit  Aepfelsäure,  nebst  oxalsaurem  Kalk.  Zur  Ab- 
Scheidung  des  emetischen  Stofles  bereitet  man  ein  Decoct 
von  der  Wurzel,  fallt  mit  Bleizucker,  filtrirt  den  Niederschlag 
ab,  nimmt  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  im  Decoct 
durch  Schwefelwasserstoff  weg,  dampft  zum  Extract  ab,  aus 
dem  Alkohol  Gummi  niederschlägt  und  den  emetischen  Stoff 
nebst  Harz  aufnimmt,  welches  in  sofern  von  gewöhnlicheu 
Harzen  abweicht,  als  es  sich  in  Menge  in  Wasser  auflöst, 
wenn  es  mit  den  übrigen  Bestandtheileo  der  Wurzel  gemengt 
ist.  Aus  der  abgedampften  Alkohol-Anfiösung  zieht  Wasser 
den  emetischen  Stoff  aus.  Durch .  wiederholtes  Abdampfen 
und  Wiederauflösen  befreit  man  ihn  vom  Harz.  Dieser  eme- 
tische Stoff  ist  blassgelb,  *wird»in  der  Luft  feucht,  ist  in  al- 
len Verhältnissen  in  Wasser,*  Alkohol  und*alk.oholhaltigeffl 
Acther  löslich,  besitzt  keine  basischen  Eigenschaften,  enthält 
keinen  Stickstoff,  und  erregt ,  in  einer  Gabe  von .  3  Gran, 
Erbrechen.  Seine 'Anflösung  in  Wasser  wird  nickt  von  Blei« 
Boeker,  .aber  von  Bleiessig,  Quecksilberaublimat-und,  naeh 
einer  Weile,  auch  von  Gallipfelinfosioa  geiSIlt. 
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A^iidium  Fäiaf  mm.  In  der  Farrenkraatiiwnsd  fand 
Morin:  ein  fluchliges  Oel  in  sehr  geringer  Menge,  ein  fettes 
Oel,  nicht  krystallieirbaren  aber  g&hrangsfthigen  Zucker, 
Stirke,  Gerbsäure,  Gallertsaure,  Aepfelsäare  und  GaUapfel«- 
8&nre,  verbunden  mit  Kalk  und  Kali,  phosphorsauren  Kalk 
und  Holzfaser,  deren  Asche  Kieselerde,  llionerde  und  Bisen-« 
ezyd  hinterliess. 

V.  Gebhardt  fand  in  swei  Utisen  der  Wnrsel: 

pracfamen.      Gno. 

Fettes  0el  •  • 

HarE,  weich  durch  Oel     .    . 
Zuckerhaltiges  Extract     •    . 

Gerbsäure 

Gewöhnlichen  ExtractivstofF  • 

Pflanseneivtwiss 

St&rke    • 

Pflanssenfinser  •.••••• 
Ascne     •••••••• 

Von  der  Asche  waren  nur  V/%  Gran  in  Wasser  löslich, 
and  diese  bestanden  aus  Chlorkalium,  schwefelsaurem  und 
pflanzensaurem  Kali. 

Nach  Wackenroder  enthalten  100  Theile  getrocknete 
Wurzeln: 

Grünbraunes  Steario 3,88 

Blassgrünes  Olein  mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel      •  2,28 

Harz,  von  scharfem,  adstringirenden  Geschmack   •    ,  6,22 

Gerbsäure,  mitr  ein  wenig  Zucker  u«  Aepfelsäure  •    .  31,53 

Stärke,  identisch  mit  der  im  isländischen  Moos    ..    .  11,11 

Pflanzenfaser  •    .    •    » •    .    ;    .    •  45,00 

99,96 

Die  Pflanzenfaser  lieferte  2,53  Proceut  Asche,  welche 
in  100  Theilen  13,15  löslicher,  hauptsächlich  aus  schwefel- 
saurem Kali  mit  wenig  kohlensaurem  Kali  und  Chlorkalium 
bestehender  Theile  enthielt.  Der  unlösliche  Theil  war  gros»* 
tentbeils  phosphorsauro  und  kohlensaure  Kalkerde.  Die 
Wurzel  selbst  lieferte  3,02  Procent  Asohe,  welche  in  100 
Theilen  enihielt:  35,41  kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali 
mil  Chlorkalium,  und  64,59  kohlensaure  und  phosphorsMre 
Kalkeide^  mit  geringer  Einmengong  anderer  Erden. 
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Dm  iMdioiultdie  Wiriuadikal  der  VtoeiiktMliriinel 
kommt  dem  fetten  Oele  su,  deaaeit  Eigeneöhiift,  dea  Baod- 
wairm  abzntreibdii)  epfttere  Eirfahniiigen  voUkommea  beet&tigt 
zn  haben  scheiuen.  Pieses  Oel  erhalt  man  auf  die  Art,  dasa 
man  die  seratoaaene  Warsei  ao  lange  mit  Aether  digerirt^ 
als  dieser  noch  etwas  aufnimmt',  worauf  man  den  groBStea 
Theil  des  Aethers  abdestiliirt,  und  das  zuletst  UebrigMei* 
bende  daan  in  bionm  offenen  Geftsse  eindampft;  es  bleibt 
dann  ein  gelbbraunes  Oel  von  ekelhaftem.  Gerucn  und  sehr 
unangenehmen  Gesehmack  snrück.  Bb  sinkt  in  Wasser  un- 
ter, gibt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwas  flüchtiges 
Oel,  es  rdthet  das  Lackmuspapier  und  setzt  in  der  Ruhe 
Stearin  ab.  Es  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  aofj  ans  dem 
beim  Abdampfen  Stearin  anschiosst,  und  spnletzt  bleibt  Elain, 
vielleicht  mit  einer  gewissen  Menge  Oeisiure  vermischt,  zu- 
rück. Das  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  fette  Oel  ist  brauo, 
und  hat  irorzüglieh  den  Geruch  der  WurzeL  Durch  die 
leicht  zu  bewerkstelligende  Saponification  der  fetten  Oele 
bekommt  man  Margarinsaure,  Oelsäure  und  etwas  Essigsäure, 
aber  keine  solche  flüchtige  SJore,  wie  aus  dem   Crotonöl 

oder  dem  Oel  der  weissen  NiesswurzeL 

• 

Nach  Zell  er  liefert  1  Pfund  guter  Wurzeln  darch  Be- 
handlung mit  Aether  13,  höchstens  14.  Drachmen,  oder  10 
bis  llVa  Procent  Oel.  Wird  die  Wurzel  erst  mit  Wasser 
und  dann  mit  Aefher  behandelt,  so  erhält  man  nur  11  Drach- 
men Oel.  In  der  Flüssigkeit  ist  dann  das  übrige  Oel  ent- 
halten, aus  der  ein  Theil  desselben,  von  Vs  bis.  1  Drachme, 
erhalten  werden  kann,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
Von  Blcizucker  gefällt,  und  der  Niederschlag  nach  dem 
iTrocknen  mit  Aether  behandelt  wird,  durch  *  welchen  ein 
dünnflüssiges,  schön  grünes  Oel  ausgezogen  wird. 

B^hrberi»  vulgariM  Die  Berberitzen wüfzel  enthilt  eines 
gelbes  Farbsto£^  der  bisweilen  beim  SaffianfSrben  angewen^ 
dal  wird.  Diese  Wurzel  ist  von  Brandes  analysirt  worden, 
der  dariü  fiilgende  Bestandtheile  fand:  einen  kraunefiy  daroh 
Bleiziieker  anfailbaren  Farbstoff  S,SS,  eiüen  zchöii  gelben, 
daddrek.  laelit  faUbarez  Faarbeioffißt^  Qummiy  mit  Sparen 
vom  eio^m*  Kalksalz,  0,3»^  SUitke,  dzt  fkosphoisaurer  uad 
pflanzensazrtr  Kalket  de  0^  pkmphmräame  miApflmn$t^mlMri 
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KalkeH*  0,2,  fetles  Oet  0,4^   Blä^rün  O^QK^  ^oeichet 
Hon;  0,55,  HahfoMr  55,4^  Wasser  35  (U«beracho8s  1,3). 

Di6  Berberit2emvttr2el  ist  auch  von  Bochne^  und  Her- 
berget  analysirt  worden j  sie  fanden  darin: 

Rinde 
und  Holztheile:     Oberhaut: 

Wachs     ............  0,4  —  1,6 

Fett #    .    «    /  •  0,6  ~  1,0 

Chlorophyll   •    .    . —  ~  1,0 

Harx 90,4  ^  7,6 

Berberin 17,6  —  — 

Braune  färbende  Materie    .    ....    4  —  —  13,8 

Gnmmi     •    •    «^ '  •    •  1,4  —  5,0 

Starke  m *    .    •    •  Spuren  —  1,8 

Aepfelsaure  und  phosp^^örsaure  Salse      •  3,4  —  1,3 

Holzfaser 31,8  ^  41,4 

Asche  .    .    .  ' 3,6  —  3,8 

Feuchtigkeit  und  Oel    ••••..•    .  88,0  —  8,5 

Das  Berberin  ist  bereits  S.  166  unter  den  Farbstoffen  be- 
sehrieben worden* 

Beta  allissitna.  Die  Runkelrübe  ist,  ungeachtet  ihrer 
Anwendung  zxtt  Zuokergewinnung,  ihren  Bestandtheilen  nach 
nicht  80  genau  untersucht,  wie  Viele  andere,  weniger  merk- 
würdige Wurselu;  wenigstens  sind  die  relativen  Proportio- 
nen ihrer  Bestandtheile  nicht  bekannt.  Nach  dem  summari«- 
sehen  Resultat  einer  von  Payen  angegebenen  Untersuchung 
enthält  diese  Wurssel  folgende,  in  der  Ordnung  ihrer  Men- 
gen aufgeführte  Bestandtheile :  Wasser,  Zucker,  grösstentheils 
krystallisirbar  und  wenig  Syrup,  Pflanseneiweiss ,  das  beim 
Aufkochen  des  ausgepressten  Saft^  gerinnt,  Galiertsäure^, 
Faserstoff,  eine  in  Alkohol  auflösliche,  stidcstoffhaltige  Sub- 
stanz, einen  in  der  Luft  sich  dünkelbraun  färbenden  Extrac- 
ttvstoff,  eiften  rothen  und  einen  gelben  Farbstoff,  einen  aro- 
nuitischeh  Stoff,  ftttes  Oel,  saute  äpfelsaure  Sahse  von  Kali, 
Ammoniak,  Kalk  und  Eisen,  Cblorkalium,  salpeCersaures  Ksli 
und  Bädpetersaures  Ammoniak,  deren  Menge  bei  stark  g^ 
dungler  Aokerärd»  grösser  wird,  und  endlich  Oxalsäure  und 
yhesphorsaure  Kalkerde.  Der  Zttd&ei*gehak  im  RunkelrubMp»- 
shft  ist  bei  Verschiedenen ,  auf  demselben  Lande  gewaehse- 
Wurseln  utigleid^;  Payen  fand  nwiSGlIeD  5  wbA  3Pm- 
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Cent  vom  Gewicht  des  Saftes.  Pelouse  fand  10  Prooent, 
4iDd  Hermaua  SEwischen  9  und  12  Procent«  Diese  Menge 
von  Zacker  worde  aber  nicht  durch  Aaskrystallisirang  be- 
stimmt, sondern  aus  der  Menge  von  Aikohol,  welche  durch 
GähniDg  und  Destillation  des  Runkelrfibensafts  erhalten  wurde, 
oder  aus  der  bei  der  Gährung  entwickelten  Menge  von  Koh- 
lensäure, oder,  noch  bpsser,  aus  den  bestimmten  Mengen  bei- 
der berechnet.  Für  die  Berechnung  des  Gehalts  an  Zucker 
wurde  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  dass  aus  8  Atomen 
wasserfreiem  Alkohol  tind  4  Atomen'  Kohlens&ure  1  Atom 
Zucker  entsteht«  Man  hat  später  wohl  angegeben,  dass  die 
Gewiunuogs-Methoden  des  Zuckers  im  Grossen  so  vervoU- 
kompinet  wären,  dass  man  9  bis  18  Procent  .Zucker  aus  den 
Runkelrüben  erhalte^  aber  diese  Angaben  bedürfen  rmch  ei- 
ner sicheren  Bestätigung.  In  dem  ausgegohrenen  Saft  der 
weissen  Rüben  trifft  man  gewöhnlich  eine  kleine  Portion  Man- 
uazucker  an.  Peloude  betrachtet  dieseki  Zucker  als  ein 
Produkt  der  Gährung  und  awar  ans  dem  Grunde,  weil,  wenn 
man  den  durch  Einkochen  des  nicht  gegohrenen  Saftes  er- 
haUenen  Rückstand  mit  wenig  concentrirtem  Alkohol  behan- 
delt, sich  aus  diesem  beim  Abkühlen  kein  Mannasueker  ab- 
setze. Inzwischen  ist  dies  kein  entscheidender  Beweis,  weil 
die  Löslichkeit  organischer*Korper  in  der  Flüssigkeit  sehr 
oft  durch  die  Gegenwart  fremder  Körper  verändert  wird« 
Pelouze  fand,  dass  .die  Runkelrüben  keinen  sogenannten 
Schleimzucker  oder  syrnpartigen  Zucker  enthalten,  sondern 
er  war  alle  krystallisirbar.  Dies  gilt  jedoch  hauptsächlich  für 
die  frischen  Runkelrüben.  Sind  sie  bis  in  den  April  oder 
März  aufbewahrt  gewesen,  so  ist  es  eine  gewöhnliche  Er* 
fahrung,  dass  man  darfus  sehr  viel  nicht  krystallisirbaren, 
syrupartigen  Zucker  erhält.  Pelouze  fand,  dass  der  aus- 
gelaugte und  stark  ausgepresste  Rückstand  der  Runkelrüben 
8  Vi  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Wurzeln  beträgt 
Die  ilsche  besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde,  Kali,  Kalkerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  nebst  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure  und  ein  wenig  Chlornatrium.  Der  Zuckerge-» 
halt  ist  nicht  gleich,  die  auf  demselben  Lande  j^ewachsenen 
Wurzeln  enthalten  ungleiche  Mengen;  die  kleinen  enthalten 
mehr  als  die  sehr  grossen,  jedoch  nicht  so  viel,  dass  er  ihr 
geringeres  Gewicht  aufwoge.    Die  Runkelrüben  mit  rosenro«- 
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ther  Schale  sind  suckerreicher,  als  die  mit  ungef&rbter  Schale. 
Aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Safts  kann  kein  sicherer 
Schluss  in  Betreff  des  Gehalts  an  Zucker  gemacht  werden^ 
indem  nicht  seken  ein  specifisch  schwererer  Saft  weniger 
suckerreich  ist,  als  ein  specifisch  leichterer.  Der  Gehalt  aa 
Salpeter  ist  in  cTen  Runkelrfiben  oft  so  gross,  dass  er  dio 
Bereitung  eines  davon  freien  und  reinschraeckeoden  Zuckers 
ganzlich  verhindert.  Dabit  gab  an,  dass  er  insbesondere 
in  den  Runkefariiben  enthalten  sei,  welche  im  Herbst  lange 
in  der  Brde  stehen  gelassen  werden.  Spätere  Erfahrung 
hat  gezeigt,  dass  der  Salpeter  stets  darin  angetroffen  wird, 
wenn  die  Raben  in,  besonders  mit  animalischem  Dünger,  frisch 
gedängtem  Lande  gewachsen  sind. 

Beta  vulgaris.'  Die  rothen  Rüben  enthalten  dieselbea 
Bestandtheile,  wie  die  vorige,  daneben  aber  noch  einen  blass- 
rothen  Farbstoff,  der  von  Alkalien  gelb  und  von  Säuren  hö«' 
her  roth  wird.  Bei  der  zu  Salat  angewendeten  hochrothea 
Hube  ist  die  Farbe  durch  Essig,  «in  den  die  Rübe  gelegt 
wird,  hervorgerufen« 

*  Brassica  Hapa.  Die  Rüben  und  der  Kohlrabi ,  so  allge- 
mein als  Speise  der  Menschen  und  als  Vieh-Futter  gepflanzt 
ond  gebraucht,  sind  noch  nicht  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung untersucht  Ihr  Saft  hat  mit  dem  Runkelrübensaft 
grosse  Aehnlichkeit;  beim  AVifkochen  gerinnt  er  stark  und 
setzt  Pflanzeneiweiss  ab;  frisch  ausgepresst  ist  er  farblos, 
wird  aber  beim  Abdampfen  braun  und  hiuterlasst  einen  Sy- 
rop,  aus  dem  nacb  und  nach  Zucker  in  Krystaliköruern  an- 
schiesst,  von  dem  sich,  nach  Drappier's  Versuchen,  bis 
zu  9  Procent  vom  Gewicht  der  Rüben  erhalten  lassen. 

Bryonia  alba.  Die  Zaunrübe  hat  eine  mit  den  vor- 
hergehenden in  vielen  Stücken  ähnliche  Zusammensetzung, 
sie  enthält  aber  viel  weniger  Zucker,  und  statt  dessen  einen 
eigenen,  bitteren,  ziemlich  giftigen  Stoff,  der  Bryanin  ge- 
aannt,  und  zuerst  von  Vauquelin  und  hernach  von  Bran-» 
des  und  Firnhaber,  sowie  von  Dulong  D'Astafort^ 
beschrieben  worden  ist.  Nach  Brandes  und  Firnhaber 
besteht  die  Zaunrübe  aus:  Bryanin^  verunreinigt  mit  etwas- 
Zucker,  1,9,  jffinr»,  vermischt  mit  etwas  Wachs,  «,1,  tpef* 
ehern  Harz  1,3,  Schleimzucker  10,0,  Gufimi  14,9,  Stärk» 
'A  OaUertsäure  9y5,  stärkeartiger  Faser  1,0,  coaguMrtem 
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Pflan%eneitioei99%t^  PflansietuchleimQjiJj  ExtracÜtHfff}^^ 
pkosphorsaurer  Taikerde  uud  TAofwrde  0^5,  dpfeüaurer 
Talkerde  1,0,  Fa^er^lo/jr  15,25,  l^as^er  SO*  —  N«ch  ihrer 
Angabe  wird  das  JBryonia  auf  folgende  Art  avagesogeii:  Mao 
presst  die  zerriebene  Zaaorübe  aiifl,  kocht  den  filtrirten  Saft, 
fiUrirf;  .und  fallt  Um  mit  Sleieaaig,  wftfloht  4en  Niederechlag 
MS,  sersetat  ihn  durch  Scfawrefelwasaerstoff,  faroclmet  die  dabei 
erhaltene  Attflöaung  ein  upd  zieht  diu-aua  daa  Qryonin  mit 
waseerfreienifr  Alkohol  ang.  Dulong'a  Me'tKode  ist  feigende: 
Aue  dem  mit  etwas  Waaser  vermischten  Saft  der  Wurzel 
ISast  man  die  Stärke  sich  absetzen ,  die  mau  i^bscheidet  und 
mit  etwas  Wasser  auswäscht ;  darauf  wird  die  durchgeiaufeue 
Flüssigkeit  aufgekocht,  wobei  sie  das  Pflao^eqeiweiss  ab- 
setzt, dann  filtrirt  und  sumEj^tract  abgedam*pflU  Dieses  Ex- 
tract  wird  mit  wermem  Alkohol  behandelt,  so  lange,  als  die«^ 
ser  noch  etwas  auflöst ^  worauf  man  die  Auflösung  abde^til«« 
lir(  i^nd  deu  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  das  etwM 
Bars  ungelöst  lässt.  Nach  deni  Abdavipfen  der  Flu3sigkei| 
bei  gelinder  Wärme  bleibt  das  Bryonin  zurück*  £s  ist  mw 
eine  gelbbraune  extracl&hnliche  Suhsti^nys  von  äusserst  bitte-^ 
rem  Geschmack,  auQöalicb  ip  Wasser  upd  Alkohol,  leichter 
aber  in  einem  wässrigen,  als  in  concentrirtem,  uud  unlöslich 
in  Aetlier.  Es  enthält  Stickstoff  und  gibt  bei  'der  Destillat 
tion  Ammoniak;  es  besitzt  weder  basische  noch  aaore  Ei- 
genschaften und  kann  nicht  krystnUisirt  erhalten  werden.  Chlor 
ist  ohne  Wirkung  darauf«  Voq  coucentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  einer  anfangs  blauen,  hernaöh  grünen  Favbe 
avfgelöst,  die  so  dunkel  iat,'dass  sie  nur  in  dünnen  Schich- 
ten sichtbar  ist«  Von  Sulpetereäure  wird  es  zu  einer  gelb- 
braunen, nach  Va  Stunde  gelb  werdenden  Flüasigkeit  aufge- 
löst, ans  der  Wasser  eine  hellgelbe  Substanz  niederschlägt« 
Gelinde  erhitzt,  entwickelt  sie  Stickstoffoxydgas,  und  nach 
dem  Abdampfen  der  Säure  bleibt  ein  gelbes  Hfirz  «iuruck« 
Auch  Salzsäure  löst  es  nicht  ohi^e  Veränderv^ng  ^u  einer 
brffiaen  Flüasigkeit  evf )  (tus  der  Waaser  röthUchc  Flocken 
niederschlägt«  Kaustische  Alkalien  lösen  es  ohne  Verände^ 
ruiig  auf«  Seine  AuAosung  in  Waaser  wird  nicht  von  Blei« 
zucker,  salpetersaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür,  Brechweinstein 
oder  von  Zink-,  Eisen-  qder  Kupfersalzen  gefallt;  sie  wird 
^er  gefallt  ven  salpetersaurem  Silberoxyd  mit  weisser  9  ven 
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Geldcklorid  mit  gelber  Farbe  und  sehr  stark  von  salpeter- 
saoreoi  Qaecksilberoxydnl  und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd; 
eben  so^  mit  graulicher  Farbe^  von  Galläpfdiofusion,  welcher 
Niederschlag  in  Wasser  sehr  sdiwer  löslich,  in  Alkohol  aber 
leichter  löslich  ist. 

CephaeHs  Ipeeacuanha.  Diese  wichtige  Wunsel  wird 
VMI  mehreren  Pianzen  erhalten;  die  officinelle  konniit  jedoch 
von  der  obigen  Bpecies.  Eine  andere  Art  kommt  von  Psj^ 
choiria  emeüca.  Diese  Wui*seln  sind  von  Pelletier  un- 
tersucht worden,  der  ihre- Zusammensetsung  einigermassen 
analog  fand.  Die  schwarze  gestreifte  Ipecacaanha  enthält  t 
Fett  12,  Emetin  9,  Spur  von  Galläpfelsäure,  sehr  viel  Stärke 
und  Gummi,  und  Holzfaser.  Die  Wurzel  von  Callicoca  Ipe- 
cacaanha hat  zwei  Varietäten,  aj  In  der  Rinde  der  brau- 
nen, geringelten  Brechwurzel  fand  er:  Talg  und  ein  flücMi" 
gei  Oel^  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel,  t,  Wachs 
6,  Emetin  16,  Gummi  10,  Siärke  48,  Holzfaser  90,  Spuren 
von  einer  Säure^  wahrscheinlich  Galläpfelsäure  (Verlust  4). 
Der  holsige  Theil  der  Wurzel  enthielt:  Spuren  von  Talg 
und  flüchtigem  OeljEmeän  1,15«  Extraetivstoffy  ganz  ohne 
emetische  Eigenschaft,  2,45,  €iummi  5,  Stärke  20,  jfiohfaier 
66,6  (Verlust  4,8).  6)  Die  rothgraue  Varietät,  die  ganze 
Wurzel ,  enthielt :  Talg  und  .flüchtiges  Oel  2 ,  Emetin  14, 
Gvmmi  16,  Stärke  1«,  Hehfaser  48,  Spur  vm  Galläpfel^ 
säure  und  einer  anderen  Säure  (Verlust  2).  Eine,  vermuthlich 
von  Viola  Ipeeacuanha  ^)  kommende  Brechwurzel  von  Isle  de 
France,  ven  einer  unbekannten  Pflanze,  enthielt:  Emetin  5, 
Gummi  35,  Holzfaser  57,  eine  stickstoffhaltige^  in  Wasser 
lösliche  Substanz  1  (Verlust  2). 

Chiococea  raeemosa.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Radix  c^ineae  vor  und  ent- 
hält den  elektronegativen  Körper,  welchen  wir  im  Bd.  VI. 
p.  260  unter  dem  Namen  Cttincasäure  kennen  gelernt  ha- 
ben. Die  Wurzel  ist  zuerst  vonHeyland  analysirt  werden, 
wetefaer  darin  Benzoesäure  gefanden  zu  haben  glaubte,  die 
aber  vermuthiioh  nichts  anders  gewesen  isl,  als  Caincasämre* 
ISqip  R^iUtat  ist  fi^lgendts  t 

*)  Nach  VcnuclKn  von  Bonllay  enthaUcn  die  Warzeln  voi|  ipebreren 
Speeies  Ton  Viola^  eine  dem  Emetin  ahnliche  eigene  Salzbasis,  die  er 
Vfoün  Bftiiiite«    iVtigl.  Bd.  VI.  pag.  3«7.) 
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Bxtractivsoff)  mit  Beozoesaure^  unlöelidi  in  kaliem 

Wasser       24 

Extractivstoff,  löslich  in  kaltem  Wasser S 

Bxtractivstoff,  bitter,  schwach  adstringirend  ....      19 
Zähe,  braungelbe,  widrig,  .ausslich   schmeckende 

Substanz     ••••••• 96 

Balsamisch-aromatische,  bittere,  Lackmnss  rothende 

Substanz »•»••.••       6 

Vanilleähnlich  riechendes  Harz    ••»••»•;       1 
Gelbes  Harz,  löslich  in  warmer  verdünnter  SdiWe» 

feisäure  ••••••••••••••••       3 

Dunkelbraunes  Harz .    •  ••       4 

95 
FranQoisy  Pelletier  und  Caventou^  weldie  diese 
Wurzel  hierauf  untersuchten,  fanden  darin,  ohne  jedoch  die 
Mengen  davon  anzugeben:  Caincasäure^  theils  frei,  theilB 
mit  Kalkerde  verbunden;  ein  grünes,  in  Aether  lösliches, 
widrig  riechendes  jFV///  ein  in  Alkohol  von  0,833  und  in 
Wasser  lösliches,  durch  Bleiessig  f&llbares  Extractj  ein  ähn- 
liches, durch  dieses  Reagens  nicht  fällbaren  Exlract.  Nees 
V.  Esenbeck  d.  J.  fand  darin  einen  eigenthämlichen  gelben, 
scharfen  Extractivstoffi  welcher  in  Wasser,  Alkohol  und  Ae- 
ther löslich  ist;  ein  scharfes,  aromatisches,  weiches  Harz; 
ein  klebriges,  dem  Vogellcim  ähnliches,  in  Aether  lösliches, 
in  Alkohol  aber,  selbst  in  der  Siedhitze ^  wenig  lösliches 
Harz;  Gallossäure  und  eisengränende Gerbsäure;  Gerbsäure- 
absatz, Stärke  und  Gummi.  Brandes  und  v.Santen  fanr 
den  darin  eine  eigenthfimliche ,  Erbrechen  eiregende  Sub- 
stanz, die  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist,  als  Calncasäure. 
Cichorium  IntybuB.  Die  Cichorienwurzel,  die  getrock- 
net und,  wie  die  Kaffeebohnen,  gebrannt,  allgemein  als  ein 
Surrogat  für  Kaffee  gebraucht  wird,  ist  nur  ganz  fluchtig 
von  Juch  untersucht  jvorden,  der  darin  Q,2ö  eines  bitteres 
Extracts,  mit  Spuren  von  Zucker  und  einem  AmmoniaksalZj 
nebst  0,03  Harz  fand;  das  Uebrige  war  Holzfaser. 

Cochlearia  armoracia*  Der  Meerrettig  verdankt  seinen 
eigenthfimlich  scharfen  Geschmack  und  Gerj^ch  dem  schon 
beschriebenen  flüchtigen  Oelc*  Einhof,  von  dem  er  analj- 
sirt  wurde,  fand,  dass  4  Pfund  frischer  Meerrettig  geben:  3 
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Hmit  und  4  Lotit  Wasser,  SO  Grau  Mehtiges  Oel,  81  Vs  Gr. 
Pflftozeneiweiss,  3  Loth  M  Gran  Stärke,  3  Loth  9  Grau 
Oammi  und  Zucker,  6Vs  Gran  bitteres  Harz,  1  Quentchen 
41  Vs  Grau  essigsauren  Kalk,  schwefelsauren  Kalk  und  freie 
Essigsäure,  und  16  Loth  Faserstoff. 

Cokhieum  autumnäle*  Die  Wun&el  der  Herbstzeitlose, 
in  neuerer  Zeit  durdi  das  vifmm  eolchiei  medicinisch  merk- 
wärdig  geworden,  das  man  für  ein  specifisehes  Mittel  gegen 
OichtanßUIe  hält,  und  von  dem  man  glaubt,  er  sei  die  Equ 
medicinale  d^Hu^san  gewesen,  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
ventoa  analysirt  worden,  nach  welchen  sie  enthält:  ein  ei«- 
genes  Fett,  das  bei  der  •Saponification,  ausser  den  fetten 
Säuren,  eine  flfichtige,  der  SabadiUsäure  analoge  Säure  bil- 
dete, Gummi,  sehr  viel  Inulin,  verunreinigt  durch  Stärke, 
gelben  Bxtractivstoff,  saures  galläpfelsaures  Coldiicin  und 
Holzfaser*  Diese  Wurs^l  gab  nur  eine  sehr  geringe  Spur 
von  Asche.  Eine  ältere  Analyse  von  Sto.ltze,  angestellt, 
ehe  noch  Pflanzenbasen  bekannt  waren,  verdient  hier  eben- 
falls angeführt  zu  werden.  Sie  ist  mit  16  Unzen  von  den 
Wurzeln  und,  zur  Vergleichung  des  verschiedenen  Gehalts 
derselben',  mit  solchen  angestellt  worden,  welche  im  Früh- 
jahr und  im.  Herbst  gesammelt  waren. 

Im  Mai  gesam*  Im  September 
melt  gesammelt. 

CoB.  Dreh.  Or.      Vm»,  Drdu   Gtf. 

Stärke 1     1    33      1    4    57 

Krystallisirter  Zucker       ...    1     —    —   81 9 

Sfisslicber,  etwas  bitterer  Extrac- 

tivstoff  ;..;;....   —  7  34 

Sehleimsucker  ^   .    : —    3  «Vi 

Bitteres  Extract —  —  «47 

Extractabsats —    140 40 

Weiches,'  mit  Fett  vermischtes 

Härs 3 4% 

HBt  Kali  ausgezogener  Extractiv-  ^ 

Stoff —    —  47 39*A 

Tragantähnlicher  Pflanzenschleim 

(Poetin?) _1»_«7 

Pflanzenfaser S  S8  2      4! 

Wasser     .     .  ' 1«    7  44  12  0    48 

Verlust —    —  8  —  ^    15V» 

HL  22 
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Cohitnbo*  Die  Abkunft  dieser  in  der  Heilknnde  hiallg 
und  längst  gebrauchten  Wurzel  ist  noch  nicht  bekannt;  maa 
glaubt}  dass  sie  von  einer  Species  von  Menispermum  (JH. 
palmatum  Lamb»)  herstamme.  Ihre  Zusammensetsung  ist 
von  Planche  untersucht  worden,  nach  welchem  sie  enth&U: 
Vs  ihres  Gewichts  Starke,  eine  in  Wasser  lösliche^  stick- 
stoflfhaltige  Materie  in  siemlicher  Hpuge,  die  bald  su  ver- 
derben anfangt,  und  die  Ursache  der  leichten  Verderbuiss 
einer  Infusion  dieser  Wurzel  ist,  einen  gelben,  bitteren,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff,  nicht  faUbar  durch  Me- 
tallsalze, dem  Planche  hauptsächlich  .die  medicinische  Kraft 
der  Wurzel  zuschreibt,  Sie  gibt.Vs  ihres  Gewichts  unlös- 
liche Holzfaser,  und  enthält  ausserdem  Kalk-  und  Kalisalze 
mit  Acpfelsäure  und  Schwefelsäure,  phosphorsauren  Kalk 
bnd  Eisenoxyd.  Auch  fand  er  darin  eine  Spur  von  flüchti- 
gem OeL  Nach  Anderen  fehlt  dasselbe  in  dieser  Wurzel 
gänzlich.  Nach  der  Analyse  von  Buchner  enthält  die  luft- 
trockene Wurzel:* 

Proeenle. 
Bittore ,  mit  einem  gelben  harzartigen  Farbstoff  ver- 
bundene Substanz    •    •    » 12,2 

Reinerer,  harzartiger  Farbstoff 5,0 

Wachs :    ,  0,2 

Gummi     ••«« 4,7 

Stärke 25,0 

Poetin •    ,    , 17,4 

Pflanzenfaser •    . 12,6 

*  Wasser,  Salze  und  Verlust    «    •    .    • 12,9 

100,0 
Wittstock   bat  in  dieser  Wurzel  eine  eigen thümliche 

krystallinische  Substanz  gefunden,  die  er  Colvmbin  nennt. 
Um  sie  zu  erhalten,  erschöpft  man  die  Wurzel  mit  Aether, 
und  überlässt  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung,  wo- 
bei das  Columbin  anschicsst  Auf  diese  Weise  erhält  man 
nur  sehr  wenig.  Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  behan- 
delt man  die  Wurzel  mit  der  2  oder  Sfachen  Menge  Alkohols 
von  0,835,  destillirt  von  der  Lösung  %  ab,  und  überlässt 
den  Rückstand  einige  Tage  hindurch  der  Ruhe.  Dabei 
setzen  sich  Krystalle  ab,  die  man  auf  ein  feines  Sieb  sammelt, 
um  die  anhängende  Flüssigkeit  davon  abtropfen  zu  lassen. 
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Dann  spShIt  man  sie  mit  Wasser  ab,  15st  sie  in  Alkohol, 
behandelt   die  Lösnog  mit  Thierkohle,  flitrirt  nnd  lässt  rer^ 
dunsten,  wobei  das  Columbin  in  reinen  Krystallen  anschiesst« 
Die  Mutterlauge,  welche  noch  eine  grössere  Menge  von  die- 
ser Substanz  enth&lt,  vermischt  man  mit  gröblichem  Glas- 
pulver  und  verdunstet  sie   damit  zur  Trockne;  gegen  das 
Ende  der  Verdunstung  muss  man  das  Gemenge   beständig 
umrühren.    Der  Rückstand,  durch  das  Glas  pulverfSrmig  ver- 
theilt,  wird  mit  Aether  .erschöpft,  welcher  Wachs,  Fett  und 
Columbin  daraus  auflöst«    Der  Aether  wird   abdestillirt,  und 
der  Rückstand  mit  kochender  Essigsaure  ausgezogen;  aus 
dieser  Lösung  krystallisirt  dann  beim  Verdunsten   das  Co- 
lofflbin«    8  Unzen  Columbowiirzeln   liefern  nur  60  Gran  Co^ 
lumbin.    Das  Columbin  krystallisirt,  nadi  Gustav  Rose,  in 
verticalen  rhombischen  Prismen«  deren  Enden  durch  ein  ho- 
rizontales Prisma  begränzt  sind,  das   den   längeren  Diago-« 
naien  des   rechtwinkligen  Querschnitts   des  verticalen  Pris- 
ma's   parallel  geht.     Es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
bitter,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  Wachs,  und  liefert  bei 
der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak«    Es  besitzt  weder 
saure  noch  basische  Eigenschaften.    Wasser,  Alkohol   und 
Aether   lösen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig, 
jedoch  so  viel,  dass  sie  einen  bitteren  Geschmack  davon  an- 
nehmen«   Kochender  Alkohol  von  0,835  löst  V«o  bis  Vs«  sei- 
nes Gewichts  auf.    In  flüchtigen  Oelen  löst  sich  das  Colum- 
bin ebenfalls  nur  in  kleiner  Menge  auf.    Schwefelsäure  löst 
es  mit  anfangs  gelber  uud  dann  rother  Farbe  auf;  uud  Was* 
ser  fallt  aus  dieser  Lösung  das  Columbin  mit  hell  rostgelber 
Farbe.    Salpetersäure   von  1,25  löst   es   unter  Beihälfe   von 
Wärme  ohne  Zersetzung  auf,  und  Wasser  scheidet  es  aus 
dieser  Lösung  theilweise  wieder  aus.    Kochende  Essigsäure 
von  1,04  ist  das  beste  Lösungsmittel  für  Columbin,  und  die« 
ses  setzt  sich  daraus  in  sehr  regelmässigen  Krystallen  wie- 
der ab.    Chlorwasserstoflsäure  übt  nur  eine  schwache  Wir- 
kung darauf  aus.     Von  kaustischen  Alkalien   wird  es  ohne 
Veränderung  aufgelöst,  und  Säuren  fallen  es  aus  diesen  Lö- 
sungen wieder  aus.  —  Ltebig   hat  das  Columbin  aoalysirt 
und  zusammengesetzt  gefunden  aus  66,36  Kohlenstofl",  6,17 
Wasserstoff  und  27,47  Sauerstoff,  welche  Zusammensetzung 
keiner  einfachen  Formel  entspricht« 

22* 
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Die  Columbowurzel  wird  nicht  selten  mit  einer  andero, 
ihr  im  Ansehen  sehr  ähnlichen  Wurzel  vermischt.  Dieser 
Betrug  wird  aber  leicht  dadurch  entdeckt,  daas  die  Infusion 
der  achten  Wurzel  mit  Alkohol  nicht  durch  Bleiznckerlösung 
gefallt  wird,  während  die  der  falschen  Wurzel  unter  gleichen 
Umständen  einen  käsigen  braunen  Niederschlag  gibt. 

Convohmlus  Jalappa*  Nach  der  Analyse  von  Cadet 
de  Oassicourt,  enthält  die  Jalappenwurzel:  10,0  Harz 
(wovon  3,0  von  Aether  ausgezogen  wurden,  der  nach  dem 
Abdampfen  ein  weiches  Harz  hinterliess),  2,5  Stärke,  S,6 
Pflanzeneiweiss,  44,0  in  Wasser  lösliches,  gummiartiges  Ex- 
tract,  S9,0  Holzfaser,  0,8  phosphorsauren  Kalk,  1,6  Chlor- 
kalium,  0,6  Salze  von  einer  Pflanzensäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Eisen,  nebst  Gyps,  t,4  Wasser  (6,6  Verlust).  Indessen 
kann  man  die  Zusammensetzung  dieser  Wurzel  noch  nicht 
für  gekannt  ansehen,  da  44  Procent  ihres  Gewichts,  unter 
dem  Namen  von  gummiartigem  Extract,  als  eine  einzige 
Substanz  zusammen  begriffen  sind.  Das  Decoct  dieser  Wur- 
zel wird  von  Galläpfelinfusion  stark  gefäUt  und  gibt,  nach 
einer  Weile,  mit  Eisenvitriol  einen  braungelhen  Niederschlag. 
Von  Bleizucker  wird  sfe  stark  gefallt,  weniger  stark  von 
Zinnchlorür« 

Nach  Ger  ber  enthält  die  Wurzel  des  Handels:  7,8  Hari^ 
har»y  3yi  WeichharZy  17,9  gelinde  kratfuenden  Extraetio^ 
itoffj  14,3  gummigen  ExlracÜvstoff"^  8,8  färbende  Materie^ 
die  unter  dem  Einfluss  von  kohlensauren  Alkalien  eine  schön 
rothe  Farbe  annimmt,  1,9  unkrystallisiiibaren  Zuekery  15,6  mit 
einigen  Salzen  vermischtes  Gftiniifii,  3,8  Pflan»en»chleimyd^9 
Pflanxeneiioeiss  (wovon  8,7  löslich  und  1,8  coagi^irt  waren), 
6,0  Stärkey  8,8  HolssfaseTy  0,5  Aepfehäurey  theils  frei,  theiis 
mit  Kali  und  Kalkerde  verbunden  und  mit  Chlorkalhim  un- 
termengt, 0,5  Chlorcalcium  (?),  1,3  phosphorsaure  Talkerde, 
0,4  phosphorsaure  Kalkerde,  3,0  kohlensaure  Kalkerde,  9,4 
Wasser  (und .  Verlust). '  Die  Asche  enthält  ausser  den  er- 
wähnten Salzen:  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd«  Hume  hatte 
angegeben,  dass  diese  Wurzel  eine  eigenthiimliche  Pflanzen- 
base enthalte,  die  er  Jalappin  nannte;  aber  Pelletier  hat 
gezeigt,  dass  dieses  Jalappin  nur  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  s^i. 

Canobbio  hat  eine  Varietät  der  Jalappenwurzel  unter- 
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sueht^  die  in  den  italienisdien  Droj^eriehandlnngen  unter 
dem  Namen  Gialappane  vorkommt.  Sie  ist  der  gewöhnl^ 
liehen  ähnlich,  aber  leichter  und  enthält  weniger  Hars.  C  a- 
nobbio  fand  darin: 

Hars,  ganz  identisch  mit  Jalappenhars 5,6 

Gnmmihaltiges  Bxtract 27ß 

Stärke .: 7,6 

Pflanzeneiweiss 8,0 

Pflanzenfaser    .    • 88^ 

Chlorkalinm,  kohlensaures  Kali,  phosphorsaure  und  koh- 
lensaure Kalkerde 8,4 

Wasser 16,0 

CinydaHi  luberoia  (^Fumaria  buXbasa).  Die  WutmI 
dieser  Pflanze  ist  von  Wackenroder  analysirt  worden, 
weldier  darin  eine  vegetabilische  Salzbase,  das  im  Bd.  VI. 
p.  338  beschriebene  Corjrdalin,  entdeckt  bat  Nach  ihm  sind 
in  der  frischen  Wurzel  78,3  Procent  Wasser  enthalten,  und 
in  der  getrockneten  fand  er: 

Pflanzeneiweiss  «    .    •    .    , 1^ 

Aepfelsaures  Corydalin,  mit  SchlpimzuAer  und  etwas 

Chlorkalium 17,78 

Stärke 81,10 

Grünes  Harz,  mit  etaer  unangenehm  schmeckenden 

fetten  Materie  ••'•••.• 0,81 

Gmnmi  mit  äpfelsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Kali  B,81 
HolzüMcr    •    .    •    , 49,80 

99,94 
Die  Analyse  wurde   mit  der  frischen  Wurzel  angestellt 
und  der  Gehalt  der  trocknen   nach  dem  Verlust  der  frischen 
beim  Trocknen  berechnet. 

Cyclamen  europaeum.  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze  hat 
Saladin  eine  eigenthümliche,  krystallinische  Substanz  ge- 
funden, welche  er  Arthanitin  genannt  hat: 

Das  Arthanitin  wiM  auf  folgende  Weise  erhalten:  das 
Wasserextract  der  Wurzeln  wird  mit  Alkohol  gekocht,  wel- 
cher, nachdem  er  theilweise  abdestillirt  und  darauf  freiwillig 
verdunstet  ist,  das  Arthanitin  in  Gestalt  kleiner  krystalHni^ 
fidler  Kfimer  absetzt.    Es  ist  farblos,  bedarf  500  Th.  kaltes 
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Wasser  «ir  AoflSsang,  ist  leicht  ISsIieh  in  Alkohol,  ib«r 
unlöslich  in  Aether,  den  flüchtigen  and  fetten  Oelen.  Dif 
.Lösunfi^  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter,  reagirt  aber  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  wird  durch  Wasser  uod  Aether 
getrübt,  und  das  Arthaoitin  daraus  vollständig  durch  Gallus- 
Aufguss  ausgefUlt  —  Schwefelsaure  färbt  das  Arthanitin 
roth,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure,  Pflan- 
Bensäuren  lösen  es  leichter,  als  Wasser.  Es  wird  behauptet, 
dass  das*  Arthanitin,  obgleich  in  kleiner  Meqge^  auch  iu  der 
Wursel  von  Ptitnula  veris  enthalten  sei. 

Bachner  und  Herberger  haben  die  Existenz  dieser 
krystallinischen  Substanz  bestätigt«  Sie*  bereiten  dieselbe  auf 
folgende  Weise:  Das  Alkoholextract  der  Wurzel  wird  durch 
Aether  von  Wachs,  and  mit  kaltem  Wasser  von  einer  darin 
auflöslichen  Substanz  befreit.  Der  Rückstand 'wird  in  ko- 
chendem Wasser  gelöst,  filtrirt  und  bis  zar  Extradtconsistenz 
verdanstet.  Aus  dfesem  Extract  zieht  wasserfreier  Alkohol 
das  Arthanitin,  welches  nach  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle 
nnd  freiwilliger  Verdunstung  des  Alkohols  in*  Körnern  aus- 
krystallisirt.  Seinen  Geschmack  fanden  -sie  wenig  herbe, 
dagegen  aber  anhaltend  scharf  und  kratzend.  Im  Uebrigen 
fanden  sie  die  von  Saladin  angegebenen  Eigenschaften,  in- 
dem sie  noch  bemerkten,  dass  seine  Lösung  sowohl  in 
Wasser,  wie  in  Alkohol  nicht  das  Kochen  verträgt,  sondern 
dass  das  Arthanitin  dabei  zerstört  zu  werden  anfange.  Sie 
schlagen  vor,  dasselbe .  Vyctamin  zu  nennen.  Ausserdem 
enthält  die  Wurzel  noch  Gummi,  Stärke,  Pflanzeneiweiss, 
Pectin,  harzartigen,  bitteren  Extractivstoff,  wachsähnliches 
Fett,  Kochsalz  und  Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfel- 
säure  und  Schwefelsäure. 

Crameria  triandra.  Die  Ratanhiawurzel  ist  von 
Trommsdorff,  von  Vogel  und  von  C.  G.  Groelin  ana- 
lysirt  worden.  Ihre  Untersuchungen  stimmen  darin  überein, 
dass  diese  Wurzel  eine  Gerbsäureart  enthält,  welche  die  Ei- 
senoxydsalze grün  färbt.    Gmelin  fand  darin: 

Gerbsäure ^ 38,3 

Zuckerhalüges  Extract 6,7 

Eine  in  Wasser  lösliche,  stickstoffhaltige  schleimige 

Substanz    •• 2,5 
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Einen  naf  fai  kochendem  Wasser  loslichen,  stlrkeaiti«* 

gen  Stoff  •    •    • ,...•.      8,8 

Holsfaser      .......    ^    .....    l    .    .    48,3 

Aus  der  Holzsubstanz  zog;  Trommsdorf  durch  Alkali 
25,0  Extractabsatz  aus,  und  für  unlösliche  Holzfaser  blieben 
dann  nur  15,0.  Ich  habe  schon  Bd.  VI.  p.  160  einer  Säure 
erwähnt,  die  Peso  hier  in  dem  Extract  dieser  Wurzel,  das 
schon  fertig  bereitet  zu  uns  gebracht  wird,  entdeckt  hat«  Ii| 
der  im  Qrogueriehandel  vorkommenden  Wurzel  findet  sie 
sich  nicht;  diese  enthält  aber  ein,  wie  es  scheint,  von  China- 
säure gebildetes  Kalksalz,  welches  bei  der  Analyse  der 
Wurzel  mit  dem  stickstoffhaltigen  schleimigen  Stoff  erhalten 
wird. 

C^perus  esculentus.  Die  Erdmandeln,  die  eine  gana 
schmackhafte  und  nährende  Speise  ausmachen,  sind  unter 
den  Wurzeln  bis  jetzt  die  einzigen,  die  so  reich  an  fottenü 
Oel  sind,  dass  es  sich  durch  Auspressen  daraus  erhalteni 
lässt.  Dieses  OeLhat  eine  gelbe  Farbe  und  ein  spec*  Ge- 
wicht von  0,918;  es  ist  schwer  in  AlkohoL  etwas  leichter  in 
Actber  löslich,  hat  einen  nicht' unangenehmen  aromatischen,, 
eampherartigen  Geschmack,  brennt  besser  als  Baumöl  und 
ist  leicht  saponificirbar,  gibt  aber  mehr  ölsaures  Salzi  und 
weniger  margarinsaures,  als  Baumöl.  Nach  Lesant  erhält 
man  ungefähr  16  Procent  Oel  aus  dieser  Wurzel.  Durch 
Stampfen  der  ausgepressten  Wurzel  mit  Wasser  bekommt 
man  ungefähr  Vs  ihres  Gewichts  Stärke.  Ausserdem  enthält 
sie,  nach  Lesant,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Zucker j 
Pflanzeneiweiss^  Criummij  nebst  äpfelsauren,  phosphorsaureu 
nnd  essigsauren  Salzen  von  Kalk  und  Kali,  Faserstoffe^  und 
endlich  enthält  sie  auch,  was  man- nicht  bei  ihrem  gleich-« 
zeitigen  Gehalt  von  Eiweiss  und  Stärke  erwarten  sollte, 
etwas  Gerbsäure  und  Galläpfelsäure,  die  sich  aus  der  trock-* 
nen  und  zerstossenen  Wurzel  mit  wasserfreiem  Alkohol  aus- 
stehen lassen«  Die  dadurch  erhaltene  Tinctur  gibt  ein  ad*^ 
stringirendes  Extract,  welches  Eisensalze  schwärzt  und  die 
Leimauflösung  und  weinsaures  Antimonoxydkali  fallt  (ersterer 
Niederschlag  ist  in  kochendem  Wasser  löslich}«  Aus  dem 
Extract  lässt  sich  etwas  Galläpfelsäure  sublimiren.  Sem-* 
mola  hat  eine  quantitative  Analyse  dieser  Wurzel  geliefert, 
sufolge  welcher  sie  besteht  aus: 


344  WoraeU- 

Fettem  Oel    .    .    .- .    .    .    •  4,8 

Pflanzeneiweiss 1)3 

Stärke •  «,4 

Inolin 4)3 

Ganuni i7)8 

Zucker •  18»5 

Farbstoff '  .    .    •  1,4 

Salze  von  Kali,  Kalkerde  and  Talkerde ,  nebst  Kie- 
selerde  •  5,5 

Pflanzenfaser 81,0 

Wasser  und  Verlust 8^ 

•  -  -  -- 

100,0 

Daucta  Carota*  Die  rothen  Möhren  sind  von  Vau- 
quelin  und  von  Wackenroder  analysirt. worden.  Ausser 
Pflanzenfaser  enthalten  sie  einen  gelben, Saft,  in  welchem 
krystallisirbarer  Rohrsmcker  und  uokrystallisirbarer  Zucker 
enthalten  ist,  ein  wenig  Stärke,  Extractivsfpff^  Kleber^  Vflan^ 
zeneitoeissj  einen  krystallisirbaren  Farbstoff,  welcher  Caro^ 
tin  genannt  ist,  flüchhges  Oely  Pecfinsätire,  AepfeUäure,  und 
endlich  eine  gewisse  Quantität  von  Salzen^  die  matf  gewöhn- 
lich in  Wurzeln  antrifft  Die  folgenden  Angaben  sind  aus 
Wackenroders  Untersuchung  entnonunen.  Der  ausge- 
presste  Saft  der  rpthen  Möhren  ist  ziegelroth  und  trübe; 
sein  Geruch  ist  dem  der  Möhren  selbst  ähnlich:  sein  Ge- 
schmack  ist  süss  und  ein  wenig  herbe.  Er  coagulirt  etwas 
unter  -f-  100^;  das  Coagulum  ist  gelb,  und  sein  Gewicht 
ist  nach  dem  Austrocknen  =  0,629  vom  Gewicht  des  Safts. 
Diese  0,629  sind  zusammengesetzt  kus  0,435  Eiweiss,  0,10 
fettem  Oel,  0,034  Carotin  und  0,06  erdiger  phosphorsaurer 
Salze,  Durch  PestiUation  liefert  der  Saft  Vtvo»  von  seineioD 
Gewicht  eines  flüchtigen  Oels.  Dieses  Oel  ist  farblos,  riecht 
durchdringend  nach  Möhren,  schmeckt  strenge  und  lange 
anhaltend,  und  hat  bei  -j-  12^  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,8863.  Es  ist  wenig  löslich  im  Wasser,  aber  sehr  aufla3r 
lieh  in  Alkohol  und  Aether.  Der  in  dem  Saft  enthaltene 
Zucker  ist  Rohrzucker;  lässt  man  diesen  Zucker  gähren,  se 
erhält  man  einen  Rückstand  von  BfamiaBUcker.  Vauqaelin 
lynd  Waqkenroder  behaupten,  dass  sie  in  dem  Saft  vor 
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der  Giluipig  des  Rohrsnekers  keiaeo  MaBumneker  bitten 
entdecken  können*  Die  dem  Kleber  analoge  Subetans  der 
rotben  Mohren  unterscheidet  sieh  von  dem  gewohnlichen 
Kleber  durch  ihre .  Unlöalichkeit  in  kochendem  AlkohoL 

Das  Carotin  kann  durch  Aether  ausgezogen  werden, 
sowohl  aus  dem  coagulirten  Theil  des  Safts  der  Möhren,  als 
auch  aus  deti  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Möhren  selbst  Die  Lösung  in  Aether  enthält  das 
Carotin  mit  einem  farblosen,  fetten  Oel  vermischt.  Man  lässt 
den  Aether  verdunsten  und  behandelt  den  RQckstand  mit 
kanstischom  Ammoniak,  welches  das  fette  Oel  verseift  und 
auflöst,  und  das  Carotin  zurütcklässt.  Man  löst  es  wieder  in 
Aether  auf,  fugt  der  Lösung  ein  wenig  Alkohol  £u,  und 
fiberlässt  sie  der  fireiwüligen  Verdunstung;  das  Carotin  schiesst 
in  kleinen  Krystallen  an,  die  eine  rubinrothe  Farbe  haben, 
und  mit  Kugelchen  von  fettem  Oel  vermischt  sind.  Man 
legt  es  dann  auf  LÖs<^hpapier;  von  diesem  wird  das  Oel  ein- 
gesogen, und  dann  das  übrig  gebliebene  Carotin  mit  Ammo- 
niak abgewaschen«  Das  so .  erhaltene  Carotin  bildet  kleine 
rothe  Bl&tter,  die  sich  unter  dem  Microscop  als  schiefe  4sei- 
tige  Tafeln  zu  erkennen  geben,  utxd  so  gereinigt  sehr  lange 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  werden  können,  bevor  sie  gelb 
werden.  Das  Carotin  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  erweicht  in  der  Wärme  ohne 
BQ  schmelzen,  verfluch.tigt  sich  nicht,  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  Im  wasseiTreien  Alkohol  löst  es  sich  in  kleiner 
Menge  auf,  Aether  löst  es  nur  auf,  wenn  es  mit  einem  fetten 
Oele  vermischt  ist,  indem  die  fetten  Oele  seine  Auflösung 
begünstigen.  Fette  Oele,  flüchtige  Oele,  Butter  und  andere 
fthnliche  Substanzen  lösen  es  auf;  diese  Lösungen  sind  gelb 
und  entfärben  sich  sdinell  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts, 
oder  wenn  das  Fett  ranzig  wird.  Daher  liefern  die  Möhren 
das  Carotin  nur  dann,  wenn  sie  frisch  sind.  Essigsäure 
and  Alkalien  lösen  das  Carotin  gar  nicht  auf. 

Gentiana  lutea*  Die  Enzianwunsel,  eines  der  besten 
Mittel  in  der  Heilkunde,  ist  von  Henry  und  Caventon 
analysirt  worden.  Sie  fanden  darin:  einen  sehr  flüchtigen 
riechenden  Stoff',  einen  bitteren,  gelben,  krystallisirenden 
jStoir,  den  sie  Ge^tianin  nemen,  Vagelieim,  ein  grunliohesi 
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gestehendes  1%//,  nicht  kiystalfisirbaren  Zucker^  Gummf,  eh 
braunes  Extraet^  Holzfasery  aber  keine  St&rke  und  kein  Inn- 
lin.  Um  mehrere  dieser  Stoffe  fOr  sich  zu  erhalten,  wird 
gepulverte  trockne  Ensianwurzel  48  Stunden  lang  mit  Aether 
macerirt  Dieser  färbt  sich  dabei  gelb;  er  wird  dann  abge- 
gossen^ und  der  grösste  Theil  davon  abdestillirt  Beim  Er- 
kalten des  Rückstandes  bekommt  man  eine  gelbe  krystalli- 
nische  Masse,  die  an  allep  damit  in  Berührung  kommenden 
Gegenständen  stark  anklebt.  Man  lasst  den  noch  fibrigeu 
Aether  verdunsten,  und  macerirt  dann  die  Masse  mit  Alko- 
hol von  0,83,  so  lange,  als  noch  erneuerte  Antheile  von  Al- 
kohol sich  dadurch  färben«  Der  Alkohol  löst  dabei  das  Gen- 
tianin,  Riechstoff  und  grünliches  Fett  auf,  lässt  aber  eine 
halbflüssige,  klebrige,  fast  farblose  Masse  zurück,  die  Vogel- 
leim ist.  Dieser  letztere  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
ist  in  Wasser,  in  kaltem  Alkohol,  in  Sauren  und  in  ver- 
dünnter Lauge  unlöslich,  löst  sich  aber  etwas  in  kochend- 
heissem  Alkohol,  woraus  er  sich  beim  Erkalten,  wieder  nie- 
derschlägt. In  Aether  ist  er  in  allen  Verhältnissen  auflöslich. 
Bei  der  Destillation  geht  er  wenig  verändert  und  ohne  einea 
bedeutenden  kehligen  Rückstand  zu  lasßen  über,  und  dal 
Destillat  gleicht  einem  brenzlichen,  schmierigen  Fett^  rötbet 
Lackmuspapier,  und  gesteht  beim  Sirkalten. 

Wird  die  Auflösung  des  Gentianins  in  Alkohol  bis 
zu  einem  gewissen  Grads  abdestillirt,  so  setzt  sie  beim  Er- 
kalten gelbe  Krystalle  ab,  und  hat  man  die  Destillation  za 
weit  getrieben,  so  gesteht  der  ganze  Rückstand.  Wird  er 
dann  in  schwächerem  Spiritus  aufgelöst,  so  lässt  dieser  eia 
grünes,  geschmack-  und  geruchloses  Fett  zurück.  Abge- 
dampft, setzt  diese  Auflösung  das  Gentianiu  in  gelben,  stern- 
förmig gruppirten Kry stallen  ab«  Nach  Henry  undCaven- 
tou  soll  man  das  Gentianin  noch  weiter  dadurch  reinigen, 
dass  man  die  Auflösung  eintrocknet,  den  Rückstand  mit  Was- 
ser und  etwas  gebrannter  Talkerde  kocht,  wodurch  eine  mit- 
folgende freie  Säure  weggenommen  und  der  Riechstoff  ver- 
fluchtigt wird.  Die  Magnesia  wird  gelb,  die  Masse  wird  im 
Wasserbad  eingetrocknet  und  dann  mit  Aether  behandelt, 
der  ein  vollkommen  reines  Gentianin  auszieht.  Ein  Theil 
bleibt  noch  in  Verbindung  mit  der  Talkerde  zurück,  der  sich 
mit  Aether  ausziehen  lässt,  nachdem  man  zuvor  etwas  Qxät- 
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«faire  oder  Phoepbeniare  nil  der  Vorsichl  ngeselsl  hU^ 
dMS  davoa  kein  Ueberschuss  hinzaka».  Das  eo  erhaltene 
Gentianin  iat  in  Nadeln  kryatalJisirt^  ist  goldgelb  und  hat 
einen  intensiv  bitteren  Geschmack,  aber  keinen  Gemch. 
Einer  höheren  Temperatur  aosgesetast,  verwandelt  es  sich  in 
ein  gelbes  Gas,  das  sich  zn  gelben  Nadeln  condeiisirt.*  Bin 
Theil  davon  wird  hierbei  zersetzt.  Die  Sublimation  findet 
ungefähr  beim'kochpnnkt  der  Schwefelsäure  statt.  In  Was- 
eer  ist  es  schwer  auflöslich ,  es  nimmt  aber  seinen  bitteren 
Geschmack  an.  Auflöslicher  ist  es  in  kochendem  Wasser^ 
das  nachher  beim  Erkalten  unklar  wird*  In  Aether  und  iu 
Alkohol  ist  es  leichtlöslich;  auf  Pflanzenfarben  reagirt  es 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Säuren  wird  es  besser^ 
als  von  blossem  Wasser,  aufgelöst,  wobei  seine  Farbe  bläs- 
ser wird  und  mit  den  stärkeren  Säuren  fast  ganz  verschwin^ 
det.  Von  concentQrter  Schwefelsäure  wird  es  verkohlt«  Auch 
die  Alkalien  lösen  es  etwas  leichter,  als  reines  Wasser,  auf 
and  färben  es  dunkler.  Die  Auflösung  von  Genttania  in  Was- 
ser wird  von  Bleiessig  mit  gelber  Farbe  gefällt;  sie  wird 
aber  weder  von  Bleizucker  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
fiilt  Es  scheint  diese  Substanz  zu  sein,  welche  den  wirk- 
samen Bestandtheil  der  Bnzianwurzel  ausmacht.  Von  Aether 
wird  bei  weitem  nicht  die.  ganze  Quantität  ausgezogen;  es 
bleibt  viel  zurück,  das  sich  erst  mit  den  übrfgen  Stoflon  der 
Worzel  durch  Alkohol  und  Wasser  ausziehen  lässt.  Audi 
der  Vogelleim  wird  nicht  gänzlich  von  Aether  ausgezogen* 
Denis  hat  zu  den  bereits  erwähnten  Bestandtheilen  später 
noch  Pectinsäure  hinzugefugt,  welche  erhalten  wird  durch 
Auslaugen  der  Wurzel  mit  Wasser,  Kochen  derselben  hier- 
•of  mit  schwacher  Lauge,  Fällen  der  Lösung  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Chlorcaicium,  Trocknen  des  Nieder- 
schlags und  Behandlung  desselben  mit  Salzsäure  haltigem 
Wasser,   wobei  die  Pectinsliure  gelblich  zurückbleibt 

Oeum  urbanum.  Die  Nelkenwurzel  euthält  nachTromms- 
dorff:  ein  flüchtigeSy  grüngelbes,  übelriechendes  Oe/,  von 
Bnttercousistenz  0,04,  ehi  geschmackloses  Harz  4,0,  Cferlh' 
iäurey  welche  die  Eisensalze  schwärzt,  10,0,  eine  nicht  in 
Alkohol,  wohl  aber  in  Wasser  lösliche  Gerbsäure  (d.  h.  eine 
VeribindoDg  von  Gerbsäure  mit  Kalk,  Kali  oder  vielleicht  auch 
Stärke,  Eiweiss  oder,  etwas  Achnlichem)  81,0^  Gummi  \5ßi 
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.P/lanxemehieim  9,90,  Hols^er  80,0«  Dieses  Gummi  ttfid 
dieser  PflAazeDSchleiflH)  die  mit  Alkali  ausgeaBOgen  wurden, 
sind  vielleioht  Gallertsäiire  gewesen« 

Glycifrrhiza  glabrtu  Die  Süsshobswurzel  enthält  oadi 
Rebiqnet:  Süssholz^ntckery  den  er  durch  Essigsaare  aus- 
falte.iind  für  den  reinen  Zacker  hielt,  PflansseneiweiUy  Stärke, 
ein  braunes  Harz  von  scharfem  Geschmack,  eine  brtime 
extractartige,  MekHoffhallige  Substanz^  warn  kryttaUmrtm 
Stoff\  HohfMtt'  und  Salze  von  Kalkerde  dnd  Talkerde  nut 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Aepfelsäure»  Bei  der  von 
•Robiquet  mit  der  Sässhotewurzel  angestellten  Analyse  ent- 
deckte derselbe  die  bis  dahin  noch  unbekannte  Eigenschift 
,des  Süssholzsnckers,  von  Säuren  niedergeschlagen  zu  wer- 
den, wobei  er  aber  nicht  bemerkte,  dass  sich  dann  die  Sio«- 
ren  damit  vereinigten*  Wird  die  Süssholswurzel  mit  Alko- 
hol infundirt,  so  entsteht  eine  stark  gelbb(aune  Tinctur,  die 
von  Wasser  nicht  getrübt  wird,  die  aber  beim  AbdestilUr^ 
des  Alkdiols  auf  der  Oberfläche  Tropfen  von  einem  weiehea 
Harz  absetzt,  das  zuerst  süsslich  und  hinteanach  schuf 
«chmeckt  —  Diese  Tropfen  scheinen  indessen  keine  eigen- 
Ihümliche  Substanz  zu  sein,  sondern  bestehen  gewiss  aas 
Harz.. und  einer  Verbindung  von  Süssholzzucker  mit  der 
.freien  Säure  der  Wurzel  Cdenn  4is  wässrige  Infiision  röthet 
-Lackmus),  zumal  da  auch  Robiquet  fand,  dass  wenn  dk 
WiOrzel  zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  ausgeso- 
gen werde,  man  nur  ein  trocknes  und  hartes  braunes  Haff 
erhalte.  —  Behandelt  man  das  wässrige  Exiract  der  Wir- 
zel  mit  Alkohol,  so  lässt  dieser  eine  Substanz  ungelöst,  die 
•bei  Anwendung  der  frischen  Wurzel«  gdibbraun ,  aber  vod 
Lakritz  dunkelbraun  ist.  Sie  enthält  Gummi,  nebst  äpfelsau- 
irem  Kalk  und  einen  Extractivstoff,  der  bei  der  DestillatioD 
Ammoniak  gibt ,  welche  Substanzen  von  R  o  b  i  q  u  et  bei  der 
Analyse  für  eine  zusammengenommen  wurden«  Derselbe 
land  ferner,  dass  eine  Infusion  der  Wurzel  farblos  wsrde, 
als  er  sie  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällte.  Als  der  Ueber- 
schuss  des  zugesetzten  Bleisalzes '  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt ,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bis  auf  eines 
geringen  Rückstand  abgedampft  war,  so  setzte  sie  bdim  fei^ 
neren  freiwilligen  Verdunsten  Krystalie  ab,  die  durch  Unr 
AurystaUisiren  Garblos  wurden,  und  abgestnnpfte  Octaeder  mil 
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reetanguiärer  Basis  bildeten.  Sie  waren  iü  Wasser  schwer- 
löslich 9  fest  geschnacklos,  btthten  sidi  auf  Kohlen  auf  und 
rochen  ammoniakalisch.  In  Schwefelsäure  waren  sie  auflös- 
lieb,  ohne  sie  zu  schwärzen;  desgleichen  in  Salpetersäure, 
ohne  Bntwickelung  von  Stickstoffoxydgas ,  und  gaben  mit 
Kali  erst  nach  einer  Weile  Ammoniakgeruch.  Ihre  Auflö- 
soog  in  Wasser  wurde  von  keinem  Reagens  gefallt.  Diese 
Substanz  ist  eine  Zeit  lang  AgedoU  genannt  worden,  bis  PH s- 
son  fand,  dass  sie  nichts  Anderes  als  Asparagin  ist» 

HeUanthtiS  tvberoms.  Die  Erdäpfel  sind  von  Payen 
und  von  Braconnot  analysirt  worden*  Letzterer  fand  iu 
100  Theilea  frischer  Wurzeln: 

lÜDen  nicht  kiystallisirendeii  Zucker 14^ 

hudin     ....*. 33O 

uiuanu  •• ••••• i,9R6 

Biweiss  in  einer  eigenen  Modification 0,99 

Fettes  Gel«     .    ^    .......    \ 0,09 

Citronensanreff  Kali     • 1,07 

Pbosphorsaoren  Kalk 0,14 

Schwefelsaures  Kali 0,18 

CUronensauren  Kalk    .    ,    .  * 0,06 

ChlorkaUum 0,08 

Phosphorsaures  KaU 0,06 

Aepfdsaures  Kali 0,03 

Weinsäuren  kalk 0,015 

Kieselerde 0,025 

Wasser      . 77,;B 

Werden  die  zerriebenen  Erdäpfel  ausgepriosst,  so  geben 
sie  eine  schleimige  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht,  nach 
Payen,  bis  zu  1099,5  geht.  Sie  ist  farblos,  wird  aber  in 
der  Luft  sehr  bald  braun ,  was  sich  aber  durch  iiusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  verhindern  liest.  Nach  Braconnot 
enthilt  sie  kein  gewöhnliches  Pflanzenei weiss;  Payen  da- 
gegen fand,  dass  dieser  Saft  bei  -f-  100^  sb  stark  coagulirt, 
dass  er  sich  zur  Klärung  anderer  Flfissigkeiten  gebrauchen 
liest,  und  das  sich  dabei  absetzende  sei  Eiweiss,  das  eine 
Pertion  fettes  Oel  mitreisse,  welches  sich  mit  Alkohol  aus- 
gehen üsst,  und  aus  j9tearin,  das  bei  -f-  1^^  erstarrt,  und 
«inem  Ebm  besieht    Der  AlkcAel  aiehft^  nadi  Payen,  zu- 
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gleich  eine  gewisse  Menge  Pflansenschleiiii  ans ,  der  mA 
mit  dem  Biweiss  niedergeschlagen  hatte.  Statt  das  PflaiH 
zeneiweiss  durch  Kochen  abzuscheiden,  vermischte  Bracon- 
n  o  t  den  ausgepressten  Saft,  nachdem  sich  das  Inulin  abgesetzt 
hatte,  mit  etwas  Essigsaure,  wodurch  er  gerann.  Nach  dem 
Trocknen  und  Behandeln  mit  Alkohol  gab  das  essigsaare 
Coagulum,  gleich  wie  das  durch  Kochen  gebildete,  fet- 
tes OeL  Beim  Trocknen  wurde  es  braun.  Diese  Substaus 
bewirkt,  dass  wenn  sie  im  Safte  aufgelöst  bleibt,  dieser, 
wenn  er  nicht  künstlich  kalt  gehalten  .wird,  bald  in  Gahrung 
ger&th,  und  dabei,. wie  das  Weisse  aus  einem  Ei,  schleimig; 
2ähe  wirdj  und  wird  die  durch  eine  Säqre  aus  dem  Safte 
gefillte  Substanz  noch  feucht  zu  einer  Auflösung'  von  Rohr- 
zucker gerührt,  so  wird  das,  in  eine  Temperatur  von  -)-  S3' 
bis  S6^  gestellte  Gemische  sauer,  ohne  Alkohol  zu  bilden, 
und  zugleich  dick  wie  Eiweiss,  durch  Auflösung  dieser  Ma- 
terie, die  sich  aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit  durch  Alkohol 
in  verändertem  Zustand  und  gelatinös  niederschlagen  lasst 
Dass  diese  Substanz  nicht  gewöhnliches  Pflanzeneiweiss  sei, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  zum  Coaguliren  fast  Siedhitze 
erfordert,  dass  sie  von  Essigsaure  gefällt  wird,  dass  sie  die 
Eigenschaft  hat,  saure  Gährung  zu  bewirken  und  die  gäh- 
rende  Flüssigkeit  dick  und  schleimig  zu  machen.  Auf  jeden 
Fall  aber  ist  diese  Substanz  mit  Pflanzeneiweiss  sehr  ana- 
log, dessen  Stelle  sie  in  der  Wurzel  vertritt,  imd  kann  ab 
eine  eigene  Modification  davon  betrachtet  werden.  Bracon- 
no^  gibt  an,  dass  er  sie  auch  im  Safte  der  Runkelrüben  ge- 
funden habe.  Der  Zucker  in  den  Erdäpfeln*  konnte  nicht 
zum  Krystaliisifen  gebracht  werden;  wird  aber  die  Flüssig- 
sigkeit  mit  Hefe  in  Gährung  versetzt,  nach  beendigter  Weio- 
Gährung  filtrirt  und  abgedampft,  so  schiesst  daraus  Manoa- 
zucker  in  prismatischen  Krystallen  an.  Dieser  Zucker  scheint 
demnach  durch  die  Gährung  von  Substanzen  befreit  zu  wer- 
den, die  sein  Aaschiessen  verhindern,  und  er  wird  nicht 
durch  die  Gegenwart  jener  eigenen  Substanz  gebildet;  denn 
diese  bringt,  mit  der  Auflösung  eines  anderen  Zuckers  ver- 
mischt, keinen  Mannazucker  während  ihrer  schleimigen  Gäh- 
rung hervor.  Payen  behauptet,  in  dem  nicht  krystallisiren- 
den  Zucker  eine  gewisse  Menge  eines  stickstöffhalügen, 
dem  Fleischeztracte  ähnlichen  Stoffes  gefonden  zu  haben. 
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Es  ist  möglich,  dass  dieser  Zacker  Pflaoseoschleim  ssurfick- 
behalt,  so  wie  wir  es  bei  Zucker  und  Gummi  aus  Roggea 
Q,  a«  gesehen  haben.  —  Die  von  den  Erdäpfeln  nach  der 
Behandlung  mit  Spiritus  und  Wasser  zurückbleibende  faser- 
stoffartige Masse,  gehört  zu  der  sogenannten  starkoartigea 
Pflanzenfaser  und  ist  weich  und  locker,  schwillt  in  Wasser 
so  einer  schleimigen  Masse  von  10  Mal  grösserem  Umfang 
auf^  und  gibt  durch  langes  Kochen,  zumal  wenn  man  sievor^ 
her  hat  sauer  werden  lassen,  eine  Auflöaiuig  wie  von  Stärke-* 
Gummi,  mit  Hinterlassung  ungef&hr  ihres  halben  Gewichts 
Faser.  Nach  Payen's  Versuchen  geben  geriebene  Erd- 
ipfel,  mit  warmem  Wasser  und  Hefe  versetzt,  9  Proc.  von 
ihrem  GeAvicht  Alkohol,  in  wasserfreiem  Zustand  berechnet, 
was  bei  weitem  mehr  ist,  als  sonst  ein  anderer  Pflanzen* 
Stoff,  Zucker  ausgenommen,  hervorbringt* 

Helleborus  mger.  Die  schwarze  Niesswurzel  ist  von 
Peneulle  und  Capron  untersucht  worden.  Sie  fanden 
dario  keine  Spur  ei^er  vegetabilischen  Salzbasis,  die  doch 
den  wirksamen  Bestandtheil  der  weissen  Niesswurzel  aus* 
macht«  Die  Bestandtheile  dieser  Wurzel  sind:  eine  geringe 
Menge  eines  flüchägen  OeUj  ein  scharfes  felteM  Oety  viel- 
leicht von  analoger  Natur  mit  Crotonöl,  Harzy  Wachs^  ein 
bitteres,  durch  Bleizucker  nicht  f&Ubares  Extract^  Oummi^ 
&eie  GaUäpfelsäurey  gaUäpfeUaure^  Kali  und  Ammoniak^ 
Kalk  und  Thonerde,  und  endlich  Hobfiuer.  Ei  weiss  und 
Starke  fanden  sie  nicht.  Sie  glauben  den  eigentlich  wirksa- 
men Bestandtheil  der  Wurzel  in  dem  fetten  Oel  suchen  zu 
mässen.  Es  lässt  sich  durch  Aether  aus  der  Wurzel  aus- 
ziehen, und  wird  nach  Verdunstung  desselben  als  eine  wei- 
che, gelbbraune  Masse  von  scharfem,  aber  erst  nach  einiger 
Zeit  bemerkbarem,  Geschmack  erhalten.  Es  reagirt  sauer^ 
verseift  sich  leicht  und  gibt  dann  bei  der  Destillation  mit 
Weinsäure  eine  flüchtige,  von  ihnen  nicht  weiter  untersuchte, 
aber,  wie  sie  glauben,  der  Crotonsäure  (Bd.  VI.  p.  551)  ana- 
loge Säure.  Der  Luft  ausgesetzt,  verändert  sich  das  Oel, 
verliert  dabei  nach  und  nach  seine  Säure  und  damit  seine 
Schärfe. 

Heliebonu  hyemaün.  Die  Wurzel  dieser  Species  wird 
zuweilen  statt  der  vorhergehenden  gebraucht  Nach  Vau— 
qnelin's  Untersuchung  enthäll  sie  ein  weiclks  Harz^  eia 
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gamiiiihaltiges  Extraet^  Zfuekety  Stärke,  nthet  einer  Hkk^ 
^tofffiaUigen  Substanfbj  die  eich  beim  Abdiunpfen  des  De* 
cootee  auf  der  Oberfläche  abseüste«  Das  weiche  Harz  ist 
hier  der  wirksame  Bestandtheil ;  es  ist  HeUebarin  genannt 
worden.  Es  wird  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Alkohol 
und  AMestilliren  der  Auflösung  erhalten.  Es  bleibt  dami  in 
Gestalt  einer  fast  weissen,  körnig  krystaUinischen,  weidien 
Masse  duröck)  die  leicht  zu  einem  ölivtigen  Liquidum  sohmilst 
9!s  schmeckt  äusserst  scharf ,  hat  aber  keinen  Geruch,  b 
Alkohol  löst  es  sich  mit  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  ist 
es  schwerlöslich,  löst  sich  aber  doch  in  Vermischung  mit 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  Wurzel  darin  etwas  auf« 
Seine  Auflösung  in  wasserhaltigem  Alkohol  fallt  die  Eisens* 
salze  mit  purpurrother  Farbe. 

Janipha  Manihot.  Die  Wurzel  dieses  in  Westiodien 
wachsenden  Strauchs  liefert  die  Stärke,  welche  im  Handel 
unter  den  Namen  Mafyok^  Catsava  oder  Tapiokka  vor- 
kommt. Die  Wurzel  ist  höchst  giftig,  aber  die  Stärke  ent- 
hält von  dem  Gifte,  welches  fluchtig  ist,  nichts.  Nach  einer 
Analyse  von  Boutron-Charlard  und  O.  Henry  ist  die^ 
ses  Gift  Cyaawasserstoflsäure.  Die  Wurzel  besteht  naek 
ihrer  Analyse  aus  einer  grossen  Menge  Stärke  und  Pflanzen« 
faser,  die  zusammen  61,2  Procent  vom  Gewicht  der  frischen 
Wurzel  ausmachen  und  zurückbleiben,  wenn  der  Saft  ans« 
gepresst  wird«  Der  Saft  ist  gelblich,  riecht  wie  bittere  Man* 
dein,  Jini  setzt  in  der  Ruhe  gelbe  Flocken  von  einem  festen, 
fMlen,  leicht  verseifbaren  Oel  ab.  Wird  von  dem  Saft  ein 
Theil  abdestillirt  und  das  Destillat  mit  salpetersaurem  l^ber- 
oxyd  veitnischt,  so  fällt  Cyansilber  nieder,  von  dem  Vs  Pro- 
cent vom  Gewicht  des  Safts  erhalten  wird.  Mischt  mtn 
das  Destillat  mit  Quecksilberoxyd,  so  entsteht  in  der  Lösung 
Qu^cksilbercyanid.  Wird  der  von  dem  destillirten  Saft  ge- 
bliebene Rückstand  filtrirt,  um  daraus  das  coaguBrte  Eiweiss 
zu  entfernen,  und  dann  im  Wasserbade  bis  zur  Consistenn 
eines  dünnen  Extracts  verdunstet,  so  schiessen  nach  einigen 
Tagen  körmge  Krystalle  daraus  an,  die  ein  Talkerdesalz  sind, 
dessen  Säure  eine  bisher  unbekannte  zu  sein  scheint  Bie 
M^tMauge  enthält  ein  wenig  Zucker,  eine  sehr  bittere  Sub- 
stanz, die  nicht  giftig  ist,  und  eine  extractähnlidie,  Stick- 
stoff enflmkendeSiAstanz,  im  Geruch  nnd  verschiedenen  Ver- 
haken 
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imlttn  den  Fleisohextmct  ihnliob.  Aas  diesen  ka&n 
Utlere  Substanz  mit  Aether  ansgezogen  werden;  nadi  Ver« 
dnnstuDg  des  Aethers  bleibt  sie  dann  brann,  extraetahnlidi, 
«oharf  and  sehr  bitter  schnieokend  znraek« 

Die  in  den  Ti^lkerdesale  enthaltene  Sfiore  kann  daraas 
abgesebiedea  in^erden,  wenn  man  die  Talkerde  mit  Baryterde» 
hjrdrat  fiUlt,  and  aus  4eT  filtrirten  Flüssigkeit  die  Baryterde 
wieder  mit  fiehwefelsiare  absehridet.  Dann  gibt  die  im  loft- 
]eeren*ilawn  verdonstete  Flässigkeit  feine  Prismen,  die  seharf 
sauer  sehmeeken,  in  der  Wirme  zo  einer  gnmrai&hnliehen 
Masse  schmelzen,  von  Wasser  iind  Alkohol  leicht  aafgelost 
werden,  ond  die  mit  Natron  and  alkalischen  Erden  in  Kor- 
aera  krystellisirende  Salze  liefern,  die  leicht  schmelzbar  aber 
fticht  giftig  sind.  Die  Lösongen  dieser  Salze  werden  durch 
die  Salze  von  Eisen,  Kupfer  oder  Blei  nicht  geflUlt.  Mit 
salpetersanrem  Silberoxyd  erhält  man  aber  einen  geringMi 
Niederschlag,  »d^r  hüi  schwarz  wird.  Diese  Säure  wurde 
zuerst  von  Henry  entdeckt,  welcher  sie  Matyoksäurej 
aeide  manihotiqtie ,  genannt  hat. 

Imperataria  OUnähiwn.  In  der  Radix  imperatariae 
hat  0 sann  eine  krystallisirbare  Substanz  entdeckt,  deren  Ei« 
genschaften  von  Wackenroder  antersacht  worden  sind; 
OMin  hat  Z)e  Imperatorin  genannt 

Das  Imperatprin  wird  erhalten,   wenn  man  die  Wurzel 
mit  Aether  erschöpft,  aus  den  Lösungen  den  grossten  Tl|eil 
des  Aediers  abdestiliirt  und  den  Rückstand  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlässt;   Dabei  krystallisirt  das  Imperatorin  aus, 
und  an  Snde  bleibt  als  Mutterlauge  ein  fettes  Oel ,  welches 
man  von  den  K^^tallen  abgiesst;  dieKrystalle  werden  zwi- 
sehen  Löschpapier  g^resst,  ond  in  kochendem,  SOprocent. 
Alkohol  gelost,  worauf  beim  Erkalten  das  Imperatorin  aus 
der  Lösung  ,jn  geschobenen,  vierseitigen,  angefärbten,  durch- 
siehtif^,  gtasglänzettden  Prismen  anseMesst    Es  besitzt  ei*** 
nea  «aSserordentlich  scharfen,  brennenden,  pfefferartigen  Oe-« 
sehmack,  ist  gerachlos,  enthält  aber  oft  ein  wenig  flüchtiges 
Od,  von  dem  man  es  durdi  Schmelzen  befreien  kann;  es 
schmilzt  bei  -^  7&^  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  strah- 
ligen 'Masse,  deren  spec.  Ckwicht  x5.],19B6  ist.    Setzt  man 
es  aber  einer  höheren  Temperatur  aus,  so  verbreitet  es  ei« 
aeo  sclMiffen  -Oemeh  und  verbrennt  ohne  kohligen  Ruck« 
VIL  88 
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stand.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  es  sersetst,  liefert 
aber  kein  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  nicht  aafgeloBt: 
100  Tlieile  SOproceut.  Alkohols  lösen  bei  -f  15«  7,11  Theile 
Imperatorin  auf;  die  Lösung  ist  vollkommen  neutral  und  wird 
durch  Wasser  geföllt«  Von  Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl 
wird  es  leicht  aufgelöst.  Kaustisches  Ammoniak  löst  davon 
nur  wenig  auf;  Kali  löst  es  dagegen  in  grosser  Menge  aif 
uad  fifturen  ftllen  es  aus  dieser  Lösung  unverändert  Schwe- 
fels&ore  lost  es  mit  bräunlich  rother  Farbe ;  Wasser  i&Ut  ans 
dieser  Lösung  ungeiarbtes  Imperatorin.  Sehr  coscenUirto 
Salpetersäure  löst  das  Imperatqrin  schon  in  der  Kälte  mit 
gelber  Farbe  auf,  bei  der  Verdünnung  fällt  es  aber  daraus 
mit  schöner  Orangenfarbe  wieder  nieder.  Jod  bildet  mit  die- 
ser Substanss  eine  bräunlich-rothe  Verbindung,  aus  welcher 
das  Jod  in  der  Wärme  fast  vollständig  ausgetrieben  werden 
kann. 

Keller  hat  die  lufttrockne  Wurzel  der /m/9era/ona  ant- 
lysirt  und  darin  gefunden: 

Harz,  Imperatorin,  fettes  und  fluchtiges  Oel  ....  16,0 
In  Wasser  und  Alkohol  lösliches,    durch  Bleiessig 

und  Gallusaufguss  fallbares  Extract 5,6 

In  Wasser  lösliches  Extract,  Gummi  und  Salze      .    •  6,8 

In  kochendem  Wasser  lösliches  Extract  und  Stärke    •  9,t 

Pflanzenfaser ,•••••  41,t 

Wasser  und  Verlust     .    .    .    . 19,0 

Inula  Helenium.  Die  Alantwurzel  enthält  nach  J  o  h a's 
Analyse:  eine  Spur  flüchlig€9  Oel,  Helenin  (B.  VI.  p.  63») 
0,3  bis  0,4,  Wachs  0,6,.  scharfes  weiclies  Harz  1,7,  btOe- 
res,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Extract  36,7,  ötnumi 
4,5,  Inulin  36,7,  coagulirtes  Pflanxeneiweiss  und  Exiract" 
abs€U%  13,9,  Holzfaser  6,5  und  ausserdem  pflanzensame 
Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde.  Das  Helenin  fiillt 
oft  kleine  Höhlungen  der  Wurzeln  iu  Gestalt  von  feioeii) 
mit  blossen  Augen  erkennbaren  Warzen  aus.  Dumas  gürt 
an,  dass  es  mit  Alkohol  ausgezogen  und  krystallisirt  erhai" 
ten  werden  kann,  Weim  dieser  der.  freiwilligen  Verdanstoog 
überlassen  wird,  wobei  es  sich  in  treppenformig  zusaauaeo* 
gewachsenen  WärMo,  die  aber  gelblich  gefärbt  sind,  abeeli^ 
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Don^  Sablimation  aber,  wobei  ein  Theil  zersetzt  wird,  kann 
es  farblos  erhalten  werden.  Das  sublimirte  bildet  gllmmer*- 
artige  Blätter.    Dumas  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.       Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  76,9    —      7    -^    76,73 

.Wasserstoff  8,8    —    10    —      8,95 

Sauerstoff  14,3    _      1    —    14,32. 

Das  weiebeHarz  scheint  bedeutend  zur  Wirksamkeit  der 
Wurzel -beizutragen;  es  ist  braun  und  von  butterarligerCon«- 
Aistenz,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  riecht  in  der  Wärme 
aromatisch,  schmeckt  bitter,  scharf  und  unangenehm,  röthet 
Lackmuspapier  und  ist  in  Aether  und  in  Alkohol  aufloslich. 

Iris  Florenlina.  .  Die  Veilchenwurzel  ist  von  Vogel 
analysirt  worden;  nach  ihm  enthält  sie  ein  flüchtiges,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel,  von  strohgelber  Farbe 
und  dem  eigenen  Veilchengeruch  der  Wurzel,  ferner  Stärke, 
Gummi,  Extractivstoff,  eii)  scharfes  und  bitteres  fettes  Oel 
oder  weiches  Harz,  und  Holzfaser. 

Aus  dem  mit  der  Wurzel  destillirten  Wasser  setzt  sich 
das  feste  Oel  in  Kry stallen  ab,  wenn  es  an  einem  kalten 
Ort  stehen  gelassen  wird.  Beim  Filtriren  bleibt  dann  das 
Irisstcaropten  auf  dem  Papier  zurück-  So  erhalten  ist  es 
gelblich,  wird  aber  durch  Umsublimiren  farblos.  Dumas 
hat  es  analysirt  und  zu^aipmengesetzt  gefunden  aus: 

perunden.         Atowei         Berechnet. 

Kohlenstoff  67,2    —     4      —    67,099 

Wasserstoff         11,5—8      —     10,953 
Sauerstoff  21,3    —     1      —    21,946 

Iris  foetidissima.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält 
iMMsh  Lecanu  ein  scharfes,  flüchtiges  Oel,  Harz,  bitteres 
Extract,  brandgelben  Farbstoff,  Zucker,  Gumkni,  Wachs, 
freie  Säure,  Salze  und  Pflanzenfaser«  Sie  ist  neuerlich  als 
ein  8tar]c  harnireibeodes  Mittel  empfohlen  worden,  in  welcher 
Beziehung  das  fluchtige  Oel  der  eigentlich  wirksame  Be- 
standtheil  zu  sein  scheiAt« 

Laihynis  hiberosus.  Die  Erdnüsse  sind  die  Wurzel- 
knollen  dieaec  Pflanze .  und  werden  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht« Sie  sind  von  Braconnot  analysirt  forden,  dar 
darin  folgende  Bestandtheile  fand: 

23* 
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Starke 16^ 

Rohrzucker 6,0 

Fettes  Oel 0,18 

Pflanzeneiweiss      • 2,8 

Eine  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  und  mit 

Zucker  innig  verbundene  Substanz 3,0 

Oxalsäuren  Kalk 0,36 

Pfaosphorsauren  Kalk   *•••••••••.•••  0,1 

Schwefelsaures  Kali 0,044 

.Phosphorsaures  Kali  •    .    • •  0,03 

Chlorkalium 0,03 

Aepfelsaures  Kali 0,04 

Stärkeartige  Faser     •    • 5,04 

Wasser 65,S96 

100,00 

Der  ausgepresste  Saft  ist  unklar,  setzt  Starke  ab,  ohne 
aber  klar  zu  werden,  und  geriniAt  dann^  unter  Abscheidung 
von  Pflanzeneiweiss,  in  der  Wärme;  aber  aus  diesem  Ei- 
weiss  zieht  Alkohol  ein  fettes  Oel,  von  dem  ein  Theil  beim 
Abdampfen  des  Alkohols  ein  kryställisirte^  Stearin  gibt,  wäh- 
rend sich  das  übrige  als  ein  flüssiges,  aber  saures,  der  Gel- 
säure  ähnliches  Oel  absetzt.  Aus  dem  durch  Kochen  ge- 
klärten Safte  erhält  man  durch  Abdampfen  einen  Syrup,  der 
sehr  viel  krystallisirten  Zucker,  von  der  Form  des  Rohrsuk- 
kers,  gibt;  ein  Theil  aber  bleibt  unkrystallisirt  und  ist  in  die- 
sem Zustande  in  Alkohol  löslich.  Es  ist  aber  nicht  bloss 
Syrup,  sondern  Zucker,  der,  wahrscheinlich  in  chemisdicr 
Verbindung,  eine  stickstoffhaltige  Substanz  enthält,  die  sieh 
grossentfaeils  abscheiden  lässt,  wenn  man  die  Auflosoag  mit 
neutralem  schwefelsauren  Eisenoxyd  vermischt,  wodurch  jene 
Substanz  als  ein  rötbliehes  Ceagulum  gefallt  wird ;  nach  Ah- 
Scheidung  des  überschüssig  znges^zten  Bisensalzes  dnroh 
Barytwasser,  erhält  man  noch  mehr  Zudcer  angeeohosaen; 
jedoch  lässt  sich  auf  diese  Art  nicht  die  ganze  Menge  der 
stickstofliialtigen  Substanz  abscheiden.  Braconnot  ver- 
suchte nicht,  durch  Schwefelwasserstoff  die  stickstoffhaltige 
Substanz  aus  der  Verbindung  mit  Eisenozyd  abzuscheideZ| 
and.  man  kennt  sie  daher  noch  nicht  in  ihrem  isoUrten  Zs- 
stand.    Eine  andere  stickstoffhaltige ,  in  Alkohol  nicht  Ite- 
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liehe  Haterie  eiliieH  Braconnot,  ab  er  die  nach  Behand- 
lang.  desSyraps  mit  Alkohol  zurückbleibende  Masse  in  Was- 
ser loste^  wobei  0^  Proc«  vom  Gewicht  der  Wurzel  eines 
bribalichen  Extracts,  von  angenehmem  Nnssgeschmack,  er- 
hallen wurde,  welches  bei  der  Destillation  Ammoniak  gab. 

LeoHtodan  Taraxacum^  Die  Leweneahnwurzel  ist,  un- 
geachtet ihrer  h&ufigen  Anwendung  in-  der  Heilkunde,  noch 
mdkt  untersvchl  worden.  Das  Einzige,  was  wir  darüber 
haben,  Ist  eine  von  John  angestellte  Analyse  mit  dem 
Mikhsaflbe,  der  beim  Abschneiden  der  Wurzel  aussickert. 
Er  gerinnt  in  der  Lufk,  *setzt  Caoutchouo  ab  und  färbt  sich 
vioIetAraun>;  das  Caoutchouc  macht  seinen  grössten  Bestand- 
theil  aus;  ausserdem  enthalt  er  Harz,  Zucker,  Gummi,  bit- 
teres Extrmct  in  sehr  geringer  Menge,  freie  Saure  und  Kali 
und  Kalk  mit  Schwefelsaure,  Phosphors&ure,  Chlor  und  einer 
Pflanzensäure.  Nach  Walte  enthalt  1  Pfund  dieser  Wurzel 
Va  Unze  Inulin. 

Maraktha  mrundinaeea  liefert  die  in  neuerer  Zeit  be- 
kauit  gewordene  Arrowroet,.  ein  Nftme,  den  man  auch  der 
dmu  bereitet^'  Stärke  gibt.  Sie  w&chsl  in  Westindien, 
iw  die  Wurzel  zur  Bereitung  von  Slirke  angewendet  wird, 
die  man  für  nahrhafter  und  stärkender  als  andere  hält,  und 
die  desshalb  theuer  verkauft  wird«  Die  frische  Wurzel  besteht, 
nach  Benzon's  Analyse,  aus:  flüchtigem  Oel  0,07,  Stärke 
M,00  (wovon  S3  in  Ifehlform,  die  übrigen  drei  durch  Aus- 
kochen des  Parenchyms  der  Wurzel  erhalten  wurden),  Pflan-- 
%entiwei99  1,58,  gummihaltigem  Extract  0,6,  CMorcalduni 
(VRS  unlöMchem  FoMerttoff  6,0  und  Wmtet  65,6. 

Orchis  Moicula^  Moria  u.  a.  Man  glaubte  lange,  der 
Salep  bestehe  hauptsächlich  aus  Stärke,  bis  Pf  äff  zeigte, 
dass  er,  ausser  etwas  Stärke,  hauptsächlich  Pflanzenschleim 
enthalte,  was  auch  durch  Caventou  bestätigt  worden  ist 
Ausserdem  enthalten  diese  Wurzeln,  nach  Matthieu  de 
Dcmbasle's  Versuchen,  einen  flächtigen,  übelriechenden 
Stoff  und  ein  scharfes,  bitteres  Extract,  das  sich  durch 
schnelles  Aufkochen  mit  Wasser,  vor  dem  Trocknen,  aus-* 
liehen  lässt 

Paeania  offieinaäe.  Die  Päenienwurzel  enthält  nach 
Marinas  Analyse: 
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ßtärke •  13,86 

Nicht  krystallisirenden  Zucker     ••«•••••  2,8 
Eine  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  lösl.  stickstoflThalt. 

Substanz 1,6 

Fettes  Oel .    <    .  0,M 

Gummi  und  etwas  Gerbstoff 0^18 

Oxalsäuren  Kalk 0,76 

Sauren  phosphorsauren  und  sauren  äpfelsauren  Kalk  •  1,8 

Aepfelsaures  Kali 1,06 

Schwefelsaures  Kali 0,02 

Holzfaser 11,46 

Wasser g^,«* 

101,68 
Die  merkwürdigste  von  diesen  Substanzen  ist  die  stick- 
stoffhaltige, die  aus  dem  syrupartigeo  Rückstand  nach  Ab- 
dampfung des  ausgepressten  Saftes  und  Ausziehung  des 
Zuckers  durch  Alkohol  unaufgelöst  zurückbleibt,  und  dana 
durch  Wasser  ausziehbar  ist;  sie  ist  braungeib  und  hat  einen 
sehr  unangenehmen  Geschmac)c  und  Geruch«  Sie  wird  we- 
der durch  Bieizucker  noch  Bleiessig,  und  selbst  nicht  durch 
8chwefelsaure9  Eisenoxyd  gefallt,  dagegen  aber  stark  durch 
Gallfipfeltinctur. 

Pattinaca  sativa*  Die  Pastinakwurzel  hat  eine  ähnliche 
Zusammensetzung,  wie  die  gelben  und  dio  Runkel-Rüben. 
Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Zucker*  Hermbstädt  erhielt  von 
124  Pfund  Pastinakwurzel  5Va  Pfund  Syrup,  und  Drappier 
will  sogar  12  Procent  Rohzucker  erhalten  haben.  Die  Va^ 
rietat  der  Pastinaken  mit  gelbgrauer  Farbe  enthält  nach 
Crom^: 

Stärke ^  1,76 

Eiweiss 2,09 

Schleimzucker        5,49 

Schleim  (Poetin)  und  Extrakt     •    •  3,57 

Stärkeartige  Pflanzenfaser  .    •    •    •  7,66 

Wasser 79,45 

100,02 

Von  der  stärkeartigen  Pflanzenfaser  können  2,54  Proe. 
vom  Gewicht  der  Wurzel  durch  Kochen  aufgelöst  werdeit 
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PeucedoMan  offieinale.    Die  Wuniel  enthält  eine  kry- 
glaHisirbare  Sobstans,  die  von  Schlaft  er  entdeckt  und  Peti^ 
oedanin  genannt  worden  ist    Sie  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Wnrsei  mit  SOprocentigem  Alkohol  digerirt,  diesen  wie«* 
der  abdestillirt  und  den  Rückstand  nihig  stehen  lässt    Man- 
giesst  die  Mutterlauge   von   den  Krystallen  ab,   und  wäscht 
diese  mit  kaltem  Spiritus«    Nachher  lässt  man   sie  noch  £U 
wiederholten  Malen   aus  Alkohol'  krystaHisinen,   worin  man 
m  in  der  Siedhitce  auflöst.    Es  bildet  farblose,  durchsichtige,, 
feine,  ssusammengruppirte  RrystaHnadeln ,   und  ist  ohne  Ge- 
mdi  und  fast  ohne  Geschmack;  •  aber  in  Alkohol  aufgelöst 
schmeckt  es  aromatisch  und   sdiarf*    Es  schmilzt  bei  4*^^ 
ohne  Gewiditsverlust;  brim  stärkeren  Erhitzen  wird  es  grün, 
und  nach  dem  Erkalten  erstarrt  es   langsam  zu   einer  grau- 
weissen,   wachsähnlichen  Masse.    Wird  bei  trockner  Destil- 
lation zersetzt,   ohne  Ammoniak   zu  geben.-    Ist  unlöslich  in 
kaltem  Wasser,  und  schmilzt  in  kochendem,  ohne  sich  auf- 
zolösen.     Wenig  löslich    m   SOprOcentigem  kalten  Alkohol^ 
aber  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  -|-60*  heissem.     Die 
Lesung  wird  von  Wasser  geßUt     Auch   löistich   in  Aether, 
tMtn  und  fluchtigen  Oelen.    Von  concentrirten  Säuren  wird 
es  zerstört,  von  verdünnten  nicht  aufgelöst.    Löslich  in  Al- 
kalien,  woraus   es   durch  Säuren    gefallt  wird.     Mit  Hülfe 
von  Wärme  lösHch  in  kohlensaurem  Kali  und  in  Ammoniak, 
woraus  es  beim  Erkalten  krystallisirt.    Seine  Lösung  in  Al- 
kohol wird  von  basischem  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür, 
and  sdiwefelsaurem  Kupferozyd,  aber  nicht  von  Schwefel- 
saurem  Eisenexyd  gef&Ut. 

Plumbago  europaea.  Die  europäische  Bleiwurzel  ent- 
hält nach  Dulong  d'Astafort  zwei  Substanzen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der 'Chemiker  verdienen.  Die  Rinde 
der  Wurzel  enthält  davon  am  meisten.  Sie  werden  beide 
mit  Hülfe  von  Aether  ausgezogen. 

Die  eine  dieser  Substanzen  ist  krystallisirbar,  und  ist 
Phimbagin  genannt  worden.  Zur  Darstellung  desselben  er- 
schöpft man  die  Wurzelrinde  mit  Aether,  vermischt  den  Aus- 
zug mit  Wasser  und  destillirt  den  Aether  ab.  Sobald  er 
abdestillirt  ist,  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  decantirt  das 
flüssige  noch  ganz  heisa  und  lässt  erkalten,  wobei  sich  das 
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Ploiabai^  «iisetzt.  Daim  gieflst  Mm  die  deMittkle  VlOtoig- 
keit  auf  die  in  der  Retorte  zoffuel&g^lidbeBe  Btikwume  Mum 
Burück,  erhitzt  aufs  Neue,  und  fahrt  auf  dttae  Weia»at 
lange  fort,  als  sich  aus  der  immer  siedend  abgefosaeDeB 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  nodi  Plumbagin  absetüt.  Es  wird 
nun  in  Alkohol  oder  AethM  wieder  au<)|[eldsl,  und  die  Lö« 
sung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassenr;  allmMig  selal 
sich  dabei  das  Plumbagin  in  Gni|4>ett  ab,  die  ans  vetUun 
gerten  Pyramiden  oder  aus*  dunneaPrisaM»  susammengeselnt 
sind,  welche  Form  aber  nur  unter  dem  Mioroaeop  bq  erkea« 
nen  ist  Das  krystallisirte  Plumbagin  ist  fransend  gelb,  oder 
erangegelb.  Es  schmeckt  anfangH  süssKcIi^  dann  aber  sdiarf 
und  brennend.  Es  schmilzt  in  gelinder  Wanne  und  wird 
beim  Erkalten  krystallinisch.  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
theilweise  sublimirt,  der  grössCe  Theil  wird  dabei  aber  unter 
Rücklassung  metallisch  glänzender  Kohle  zersetzt.  Die  Fko- 
ducte  seiner  trocknen  Destillation  enthalten  kein  Ammonialu 
Kaltes  Wasser  löst  nur  wenig  davon  auf,  färbt  sieh  dm 
damit  gelb^  Besser  löst  es  sich  in  kochendem  Wannet,  «ad 
fallt  beim  Erkalten  aus  der  Lösung  in  gelben  Flooken  wMer 
nieder.  Auf  Pflanzenfarben  ist  es  ohne  Wirirang.  In  Al>- 
kohol  und  Aether  ist  das  Ptionbagin  sehr  auflösKdi.  Bfit 
concentrirten  Sauren  bildet  es  Iiösn^gen,.  worai»  es  dorob 
Wasser  gefiUlt  wird,  aber  die  Aosfatlung  ist  nicht  vollstin- 
dig,  weil  es  von  verdünnten  Säeren  mdir  adgelöst  wird, 
als  vom  Wasser.  AlkaUen  lösen  es  leieht  und  färben  es 
roth ;  durch  Säuren  wird  es  wieder  gelb.  Das  Plumbagin  iet 
gegen  Basen  so  empfindlich,  dass  es  nicht  allei»  dnrdi  Thon- 
erdehydrat  geröthet  wird,  sondern  auch  in  einer  Lösung  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  nach  einiger  Zeit  eine  cer- 
moisinrothe  Verbindung  bildet,  die  /liederfUlt. 

Der  zweite  merkwürdige  Körper,  welcher  in  der  Bleiwor- 
zel  vorkommt,  ist  ein  besonderes  Fett,  welches  eine  bleigraae 
Farbe  hat,  von  der  die  Wurzel  ihren  Namen  hat.  Dieses 
Fett  bleibt  zurück,  wenn  man  alles  Plumbagin  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst  hat.  Es  färbt  die  Hände  Meigrau,  nni 
diese  Färbung  widersteht  detä  Waschen  mit  Wasser.  Bis 
jetzt  ist  dieses  Fett  wenig  untersucht  worden. 

Polygala  Senega.     Die  Senega^Wurzel   enthält   s«^ 
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GvhlirtiV  AnUyte:  eio'  weMies  Bmb  7^5,  eiaeii  StUT,  dbr 
nwiiHer  8e»egin  genafemt  worden  ist,  6>tS)  einen  süsslteb 
and  flvgleiok  scharf  8diiiiedMndeBBxt#aetiT8toffM^85,  Gnoniil 
nvi  0MW  PHuMKBeiweiss  9)6,  HolzftiBer  46,0  (Verlost  4^> 
Zur  G^winniing  dtar  Senegine^  Welches  man  für  den  eigenl^ 
üA  witksiaieii-  B€0luidth»fl  der  Wurzel  hält,  wird  die  ser«- 
iMkte  WiuMt  so  tenge  mit  Weingeist  digerirt,  als  dieser 
aeab  etwas  ansaieht  Diese  AoflCsmig  wird  bis  2»-  V«  Räch- 
staad;  abdeaHBiit.  Min  erMlt  dabei  gewftltnlich  ein  «hirtiges, 
auf  der  Anflösong  schwimmendes  Liquidenk  Es  wird  alles 
aEQsammen  eingetrocknet  ^  aerstossen  und  dann  mit  Aether 
macerirt,  se  Hange  dieser  ikocfa  et^acT  auszieht  Derselbe 
mmmt  ein  Weiches  Hairz,  Welches  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aediers*  süräekbleibt.  Es  ist  rothbrauA,  schmierig,  leicht 
Schnelsbar,  es  riecht  wfe  die  Wurzel  und  schmeckt  bitter, 
aber  wenig  scharf.  Iik  Alkohol,  Aether,  Teipenthinöl  und 
Baumöl  ist  es  leichtlöslich,  die  Auflösung  in  Alkohol  röthet 
das  Lackmoqpapier.  Von  SalpeteiMure  wird  es  unbedeutend 
angegriifen.  Votf  kAuStisöhem  Natron  ^ird  es  mit  rothhrau- 
ner  Farbe  aufgenonftneli*  —  Qäs  vom  Aether  nicht  Aufge- 
löste wird  mit  Wässer  behandelt,  welches  einen  sfisslich 
md  sagleich  scharf  schmeckenden  ExtractivstofT  auflöst. 
Das,  was  unaufgelöst  bleibt,  ist  Senegin.  Es  ist  nun  aufge- 
quollen, giaulicfa,  kleislerartig  und  wird  gut  mit  Wasser 
ausgewasdieD«  Nach  dem  Troekaen  ist  es  durdischeinend, 
biann,  hart  und  spröde»  Es  hat  einen  scharfen  und  reizenden 
Chscbmaek,  der  sich  besonders  hinlen  im  Halse  zu  erkennet» 
g|9»t,  und  fte  die  Senegawnrsel  characteristisch  ist.  Von  A1-- 
kiAol  wird  es  aufgelöst,  und  besser  von  verdimntem,  als 
▼an  ooncealrirtem,  welche  Auflösung  Lackmuspapier  röthet« 
Wasserfreier  AUcohol,  im  Kochen  daant  gesftttigt,  setzt  beim 
Effkaltea  einen  Theil  des  Auflösten  ab.  Voa  Aether  oder 
von  fetten  waA  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aa^elöst.  Im 
Wasser  ist  es  gans  unauflöslich,  von  dem  es  jedoch,  wem» 
ca  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Wurael  vermischt  ist, 
in  bemerkbarer  Menge  aufgenonuaen  wird«  Desshalb  wird 
bei  der  Bereitnng  des  Senegins  eia  Theil  davon  im  Ex* 
traet  aufgelöst«  welehea  davon  seinen  scharfen  Geschmack 
bekonmi.  Daa  Senegin  achmilat  nicht  beim  Erhitaen^  son« 
dem  bläht  sich  auf,  raucht  und  entzändet  sich,  wobei  es  wie 


gebrannter  Weiosteio  rie^t  und  eine  porSee  Kohle  hinter« 
läset*  Von  kaustiechem  Natron  wird  es  an  einer  klaren 
braunen  Fläseigkeit  anf^geldst.  Salpeteraftore  lost  dasselbe 
in  der  Wärme  auf,  und  bei  einer  gewissen  Coneentratioa 
gelatiuirt  diese  Auflösung.  Trbmmsdorff  d.  ä.  fand,  dass 
das  Senegin  mit  Wasser  eine  trübe  sohäumende  Losung 
gibt,  die  beim  Aufkochen  klar  wird.  Sie  wird  stark  und 
mit  sohmuUBig  grüner  Farbe  durch  GalläpfeUinctujt  gefiUlt% 
Trommsdorf  hat  die  Rinde  der  Wurael  besonden  analysiit 
und  darin  gefunden: 

Wachsartiges  Fett .«••.•••  0,746 

Weiches,  mit  Fett  vermischtes  Harss  •.••«•  5,222 

Scharfes  Harz    ••••••^•••.•..^  4,&52 

Seuegin 33,570 

Aepfelsaures  Kali • 1,865 

Saure  äpfelsaure  Kalkerde  .    •    •    « •  0,671 

Mit  Salsen  verunreinigtes  Gummi   •••••»•  5,968 

Poetin •    •    ,  10,444 

Pflanzenfaser 34,316 

Verlust •,:..,.....  2,648 

lOOjOOi 

Pe schier  fand  bei  einer  Untersuchung  der  Senega- 
wün&el  Ewei,  in  Alkohol  ungleich  leichtlösliche  Harse,  Gnnmif 
einen  gelben  Farbstoff,  Inulin,  einen  geiblidien  Körper,  den 
er  für  eine  Pflanzenbasis  hielt,  Salze  von  Kali  und  Bisenoxjd 
mit  einer  Säure,  welche  er  für  neu  hielt  und  Poiygcüatäure 
nannte,  phosphorsaure  Kalkerde,  Pflanzenfaser  und  endlich 
2wei  Substanzen,  die  er  Pofygalin  und  Isolusin  nannte» 
Diese  Substanzen  scheinen  aber  nichts  andons  zu  sein,  als 
Senegin  im  verschiedenen  Zustande  der  Reinheit.  Das  Po* 
lygalin  besass  den  scharfen  Geschmack  des  Senegins,  gab 
eine  trübe,  schäumende  Flässigkeit  sowohl,  mit  warmem  als 
mit  kaltem  Wasser.  Getrocknet  war  es  schwefelgelb.  Das 
Isolosin,  so  genannt  von  iaog^  gleich,  und  Xvfo^  ich  löse,  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  Wasser  und  Alkohol  gleich  löslich 
war,  war  im  trocknen  Zustand  glänzend,  liess  sich  nach 
dem  Erhitzen  in  Fäden  ziehen,  and  schmeckte  scharf  und 
bitterer  als 
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Pofyffttla  virginea.  Diese  Warzel,  die  bis  jeti^  noeh 
nicht  allgemein  in  der  Medicin  gebraucht  wird,  ist  von  Fe- 
nenlle  analysirt  worden;  da  aber  sein  Verfaliren  nicht  mit 
dem  von  Gehlen  analog  war,  so  lässt  sidi  zwischen  der 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Wurzeln  keine  Vergteichnng 
anstellen,  und  ans  Fenenlle's  Resultat  nicht  eatseheiden, 
ob  diese  Wurzel  Senegin  enthält,  oder  nicht  Fenenlle 
fand  darin:  ein  bitteres  Extract,  dais  er  für  den  hauptsieUich 
wirksamen  Bestandtheil  h&lt,  einen  gelben  Farbstoff,  PAan- 
zeneiweiss,  Gummi,  ein  flächtiges  und  ein  fettes  Oel,  Oal*- 
lertsiure  und  Salze  von  Schwefelsaure,  Phosphorsäure,  Salz- 
säure und  Aepfelsäure,  mit  Kalk  und  Kali  zur  Basis.  Der 
Extractivstoff  wurde  erhalten,  indem  das  Decoct  der  Wurzel 
mit  Bleizucfcer  gefallt,  filtrirt,  das  überschüssige  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zum  Extract  abgedampft 
und  dieses  mit  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher  Gummi 
uoaafgelöst  liess.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  ein 
gelbbraunes,  bitteres,  in  der  Luft  feucht  werdendes  Extract 
zurück,  welches  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Was- 
ser unauflöslich  Ist,  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gibt, 
und  von  Bleiessig,  Quecksilbersublimat,  salpetersaurem  Queck- 
silber, schwefelsaurem  Eisenozyd  und  Galläpfelinfusion  ge* 
fiHtwird. 

Eine  spätere  Untersuchung  von  Quevenne  hat  gezeigt, 
dass  diese  Wurzel  dieselben  Bestandtbeile  enthält,  wie  die 
vorhergehende.  Quevenne's  Arbeit  hat  das  Verdienst, 
das  Senegin  besser  isolirt  zu  haben,  als  irgend  einer  vor 
ihm;  aber  er  hat  die  relativen  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
nicht  bestimmt. 

Er  gibt  folgende  Bestandtheile  an:  Senegin,  gelbes,  sehr 
bitteres  Extract,  Gummi,  Eiweissstoff,  eiseogrünende  Gerb- 
säure, Poetin,  fettes  Oel^  welches  eine  fluchtige  fette  Säure 
enthält,  wachsartiges  Fet^;  und  in  der  Asche:  kohlensaures, 
phosphorsaures,  schwefelsaures  Kall  und  Chlorkalium,  koh- 
lensaure, schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde,  Talk- 
erde, Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde.  Nach  ihm  ent^- 
hält  die  Wurzel  keine  Aepfelsäure,  aber  er  hat  nicht  ansge^ 
mittelt,  mit  welcher  Säure  die  kohlensauren  Basen  in  der 
onverbrannten  Wurzel  verbunden  gewesen  sind. 
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Seine  Art,  dts  S^negin  darzustellen,  ist  folgende:  Die 
Wnttel.wird  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Decocte  werden 
abgedampft,  mit  Bleinuoker  geflUlt,  filtrirt,  durch  SchweTel* 
wassetstoff  von  Bleioxyd  befreit,  filürirt,  zur  Extra^censi- 
slens  abgednstet  und  dieses  Bxtract  mit  Alkohol  behandelt. 
Dabei  UetbC  Chmmi  und  ein  Kalkerdesals  mit  einer  vegeta- 
bÜisdieB  Sture  ungelöst»  Dann  wird  der  Alkohol  abdeatil- 
lirt  Qod  der  Rückstand,  welcher  braun  und  extractihnliGh 
ist,  mit  Aeiher  behandelt^  dnrdi  welchen  eine  brauno,  bittere 
Sdbstann  ausgesogen  wird.  Da»,  worauf  der  Aether  nicht 
mehr  wirkt,  ist  gelb.  Bs  wird  in  Wasser  geKst,.  die  Ld* 
sung  mit  Bleiessig  gefallt,  der  Medevschlag  mit  Wasser  woU 
ansgewasdien,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  hierauf  ge- 
linde erhitzt,  bis  das  Schwefelblei  mh  abzuscheiden  anfingt, 
dann  wird  die  Flüssigkeit  abftkrirt  und  zur  Trockne  verdau- 
sftet.  Das  Sdiwefelblei  wird  auch  getrocknet.  Beide  werden, 
aber  jedes  für  sich,  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  Alkohol 
siedend  aMUtrirt,  woranf  sich  das  Senegin  daraus  beim  Erkal- 
ten als  ein  weissesPnlver  absetzt  Der  Alkohol,  woraus  sidi 
das  Senegin  abgesetzt  hat^  wird  grossenMieils  abdestUliit, 
wcrauf  aus  dem  Räckstand  beim  Erkalten  sich  nedi  mehr 
Senegin  absc^idet.  Ist  das  abgesetzte  Senegin  mtAA  farb- 
los, so  muss  es  aufs  Neue  aufgelöst  und  die  Lösung,  mit 
Blutlaugenkohle  digcrirt  werden. 

In  diesem  Zustande  ist  das  Senegin  ^eiss,  pulverlor- 
mig,  geruchlos,. schmeckt  anfänglich  unbedeutend  und  hierauf 
scharf,  mit  Hervorbringung  des  eigenthümlichen  Gefühls  hin- 
ten im  Schlünde,  welches  dem  Decocte  der  Senega  eigen- 
thümlich  ist.  Sein  Staub  erregt  Niesen.  An  der  Luft  wird 
das  Senegin  nicht  verändert.  Efi  erträgt  nahe  an  -)-  200^ 
bevor  es  sich  zu  zersetzen  anfangt,  und  liefert  bei  der  tnNdi- 
nen  DestiUation  kein  Ammoniak.  Von  kaltem  Wasser  wird 
es  sehr  langsam  aufgelöst,  rascher  aber  von  kochendem.  Die 
Lösnng  rdthet  Lackmuspapier  schwach,  und  es  ist  unent- 
schieden, ob  dieses  nicht  von  der  Einmischung  einer  freuH 
den  Säure  abhängt.  Beim  Schütteln  schäumt  sie;  beim  Ver- 
dimsten  lässt  sie  das  Senegin  in  Gestalt  von  Blättchen  zurück, 
welchr  jedoch  nicht  im  Mindesten  krystaliinis^A  sind.  Die 
Ltsung  im  Wasser  verdirbt  nicht  und  wird  nicht  gefärbt.  Al- 
kohol löst  es  ebenfalls,  und  beim  Kochen  so  viel,  dass  beim 
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Erkalten  ein  grosser  Theil  pnlverfBraiig  wieder  niederfiUlt 
In  Aether,  fetten  and  fläehtigen  Oeien  ist  es  nnlöslieh*  Bs 
▼erbindet  sieh  mit  Alkalien  und  Salzbasen  im  AUgenmnen 
und  die  Verbindungen  nehmen  eine  in'«  Grüne  webeiide 
Farbe  an.  Mit  den  alkalisehen  Brden  liefert  es  basiaidie^ 
onlösliche  Verbindungen,  die  gefiUtt  werden  könnelL  Die 
mit  Senegin  gesättigte  Kaliverbindong  ftllt  die  mdisieB  Me- 
ttUsalze,  mit  Ausnahme  von  Quecksiiberehlorid  und  den  Bal- 
sen  Ton  Platin,  Gold  und  Antimon.  Doieh  Schwefeliinre 
wird  das  Senegin  roUi,  es  löst  sieh  dann  allmftlig  mit  fother 
Farbe  darin  auf,  wird  aber  darin  violett  bis  farblos.  Ob  das 
Senegin  dabei  ver&ndert  werde,  ist  mAt  untersnclit  worden. 
Salpetersaure  liefert  damit  Oxalsäure  nad  eine  gelbe,  bittere 
Substanz.  Die  Vert^indungen  mit  Alkalien  trocknen  ca  ei* 
nem  durchscheinenden,  firnissartigen  Körper  ein.  Q  u  e  ve  i»n  e 
hat  esAcide  pofygaUgue  genannt  und  hält  es  für  eineSäuie, 
was  es  jedoch  nicht  -mehr  ist,  als-  Zocker  oder  GummL  Wir 
Bdunen  daher  diese  Benennung  nicht  an. 


Die  ffelbe  bUtere  8ub9tan%^  welche  der  Aether  aus  dorn 
Wasserextract,  woraus  das  Senegin  bereitet  wird,  auszieht, 
hinteibleibt  nach  Verdunstung  des  Aethers  in  dünnen,  braun- 
gelben Blättchen,  ist  geruchlos,  schmilzt  bei  -|-  160^,  liefert 
bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  kann  in  offener 
Luft  angezändet  werden ,  brennt  mit  rusender  Flamme  und 
Rficklassung  einer  aufgeschwollenen  Kohle,  fan  Wasser  ist 
sie  schwerlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  aber  leichter  lös- 
lich; auch  ist  sie  etwas  in  fetten  und  fluchtigen  Oden  auf- 
löslich. Von  Alkalien  wird  sie  mit  schön  gelber  Farbe  auf- 
gelöst und  diese  Lösungen  geben  mit  Metallsalzen  Nieder- 
schläge von  allerlei  Farben.  Schwefelsäure  löst  sie  mit  dun- 
kelrother,  schmutziger  Farbe  auf,  verschieden  von  der, 
welche  mit  Senegin  dadurch  entsteht. 

Aus  dem  fetten  Oel  erhielt  er  eine  fluchtige,  fette  Sänre, 
die  er  Acide  virgineique  genannt  hat,  welche  aber,  im  Fall 
sich  ihre  Bigenthfimliehkeit  bestätigen  sollte,  emen  weniger 
»passenden  Namen  zu  erhalten  verdiente.  Sie  wird  ans  dem 
feUen  Oel  abgeschieden,  theik  durch  Kochen  mit  Wasser, 
wobei  ein  Theil  uberdestilUrt,  Ümls  durch  BrUtzung  des 
Gels  in  einem  Destillationsgefäss  bis  +  S00%  wobei  sie  bk 
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die  Vorlage  übergeht,  und  theils  durch  Verseifang  and  De- 
stillation der  Seife  mit  Wasser  und  einer  stärkeren  Säure, 
indem  sie  dann  mit  Wasser  überdestillirt.  Im  concentrirtea 
Zustande  bildet  sie  ein  hyacinthgelbes  (?)  Oel  von  starkem 
und  widrigen  Geruch  und  beissend  scharfem  Geschmack,  und 
hinteriässt  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck.  Sie  röthet 
stark  daft  Lackmus.  Von  Wasser  wird  sie  etwas,  von  Al- 
kohol und  Aether  aber  leicht  aufgelöst.  Ihre  Lösung  in  Al- 
kohpl  gibt  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einen  grauen  Nie- 
derschlag, während  die  Flüssigkeit  rosenroth  wird.  Essig- 
saures Bleioxyd  wird  dadurch  mit  weisser,  und  essigsaures 
Kupferoxyd  mit  graugrüner  Farbe  gefällt.  Schwefelsäure 
schwärst  und  zerstört  sie. 

Pofypodium  vulgare.  Das  Engelsüss  enthält  einen  ei- 
genen süssen  Stoff,  der,  nebst  einigen  anderen  Verhältnissen 
dieser  Wurzel,  schonB.  VI.  p.  446  angeführt  ist.  Eine  Infusion 
dieser  Wurzel  gibt,  nach  Desf  osses,  nachdem  sie  die  Weio- 
gährung  erlitten  hat,  Mannazucker,  wenn  man  sie  abdampft, 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aflszieht  und  dieso  Auflösung 
freiwillig  verdunsten  lässt«  Ich  habe  hier  nur  noch  hinzu- 
zufügen, dass  Pftfff  darin,  ausser  dem  süssen  Stoff,  noch 
Gummi,  Gerbsäure  und  ein  weiches,  scharf  schmeckendes 
Harz  und  Holzfaser  gefunden  hat.  Nach  Desf  osses  und 
Fontaua  ist  in  dieser  Wurzel  eine  nicht  unbedeutende  Por- 
tion Viscin  oder  Vogelleim  enthalten,  welches  zum  Vogel- 
fang daraus  bereitet  werden  kann. 

Rheum  palmatum^  compactum^  undulatum  u.  a.  Spe- 
cies.  Die  Rhabarberwurzel  ist  mit  grosser  Genauigkeit  zuerst 
von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  in  einer  russi- 
schen Rhabarber  fand:  Harz  4,8,  Rhabarberbitter  26,4,  Gummi 
12,8,  Holzfaser  49,5,  Oxalsäuren  Kalk  4,5  (Verlust  2). 

In  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  fand  er:  Harz  2,8, 
Rhabarberbitter  24,0,  Gummi  14,8,  Oxalsäuren  Kalk  9,0,  Holz- 
faser 47  (Verlust  2,4). 

Brandes  fand  in  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum: 
Harz  10,0,  Rhabarberbitter,  verunreinigt  durch  Gerbs&ure  «od 
Galläpfelsaure,  26,0,  Gummi  31,  Holzfaser  16,3,  äpfelsauren 
Kalk  6^5,  phosphorsauren  Kalk  2,0,  Wasser  S^2. 

Hornemann  hat  die  fojlgendea  Rhabarbeisorteu  analy* 
sirl  und  darin  gefunden: 


Feachti'gkeit 
Rhaponticin 
Stäike  •    • 
Verlost      • 
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Ruflsisdie      ICnglisdie'     Rbaponti- 
Rhabarber.    Rhabarber«      kawureel. 

Rhabarberbitter 16,042  —  24,375  —  10,156 

Gelbe  färbende  Materie  ...  9,583  — <  9,166  —  2,187 
Gerbsäurehaltiges  Extract  .  •  14,687  —  16,458  —  10,416 
Gerbsaureabsatz  .  /  .  •  •  1,458  —  1,249  —  0,833 
Pflanzeoschleim  .....  10,000  —  8^.  —  3,542 
Durch  Kali  aus  der  Pflanzen- 
faser gezogene  Materien  .  28^  —  30,416  •—  40,209 
Oxalsäure,  durch  Kali  ausge- 
zogen   1,042  —    0,833  —     ~ 

Pflanzenfaser   und   unlöslichen 
Rückstand       ......    13,583  —  15,416  —     8,542 

.      3,333  —  3,125  —     6,043 

—  —      —  —     1,043 

—  —      —  —  14,583 
.      0,939  —  0,629  —    1,447 

Herberger  hat  die  Rhabarberwurzel  mit  folgendem  Re- 
sultat aoalysirt: 

Wachs      ...•.••.,• 0,40 

Fett     • «  1,40 

Harz .    .    .    .  11,80 

Schwerlösliches  Extract •  2,80 

Eisenschwärzende  Gerbsäure  •    •    • 0,80 

Bittere  Substanz •    •    •    *  23,20 

Gummi,  Pflanzensehleim  jmd  Zucker 5,20 

Stärke 1,40 

Aepfelsanre  und  phosphorsaure  Salze  von  Kali  und 

Kalkerde 1,20 

Oxalsäure  Kalkerde 5,00 

Pflanzenfaser,  flüchtiges  Oel  nnd  Verlust    .    •    *    •  43^ 

iksche 3,20 

100,00 
Eine  spätere  Analyse  von  Brandes  hat   ein  hiervon 
sehr  abweichendes  Resultat  gegeben,  nämlich: 

Rhein  (Rhabarbersäure  von  Br.)  .    .    i 2,0 

Unreines,  Harz,  Gerbsäure  and  Gallussäure  enthal- 
tendes Rhein ••• 7,5 

Gdlossäure     ••••;•••••••••    «i    .       2,5 

Gerbsäure 9^ 
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Färbender  Extraetivstoff 8,5 

Sehleimzacker    ••••«.• 11^6 

St&rke  und   Pectin 4,0 

Gummiartiger,  mit  Kali  ausgteogener  Bxtractivstoff  •  14,4 

Pectinsäare 4,0 

Saure  äpFel3a.ure  und  saure  galliusaure  Kalkerde  .    .  0,7 

Gallussäure  Kalkerde  •    •    •    • •    •  0,4 

Ojcalsaure  Kalkerde    * ]1,0 

Schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium 1^ 

Pbosphorsa^ure  .Kalkerde  mit  Eisenoxyd     .    •    .    •    •  0,5 

Kieselerde '  • 1,0 

Pflanzenfaser • 15,0 

Waaser 2,0 

100)0 

Henry  hat  die  Wurzel  von  Rh&um  ausirale  analysut, 

'Sie  '^war  in  Frankreich  ^wachsen  und  zeichnete  sich  durdi 

-^inen  ausSjerordentlidi  grossen  .OehaH  von  Peetin  aus,  wel^ 

ehes  Henry  für  eine  Folge  des  für  die  Worzel  wenigtr 

festigen  .Clima's  h&lt.    Er  fand: 

JUiein,  yermuthlich  mit  Harz  .vermischt 9ß 

Spuren  .eines  fcttten  Oels     •    • •  " 

Ein.  eigenthfimliches  bitteres  Extract^   CarpopieiHe 

rhabarbarine .••••.•.•••    •  14)0 

Gerbsaureabsatz.   ... 6fi 

Gerbsäure,  Gallussäure,  Extractivs^off,  Gummi,  aauce 

äpfelsaure  Kalkerde  und  .Spuren  .von  Zucker     .    •  1^ 

Stärke    •    •    .    .    • »fi 

Oxalsäure  .Kalkerde  .•    •    . •    •    «    .  ,3,3 

Pectin  und  Pectinsäuce • 46/) 

Kiireiss,  Pflanzenfaser  nad  Fcuditigkett tO^ 


100,0 
Bei  keiner  dieser  Analysen  hat  man  auf  den  widerwärtig 
neehenden  Stoff  der  Rhabarber  hesondere  Rücksicht  genom- 
men. Wird,  nach  .Hi>riiemann,  die  Wurzel  vbn  Rheom 
raponticum  mit  Wasser  ausgezogen  und  dieses  zum  BxCraet 
abgedampft,  äo  lässt  dieses,  beim  Vermischen  mit  HTasser, 
einen  gelben,  pulverigen  Stoff  .fallen,  den  man  mit  .kaltem 
Wasser  oder  schwachem  Alkohol  auswäscht  und  dann  in 
kochendheissem,    wasserfreien  Alkohol  auflöst,  woraiis  er 

beim 
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beim  Erkalten  in  gelben  Schuppen  niederfUIt  oder  eich  beim 
ftreiwilligen  Verdansten  hrystallinisch  absetzt«  Derselbe  ist 
ohne  Geschmack  and  Geruch,  in  kaltem  Wasser,  Aether  und 
flüchtigen  Oelen  unauflöslich,  aber  auflöslich  in  S4  Th.  ko- 
chenden Wassers  und  in  2  Th.  wasserfreien  Alkohols.  Die 
Auflösung  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Br  scheint  viel 
Stickstoff  SU  enthalten  und  hinterlasst  beim  Glühen  eine  stick- 
stoffhaltige, schwer  verbrennbare  Kohle.  Hornemann  nennt 
diesen  Stoff  Rhaponücin.  Neuerlich  hat  Vau d in  angege- 
ben, dass  wenn  man  Rhabarberpulver  mit  Aether  digcrirtt 
dieser  einen  rothgelben,  in  Wasser  schwerlöslichen  Stoff 
aussiebe,  der  sich  mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  mit  gelber 
in  Aether  auflöst,  und  durch  Anwendung  einer  hinreichendQn 
Menge  Wassers  sich  aufih  in  diesem  vollständig  auflöst«  Er 
ist.  geruchlos,  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  und 
seine  Auflösungen  wei^den  von  Alkali  rosenroth  uiid  von 
Säuren  blasser  gelb.  Diese  Substanz  wird  nicht  von  Sal- 
petersaure zerstört;  man  kann  daher  Rhabarber  in'  dieser 
Säure  auflösen,  zur  Syrupconsistenz  abdampfen,  wobei  die 
übrigen  Bestandlheile  serstört  werden,  und  jenen  Stoff  dann 
dnrch  Wasser  aus  der  sauren  Auflösung  niederschlagen^  und 
die  anhängende  Säure  durch  kaltes  Wasser  auswaschen. 
Vaudin  nennt  diesen  Stoff  Rhein*  Er  unterscheidet  sich 
▼OD  dem  Rhaponticin  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Aether; 
wenn  anders  die  Unlöslichkeit  des  letzteren  richtig  beobachtet 
ist,  80  wie  dadurch,  dass  letzteres  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion Ammoniak  geben  soll. 

Das  Rhein  ist  späterhin  der  Gegenstand  ausführlicher 
Untersuchungen  von  Brandes  und  Geiger  gewesen.  Der 
letztere  schlug  vor,  es  Rhabarberin  zu  nennen,  aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  den  einmal  angenommenen  Namen 
Rhein  zu  ändern.  '    ^  • 

Brandes  und  Geiger  haben  verschiedene  Bereitungs- 
methoden  angegeben,  die  sich  jedoch  in  der  Flauptsache  auf 
die  von  Vaudin  angeführten  Eigenschaften  des  Rheins 
sränden.  Geiffer's  Methode  liefert  am  meisten.  — '  bis  zu 
Unze  vom  Pfunde,  —  aber  sie  ist  sehr  langwierig. 

1)  Die  Methode  von  Brandes  beginnt  mit  der  Ehctraction 
der  Wurzel  mit  Aether  in  dem  Robique  tischen  Kxtractions- 
Apparate  (Th.  VL  Fig.  15).    Dann  wird   der  Aether  abdes- 
VIL  24 
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tillirt,  so  dass  davon  nur  wenig  im  Rfiokstande  Meibt}  mA 
die  Flüssigkeit  hingestellt,  wobei  sich  kleine,  braongelbe 
Krystallkörncr  absetzen;  diese  befreit  man  dareh  Pressea 
von  der  Mutterlauge,  und  lost  sie  dann  in  kochendem,  75- 
procentigem  Alkohol  auf;  beim  Erkalten  scheiden  «ie  sich 
nun  in  reinerer  Gestalt  aus*  Durch  ein  oder  mehrmaliges 
Auflosei:^  ui^d  Umkrystallisiren  erhalt  man  das  Hhein  völlig 
rein» 

S)  Geigers  Methode  besteht  darin,  dass  qaan  die  Wun 
Eel  mit  Alkohol  auszieht,  den  Alkohol  wieder   abdestiliifft, 
den  Rückstand  mit  Wasser  bis  zur  starben  Trübung  anrahit, 
mit  ziemlich  viel  Salpetersäure   vermischt  und  unter  öfterem 
tJmriihren  4  Monate  lang  an   einen  temperirten  Ort  hinstelii. 
Nach  dieser  Zeit,  wo   die  meistenPder  Isolirung  des  Rheins 
hinderlichen  Substanzen  zerstört  wprden   sind,  mischt  man 
so  langp  Wasser  hinzu,  bis  dadurcji  -keine  Trübung  mehr 
entsteht,  worauf  man  das  Gefällte,  worin  das  Rhein  enthal« 
ten  ist,  auf  einen  Filter  sammelt  und  daraus  die  Saure  aus* 
wäspht.     NuGh    dem  Trocknen  behandelt   man  es   bis  anir 
völligen  Erschöpfung  mit  Aether;  lyerbei  wird  eine  dunkel- 
gelbe  Flüssigkeit  erhalten,  die  man  mit  ein  wenig  frisch  ge- 
fällten Bleioxyds  vermischt,  welches  daraus  alle  Gerbsäure 
aufnimmt)  wobei  jedoch  nicht  verhindert  werden  kann,  dass 
sich  nicht  auch  Rhein 'damit  verbindet,  wodurch  es  eine  ro- 
the,  und  in  Berührung  mit  Luft  eine  violette  Farbe  annuiunt 
Die  Aetherlösung  enthalt  indessen  jetzt  den  reinen  Farbstoft 
Der   grösste   Theil    des  Aethers  wird  abdestillirt,   und  der 
Rückstand  auf  einer  flachen  Schale  der  freiwilligen  VerdaDS- 
tuog  überlassen,  wobei   das  Rhein  in   hochgelben  Krysltll- 
körnern  von  ausgezeichneter   Schönheit  anschiesat,  wel^ 
sich  aber  an  den  äussern  Randen  der  Flüssigkeit  etwas  ins 
Purpurrothe  ziehen.     Aus   dem  Bleioxyde  kann  mit  neuen 
Aether  noch  viel  Rhein  ausgezogen  werden.    Zwischen  den 
so  erhaltenen  Krystallkörnern   bemerkt   man  mit   einem  Wr 
.  CTOscop   kleine,    durchscheinende,    fast    farblose    Blftttcbes. 
Aber  diese  verhalten  sich  wie  Rhein,  und  scheinen  sich  dordi 
nichts  anderes  zu  unterscheidep,  als  durch  eine,  durch  deal- 
lichere Auskrystallisirung  bewirkte  grössere  Dichtigkeit.  Zer- 
setzt man  das  rolh  gefärbte  Bleioxyd  mit  Aether  und  wea^ 
Schwefelsäure,  fo    erhält  man  noch  mehr  Rhein,  welche 
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eben  to  rein  ist,  wie  das  vorhergebetide;  dabei  bleibt  die 
Verbiodimg  der  Schwefelsäure  mit  der  Gerbsäure  nngelöst 
suröck,  und  es  scheint,  als  kÖQiie  die  Digestioo  der  Bleiveiw 
bindung  mit  blossem  Aether  erm>art  werden« 

Die  Masse,  welche  der  Aether  ungelöst  xurficklSsst, 
wird  Bu  Palver  eerrieben,  und  mit  einem  Gemische  res  dm 
Tbeilen  Wasser  und  einem  Theil  Salpetersäure  behandelt, 
welche  letztere  dabei  zersetst  wird;  die  Einwirkung  üter^ 
stätBt  man  gegen  das  Eade  durch  Wärme,  bis  die  Salpeter«» 
säure  keine  Wirkung  mehr  ausübt*  'Wird  das  dabei  «ngC'^ 
last  Gebliebene  auf  einem  Filter  gesammelt,  ansgewasielMn^ 
getrocknet  und  mit  Aether  und  Bl^ioxyd,  wie  Kuvor,  hehan« 
delt,  so  erhält  man  eine  neue  Portion  von  Rhein.  Diese 
Operationsmethode  grfindet  sich  auf  die  LOsIichkeit  des  RhelnS 
in  Aether  und  seine  Bigeusciiaft,  durch  Salpetersäure  nicht 
nerstört  su  werden. 

Das  Rhein   besitnt  folgende  Eigenschaften:    Es  bildet 
kleine  Körner  oder  warzenförmige  Auswüchse,  welche  beim 
Trocknen  ein  nicht  krystallinisches  Pulver  hinterlassen,   das 
eine  intensivere   gelbe  Farbe  hat,   als*  die  Rhabarber  selbst. 
Es  ist  geruch  -  und  gesehaMcklos*    Im  trockenen  Zustande 
ist  es  an  der  Luft  unveränderlich.     Es  schmilzt  beim  Eiw 
hitzen  zuerst  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren,  gelben  Flüs- 
sigkeit, färbt  sich  aber  dann  rothbraun  und  wird  verkohlt, 
wobei  sieh  aber  kein  Ammoniak   erzeugt.     Uebrigens  kann 
es  theilweise  sublimirt  jv^erden«  •  Es  gibt  einen  gelben  Rauch, 
welcher  sich  an  kälteren  Theilen  zu  einem  gelben  Anflug 
verdichtet,  worin  oft  krystallinische  Theile  entdeckt  werden» 
Es   ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser:  kaltes  Wasser  löst 
ongeAhr  Vi«»o  auf,  und  Arbt  sich  damit  schwadi  gelb.    Ko- 
chendes Wasser  löst  doppelt  so  viel  auf,  und  färbt  sieh  di^ 
durch  dunkler  gelb.    Alkohel  von  75  Procent  löst  sehr  wenig 
davon   auf,  und  in   der  Kälte  ein  wenig  mehr  als  in  der 
Wärme.     Von  wasserfreiem  Alkohol  bedarf  es  112  Theile 
in  der  Siedhitze,  in  der  Kälte  aber  480  TheUe  zur  Auflösung. 
Diese  Lösungen  röthen  Lackmus.    In  Terpentbin-  und  Man- 
delöl löst  ca  sich   in   der  Kälte  wenig,    aber  in  grösserer 
Menge,  wenn  man  es   damit  kocht.    Schwefelsäure  und  Sal« 
petersäure  ftrben  es  dunkelroth  und  lösen   es  auf;  Wasser 
fiUlt  es  daraus  aber  unverändert  und  ohne  einen  Säuregehalt 
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Salptlersinre  kann  daraber  abdefltflfirt  mim^  te 
dftM  dabei  irgend  eine  Veränderunf;  beivirU  wirf-  Hk 
baaen  bildet  es  schöne  rothe  Verbiodaiig«!!  9  die  Vi  ' 
gen  mit  den  Erden  und  Metallexyden  i^^erdea  durch 
Zerseteang  aus  den  Verbindungen  des  Wkheiam  mä 
dargestellt.     Sie  sind  unlöaiich,  und    die   mÜ 
Yeraehieden  gefärbt.     Kupferexyd   gibt    ja.    B* 
Verbindung^  die  an  der  Luft  fast  wie  Korabl 
Vebrigens  sind   diese  Verbindungen  nichC    nmber 
Nach  Geig  er 's  Versuchen  ist  das  Rheia    der 
«tandtheil  der  Rhabarberwurzel,  und  iat  iu   einer 
aelben  dadurdi  aufgelöst  enthalten,  dass    e^s    sicli 
anderer  Bestandlheile  der  Wurael  in  einer  auHdelicifeen 
bittdung  darin  befindet. 

Inzwischen  muss  man  sich  wirklich  wundem  9 
der  grossen  Sorgfalt,  die   auf  die  Ausscheidung;'    des 
Stoffs  dieser  Wurzel  verwandt  worden  ist,  der  ^ig&:itb 

charaoteristisch  bittere  Bestandtheil  ilerselben  ün 


so 


Zustande  noch  unbekannt  ist,  in  so  fern  das,  was  nach  P< 
unter  dem  Namen  Rhabarberbitter  erwähnt  wurde,  und 
in  den  Analysen  unter  dem  Namen  bittere  Subsiun» 
nommen  ist,   wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  -meiirereB« 
Wasser   löslichen  Bestand theilen   der  Wureel  ist«      P^' 
bat  aus  der  Rhabarberwurzel  auf  folgende  Weise  eine 
Subataos  ausgeschieden.    Man  bereitet   aus  der  Wurael 
Decoct,   filtrirt  dieses,  und  entfärbt  es  mit  Blutlaug^en 
die  neben  Rhein  den  bitteren  Stoff-  ausAUt.    Die  Kohle 
mit  Wasser  gewaschen,   getrocknet  und  mit  Alkohol  « 
Eogen,   in  welchem  sich  der  bittere  Stoff  und   etwas 
auflösen.    Der  Xlkohol  wird  mit  wenig  Wasser  vermischt 
dann  abdestillirt.    Dann  wird  der  Rückstand  getrooko^ 
mit  Aether  behandelt;  dieser   hinterlässt  Extractabsata^   ^ 
nach  seiner  Verdunstung  bleibt  eine  weidie,  gelbliche  Mass» 
suröck,  während  das  Rhein  an  den  Rändern  anschiesst.    D* 
Rhein  wird  mit  .Baumwolle,  die  in  etwas  Alkohol  getaucbt 
ist,  weggenommen.    Die  weiche  Masse   wird   melirere  llAfe 
mit  destillirtem  Wasser  geknetet,  dann  in  wenig  Aether  anf" 
gelöst  und  diese  Lösung  verdunstet*    Man  erhält  dann  eio0 
durchscheinende,   hellgelbe,    harte  und  leicht    pulverisirbare 
Masse.    Sie  klebt  an  die  Zähne^  wenn  sie  gekaut  wird  mi 
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binterllsst'  dämat  im  Münde  einen  bitteren  Geschmack.    Sie . 
ist'  uniöslich  im  Wasser,  auch  wenn  dieses  mit  einer  SSure 
vermischt  wird.     Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicM 
anfjgelöst     Die  Lösung  in  Alkohol   schmeckt  höchst  bitter 
ond  wird  durch  Wasser  mitehig  getrübt 

Bvmex  obtu9^oliu9  (^R.  acuttuj.  Die  Wurzel  dieser 
Pflanze  Wird  in  dem  Drogueriehandel  Radix  lapaihi  acuti^ 
Grindwursei,  genannt  Sie  ist  von  Herberger  mit  folgen- 
dem Resultat  analysirt  worden; 

Wachs  und  Fett »^  ^    •    •    .    .    .      1,40 

Harz 0,4M 

Eisengrnnende  Gerbsaäre     •    •    .    • 3,00 

Eine  eigenthumliche  Substanz,  Lapathin   •    .    .    .    ,    11,80 

Extractivstoff,  meist  absatzartig    .    • 17,40 

Oummi,  Pflanzenschleim  und  Zucker     ..»..•    16,00 

Stärke 1,60 

Aepfelsaures,  schwefelsaures  und  pkosphorsaures  Kali 

und  Kalkerde «      1,80 

Oxalsäure  Kalkerde      ....    * &,80 

Schwefel     .     ; 0,90 

PlamEenfaser,.  fluchtiges  Oel,  Wasser  und  Verlust     ^   4S,60 


am 


100,00 

Herberger's  Lapathin  ist  wahrscbeinlidi  ein  Ctsnepge 
von  mehreren  Substanzen.  In  trocknem  Znstande  ist  es  hart, 
und  firnissartig,  schmeckt  bitter,  larbt  den  Speichel  gelb,  wird 
an  der  Luft  etwas  feucht,  löst  sich  sowohl  im  Wasser  als 
Alkohol  i,  aber  nicht  in  Aether  und  flfichtigen  Oelen..  Aus 
seiner  Lösung  in  Wasser  föUt  Gallusaufguss  gelbe  Flocken. 
Die  LösuAg  wir^  auch  durch  Ghlor  in  Flocken  gefiillt.  Von 
Alkalien  wird  sie  braun,  ohne  durch  Siuren  wieder  gelb  zu 
werden.  Der  mit  aufgefiihrte  Schwefel  soll  in  der  Wurzel 
in  einem  solchen  Zustande  vorkommen,  dass  er  bei  der  An»* 
lyse  gelb  und  pulverförmig  abgeschieden  wird(?}. 

Rubia  Hnclortim.  Die  gepulyerte  Färberröthe  oder  der 
Krapp  ist  von  Buchois,  John  und  Kuhlmann  untersucht 
worden.  Ereterer  fand  «torin:  ein  roihe$  Bar%  1,S,  Krapp^ 
roih  89,0^  einen  roihbraunen  Stoffe  der,  nachdem  die  Wur- 
zel asuerst  mit  Alkohol  und  hernach  mit  Wasser  ausgeEogea 
war,  von  kodiend^n  Spiritus  aufgelöst  wurde  und  in  ksMK 
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titocheD  Kafi  anfloilicli  war^  1,9,  einen  »ehorfen  ExlriMetit-' 
$toff  0,6,  rotbbrawies  Gummi  9,0,  röthliebe  Höizfaser  tt^ 
Extraetabiat%i  nur  in  Kali  löftlich,  4fi^  pflanflanaanre»  £a/ft« 
hU»  1,8,  Feuobtigkeh  12^0  (Verlost  7,4).  Bei  dieser  Ana* 
lyse  nälttn  Bucholz  den  nidit  unbetrichtUehen  Zuckergehalt 
der  Warasel  mit  dem  Krapproth  saaammen»  Das  rothe  Hara 
edrliiek  er  folgendenaasaen:  Die  Wurzel  wurde  mit  Alkehol 
auBgeaogen  oad  die  AuSöanng  abdestillirt,  wobei  sie  diiit 
aufgequollene  rothbraune  Masse  absetzte,  die  aus  d«n  Hart, 
Krapproth  und  der  flockigen  rothen  Substanz  besteht.  Sie 
Wird  zuerst  mit.  Wasser  ausgezogen,  welches  das  Krapprotl 
autnimmt,  hierauf  mit  kaltem  Alkohol,  der  daa,  mit  etwas 
Krapproth  verunreinigte  I}arz  auszieht  Nadi  Abdanpfung 
des  Alkohols  wird  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  wo- 
rin sieh  das  Harz  auflöst,  und  naeh  dessen  Verdanatung  maa 
es  erhalt.  Es  ist  weich  und  hat.  eine  gelbrothe  Farbe.  Bei« 
Erhitzen  riecht  es  naoh  Fett;  von  Kali  iWird  es  mit  vietetter, 
imd  von  Ammoniak  mit  schön  purpurrother  Farbe  aofgelöat 
Alkohol  löst  dasselbe  leicht  zu  ei^er  gelblich  rothen  Flussig«* 
keit  auf,  die  von  Wasser  unklar  wird,  ohne  geflUU  zu  wer- 
den. —  Naeh  John  ist  im  Krapp  enthalten:  rothbrauDea, 
wachsartiges  Fett  1,0,  rothes  Har»  8,0,  Krapproth  (0,0, 
Extractabsatz  5,0,  bräunliches  Gummi  8,0,  Holzfaser  43,S, 
Weinstein  und  toeineaurer  Kaik  8,0,  schweMsanres  Kali 
und. Chlorkalium  S,0,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 
7,5,  Kieselerde  1^5,  Bisenoixyd  0,5.  NTach  Kuhlmann^  des- 
Ben  Versuche  über  den  FarbatoflP  schon  pag.  1(8  erwähnt 
sind,  enthält  diese  Wurstel  ausser  dem  FarbstolF,  der  darin 
mit  Aepfelsäure  verbunden  bt,  gegen  16  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Wnrtfei  Mucker  und  8  Prooent  .GummL  DiesM 
Zucker  scheint  TranbenzudLcr  zu  sein,  und  Ksst  sieh  leiekt 
ia  Weingährang  versetzen;  ausserdem  fand  er  efaie  stiehstofl^ 
haitige  Materie,  ein  bttleres  Bxtraet,  ein  riechendes  Harz 
und  JSalze  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Aepfelsäoie 
«ad  Chh>r  mit  Kalk,  und  Kali. 

•Ausserdem  enthält  diese  Wurzel  Farbstoffe  von  mehr- 
fiacher  Ai:t,  wie  wir  bereits  8.  Ifö  erwähnt  haben,  und  neben 
diesen  eine,  in  den  Wurzeln  gewöhnlieh  vorkommende  Pflan- 
zensttbstanz,  die  bei  den  Analysen  aus  dem  Grunde  über^ 
sahe^  worden  ist,  dass  nie  sich  sowohl  mit  dea  JTafbstoffBa 
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dstaeh  nät  &tm  Absats  des  ExtraGtfVfittoflRi  veretntgt,  in 
wtidleii  T^iflNlttiigfea  sie  aufhört^  erkennbar  su  sein,   da« 
inrA  aber  die  Iselining  der  Bestandtheile  ersehwert.    Diese 
SobitanB  ist  Peetin.    Wenn  man,  wie  bei  den  Farbstoffen 
des  Kmpps  ang;ef&hrt  ist,  deoi  Farbl^toff  darch  Kochto  mit 
einet  Lösong  von  Alavn  ausEieht,  und  hierauf  den  aasgef&ll-^ 
|0B  Farbstoff  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so  lange 
Amer  noeh  etwas  FAtbsteff  anfhimmt,   so  bleibt  Peetid  ssu- 
iMk,  aber  noch  roih  gefirbt  dumh  Farbstoff,  der  daraus 
imk  Alkohol  nicht  ausgezdgen  werden  kann*    Wird  dieses 
dann  niit  Wasser,  dem  ein  wenig  Ammoniak  beigemi^eht 
ist^  übergössen,  so  TorwandeK  es  sich  nach  einigen  Stunden 
in  saares  pectinsanres  Ammoniak,  und  schwillt  zu  einer  kla- 
rea,  rdtMiohen  Gallert  aef«    Wird  die  Würzet  mit  Alkohol 
Tsn  den  'FarSsteffen,  und  mit  Wasser  vom  Bxtractivstoff  be- 
ftek,  Md  Uiermtf  mit  einer  seirwachen  Lahge  von  kaustischem 
EÜi  gekocht,  so  ethäM  Man  eine  dunketbraMO  Auflösung, 
wiarin  ^neodMafures  K$fi  und  schwarses  ApothemkaH  enthäl-* 
ten  ist,  nnd  woraus  Binren   dunkle  Flocken  flUlen,  die  aus  ~ 
PebtinrihRre  end  Apdhem  bestehen«    Wäscht  man  diese  mit 
Wasser -ad  öbergiesst  sie  dann  mit  Wasser,  i^u  dem  man 
ein  i^enig  Ammoniak  gesetat  hat,  so  entsteht  dassdbe  pec- 
tiasiare  Ammoniak,  weiches  aber  hier  eine  braune  Gallert 
bildet    Der  Krapp  enthält  ferner  eine  eigenthumliche  extract- 
ähnliche.  Substans,  die  in  Aether  löalich  ist,  eine  andere,  die 
10 )  Aethet  tmtösKch  ist,  sich  aber  sowohl  im  Wasser  als  AI-* 
kdbd'ktcbt  auflöst,  und  dann  eine  andere,  die  sich  schwie- 
liger ür  wasserfrwen  Alkohol  auflöst  und  aus  diesem,  wenn 
die  LosvD^  in  der  Stedhitae  gesätUgt  war,  beim  Erkälten  in 
grauen  Ftoeken  wieder  niederfUtt,  welche  Flocken  nach  ei- 
niger Zeit  auf  dem  Boden  zu  einer  braunen  sähen  Masse 
sasainmeagehen.      Der   in  der   Wurzel  enthaltene  Zucker 
ist  nur  sehr  schwer  krystallisirt  zu  erhalten.    Aus  dem  Sx- 
traet   des*  Krapps   scfaiessen  erst  nach   mehreren   Monaten 
Körner  an,  die  dem  Traubenzucker   ähnlich  sind.    Bndlich 
ea*äk  der  Krapp   ein  in  Alkohol  unMslichejs,   in  Wasser 
aber  lösliebes  Bxtract,  welches  durch  den  Binfluss  der  Luft 
sehr  bald  in  ein  beinahe  schwarzbraunes  Apothem  verwaü** 
delt  wird,  und  welches  die  Ursadie  der  schlechteren  Farben- 
nfianeen  ist,  die  entstehen,  wenn  es  Gelegenheit  hat,  meh 
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auf  der  Waare^  die  gefirbt  werden  0OII,  sa  tofegtigeü»  Da- 
bei .  enthält  die  .Wursel  8al2se  von  Kalkerde  Md  Kali  aU 
vegetabiliachen  Sauren«  Ruuge  gibt  ao,  daaS'  darin  swei 
neoe  Säuren  vorkommen)  diS  jedoeh  noch  nicht  besohrieben 
yrorden  sind,  and  'y^ovon  er  A\ß  eine  Mrappsäure^  die  andere 
Rubiaceensäure  nennt.  Die  letztgenannte  ist  farblos,  wird 
aber  blau,  wenn  sie  mit  Salzsäure  erhitat  wird,  indem  tie 
in  einen  blauen  F^fbatoff  übergehl,  der  indessen  nicht  smii 
Färben  gebrajucht  werden  kann.  Die  Menge  der  Kalksalaci 
variirt  nach  dem  versebiedenen  Kalkerdegehalt  der  Erde, 
worin  die  Wurzel  gewachsen  ist.  Der  Krapp  von  ATignooi 
enthält  so  viel  Ka|l|erde,  dass  nian  aus  seiner  Asche  0,7  eines 
Proc.  kohlensauren  Kalk  erhält.  Dieser  Crehalt  an  Kalkerde 
hat  auf  die Dauerb^ftigkeit  und. Schönheit  der  Farbe  ieinen.eo 
wesentlichen  Eiiifuss,  dass  imifi  nach  Schlum1>e^r|feff  ^vea 
dem  BIsasser  Krapp  *niehtdasseM>e  Resultat  ertiätt-wee  toa 
dem  Krapp  von  At'ignoift,  wenn  man  nMit  sum  Färben  eia 
natürliches,  stark  Kalkerde  halliges  Brunnenwasster,  eder  eon 
mit  Kreide  vermischtes  Wasser  anwendet. 

Rubia  mtiiyith  oder  munSMha^  deren  WarBel  unter 
dem  englischen  «Nartl^en  Mningeei  im  Handel  vorkommt,  ent- 
hält nach  Hu nge  dieselben  Farbstoffe,  die  in  Rttbia  tine^ 
iamm  vorkommeob.  Runge  liat  davon  im  Kleinen  dieselben 
Färbungsresultafe  erhalten,  wie  von  Krapp,  was  jsdoch  bei 
Färbungsversuchen  im  Grossen  sitii  nicht  bestätigen  wollte» 
Saponaria  o/ßcinalü.  Die  Seifenkrautwurnei  kat  ibren 
Namen  von  einer  eigenen  Substanz,  deren  Auflösung  in  Wäm- 
ser wie  Seifenwasser  schäumt.  Sie  ist  von  Buch  eis  mi- 
tersucht, weichet'  darin  fond:  etir  brannes,  weiches  Harz 
0,25,  das  schäumende  Exiract  34^  Oummi  mk  eivma  Pfian^ 
Sfenschleim  33,  Holzfaser  «»,8&,^  Exlractabsahs  0,25,  Was- 
ser 13  (Ueberscbuss  2,75).  Das  schäumende  Extract  ist 
Saponin  genannt  worden.  Man  erhält  es,  wenn  man  das 
mit  Wasser  bereitete  Extrafct  der  Wiirasel  mit  Alkohol  ans- 
zieht,  oder  wenn  > mall  das  AlkekOt*E)ctracr  mit  Wasser  ht- 
handelt.'  Es  kann  auch  durch  Fällung  des  Deco^es  .mit 
Bleizucker,  Befreiung  d^r  Auftöstiiig  von  Blei  durch  Sdiwe^: 
fehvasserstoff  und  Abdampfung  cur  Trockne  erhaltm  werden. 
Völlig  von  den  in  Alkohol  löslichen  Salzen  der  Wurzel  be« 
freit,  bekommt  man  es  nicht    Es  ist  in  fester  Form  bfan% 
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dnrchiehwieiri,  liart  und  sprSde.  Es  sehmeekl  soerat  efiiH^^ 
Hdi^  hintennach  aber  erregt  ea,  wie  das-Seoegin,  ein  Bren- 
Ben  im  SeMonde.  Es  reibet  Laokmuspapier,  vermuthlich 
TOB  eingemiacbter  .freier  Säure.  Es  ist  sewpbl  in  Wasser 
als  in  Alkehel  löslieh.  Die  Auflosung  in  Wasser  schäumt 
wie  Seifeuwasser ,  nicht  aber  die  Auflösung  in  AlkohoL  In 
wasserfreiem  Alkohol,  Aether  ond  fläehtigen  Oelen  ist  bb 
unanfloälich«  Seine  Auflösung  wird  durch.  Einwirkung  der 
Luft  brauner,  absorbirt  dabei  Sauerstoff  und  verändert  die 
Zusammensetzung.  Auch  von  Chlor  wird  seine  Farbe  dunk- 
ler, und  nach  einigen  Stunden  setzen  sich  weisse ,  in  Alko- 
hol lösliche  Flocken  ab.  Alkalien  machen  seine  Farbe  dunk- 
ler. Seine  Auflösung  'wird  nur  von  sehr  wenigen  Reagen- 
tien  gefallt;  die  einzigen  bis  jAzt  bekannten  sind  Bletessig 
und  Gerbsäure.  Neutrale  Eisenoxydsalze  werden  davon  blass 
olivengrun  gefärbt.  —  Braconnot  fand  im  Extract  des  zu 
Bnde  der  Bluthenzeit  ausgepressten  Saftes  der  Wurzel:  Sa- 
ponin  mit  etwas  essigsaurem  Kali  73,0,  eine  stickstoflnialtige, 
in  Alkohol  lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Materie  27,5,  eine 
wdsse,  nicht  näher  bestimmte  Substanz  2,5  (UeberschusS 
S,0)«  Neuerlich  hat  O  s  b  o  r  n  e '  angegeben,  dass  man  aus  dem 
Decoct  der  vor  der  Blfithe  gesammelten  Wurzel  durch  Ab- 
dampfen farblose,  prismatische  Krystalle  erhalte,  die  höchst 
bitter  schmecken ,  weder  alkalische  noch  saure  Charaktere 
haben,  beim  Erhitzen  leicht  schmelzen  und  bei  stärkerer 
Hitze  verkohlen.  Diese  krystallisirte  Substanz  bedarf  zur 
Auflösung  ihr  doppeltes  Gewicht  Wassers,  und  ist  auch  in 
Alkohornnd  in  Aether,  nicht  aber  in  Terpenthinöl  auflöslich. 
Nach  der  Bluthe  findet  man  sie  nicht  mehr  in  der  Wurzel. 
Unter  dem  Namen  Radix  taponariae  levanticae  kommt 
noch  eine  andere  Wurzel  im  Handel  vor.  Sie  kommt  von 
Gypwphüa  stnUhium^  und  enthält  ebenfalls  Saponin.  Diese 
Wurzel  ist  von  Bley  analysirt  worden,  weieher  verschlug, 
dem  «larui  enthaltenen  Saponiä  den  Namen  StruUmn  mx 
gtfben,  was  jedoch  mcbt  erforderlich  ist,,  da  es  nach  den 
dMnit.tfagestellten  Versnchen  miltdem  der  Seifenwurael  idefr* 
tisiA  ist»  Bley  £uid  in  der  Wurzel: 
Zveksf,  wenig  Gummi,  schwefelsaures  und  äpfelsai»« 

res  Kali  und  ChkirhalHai •      12^0 

Uailgvfiii   •    •   • 1,& 
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Dareh  Bafoain  und  ipfetenre  S«fase  TMioretiii|ftM 

Ottbimi IM 

Bhk^eiss^  im  IMtohen  Zustand  =£  l^S,  im  eo^gtXt^ 

tea  Zustand   =5,0 ^    ♦    •    .    .  419 

St&rk^,  dnrdi  Kochen  mit  SalMs&ar«  ausgezogda    .    •  1(1,0 

Saponin  •   •    i    • 0,8 

Hars,  duroh  Fett  Terunreinigt      ..«.••••  7,0 

PflanBenftser  «    ^    •    •    «    •    .  ,.    •    .    »    4    •    *    •  IS^O 

Wasser 1S,0 

ChlorkaKuM     ,    • *.•,..•    .  0^ 

Bley's  Methode^  dasSapooin  anssaziehen^  ist  toigeniei 
Die  zerstossene  Wurzel  wird  mittelst  Aether  von  Fett  be- 
freit und  darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen.  Diese 
t40SUDg  wird  im  Wasserbade  bis  zu  einem  geringen  Rücbn 
stand  abdestillirt,  den  man  nacher  vorsichtig  in  der  LuFt  aln 
dampft;  beim  Erkalten  setzt  er  dann  das  Saponin  in  weissen 
li'locken  ab^  die  wie  geriebener  Meerettig  aussehen  und  nach 
dem  Trocknen  hellgelbe  duAne  Blatter  bilden«  ^Es  ist  ohne 
Geruch 9  hat  einen  süsslichen,  schleimigen  Geschmiiiric,,der 
hintennach  scharf  wird.  Es  ist  nicht  flüchtig;  es  ist  ent^ 
zündlich  und  verbrennt  mit  Flamme  und  brenzlichem  Gerueiu 
Von  Wasser  wird  es  vollständig  au^elöst  und  macht  das* 
selbe,  selbst  in  sehr  geringer  Menge)  so  schäumend  wie  eine 
Seifenauflösuog.  Ffir  sich  ist  es  sowohl  in  kaltem  als  es 
warmem  absoluten  Alkohol  unlöslich,*  eben  so  in  Aßtb/u:^  b 
wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  etwas  löslicher. ,  Von  %^we- 
feisäure  wird  es  in  derWäxme  zersetzt;  ven  Salnsäure  nicht 
aufgelöst«  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht. von  Jod, 
Kalkwasser ^  Sublimat,  oxalsaurem  Ammoniak ,  Bjljeizufdiiir' 
oder  Galläpfelinfusion  gefällt« 

Bttssy  hat  späterhin  diesdhe  Woniel  nnteUMcbC  und 
die  UebereiBStimmvnff  de*  darin  ekithalttneii  flapsnins  mit 
dem  der  Seifemwurzel  genauer  bestimmt  ZwischeiV'Bley*« 
und  Bussy's  Angaben  fludM  sich  die  VersdiMtohtfit,  dass 
Bussy  zwar  die  Lösliebkeit  des  Sapönins  in  Alkohol  ttM^ 
dessen  grösserer  Coaeentralion  vermindert  finditt^  diss  es 
aber  doch,  nach  seiner  Angabe,  etwas  in  wasserfreiem  Al- 
kohol löslich  sei.    Bossy  fand^  dass  von   Viooo  SipMi> 
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dftai  WiUM^r  die  Ei|:efi0eh«ft  ste  aeUUnite  eriingew  Aodi 
fiuid  er,  dase,  wiewohl  seine  Lösung  nieht  von  Bleisueker 
geAlk  werde,  diese  doch  mit  basisehem  essigsauren  Blei« 
.ojcyd  del*  Fall  HeL  Mit  4  Theiten  Salpetersaure  von  l^aS 
wird,  naeh  Bussy,  1  Theil  Sapooin  wie  Eiweiss  coagqlirt 
Nachdem  die  mit  Butwickelung  von  Sttckoxydgas  hegleitete 
Kmwirkung  der  Säure  beendigt  war,  wurde  eine  gelbe,  spröde 
Snbetanx  erbalten,  die  nach  der  Auflösung  in  Alkohol  in  Kry- 
stallen  ansehoss,  welche  kohlensaures  Alkali  mit  Brausen 
zersetst,  unter  BUdung  einer  rothen  Losung  (ähnlich  also 
derjenigen)  in  weldie  das  Mekonin  durch  Salpetersäure  ver- 
wandelt wird).  Femer  wurden  ethalten  18  Va  Proeent  voSi 
Ctowicbt  des  Saponins  Sdileimsäure,  etwas  Oitalsäure  und 
eme  gelbe  moht  krystallisirende  Säure.  Bussy  analysifte 
das  Saponin  durch  Verbrennusg,  und  erhielt  51^0  KeUeastol^ 
7,4  Wasserstoff  und  41,6  Sauerstoff,  bemerkt  aber,  dass  die- 
See  Resultat  nur  als  eine  Approximation  asu  betrachten  sei) 
da  keine  constante  Sättigungscapadtät  aw  finden  gewe-* 
sen  wäre. 

Noch  spätere  Versuche  über  das  Saponin  und  ub^  die 
Einwirkung  der  Säiven  und  Alkalien  auf  dasselbe  vonFremy 
haben  geseigt,  dass  das  Saponin  durch  diese  in  einen 
schwach  elektronegativen  Körper  verwandelt  werdCw  Die-; 
sen  Körper  nennt  er  Aeide  aesculifue  aus  dem  Grunde^ 
weil  er  asu  seinen  Versuchen  das  Saponin  aus  der  Hosska- 
slanie  anseoe.  Die  elektroiiegativen  Bigenschaften  diesee 
Körpers  sind  indessen  so  Wenig  ausneiehnend,  dass  er  kaum 
eine  Sänri»  genamit  werden  kann.  Auf  jeden  Fall  kann  sie 
keinen  anderen  Namen  als  Sap9mn»äurey  Aeidum  ^aponi** 
nieum^  ethalten«  Zu  ihrer  Darstelluag  löst  man  Saponin  in 
sohwncher  kaustischer  Kalilauge  bis  zur  völligen  Sättigung 
auf,  und  verdummet  die  Lösung  bis  aur  Trockne  im  Wa»» 
serhade*  Bas  Saponin  aeif&llt  dabei  in  zwei,  mit  dem  KnM 
sieh  verbindende  Substannen^  Wovon  die  eine  Verbindmig 
in  Alkohol  löslieh  ist,  die  andere  dagegeii  nicht»  Die  in  Al^ 
kohol  sich  auflesende  ist  sapeniasaures  Kali«  Aus  dieseit! 
Lesung  wu^  dann  der  Alkohol  abgednnstet,  der  BAchstnnd 
in  Wasser  anfgolöst  und  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt^ 
wobei  die  Saponiosäure  niedetfäMt  iä  Gestalt  eines  weissen 
Pnhrersi.   Dieses  Pulver  ist  unUnHeh  in  kaltem  Wasser ,  el- 
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WM  I5sli<ll  10  kochandetn,  fliemlieh  teiehf  löslich  in  AUkoM, 
aber  uDlÖAlich  in  Aelber.  Es  schmilzt  nicht  eher,  tb  bte 
es  sich  zersetzt,  und  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kein 
krystallisirendes  Produet.  Es  soll  kein  chemisch  gebandeiMs 
Wasser  enthalten.  Von  Salpetersinre  wird  es  in  einen  harz» 
Ähnlichen  Körper  verwandelt.  Fremy  hat  es  analysirt  osd 
Bttsammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefonden.        Atome.        BerMbnet» 

Kohlenstoff  57^60  —  «6  —  57,S0 
Wasserstoff  8^8  ^  46  ~  8,88 
Sauerstoff  84^398    »    18    —    34,54 

Atomgewicht  =  3478.  Als  Sftnre  ist  es  so  schwach,  dais 
es  durch  Kohlensäure  aosgeiSllt  wird.  Seine  neutralen  Salio 
mit  Alkalien  reagiren  alkalisch,  die  zweifach  saponinsaorsa 
Salzen  rerhalten  sich  aber  gegen  Pflanzeufarben  voHkommea 
neutral.  Die  zweifach  sapoiiinsauren  Salze  sind  schwerlösHok 
im  Wasser,  welches  davon  gallertartig  wird ;  werden  sie  Att 
biS'  zur  Sättigung  in  Alkohol  von  66  Procent  gelost^  so  kön- 
nen sie  krystallisirt  erhaHen  werden.  In  wasserfreien  Alko- 
hol Skid  sie  nicht  aufldslicb.  Die  erwähnte,  in  Alkohoi-  nicht 
lösliche  Kali- Verbindung  ist  nicht  untersucht  worden« 

8ciila  marilima*  Die  Meerzwiebel  enthält  nach  Ve- 
gePs  Analyse:  einen  fluchtigen,  teharfen  Stoffe,  einen  ei- 
genen^ in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Bxtractivstoff^  dea 
er  SdlUtin  nennt,  etwas  Zucker  eingemengt  enthaltend  85^ 
Gertsäure  24^  Hobafaser^  mit citrouensaurem  (richtigerieeit^ 
Maurern)  Ka/k  30  (Verlust  &).  Das  Scillitin  wird  auf  fol- 
gende Art  erhalten:  der.  aus  frischen  Meerzwiebeln  ausge- 
presste  {äaft  wird  zum  Extract  abgedampft,  dieses  mit  Alko- 
hol ausgezogen,  die  Auflösung  abgedampft  und  der  Rudc« 
Stand  in  Wasser  aufgelöst  Die  Gerbs&ure  wird  aus  dieser 
Aitflö'sung  durch  Bleizucker  niedergeschlagen ,  das  über- 
sdifissig  zugesetzte  Bleisals  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
selsl  und  darauf  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  abgedampft.  Das 
SoUlitin  bleibt  dann  pis  eine  farblose,  spröde  Masse,  von 
harzähnlichem : Bruch  und  einem  höchst  bitteren,  hintenoach 
Sösslichen  Greschmaok  zurück.  Btim  Erhitzen  bläht  es  sich 
auf,  und  wird  dann,  mit  dem  Geruch  nach*  verbranntem 
Zacker^  zerstört  In  der  Luft  wird  es  feucht,  in  Wasser 
Ual  es  sich  leicht  zu  einer  zehleimigen  Flfissigkeit  auf,  nad 
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Bttt  BSite  der  Wirme  ist  es  aaeh  in  absolotepi  Alkohel  auf« 
löslich.  Diese  Sabstans  bringt  die  mediciuisohen 
gen  derSquiila  hervor.  —  In  dem  von  Vogel 
£ciUitin  ist  indessen  noch  eine  nicht  nnbetrachtUohe  Menge 
eines  nicht  krystaHisirenden  Zuckers  enthalten,  der  sieb^  nach 
Tilloy^  abscheiden  lisst,  wenn  man  das  SdUitin  in  Alko- 
hol anfldst  nnd  diese  Auflösung  mit  Aether  vermischt^  wo* 
durch  der  Zucker  mit  etwas  ScilKUn  ausgefallt  wird  und  rei« 
nes  Seillitin  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Tilloy  bereitet  das 
Sctilitin  aus  trockner  Meers wiebel  auf  die  Art,  daas  er  sie 
mit  Alkohol  inacerirt,  dor  abgegossen  und  grossentheils  ab- 
destillirt  wird,  worauf  der  Ruckstand  sur  Syrapconsistens 
abgedampft  und  mit  Spiritus  von  0,8 IS  vermischt  Wird.  Die- 
ner lasst  eine  extractartige  Masse  zurück,  die  gut  Init  Spi- 
ritus ausgeknetet  wird.  Die  Auflösung  in  Spiritus  »wird  num 
Sxtract  abgedampft,  dieses  mit  Aelher  behandelt,  der  ein 
dunkelgelbes  festes  Fett,  von  einem  sdiarfen  und  bitteren 
Geschmack^  zurucklasst,  das  in  Wasser  unlöslich,  aber  in 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  auflöslich 
ist.  Was  von  Aether  ungelöst  gelassen  wird,  behandelt  man 
mit  Wasser,  welches  das  Seillitin  in  Gestali  einer  flockigen, 
hellgelben  Substanz  in  Menge  abscheidet,^  die  man  auf  das 
Filtrum  bringt  j  in  beissem  •  Wasser  erweicht  es  und  geht 
nusammen  und  wird  nach  dem  Erkalten  spröde  und  braun» 
Es  schmeckt  äusserst  scharf  und  bitter.  Erhitzt  schmilzt  es, 
bläht  sich  auf,  raucht  und  riecht  zuerst  aromatisch  und  dann 
orinös.  In  Alkohol  löst  es  sich  vollständig  auf,  nicht  aber 
in  Aether.  Verdünnte  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Ein  ein- 
Ejger  Gran  davon  war  hinreichend,  einen  grossen  Hund  zu 
tö^en.  Aus  der  gemeinschaftlichen*  Auflösung  dieses  Stoffs 
nnd  des  Meet'zwiebelzuckers  in  Wasser,  wie  er  nach  Vo- 
gel's  Methode  erhalten  wird,  kann  das  Seillitin  durch  Ko- 
chen mit  Blutlaugenkoble  ausgefUlt  werden,  wobei  der  Zucker 
farblos  und  ohne  alle  Schärfe  in  der  Auflösung  bleibt. 

Lander  er  gibt  an,  aus  frischen  Meerzwiebeln  eine 
Substanz  ausgezogen  zu  haben,  die  krystallisirt  erhalten  wer- 
den könne,  und  die  in  der  getrockneten  Wurzel  nicht  enthal- 
ten sei.  Nach  ihm  wird  diese  Substanz  erhalten,  wenn 
die  frische  Wurzel  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  di- 
gerirt}  darauf  die  bittere  Flüssigkeit  concentrirt,  mit  Kalkerde- 
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-hydril  jiberaittigt  und  einige  Tage  in  Rnhe  gdamen 
•DiBn  wird  die  Kalknasee  abgeschieden,  gewasehen,  ge- 
treeknet  und  mit  Alkobol  von  0,888  behandelt  Der  Alko- 
hol nimmt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen  Gesehmack  an. 
Der  Alkohol  wird  grösstentheils  wieder  abdesCälirt,  worauf 
«ieh  ans  dem  Rfickstande  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine 
prismatisehe  Krystalle  absetsen,  die  jedoeh  Ton  18  PfM 
irischer  Wurseln  meht  mehr  als  SVs  Gran  betragen.  Diese 
Snbstaas  reagirte  auf  PflanseaCgurben  alkalisch  und  sittigte 
Sturen,  schmeckte  .bitter,  aber  nicht  scharf,  knisterte  nwi- 
sehen  den  Zähnen ,^  und  war  uoldslioh  in  Wasser,  aber  aqf* 
lösHoh  in  180  Theilen  Alkohol.  In  fetten  nud  flüchtigen  Oe- 
len  war  sie  unlöslieh«  Hit  Säuren  bildete  sie  krystaUisireBde 
Verbindungen«  Ihr  pbosphorsaures  Sals  krystallisirte  in  gelb- 
bratinen  Nadeln, 

Sear%onera  hispanica*  Die  Scorsonere  enthUt  frisdi, 
nach  Jueh,  Stärke  9,0,  Hmrfb  8,0,  in  Wasser  löiäehei 
EsDtraei  10,0,  Hol%fMer  4»fi  und  Wasser  8S,a 

Sium  Sisarum*  Die  Zackerwumel  hat  eine  ähnliehe 
Zusammensetnung,  wie  die  gelben  Rüben  und  die  Pastinak- 
wurzel. Drappier  erhielt  daraus  8  Proc.  ihres  Gewiehtt 
Rohmacken 

Smihtx  China*  Die  Chinawurael ,  welche  durch  die  ia 
Schweden  von  Osbeek  eingeführte  Winslöw'sche  Heil- 
methode der  Syphilis  eine  so  häufige  Anwendung  bekom- 
men hat,  ist,  so  viel  wAt  bekannt,  noch  nidit  analysirt 
werden. 

Smilax  Sarsaparilla.  Die  Sarsaparilfawurzel  enthält, 
nach  Canobbio's  Analyse:  ein  scharfes,  bitteres  Harz  tß^ 
gunmäarÜgeM  Slxtract  5,5,  Stärke  54,2,  Hotafaser  tffi 
(Verlust  9;7).  Sie  enthält  ferner  eine  geringe  Menge  fluch- 
tiges Oel ;  100  Pfund  geben  bei  der  Destillation  ungefähr  1 
Unne.    Rose  fand  in  dieser  Wureel  Zucfcer. 

Aus  dieser  Wureel  haben  mehrere  Chemiker  nach  eia- 
ander  und  auf  verschiedenen  Wegen  eine  krystallisirende 
Substann  ausgesogen  und  jeder  hat  ihr  einen  verschiedeneB 
Namen  gegeben.  Pal  Iota  nannte  sie  Pariglin^  Folchi 
Smilaciny  T hvieh ent  Salseparin^  und  endlich  Batka  Po- 
riUiiuäure.  Diese  Substannen,  welche  nach  den  davon  ge- 
gebenen Beschreibungen  verschiedene  Eigenschaften  hatten. 
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sind  von  PoggiaU  genaver  luiiertvaht  wordhii)  waloher 
Bie  alle  für  eine  und  dieselbe  Sobstana  erkannte,  fär  w^lidi« 
wir  den  Namen  Smilacin  beibehalten  wollen.  Poggiale 
prüfte  die  zur  Bereitung  angegebenen  Alelhodea  und  fuMi 
die  von  Tbuebouf  als  die  beste.  Dieser  kocht  die  Wuisel 
mit  warmeoi  Alkohol  aus,  destUürt  14  von  der  Tinetur  ab, 
digerirt  den  Ruckstand  mit  Thierkohle  24  Stunden  lang,  fll- 
trirt  noch  warm  und  lässt  es  krystallisiren.  .  Durch  Wieder- 
auflösnng  und  KrystaHisation  erhalt  man  es  noch  reiner.  Wer- 
den die  Mutterlaugen  bn  Wasserbade  aur  Trockne  verdun- 
stet, der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  ausgesogen,  wo- 
bei Harn  und  Fett  zurückbleiben,  die  Lösungen  in  Wasser 
eingetrocknet  und  der  Rückstand  nrit  Alkohol  behandelt, 
«o  gibt  dieser  nach  der  Verdunstung  noch  mehr  Smilacin. 

Das  Smilacm  hat  nach  Poggiale' folgende  Eigenschaf- 
ten:   Bs  bildet  eine  weisse,  pulverfdrmige  Masse,  welche, 
nach    Auflösung    in  Alkohol   und    freiwilliger   VerdonstMg 
desselben,  feine^  nadelförmige  Krystalle  gibt,  die  farblos  und, 
>venn  sie  sich  nicht  aufgelöst  befinden,   geschmacklos  sind, 
im  aufgelösten  Zustande  aber  bitter  und  widrig  schmecken  j 
sie  sind  schwerer  als  Wasser,  schwer  in  kaltem,  mehr  aber 
in  kochendem  Wasser  löslich,  auflöslicher  in  siedend  heissem 
Alkohol  als  in  kaltem.    Die  Lösung,  sowohl  im  Wasser  wie 
im  Alkohol,  schäumt  wie  3oifenwasser.    Auch  löst   es  sich 
in  kochendem  Aether,  in  fluchtigen  Oelen  und  etwas  auch 
in  fetten  Oelen.    Ohne  dass  das  Soiilacin  auf  Lackmus  reagirt, 
soll  es  auf  Curcuma  und  Veilchensaft  eine  alkalische  Reac- 
tion  ausüben,  was  wohl  ein  Irrtbnm  sein  dürfte.    Es  schmilat 
Bu  einer  gelben  Flüssigkeit,  verkohlt  darauf,  und  wird,  mit 
Hinterlassung   einer  metallisch   gl&nzenden  Kohle,  serstdrt. 
Es  ist  löslich  in  verdünnten  Säuren,  so  wie  auch  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten,  und  wird  ans  diesen  Lösungen  durch 
Sättigung  der  Säuren  oder  Alkalien  gefallt.    Hiernach  scheint 
es  Aebnlichkeit  su  haben  mit  Santonin.    Durch  aufgetropfte 
Schwefelsäure  firbt  es  sidi  donkelroth,  violett  und   nuletst 
gelb;  Bugofugtes  Wasser  scheidet  aber  das  Smilacin  unver- 
ändert wieder  ab.     Durch  Salpetersäure  wird  es,  obgleich 
langsam,  nersetzt  und  gelb  gefärbt;   Wasser  fällt   übrigens 
unverändertes  Smilacin.    Löst  man  es  in  Sainsäure  und  ver^ 
dunstet  diese  Lösung  im  Wasaetbade,  so  scheidet  sich  daa 
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Smilacin  w&hrend   der  Verdanstung^  in  besonders  sebSnea 
Krystallen  aus. 

Die  KrysUlle  enthalten  8,56  Procent  Wasser,  welches 
beim  Erhilsen  fortgeht«  Die  Zusammensetsung  dieser  8ab- 
Btane  ist  von  Poggiale,  Thuebeuf  und,  unter  Liebig's 
Leitung,  von  Pettersen  untersucht  worden.  Zu  diesen  Un- 
tersuchungen diente  wasserfreies  Smiiacin. 

Poggiftle.     Thoebeaf.     PetterMo.    Atome«    Ber«cliii«t 

Kohlenstoff     6S,83  —  02,84  —  63,636  -^  8  —  63,607 

Wasserstoff      8,41—    9,76—    9,090—  5  —    8,654 

Sauerstoff        «8,76  —  27,40  —  27,274  —   1   —  27,741 

Seitdem  ist  das  Smilacin  auch  in  der  Rinde  einer  im- 

bekanuteu  Pflanze,  nämlich  in  der  China  nova  gefanden 

worden,  wie  ich  im  Zusammenhange   mit  den  Chinariodea 

n&her  anführen  werde* 

Solanum  tuberoMum.  Die  Kartoffeln  sind  von  mehrerei 
Chemikern  untersucht  worden;  aber  die  beste  und  ausführ- 
lichste Analyse  ist  von  Ein  ho  f.  Wir  haben  ausserdem 
Analysen  von  Pearson,  Lampadius  und  Henry  d.  j. 
Ich  will  hier  das  allgemeine  Resultat  dieser  Analysen  auf- 
stellen: 


Einh* 


Faser* 

StSike. 

Ei- 

GnM-  Säuren 

Was- 

Stoff. 

■wtim. 

mi.    n.  Salee 

ser. 

Rothe  Kartoffeln 

7,0 

15,0 

1,4 

4,1      5,1 

75,0 

Gekeimte  dito 

6,8 

15,8 

1,3 

3,7      ~ 

73,0 

Keime  derselben 

2,8 

0,4 

0,4 

"3,3      — 

93,0 

Nierenkartoffeln 

8,8 

9,1 

0,8 

—      — 

81,3 

Grosse  rothe  Kart 

.6,0 

18,9 

0,7 

—      , — 

78,0 

Zuckerkartoffela 

8,8 

15,1 

0,8 

—      — 

74,3 

■ 

Peruvianische  K. 

5,8 

15,0 

1,9 

■^^T" 

76,0 

Englische  Kartoff* 

6,8 

18,9 

1,1 

1,7 

77,5 

Zwiebelkartoffeln 

8,4 

18,7 

0,9 

1,7 

70,3 

Voigtländische  K. 

7,1 

15,4 

1,« 

8,0 

74,3 

Bei  Paris  cult.«  K. 

6,79 

13,3 

0,98  3,3      1,4 

73,18 

laaof. 


Henr. 

Diesen  Substanzen  sind  noch  einige  andere  hinausufugen^ 
welche  Vauquelin  in  dem  ausgepressten  Saft  der  Kartoffeln 
entdeckt  hat,  nämlich  0,1  Proceut  vom  Gewicht  der  Kartof- 
feln krystallisirbaren  Asparagiosj  0,4  bis  0,5  Proc.  einer 
Stickstoffhaltigen,  gummiäbnlichen,  durch  Gerbsäure  nicht 
:f8Ubaren  Substanz;  eine  hafsartige^  weiche  ^  beim  Erhitzen 

augenehfli 


r 


Solanum  tuberosum.  385 

«figenehm  riechende  Substanz;  eine  extractive  an  der  Luft 
sich  schwärzende  Materie;  freie  Citronensänre;  citronensaures 
und  phosphorsanres  Kali  und  Kalkerde.  ' —  Endlich  will  Banp 
ein  wenig  Solanin  in  den  Kartoiielti,  besonders  in  ihren  Kei- 
men gefunden  haben,  und  diese  Angabe  ist  von  Otto  bestä- 
tigt worden,  igrelcher  fand,  dass  die  Keime,  welche  sich  im 
Frühjahr  aus  den*KartoffeIn  entwickeln,  eine  bemerkeuswerthe 
Menge  von  Solanin  enthalten.  Buch  Her  fand,  dass  wenn 
Kartoffeln  gerieben  und  ausgepresst  werden,  und  der  filtrirte 
Saft  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  Niederschlag 
erhalte,  der  zwar  hauptsächlich  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  sei,  woraus  aber  nach  dem  Trocknen  durch  Kochen 
mit  Alkohol  eine  Spur  von  Solanin  ausgezogen  werden  hdnne^ 
Man  hat  j;efunden,  dass,  wenn  gekeimte  Kartoffeln  zum 
Branntweinbrennen  angewandt  werden,  ohne  von  den  Kei- 
men getrennt  worden  zu  sein,  Solanin  in  der  Schlempe  ent- 
halten ist,  und  diese  dann  bei  dem  damit  gefütterten  Vieh 
Lahmung  in  den  hinteren  Extremitäten  verursacht* 

Der  Faserstoff  der  Kartoffeln   ist   nicht  von    derselben 
Art,  wie   die  Fasersubstanz  anderer  Wurzeln,  sondern  be- 
steht, wie  wir  es  hbi  den  Erdäpfeln  gesehen  haben,  aus  einer 
stärkeartigen  Substanz,  die  in  Wasser  aufquillt  und  durch- 
scheinend wird,  und  die  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure 
dem   grössten  Theile  nach  auflöst  und  Gummi  und  Zucker 
gibt.    Sie  ist  stärkeartige  Faser  genannt  worden,  zum  Un- 
terschiede von  der,  die  zur  Umwandlung  in  Zucker  die  Ein- 
wirkung der  concentrirten  Säure  erfordert.    Werden  Kartof-   ^ 
fein  zerrieben  und  die   geriebene  Masse  mit  Wasser  behau«» 
delt,   so  wird  die  Stärke  vom  Faserstoff  ausgeschlämmt  und 
setzt  sich  nachher  aus  dem  Wasser  ab.    Werden  Kartoffeln 
zerrieben  und  ausgepresst,  so  bekommt  man   einen  anfangs 
farblosen  Saft^  der  aber  an  der  Luft  roth  und   zuletzt  braun 
wird.    Diese  Farbe  scheint  auf  dieselbe  Art  wie  im   Safte 
der  Brdäpfel  und*  Runkelrüben  zu  entstehen  und  von  dersel-** 
ben  Modificatiou  von  Pflanzenei weiss   herzuführen,   die  ich, 
nach  Braconnot  bei  den  Erdäpfeln  erwähnt  habe.    K u hi- 
ntan n  hat  gezeigt,   dass  die  Schwärzung  dieser  Substanz 
auf  einem  Oxydationsproeess    beruhe,   und   dass   sie  durch 
Znmoxydnl   wieder   bis   zur   Farblosigkeit  reducirt  werden 
kann,   während /das  Zinnoxydol  in  Oxyd  verwandelt  wird« 
Vit.  25 
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Beim  Aofkocben  des  Safts  schlSgl  sich  PflaDseneiweiss  nie- 
der, aber  nach  seiner  Abscheidung  seüst  sich  beim  Einkochen 
des  Saftes  noch  mehr  davon  ab,  welches  gewöhnlich  beim 
Trocknen  ganz  schwarz  wird,  und  also  hauptsachlich  aas 
der  eben  erwähnten  Modification  eu  bestehen  sdieint  Die 
nach  dem  Abdampfen  des  Saftes  zurückbleibende  Substans 
betrachtete  Einhof  als  Gummi*  Bei  einigen  seiner  Veisnebe 
wurde  sie  süss,  und*  mit  Alkohol  liess  sich  ein  nicht  kry- 
stallisirender  Zucker  ausziehen,  von  dem  Binhof,  wahr- 
scheinlich richtigerweise,  annahm,  er  sei  bei  der  Analyse 
aus  dem  Gummi  gebildet  worden.  Durch  die  Versuche  von 
de  Saussure  haben  wir  nachher  den  freiwilligen  Uebergang 
der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  kennen  gelernt«  Henry 
dagegen  fand  kein  Gummi,  sondern  die  unter  dieser  Rubrik 
in  obiger  Tabelle  aiufgenommenen  3,3  Procent  waren  ein  ii 
Alkohol  löslicher,  nicht  krystallisirender  I^ucker^  was  wie- 
derum, mit  Rücksicht  auf  die  gummifreien  Kartoffeln,  ssq 
zeigen  scheint,  dass  bisweilen  die  Bildung  von  Gummi  und 
Zucker  auf  Kosten  der  Stärke  in  der  Wurzel  selbst  vorge- 
gangen sei«  Henry  fand,  dass  bei  der  Behandlong  von  ge- 
riebenen Kartoffeln  mit  Alkohol  oder  Aetfaer  von  diesen  Lo- 
sungsmitteln ein  gelbliches  Fett  ausgezogen  werde,  das  naeh 
der  Verdampfung  des  Aethers  zurückblieb,  und  sich  bei  der 
Abdampfung  des  Alkohols  in  Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  ab- 
setzte. Es  war  fast  geschmacklos,  schmeckte  hintennach 
nur  unbedeutend  bitter.  Anfangs  roch  es  scharf  und  nareo- 
tisch,  was  aber  bald  verging.  Von  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  nahm  es,  eine  blaugrüne  Farbe  an.  Von 
Alkali  wird  es  rothbraun.  Es  betrug  1,12  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Kartoffel«  Die  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Saine 
haben,  nach  Einhof,  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde, 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zur  Basis,  und  enthalten 
Phosphorsäure  und  Weinsäure,  die  im  Ueberschuss  vorhao- 
den  sind,  nebst  Schwefelsäure  und  Salzsäure*  Henry  fand, 
statt  der  Weinsäure,  Aepfelsäure,  und  Vauquelin  CStro- 
nensäure.  Binhof  gibt  an,  dass  die  Ursache,  warum  die 
Kartoffeln  beim  Kochen  ihren  Zusammenhang  behalten  und 
nicht  Kleister  bilden,  darin  liege,  dass  die  gekochte  Stärke 
von  Faserstoff,  und  besonders  von  dem  beim  Kodien  ge- 
ronnenen Eiweiss  umgeben  sei,  und  diese  Ansicht  ist  von 


4 
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'  Siemens  praotisch  erwiesen  worden,  indem  er  zeigte,  dass 
kaustisches  Kali,  in  einer  gewissen  geringen  Menge  £u  ge- 
kochten  Kartoffeln   gesetzt,   ihren    Zusammenhang   zerstört 
und  sie  in  eine  schleimige  Brühe  verwandelt,  die  in  Wein- 
gihrung  übergehen  kann«    Henry  fand  in  gekochten  Kar- 
toffeln nicht  das  gelbe  Fett,  welches  aus  den  ungekochten 
durch  Aether  ausgezogen   wird«  —  Werden  Kartoffeln  nicht 
vor  KSlte  geschützt,  sondern  einer  Temperatur  ausgesetzt, 
die  von  Zeit  zn  Zeit  um  einige  Grade  über  und  unter  0^ 
wechselt,  so  tritt  in  denselben,  nach  Binhof's  Untersuchun- 
gen, eine  Veränderung  ein,   wodurch  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Gummi  und  Zucker  beschleunigt  wird;  die  Kar« 
toffeln  verlieren  ihre  H&rte,  sie  erweichen  und  es  sickert 
zuweilen  ein  Syrop  aus  ihnen  aus,  der  so  zuckerreich  ist, 
dass  die  Kartoffeln  in  diesem  Zustand  bei  mehreren  Graden 
unter  dem  Gefrierpunkt  nicht  gefrieren*).     Diese  Zucker- 
bildong  findet  jedoch  nicht  bei  allen  Kartoffeln  gleich  statt, 
sondern  man  findet  bisweilen,  dass  in  demselben  Haufen  die 
Hälfte  unverändert  geblieben  ist.     Sie  scheint,   wenigstens 
hinsichtlich  des  Anfanges,  auf  einem   lebenden  Prozess  zu 
beruhen,   denn   wenn  Kartoffeln  schnell  bis  zum   Gefrieren 
abgekühlt  werden,  so  entsteht  weder  während  ihres  Auf- 
Ihanens^  noch  nachher  Zuckerbildung,  sondern  man  bekomm^ 
im  Gegentheil   von   gefrornen  Kartoffeln   mehr  Stärke    und 
weniger  J^aserstoff.     Die  in  Zuckergährung  versetzten  Kar- 
toffeln gehen  bald  in  saure  Gährung  über,  und  fangen  dann 
an  zu  foulen.    Beim  Keimon  der  Kartoffeln  wird  kein  Zucker 

*  *  _ 

gebildet;  die  Wurzeln  nehmen  wohl  an  Gewicht  zu,  was 
aber  von  aus  der  Luft  aufgenommener  Feuchtigkeit  herrührt. 
Spigelia  Anthebnia.  Diese  Wurzel  enthält,  nach  der 
Analyse  von  Feneulle:  eine  geringe  Menge  eines  fliich^ 
tigen  Oeh^  ein  fettes  Oel^  eine  geringe  Menge  Harz^  ein 
bitteres  Extract^  welches  die  wurmtreibende  Kraft  der 
Wurzel  besitzt,  Zucker  und  Gummi^  Pfiameneitoeiss^  Gall^ 
äpfetsäure^  saure  äpfelsaure  8al»e  von  Kalk  und  Kali^ 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Sal»e  mit  denselben  Basj^n, 


*)  Einhof  fchreibt  dies^  ohne  es  jedoch  mit  dem  Thermometer  bestimmt 
Bu  haben,  einer  starken  Wirme^Entwickelung  in  den  Kartoffeln  wäh- 
rend der  Zuekerbfldang  zn,  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist.     . 

25* 
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oDd  endlich  Hobsfoier,  Den  wirksamen  Stoff  erhalt  er  dordi 
Kochen  mit  Wasser,  Fällen  mit  Bleisucker,  Zersetsnng  des 
überschüssigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff ,  Ein- 
kochen sum  Extract,  Auflösen  in  Alkohol,  Zusats  von  etwas 
Schwefelsäure,  die  schwefelsaures  Kali  ausfallt,  Wegnehmen 
der  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd-,  AusfiOen 
des  aufgelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
dampfen £ur  Trockne.  Man  erhält  so  eine  brauugelbe  ex- 
tractartige  Substanz,  von  bitterem  und  ekelhaftem  Geschmack, 
die  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol,  wenig  aber  in  Aether 
löslich  ist;  b6i  der  Destillation  gibt  sie  kein  Ammoniak,  tob 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  verkohlt,  von  Salpeter- 
säure mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  von  Bleizucker  nicht,  wohl 
aber  von  Bleiessig  gefällt«  Von  Quecksilberchlorid  und  sal* 
petersaurem  Quecksilberoxydul  wird  sie  nicht  gefällt  Inner- 
lich genommen,  macht  sie  mehrere  Stunden  anhaltonden 
Schwindel  und  Hitze,  und  erregt  Durchfall. 

Spigelia  marylandiea.  Diese  Wurzel  enthält  nach 
Wackenroder  Spurren  eines  fetten  Ocis;  3,13  eines  schar- 
fen Harzes^  4,89  einer  besonderen,  bitteren  Materie,  welche 
Biscnoxydsalzc  grau  flllt;  10,56  einer  besonderen  Art  von 
Gerbsäure,  welche  Eisenoxydsalze  grün  färbt;  8S,69  Hols- 
faser,  die  16,74  Procent  Asche  liefert,  welche  grösstenthefls 
unlöslich  ist,  und  kohlensaure  Kalkerde  und  nilkerde,  Kiesel* 
erde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  enthält 

8tfmphylum  officinale.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die 
in  der  Pharmacie  auch  Radix  consolidae  majoris  genannt 
wird,  ist  nicht  analysirt*  Sie  wird  zu  Vs  von  Wasser  auf- 
gelöst, und  diese  Auflösung  enthält  Gummi,  Pflanzenschleim 
und  etwas  Asparagin. 

TormentiUa  erecta.  Die  Tormentill-  oder  Blutwunel 
enthält  hauptsächlich  Gerbsäure,  die,  nach  Pf  äff 's  Angabe, 
am  meisten  der  vom  Cateehu  gleicht«  Sie  scheint  indessen 
auch  entweder  ein  wenig  Galläpfelsäure  oder  eine  Portion 
der  eisenschwärzenden  Gerbsäure  neben  der  grunfirbenden, 
die  die  Hauptmasse  ausmacht,  zu  enthalten.  Nach  Tromms- 
dorffs  Versuchen  zieht  Spiritus  aus  dieser  Wurzel  2ß% 
und  Wasser  60  Procent.  Nach  der  Analyse  von  Meissner 
enthält  die  Tormentillwunsel: 
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Flüchtiges  Oel Spuren 

Wachs      0,71« 

Harz 5,425 

Gerbsäure 17,400 

Rothfarbende  Substanz  (Gerbstoffabsatz)     ....  18,050 

Veränderte  fiurbende  Substanz  ••••....  8,575 
Gnmmifihnliche,  mit  dem  Kalkerdesalz  einer  Pflan- 

zens&ure  vermischte  extractive  Substanz  .    .    .  4,350 

Gummi S8,200 

Durch  Kali  aufgelöste  extractive  Materie     •    •    .    .  7,700 

Holzfaser 15,000 

Wasser 6,450 

105,869 

Triticum  repens.  Die  Quecken-  oder  Graswurzel  ent- 
halt viel  Zucker.  Man  erhUt  aus  dem  Decoct  von  100  Th. 
trockner  (==  HS  Th.  frischer)  Queckenwurzel  17Va  Theile 
eines  sehr  angenehm  säss  schmeckenden  Syrups,  der  Mel- 
iago  Graminis  genannt  wird.  Nach  PfafFs  Versuchen  löst 
kodiender  Alkohol  aus  dem  eingetrockneten  Syrup  einen 
Zucker  auf,  der  beim  Erkalten  der  Auflösung  in  biegsamen 
Nadeln  anschiesst,  und  in  Alkohol  so  schwerlöslich  ist,  dass 
dieser  bei  einem  Gdialt  von  nur  Viso  Zuckers  beim  Erkalten 
zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  — ^  eine  Eigenschaft,  die  an- 
ssuzeigen  scheint,  dass  es  Mannazucke^  ist.  In  Wasser  ist 
er  leichtlöslich. 

Valeriana  officinalü.  Die  Baldrianwurzel  ist  von 
Trommsdorff  analysirt  worden;  er  fand  darin: 

Flächtiges  Oel  und  Valeriansäure 1,041 

Harz •  .  6,250 

Bigenthümlichen 'Extractivstoif 12,500 

Gummi 9,375 

Starke 1,563 

Pflanzenfaser      .    • 69,871 

99,700 

Derselbe  fand ,  dass  der  aus  der  frischen  zerstossenen 
Wurzel  ausgepresste  Saft  Stärke  absetzte.  —  Das  aus  die*- 
ser  Wurzel  erhaltene  Oel  hat  den  eigenthümlichen,  unan-« 
genehmen  Geruch   der  Wurzel,  zugleich  aber  auch  einen 
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campherartigen«  Das  eigene  Extract  wird  ans  der  bftisioii 
der  Wurzel  durch  Zumischung  eines  Blei-  oder  Kupferoxyd- 
salses,  wodurch  es  geKllI  wird,  und  Abscheidung  dard 
Schwefelwasserstoff,  erhalten.  Es  wird  nicht  von  Spiritas 
gelöst)  es  hat  den  Geschmack  der  Wursel  und  einen  eige- 
nen lederartigen  Geruch.  Es  scheint  etwas  eisengruDende 
Gerbsäure  zu  enthalten,  denn  es  färbt  die  Eisenoxydsalza 
grün.  Das  weiche  Harz  hat  einen  lederartigen  Geruch,  ei- 
nen scharfen  Geschmack,  ist  schwarz,  und  wiird  leicht  voa 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flfichtigen  Oelen,  aber  nicht  von 
kaustischem  Alkali  aufgelöst.  Die  in  dieser  Wurzel  enthal- 
tene eigenthfimliche,  flüchtige  Säqre  ist.  bereits  im  Bd.  VI* 
pag.  163  beschrieben  worden. 

Verafnim  album.  Die  weisse  Nieswurzel  enthält,  nieh 
der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Caventou,  einen  fet- 
ten Stoff,  der  bei  der  Saponification  eine  der  Sabadillsanre 
analoge  flüchtige  Säure  bildete,  die  sie  aber  nicht  krystalli- 
sirt  erhielten,  gelbes  Extract,  saures  galläpfelsaures  Veratrio, 
Gummi,  StärV:e  und  Holzfaser. 

R  i  n  d  6  D. 

Die  Rinde  der  Bäume  dient,  wie  did  Wurzel  bei  den 
Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  zur  Aufbewahmog 
eines  Theiles  der  zur  Vegetation  des  nächsten  Jahres  die- 
nenden Stoffe,  und  muss  daher  spät  im  Herbst  oder  sehr 
früh  im  Frühling  gesammelt  werden,  wenn  man  sie  so  reich 
als  möglich  an  den  darin  gesuchten  Stoffen  haben  will* 

AeMCulia  Hippocasfanum.  Die  Rinde  vom  Rosskasta- 
nienbaum 'enthält,  nach  Pelletier  und  Caventou:  eio 
grünliches  fettes  Oel,  einen  vothbraunen,  harzartigen  Stoff, 
einen  rothen  Farbstoff,  einen  gelben,  schwach  bitter  schmek- 
kenden  Farbstoff,  Gerbsäure,  die  die  Eisenoxydsalse  grün 
färbt  und  den  Brechweinstein  nicht  fallt,  ^Gummi,  Holzfaser 
und  eine  freie  Säure,  die  mit  Talkerde  ein  in  Wasser  schwer- 
lösliches, und  in  Alkohol  unlösliches  Salz  gibt  Diese  Riode 
enthält  ferner  noch  eine  Substanz,  welche  Pelletier  und  C a* 
ventou  entgangen  war,  und  welche  zuerst  von  Raab  ent- 
deckt und  Sehillerstoff^  genannt  worden  ist  Darauf  ist  sie 
von  Minor,  Dahlström,  Kaibrunnerund  Trommsdorff 
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bedtUigl  worden.  Der  letztere  untersachte  Ihre  chemtechen 
Eigenschaften.  Sie  hat  mehrere  Namen  erhallen:  Polychrom y 
EnaHochromy  nnd  Aescuün.  Von  diesen  ziehe  ich  Aesculin 
vor.  Diese  Substans  wird  aber  anch  in  den  Rinden  anderer 
B&ome  angetroffen,  z.  B.  in  der  Eschenrinde. 

Die  einfachste  Bereitongsweise  ist  von  Minor  angege- 
ben worden.  Er  sieht  die  Rinde  mit  Wasser  aus,  f&llt  mit 
essigsaurem  Bleioxyd,  scheidet  den  Niederschlag  ab,  entfernt 
aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  und  verdunstet  bis  zum  Syrup,  welchen  man  an 
einen  kühlen  Ort  stellt  Nach  einigen  Tagen  erstarrt  er  zu 
einer  krystallinischen  Masse,  die  mit  ein  wenig  kalten  Was- 
sers angerührt  wird,  so  dass  sie  dunner  wird;  hierauf  presst 
man  das  Flussige  von  dem  Auskrystallisirten  ab.  Tromms- 
dorff's  Darstellungsmethode  ist  folgende:  1  Theil  pulveri- 
sirte  Rinde  wird  mit  8  Theilen  80  procentigen  Alkohols  di- 
gerirt,  zaletzt  damit  aufgekocht  und  warm  filtrirt,  worauf 
die  Operation  mit  4  Theilen  Alkohol  wiederholt  wird.  Dann 
wird  der  Alkohol  abdestillirt^  so  dass  nur  V/%  Theile  übrig 
bleiben,  die  man  in  einem  offenen  Geflss  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlftsst.  Erst  nach  einigen  Wochen  hat  sich 
das  Aesculin  abgesetzt.  Man  rfihrt  es  mit  sehr  wenig  eis- 
kalten Wassers  an,  welches  extractive  Substanzen  aufnimmt, 
presst  es  zwischen  Papier  und  wäscht  es  ein  Paar  Mal  mit 
Eiswass^r.  Diese  Wasser  werden  nicht  weggegossen.  Das 
Aesculin  wird  in  einem  kochenden  Gemisch  von  5  Theilen 
Alkohol  und  1  Theil  Aether  bis  zur  volligen  S&ttigung  auf- 
gelöst, worauf  es  sich  beim  Erhalten  daraus  wieder  absetzt. 
Um  es  farblos  und  so  rein  zu  erhalten,  dass  es  auf  einem 
Platinblech  ohne  Rückstand  von  Asche  verbrennt,  muss 
dieses  Umkrystallisiren  mehrere  Male  wiederholt  werden. 

Die  Waschwasser  werden  mit  einer  siedendheissen  Auf^ 
iösung  von  Hausenblase  gefallt,  der  gerbsaure  Thierleim  ab- 
geschieden, dieser  dann  durch  Kneten  mit  heissem  Alkohol 
ausgezogen,  die  Flässigkeiten  mit  einander  vermischt  und  ab- 
gedunstet, wodurch  man  noch  mehr  unreines  Aesculin  erh&lt. 

Das  reine  Aesculin  ist  farblos,  gleicht  im  Ansehen  der 
kohlensauren  Talkerde,  und  hängt  sich  feftt  an  Filtrirpapier. 
Ans  einer  siedendheissen  Auflösung  in  Wasser  abgesetzt  ist 
es  blättrig  und  der  Borsäure  ähnlich,  unter  dem  Microscop 
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zeifft  es  sich  aber  als  eiu  Haufi^erk  von   kleinen  Nadelii. 
Es   ist  geruchlos,   schmeckt  etwas   bitter,  der  Weidenrinde 
nicht  unähnlich.    Bei  -f*  10^,5  löst  Wasser  Ve?»  seines  Ge« 
wichts  davon  auf,  bei  -^  S5®  aber  Vhit.    Kochendes  Wasser 
löst  0,711  von  seinem  Gewicht  auf  und  die  Lösung  erstarrt 
beim  Erkalten.    Das  krystallisirte  Aesculin  enthält  Wasser, 
welches  bei  -|- 100^  weggeht;  aber  dessen  Menge  ist  so  un- 
gleich,  dass  nicht  bestimmt  werden  kann,   oib  es  chemisch 
gebundenes  oder  nur  hygroscopisches  Wasser  ist.    Das  gcf- 
trocknete  nimmt  an  der  Luft  wieder  Vi  bis  '/k  Proeent  so« 
Die  Lösung  in  kaltem  Wasser  ist  bei  durchfallendem  Lidite 
farblos,  in  reflectirtem  Lichte  aber  blauj  dieses   wird  durch 
zugefügtes  Brunnenwasser  vermehrt  vormöge  der  darin  entr 
haltenen    kohlensauren  Kalkerde.     Das   blaue   Schillern  ist 
noch  bemerkbar,   %venn  1,500,000  Wasser  nur  1  Theil  Aes- 
cuh'n  enthalten.    1  Th.  Aesculin  wird  von  24  Th«  kochendea 
Alkohols  von  0,790  aufgelöst,  beim  Erkalten  scheidet  sich 
aber  der  grösste   Theil    als   ein   feines   Pulver   wieder  ab* 
Wasserfreier  Aether  löst  fast  nichts  davon  auf,  wasserhalti- 
ger löst  aber  etwas  davon  auf»    17  Theile  eines  Gemisches 
von  5  Th«   wasserfreien  Alkohols  und  1  Theil  Aethers  lösen 
in  der  Siedhitze  1  Theil  Aesculin  auf,  und  halten  nach  dem 
Erkalten  bis  auf  •\-  10^,5  nur  V0O  von  dem  Aufgelösten  zn- 
rück.    Die  Lösung  des  Aesculins  in  Wasser  verliert  durch 
Zusatz  von  Säuren  alles  Farbenspiel.     Alkalien  und  alkali- 
sche Erden  färben  die  Lösung  gelb  und  vermehren  das  Far^ 
benspiel  sehr  bedeutend.    Sie  erhalten  das  Aesculin  in  seiner 
in   der  Wärme  gesättigten  Lösung,   und    die  gelbe  Farbe, 
welche  sie  hervorbringen,   wird  zw^r  durch  Säuren  vermin- 
dert, aber  doch  nicht  weggenommen.     Chlorwasser  färbt  die 
Lösung  roth,    braunroth   und   dunkelgelb,  and  zerstört  das 
Farbenspiel;  Zusatz  von  Kalk-  oder  Barytwasser  macht  die 
Farbe  dunkler,   stellt  aber  das  Farbenspiel  wieder  her.    In 
der  Wärme  schmilzt   das  Aesculin  unter  Aufblähen  zu  einer 
dunkelbraunen   Masse,    und    riecht    dabei   wie   verbrannter 
Zucker.     Bei   der   trocknen  Destillation   bilden    sich  zuerst 
dunkelgelbe  Dämpfe,   die  sich  zu  einer  pomeranzengelben^ 
in  Wasser  löslichen,  sauren,  Ammoniak  freien  Masse  ver-r 
dichten,  dann  kommt  etwas  Brandöl  pnd  wenig  Gfas.    In  d^r 
KetQrte  bleibt  E^ohle  «uriick. 
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Die  Lösuogen  des  AescuUns  rothen  Ladcnmspapier.  In 
dieser  Beziehung  verhält  es  sich  also  wie  eine  Saure  j  aber 
sein  VeibiadungsTvermögen  ist  so  geringe,  dass  keine  be- 
stimnite  Verbindungen  erhalten  werden  konnten.  Mit  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden  trocknet  es  zu  braunen,  unförm- 
lichen, in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Massen  ein,  deren 
Losung  ein  prächtiges  Farbenspiel  zeigt«  Mit  MetaUsalzea 
erhält  man  keine  Niederschläge,  nicht  einmal  mit  den  eben 
erwähnten  Lösungen. 

Trommsdorff  d.  J.  hat  das  AescuEn  analysirt  und  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefüuden.         Atome.        Bereehnet. 

Kohlenstoff  52,452    —    8    —    58,390 

Wasserstoff       .  4,876    —    9    —      4,809 
Sauerstoff  42,67S    —    5    —    42,821 

Das  Atomgewicht  (==  J  167,654,  konnte  nicht  durch  die  Ana- 
lyse irgend  einer  zuverlässigen  'Verbindungsproportion  con- 
trolirt  werden, 

Bonplandia  trifoliafa.  Die  Angusturarinde  ist  von  Fi- 
scher analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

Ein  scharfes,  flüchtiges  Oel 0,3 

Bitteres  hartes  Harz 1,7 

Balsamissches  weiches  Harz 1,9 

Caoutch oucartigen  Stoff     •    .^ 0,2 

Bitteres  Extract 3,7 

Gummi      .    * 5,7 

Holzfaser 89,1 

102,6 
Zugleich  enthält  die  Rinde  Kali^  und  Kalksalsse  aiit 
Schwefelsäure,  Weinsäure  und  Chlor,  Das  bittere  Extract 
löst  sich  mit  braungelber  oder  brauner  Farbe  in  Wasser  auf; 
Säuren  vermehren  seinen  bitteren  Geschmack  und  Alkalien 
vermindern  ilin,  färben  es  aber  dunkler.  Die  Auflösung  wird 
von  Zinnchlorür,  Bleisucker  und  salpetersaurem  Quecksilber* 
oxydttl  gefallt«  Eisenoxydsabse  werden  davon  dunkelbraun 
und  setzen  rothe  Flocken  ab.  Galläpfelinfusion  fällt  dieses 
Extract  stark  mit  hellgelber  Farbe.  Brandes  glaubte  darin 
eine  vegetabilische  SaUbasis  gefunden  zu  haben. 

Siiladin  hat  darauf  gezeigt,  dass  die  Rinde  eine  kry- 
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fltallii^ende  Sabstans  enthklt,  welche   kefaie  Pflanssenbase 
ist^  obgleich  sie  die  Eigenschaft  besitzt^  eine  Gailäpfelinfiisien 
zu  fallen^  Er  hat  sie  Cu$parin  genannt,  yonduparia  febri-- 
fuga^  welches  der  von  v.  Humboldt  der  Mutterpflanze  die- 
ser Rinde  gegebene  Name  ist.    Saladin  bereitet  das  Cas- 
parin auf  folgende  Weise :  1  Theil  der  Rinde  wird  kalt  mit 
3  Theilen  wasserfreien  Alkohols  ausgezogen  und  die  Flüs- 
sigkeit bei  —  9*  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen; 
dabei  bleibt  eine  Masse  von   extractähnlichem  Ansehen  ssa- 
rfick,    welche    eine    kleine   Menge    warzenähnlicher   Kiy- 
stallisationen    enthält.      Diese    werden    sorgfaltig    von    der 
Mutterlauge  abgeschieden,  wohl  ausgepresst  und  mit  wenig 
Wasser  abgespälL    Dann  werden  sie  mit  Aether  behandelt, 
welcher  Fett  auszieht,  und  hierauf  in  Alkohol  von  0,833  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  frisch  gefiUltem  Bleioxyd  geschüttelt, 
filtrirt,  der  Alkohol  zum  grossen  Theil  abdestillirt  und  der 
Rückstand  einer  Temperatur  von  *--  6^  bis  —  8^  ausgesetzt 
Dann  setzen  sich  concentrische  Gruppen  von  Krystallen  ab, 
die  gesammelt  und  getrocknet  werden.     Das  Cusparin  hat 
in  diesem  Zustand  folgende  Eigenschaften:  Es  bildet  onre- 
gelmässige  Tetraeder,  schmilzt  in  gelinder  Wärme  und  ver- 
liert dabei  83,09  Procent  an  Gewicht,  kann  dann  bis  zu  -|- 133^ 
erhitzt  werden,  ohne  dabei  Zeichen  von  Zersetzung  zu  ge- 
ben,   Ks  kann  angezündet;   werden,  brennt  dann  ohne    den 
Geruch  stickstoffhaltiger  Subsdmzen,  und  läset  keinen  Rück- 
stand, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.    1000  Theile  Was- 
ser lösen  5,45  Theile  Cusparin  bei  +  \h^  auf,   7,17  Theile 
bei  -f  60«  und  11,04  Theile  im  Sieden.     100  Theile  Alko- 
hol von  0,8536  lösen  37  Theile  davon  auf  bei  -f-  l^^     Von 
Aether  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst    Durch 
Chlor  erhalt  es  eine  gelbe  Farbe,  wird  dabei  leichtlöslich  io 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  eigenthümliche  Saure. 
Von  Jod  und  Brom  wird  es  braun.    Durch  rothe  rauchende 
Salpetersäure  erhält  es  eine  grünliche  Farbe,  und  durch  Schvre- 
feisäure  wird  es  braunroth.    Von  Chlorwasserstoffsäure  uad 
Essigsäure  wird  es  aufgelöst  und  beim  Verdunsten  in  veeis- 
sen  Flocken  daraus  abgesetzt,  die  hartnäckig  Säure  zurück- 
halten.   Alkalien  lösen  es  auf  und  verändern  es  nicht     Die 
Lösung  des  Cusparins  in  Wasser  wird  nicht  gefallt  durch 
die  neutralen  Salsa  von  den  beiden  Oxyden  des  Eisens  und 
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Zinns,  auch  nfeht  darch  nentmles  und  bariscfaes  ^sigsanres 
Bleioi^d ;  dagegen  wird  seine  Lösung  in  Wasser  nnd  Alko* 
hol  durch  Gallnsanfgoss  käsig  geftllt  Diese  Bigenschaften 
dfirften  zur  Abscheidüiig  des  Cnsparins  mit  Vortbeil  benutzt 
werden  können. 

Brucea  antidysenteriea.  Diese  Rinde,  bekannt  unter 
dem  Namen:  falsche  Angtutwrarindey  soll  eigentlieh  tob 
Stryehnos  Nux  vohnca  kommen«  Naeh  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Caventou  enthalt  sie:  ein  nicht  scharfes 
Fett,  gelben  Ptirbsto/fj  gattäpfetsaures  Bruein^  Gwnmi^ 
Spur  Ton  Zucker^  und  Hohnfaser. 

Calotrapis  Mudariu  Die  WorMlrinde  dieser  Pflanze 
enthilt  nach  Duncan: 

Mudarin,  eine  eigenthumliche  Substanz 11,5 

Weisses,  wachsartiges,  in  kaltem  Alkohol  wenig 
lösliches,  bei  +  90^  schmebbares  Harz  •    •    •    •      4,0 

Stärke  ; •    «^    •    - ^^ 

Der  Rückstand  besteht  aus  Gummi,  Eiweiss,  fettem  Oel, 

Pflanzenfaser  und  Wasser. 

Mudarin.     Diese  Substanz  wird  orhalten^  wenn  man 

das  Alkoholeztract  der  Rinde  mit  Wasser  behandelt,  worin 
sich  das  Mudarin  auflöst,  während  Harz  zurückbleibt.  Nach 
Verdunstung  des  Wassers  bleibt  es  in  Gestalt  einer  durchs 
sichtigen,  hellbraunen,  gesprung^ate,  eztraetartigen  SubstattZ 
zurück,  die  sich  vom  Gefasse  leicht  ablöst»  Bs  ist  geruch- 
los, hat  aber  einen  ekelhaften,  bitteren  Geschmack»  In  kat» 
tem  Wasser  und  Alkohol  isc  es  leiditlöslich,  unlöslich  in 
Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl,  Diese  Suiistanz  bat  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  ihre  etwas  conoentrirte  wass- 
fige  Auflösung  beim  allmäligen  Erhitzen  sdion  bei  4*  S8^,3 
trübe  wird.  Bei  -}*  3C^  hat  sie  ihre  Durchsichtigkeit  TerikU 
ren,  bei  +  35<^  gelatinirt  sie,  bei  +  37^  zieht  sich  das  Coa- 
gulum  zusammen  nnd  die  Blüssigkett  wird  frei,  bei  -)•  88^,36 
ist  es  zu  einer  geringen  Masse  von .  pechartiger  Consistenz 
zusammen  gezogen,  die  beim  Siedepunkt  des  Wassers  so 
bleibt.  Dabei  hat  das  Mudarin  eine  analoge  Veränderung, 
wie  das  geronnene  Biweiss  erlitten,  so  dass  es  sich  beim 
Erkalten  nicht  wieder  auflöst  und  sich  die  getrübte  Auflösung 
dabei  nieht  klärt,  und  dass  es  sich  in  frisch  au^egossenem 
Wasser  nicht  soglei^  wieder  auflöst.    Nadi  einigen  Vagen 
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Idst  es  sich  wieder  sni  Von  Weingeist  vnrA  die 
Losliclilceit  sogleicli  wieder  hergestellt ;  aber  das  GeriDDiingB- 
Phänomen  findet  nicht  statt,  so  lange  die  w&ssrige  Ldsimg 
Weingeist  enthält,  welcher  erst  abgedunstet  werden  mu8& 
Man  findet  nicht  angegeben,  ob  in  der  gekochten  Flüssig« 
keit,  worin  sich  das  Mudarin  abgeschieden  hat,  etwas  zn- 
rückbleibt  Das  Modarin  besitst  die  Eigenschaft,  Brechen 
an  erregen,  fast  eben  so  stark,  wie  Enfttin. 

Cinchana  Condandnea  j  cardifoäa^  obUmgifoUa  nnd 
andere  Species.  Die  Chinarinde  wird  von  ungefähr  20  vei^ 
schiedenen  Species  von  Cinchona  genommen.  Im  Allgemein 
nen  unterscheidet  man  bei  der  im  Handel  vorkommenden 
graue,  gelbe  und  rothe  China.  Die  Chinarinde  ist  von  Heh- 
reren untersucht  worden.  Unter  Anderen  habe  auch  ich  eine 
Analyse  mit  einer  von  den  Aersten  sehr  geschätzten,  gelb- 
braunen Chinaart  angestellt,  worin  ich  fand:  grünes,  weiches 
Har»j  das  bald  erhärtete,  0,5,  Gerbsäure^  aus  der  China- 
rinde duroh  Alkohol  ausgesogen  und  dann  aus  der  Auflösung, 
nach  Abdampfung  und  Vermischung  mit  Wasser,  durch  Blei- 
eueker  niedergeschlagen,  und  dabei  der  während  der  Arbeit 
gebildete  Absatz  mit  eingerechnet,  7,35,  biUereSy  tyrupartir 
g€9  Exfracl  ft,87,  chinasaures  Kali  und  chinasauren  Kattc^ 
von  etwas  Extractabsatz  gefärbt,  S,ö,  Extractabsat% ^  aus 
der  Holzmasse  in  der  Käfte  durch  kohlensaures  Kali  ausge- 
zogen, 1,S5,  sfärkeariiff^s  Ckimmiy  nachher  im  Kochen  durch 
Wasser  ausgezogen  und  einem  Theile  nadi  durch  Säuren, 
weniger  aber  durch  Gerbsäure  fiUlbar,  2,7,  Hol%f€iser  73,75 
(Verlust  5,08}.  Diese  Analyse  wurde  zehn  Jahre  vor  Ent- 
deckung der  in  der  Chinarinde  enthaltenen  Salzbasen  ange- 
stellt; in  dem  bittereu,  S3rrupartigen  Eztract  ist  folglich  cfai- 
nasaures  Chinin  und  Cinchonin  mit  inbegrifien.  —  Pelle- 
tier und  Caventou  haben  mdirere  Arten  von  Chinarinde 
untersudit*  a")  Gräfte  China^  darin  fanden  sie:  einen  grü- 
nen Ta^^  einen  gelben,  in  Wasser,  Alk<riiol  und  etwas  in 
Aether  löslichen  Farbstoff],  Gerbsaure  y  Chinaroih^  d.  h* 
den  theils  in  der  Rinde  befindlichen,  theils  während  der  Ope- 
ration gebildeten  Absatz  der  Chinagerbsäure,  ehinasavres 
(Hnehonin  und  Chinin^  chinasauren  Katky  Gummi^  Starke 
und  Hobffaser.  h)  Gelbe  China:  gelben,  riechenden  Talg, 
gelbm  Farisioff'^  Gerbsäure  mit  ihrem  Absatz,  eUnoMure 
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Baien,  ehinasaurefi  Kalk,. Stärke  unAHolxfMer.  ej  R4h- 
(he  China:  dieselben  Bestandtheile,  nur  in  etwao  anderen 
Verhältnissen. 

Jonas  hat  eine  eigenthümliche  Snbstans  bemerkt,  die 
das  Chinin  begleitet  und  sich  in  dem  schwefelsauren  Chinin 
dadurch  m  erkennen  gibt,  dass  dessen  Auflösung  diirch  freie 
Saure  schillernd  wird,  gleichwie  das  Aesculin  von  Alkali« 
Die  französischen  Chemi]|er  halten  diese  bekannte  Erschei- 
nung, nämlich  dieses  Schillern,  für  eine  Eigenschaft  des  sau- 
ren schwefelsauren  Chinins* 

In  Schweden  muss  alle  Chinarinde,  ehe  sie  in  den  Ha- 
fenstädten aus  dem  Zollhause  gelassen  wird,  von  einem  dazu 
gesetzten  Arzte  mit  chemischen  Reagentien  nach  einem,  ur- 
sprünglich von  Vauquelin  gemachten  Vorschlag  geprüft 
werden,  nämlich  a9  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd*),  6} 
mit  einer  Galläpfelinfusion,  e')  mit  einer  Auflösung  von  Leim, 
und  dj  mit  einer  Auflösung  von  weüisanrem  Antimonoxyd-« 
kali*  Diese  Proben  werden  so  angestellt,  dass  man  zuerst 
in  der  angekommenen  China  nachsieht,  ob  alle  von  einerlei 
Beschaffenheit  ist^  weshalb  man  so  tief,  als  möglich,  in  die 
Hasse  der  Rinde  zu  kommen  suchen  muss.  Gemengte  Rinde 
gibt  Anlasz,  einen^  Betrug  zu  vermuthen.  Man  muss  dann 
von  den  verschiedenen  Arten  sammeln  und  sie  jede  einzeln 
prüfen*  Die  Rinde  wird  zu  grobem  Pulver  zerstossen  und 
anf  eine  .Unze  mit  einem  Pfunde  kochendheissen  Wassers 
infondirt.  Die  erkaltete  Infusion  wird  durch  Papier  filtrirt, 
in  4  Weingläser  vertheilt  und  darauf  die  Reactionsmittel  hin- 
eingetropft«  Das  Eisenoxydeal»  furbt  die  Flüssigkeit  grün ; 
bisweilen  bildet  sich  <^in  sdiwarzgrauer,  starker  Niederschlag, 
nach  dessen  Absetzung  die  daräber  stehende  Flüssigkeit 
grün  erscheint  Dies  ist  gewöhnlich  mit  den  besseren  Chi- 
nasorten der  FalL  Die  GaUäpfelinfwion  bewirkt  gewöhn* 
lieh  bei  aller  China  einen  starken  weissen  oder  grauweissen 
Niederschlag»  Die  Leimauflösung  gibt  ein  weisses  oder 
grauweisses  Coagulum  und  ddb  weineaure  Anämonoxyd^ 


*)  Za  diesem  Endzweck  wendet  man  meistens^  aber  mit  Unrecht^  ge- 
w5hnliehen^  in  Wasser  aufgelösten  Eisenvitriol  an,  weil  er  Eisenoxyd 
eingemengt  entbilt  Man  mass  die  Base  durch  gelindes  Hdsten  de» 
BiaeavitiMa  Tar  der  Aatvanog  bdlier  oxydiren. 
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kali  einen  graugelben  Niederschlag«  —  Bei  der  grosseii  Menge 
von  Chinaproben,  die  ich  alfl  Beamter  vorgenominen  habe, 
ist  die  Reaction  der  Gallipfelinfusion  niemals  ansgeblieben, 
wenn-  nicht  die  Rinde  dorch  das  Seewasser  gelitten  hatte 
oder  zuvor  ausgelaugt  war,  dagegen  fehlte  zuweilen  die 
Reaction  mit  der  Leimauflösung  und  dem  Antimonsalz,  wo- 
bei die  Erfahrung  lehrte,  dass  dies  gerade  bei  der  weniger 
guten  Chinarinde  der  Fall  war.  Von  diesen  Reactionen  wird 
die  mit  Gallipfelinfusion  nur  durch  Cinchonin  und  Chinin  ver- 
ursacht, die  anderen  drei  aber  durch  die  (Serbsaure,  wie  ich 
schon  anführte»  Dies  verdient,  wie  mir  scheint,  die  Aufinerk- 
samkeit  der  AerstCk  —  Bringt  die  Infusion  der  Chinarinde 
bei  der  Probe  mit  einem  der  genannten  Reagentien  die  ver- 
langte Reaction  nicht  hervor,  oder  hält ,  bei  einer  gemengten 
Rinde,  die  eine  Sorte  die  Probe  nicht,  so  darf  die  Chinarinde 
nicht  aus  dem  Zollhause  gelassen  werden,  sondern  mnss 
von  dem  Eigenthämer  wieder  aus  dem  Lande  geschickt  wer- 
den. Seitdem  diese  Vorsichtsmassregeln  befohlen  worden 
Sind,  hat  man  nicht  mehr,  wie  früher  so  oft,  die  Klagen  über 
untaugliche  China  gehört,  welche  den  Befehl  zur  chemischen 
Probe  veranlasstem 

Um  den  Handelswerth  der  Chinarinde  in  Beziehung  auf 
die  Darstellung  der  darin  enthaltenen  Basen  zu  bestimmen, 
sind  mehrere  Methoden  angegeben  worden,  von  welcher  idi 
die  anfuhren  will,  die  mir  am  zuverlässigsten  scheinen» 

1«  Duflos's  Proben  Eine  Drachme  fein  pulverisirte 
Chinarinde  wird  mit  einer  Unze  Wasser  und  Va  Drachme 
concentrirter  Essigsäure  ausgezogen,  entweder  in  einer  fix- 
tractionspresse,  oder  durch  einige  Minuten  langes  Kochen; 
nachdem  dies  mit  neuer  Flüssigkeit  nochmals  wiederholt  vror- 
den  ist,  wird  filtrirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, und,  wenn  die  Masse  noch  sauer  ist,  diese  wieder  auf- 
gelöst und  nochmals  abgedampft,  so  dass  alle  Essigsaure 
weggeht.  Der  Rückstand  wird  hierauf  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ausgezogen,  die  Auflösung  durch  Blutlaugenkohle  £!• 
trirt,  wodurch  sie  farblos  wird,  und  alsdann  mit  einer  vi»^ 
dünnten,  von  überschüssiger  Chlorwasserstoffsäurc  befreiten, 
tropfenweise  zugesetzten  Lösung  von  Platinchlorid  gefallt, 
80  lange  noch  eine  Trübung  entsteht,  worauf  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen,  getrodcnet  und  gewogen  wird.     Kr 
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enUiprieht  0,44  von  seinem  Gewicht  an  Chinabasen.  Auf 
diese  Weise  wurden  von  einer  Drachme  Chinarinde  folgende 
Quantitäten  Doppelsalz  in  Granen  erhalten  t 

China  fnsca.       China  rubra.       China  regia. 

Versuch  1*  6,85  --  6,50  •-.  6.75 
»  9.  5,J0  —  6,75  —  5,70 
w       3.    6,80      —      6,50      —      5,4Ö 

8.    Veltmann's  Probe«.  60  Gran  fein  pulverisirte  Chi-* 
narinde  werden  mit  eben  so  viel  reinem  Quarssand  vermischt 
und  alsdann  mit  5  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht 
nnd  80  Tropfen  Alkohol  befeuchtet}  dieses  Gemenge  wird  in 
eine  lange  Glasröhre  gefallt^  die  an  dem  einen  Ende  mit 
Mousselin^  mit  Leinenfasem  bedeckt^  zugebunden  ist;  auf 
dieses  wird  die  durchfeuchtete  Masse  eingepackt,  und  dar- 
über ein  Gemische  von  IVa  Unzen  Alkohol  (dessen  Stärke 
nicht  angegeben  ist)  mit  80  Tropfen  Salzsäure  gegossen,  mit 
der  Vorsicht,  dass  dadurch  die  Masse  nicht  aufgerührt  wird. 
Den  von  Veitmann  beschriebenen  Apparat,  um  vermittelst 
eines  höhern  Drucks  den  Alkohol  hindurch  zu  treiben,  über- 
gehe ich ,  da  ich  ihn  |ar  überflüssig  halte.    Nachdem  alle 
Flnssigkeit  durchgelaufra  ist,  kann  das  im  Chinapulver  Zu- 
rückbleibende ausgepresst  werden  ^  wiewohl  es  nun  ausge- 
waschen ist«    Was  nun  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufgelöst 
ist^  wird  mit  Kalkerdehydrat  ausgefällt;   nach  18  Stunden 
hat  die  Flüssigkeit  ihre  braune  Farbe  verloren,  sie  wird  fil- 
irirt^  der  Niederschlag  mit  ein  wenig  kalten  Alkohoto  aus- 
gewaschen und  zur  Alkohollösung  gegossen*    Diese,  die  nun 
schwach  alkalisch  ist,  wird  genau  mit  Salzsäure  nentralisirt^ 
darauf  mit  Wasser  vermischt  und   der  Alkohol  abgedunstet, 
so  dass  sich  das  weiche  Harz  völlig  absondert,  welches  man 
abscheidet  und  auswäscht.     Die  Flüssigkeit  wird  bis  zu  S 
Drachmen    eingedampft  ^    worauf  sie    alsdann    mit    einigen 
Tropfen   kaustischen  Ammoniaks  gefallt  wird;  der  Nieder- 
schlag, wird  auf  ein  .gewogenes  Filtrum  genommen,  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  bei  -f-  100*  getrocknet  und  gewo- 
gnen*    Diese  Methode  wird  für  diejenige  gehalten,  welche 
das  höchste  Resultat  gibt.    Sie  hat  aber  einen  wesentlichen 
Fehler  darin,  dass  sie  die  Salzbasen  so  leicht  mit  kohlen- 
saurer Kalkerde  verunreinigt  gibt. 
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3.  Scharlau 's  Probe.  ISO  Gran  grobes  Chinapolver 
werden  mit  60  Tropfen  concentrirter  Kalilauge  und  so  viel 
Wasser,  als  ssur  Bildung  eines  dicken  Breies  erforderlich  ist, 
übergössen;  dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  in 
der  Luftcompressionspressei  mit  anderthalb  Unzen  Wasser 
ausgezogen*  Was  durchgeht,  enthält  Gerbsäure  und  deren 
Absatz,  Fett,  Harz  und  Chinasäure,  verbunden  mit  Kali, 
aber  keine  der  Chinabasen«  Der  Rückstand  wird  in  dersel- 
ben Presse  mit  4  Unzen  4*  ^?  heissen  Wassers,  welches 
mit  80  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  ist,  ausgelaugt,  nach- 
dem man  diese  Flüssigkeit  V«  Stande  lang  mit  dem  China- 
pulver  in  Berührung  gelassen  hat.  Das  •Durchgehende^  was 
fast  farbenlos  ist,  wird  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt 
und  dann  IS  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Es  ist  nun  klar 
und  farbenlos.  und  wird  vom  Gyps  abfiltrirt,  der  ausgewa- 
schen wird;  die  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbad  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezog^en, 
die  Lösungen  mit  etwas  kohlensänrefreiem  Kali  geCIllt,  der 
Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen  und  ge- 
trocknet Durch  Aether  werden  die  beiden  Bysen  getrennt 
Mit  Recht  dürfte  zu  bemerken  sein,^dass  bei  dieser  Opera- 
tion die  Anwendung  der  LuftcompresB|onspresse  gewiss  nichl 
zur  Erreichung  einer  grossen  Genauigkeit  beiträgt.  Auf  diese 
Weise  wurde  in  grauer  Chinarinde  S,9S  Procent  Cinchonin 
und  0,2  Proc.  Chinin,  in  Königs-Chinarinde  3,32  Proc.  Chi- 
nin und  0,28  Proc.  Cinchonin,  und  in  rother  Chinarinde  2^17 
Proc.  Chinin  und  1,08  Proc.  Cinchonin  gefunden. 

4.    Henry 's  Probe.    Die  Chinarinde  wird  mit  Wasser^ 
zu  dem  man  ein  wenig  Schwefelsäure  gemischt  hat,  aus^-» 
sogen,   die  Flüssigkeit   genau  mit  kaustischem  Ammoniak 
neutralisirt  und  darauf  mit  frisch  bereiteter  Galläpfeliafusioa 
vermischt,  so  lange  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht 
Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,   ge^ 
linde  gepresst,   mit  trocknem  Kalkerdehydrat  vermischt,   im 
Wasserbade  ausgetrodoiet  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird   zur  Trockne  verdunstet  luid 
der  gebliebete  Rückstand  gewogen.    Die  Zersetzung  durdi 
Kalkerdehydnit  ist  gerade  Jiicht  erfor^rlich;   man  kann  den 
gerbsauren  Niedecschlag   watii   trocknen   und   dann  wagen, 
weil  er  eine  Verbindung  von'  2  Atomea  BieheBg^ri>säüre  und 

1  Atom 
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1  Atom  PflanzeDbase  ist  Die  Atomgewidito  Voa  ChiiiäK 
und  Ciadionin  sind  einander  so  gleich,  dass  dadurch  keioi 
benerkensvrerther  Fehler  entsteht»  Die  Ciachonm-Verbia*' 
dong  enthUt  (6,54^  and  die  Chinin-Verbindong  S7,6  Proeenl 
von  der  Basis. 

Oaibourt  empfiehlt  als  eine  allgemeine  Prähmgtweise 
tfner  goten  Chinarinde,  sie  gepulvert  mit  Wasser  xa,  einest 
Bfei  «a  misehen,  und  diesen  nach  ein  Paar  Stunden  ausite^fe 
pressen.  8etst  man  dann  sn  der  klaren  Flitssigkeit  sehwe-» 
febaures  Natron,  so  entsteht,  worin  die  Rinde  von  guter 
Besdiaffenheit  ist,*stets  ein  Niederschlag. 

Als  von  gleicher  Wirksamkeit  mit  der  Chinarinde  hat  amn 
sdion  öfters,  unter  diesem  Namen,  verschiedene,  derselbea 
fthnUche  Rinden  etnaufiihren  versucht,  die  aber  in  ihref 
Wirksamkeit  der  wirklichen  China  weit  nachstehen..  ^Iche 
waren: 

Die  Rmde  von  Partlandia  hextmdra  (9^j  China  de  Car^ 
ihagena  genannt.  Nach  der  Analyse  von  Pelletier  und 
Caventou  cnth&lt  diese  Rinde:  gelben  Farbstofl^,  Gerbsiure^ 
welche  dieLeimauflösungund.den  Breehweinstein  f&Ut  und 
die  Bisenoxydsalae  schwarsbraun,  aber  bei  Beimischung  des 
GerbsäureabsatzeS  grün  flLrbt,  Gerbs&ureabsatas,  wie  Chinas 
rethy  chinasaures  Cinchonin  und  Chinin,  chinasauren  Kalk, 
Gummi,  Stärke  und  Holsfaser.  Die  Bestandtheile  dieser  Rinde 
werden  sehr  schwer  Sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol 
angegriffen.  Zur  Ausniehung  derselben  lieasen  sie  den  Al^ 
kohol  in  Papins  Digestor  darauf  wirken.  Die  Ursache  dieser 
Sdiwerlöslichkeit  SfAeint  von  einer  ungewöhnlich  grossen 
Menge  Extractabsats  hersurühren^  von  dem  sie  umschlossen 
sind.  Diese  unächte  Chinlirittde  gibt  mit  den  angeführten 
Reagentien  dieselben  Reactionen,  wie  die  ichte.  —  Die.Ver^ 
Buche,  welche  mit  den  aus  Portlandia  hexandra  bereiteten 
Cinchonin-  und  Chininsalzen  sur  Vertreibung  von  Wechsel- 
fiebern  angestellt  wurden,  schlugen .  gftnslich  fehL  Im  üe« 
brigen  verweise  ich  auf  die  in  den  angisblichen  Chinarinden 
gefundenen  Salsbasen,  Bd.  \h  p.  363.  .    ^ 

Die  Rinde  von  EocoHemma  flaribunda^   Ghbia  PitMy 

China  de  S.  Bominge  vder  China  de  JSHa*  hutiä^^hanat^' 

ist  von  denselben  anslysirt,  iuad  enthUt:   einen  :.in  Wasser 

8Ghwerlös|idien|.  sehr  hitteion  Stoff,,  der  von  Sauren,  hudlt 
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iiirgdSst  wird)  nnd  mit  densdlieii  ludit  kryttilliiifeBde  TtN 
Uttdugen  gibt^  einen  gelben  Farbstoff,  der  aue  der  wissri- 
gen  AufloeiiDg  des  mit  Alkohol  bereiteten  Bxtraets  doidi 
Digeriren  mit  reiner  Talkerde  gefallt  wnrde,  dem  Chinaietli 
ihnlicher  Extractabsats,  eine  Säure,  die,  wie  die  Chinaiftnre, 
mit  Kalkerde  und  Talkerde  leicht  attflöeliche  Salse  gibt,  die 
aber  den  Bleisoeker  fällt,  und  endlidi  Holsaabstaos«  Sie 
halten  es  indessen  f&r  möglieh,  dass  diese  Sänre  Chinaslm 
sei,  nnd  dass  der  Niedeisdilag  mit  Bleimieker  von  eistm 
andieren  Stoff  herrähren  könne.  Die  Infosiön  Ton  dicaer 
Rinde  fällt  die  Leimauflösung  und  das  Antimonsate;  sie  wird 
Tom  Bisenoxydsais  grin,  wird  aber  unbedeutend  von  Gali- 
ipfelinfusion  getrübt» 

China  nova  ist  die  Rinde  von  einem  noch  unbekanatei 
Baum;  Pelletier  und  Caventou  ftinden  darin:  Talg,  eioea 
rothen,  harsähnlichen  Stoff,  der  grösstentheils  Gerbsäureilh 
sata  war,  und  der,  in  kochendem  -Wasser  au%elöst,  die 
Leimauflösung,  aber  nicht  das  Antimonsalz  flUlte,  und  yon 
Kali  und  von  concentrirler  Essigsäure  weniger  leicht  aufg^ 
löst,  wird,  als  Chinaroth,  ferner  Gerbsäure,  welche  die  LeioH 
aoflösung,  aber  nicht  das  Antimonsate  fällt  und  in  den  Sisen- 
oxydsateen  einen  braunen  Niederschlag  bewirkt^  einen  gelben 
Farbstoff,  Gummi,  Stärke,  eine  eigene  Säure,  ChinoTastoe 
CAcide  kinmnguej  genannt.  Innren  einer  Tegetabiliselien 
Salabasis,  die  Grüner  Aar  eine  eigenthumliche  hält  (Bd.  VI. 
p»  866),  und  Hotabser* 

IKe  ChinavMäure  hat  mit  den  IMten  Säuren,  besonders 
der  Talgsäure,  die  grösste  Aehnlichkeit,  obgleich  sie  ohne 
vorhergehende  Saponification.  erhalten  wird«  Man  erhält  «e 
ans  dem  mit  Alkohol  bereiteten  Bxtract,  indem  man  es  ait 
Alkohd  und  reiner  Talkerde  behandelt;  die  Erde  hält  in  uh 
auflöfllicher  Verbindung  den  C^arbstoff,  Gerbsäure,  EzMet'* 
absats,  und  die  Säure  löst  sich  in  Verbindung  mit  Talkerde 
ist  der  Flfissigkeit  auf,  die  man  abfiltrirt  und  mh  einer  Siare 
filtt.  Die  Chinovasäure  scheidet  sich  in  weissen  Fleekei 
ab,  die  nach  dem  Trocknen  glänzend,  weiss  und  leicht  siai 
Sie  ist  sehr  unbedeutend  in  Wasser  löslich,  wird  aber  leidit 
von  Alkohol  und  Aether  aufgelöst ;'  aus  der  Auflösung  ih 
Alkohol  wird  sie  durch  Wasser  in  Flocken  niedergescUageB. 
IGlBalsbasea  bildet  sie  eigene  SafaBo,  die  mit  der  grösHea 
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Leichtigkeit  von  tnderan  8iiiFe&  eeraetst  tTerden;  mit  den 
Alkaliea  bildet  sie  sehr  leichtlösliche  Salze,  mit  Baryt-t^^  «nd 
Kalkerde  schwerlösUche,  die  jedoch  leiditer  anflöslich  siad, 
als  die  Siure  selbst,  iiod  die  %ach  voa  Alkohol  und  Aether 
anfgelöst  werden,  mit  Talkerde  gibt  sie  ein  in  Wasser^  AU 
kohol  und  Aether  lösliches  Salz,  dessen  Auflösung  die  der 
neutralen  Salze  von  Silber,  Blei,  Kupfer  und  Eisen  nicht 
fiUlt;  dagegen  entsteht  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
und  mit  Quecksilberchlorid  schwache  Trübung.  Auch  flUlt 
sie  die  Cinchoninsalze. 

Chmatubitter.  Bei  Untersuchung  dieser  Ainde  hat 
Winckler  darin  eine  eigenthümliche  krystallisirende  Sub-^ 
stanz  gefunden,  deren  Ausziehung  auf  folgende  Weise  ge- 
schieht: Die  Rinde  wird  in  dem  Robique tischen  Extrac^ 
tionsapparate  mit  Aether  ausgezogen.  Der  Aether  wird 
wieder  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  seinem  16fachen 
Gewicht  SOprocentigen  Alkohols  behandelt.  Es  bleibt  dann 
eine  fettige  Substanz  zurück.  Die  gelbe  Lösung  wird  leicht 
durch  thierische  Kohle  entflrbt^  dann  daraus  der  grösste 
Theil  des  Alkohols  abdestillirt,  die  zurückbleibende  Lösung  noch 
warm  mit  ein  wenig  Ammoniak  yermischt,  um  eine  Portion 
Chinovas&ure  znrfickzuhalteD,  und  mit  Wasser  ansgefillt;  da« 
kei  sdieidet  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches,  wohl  aus-» 
gewaschen  und  getrocknet,  eine  eigenthümliche  Substtez -ist, 
die  er  Chinatabitter  genannt  hat.  Es  ist  ein  milch  weisses 
Pulver,  yon  bitterem  Geschmack,  in  Alkohol  nadi  allen  Ver^ 
bUnissen  löslich,  auch  löslich  in  Aether,  aber  wenig  be- 
merkbar in  Wasser  löslich.  Die  Lösung  in  Alkohol  liefert 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung  einen  krystallintschen  Rupk- 
•tand.  Es  schmilzt  beim  gelinden  Erhitzen  zu  einem  didc-* 
Bassigen  gelblidien  Liquidum,  welches  harz&hnlich  erstarrt 
und  dann  leicht  zu  pulverisiren  ist.  Es  kann  nicht  sublimirt 
werden,  vereinigt  sich  nicht  mit  Siuren  und  Alkalien,  wie- 
wohl es  beim  Kochen  sowohl  in  Salzsinre  als  in  kausti-' 
sidiem  Kali  auflöslich  ist 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmen  nach  dem 
Angeführten  so  genau  mit  denen  des  Smilacios  fibereiu,  dass 
Büchner  d.  J.  durch  eine  genaue  Vergleichung  derselben 
dargethan  hat,  dass  sie  sowohl  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
ak  aSusammensetzung  voffl&ommea  identisch  sind.    Das  Cbi-^ 
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novabitter  verliert  beim  Trocknen  bei  + 100®  ^  8,53  Proe. 
chemisch  gebundenen  Wassers,  und  ist  von  ihm  ssusammen- 
gesetzt  gefunden  ans:  62,56  Kohlenstoff,  8,70  Wasserstoff 
und  28,73  Sauerstoff,  was  vollkommen  mit  den  Analysen  des 
Smilacins  äbereinstimmt. 

Neuerlich  hat  man  aus  Columbien  eine  Rinde  erhalten, 
die  xn  dem'tjfenus  Cinchona  zu  gehören  scheint,  und  die 
einen  roihea  Farbstoff,  vermuthlich  Gerbsäureabsatz,  enthält, 
der  sich  im  Decoct  der  Rinde  mit  schmutziggelber  Farbe 
auflöst,  und  sich  daraus  beim  Erkalten  mit  pur|)urrother  Farbe 
niederschlägt.  In  Alaun  gebcitzte  Seide  färbt  sich,  nach 
Kuhlmann's  Vcrsucheu^  in  diesem  Decoct  schön  roth;  Wolle 
weniger  schön,  aber  tief,  und  Baumwolle  gar  nicht  Säuren 
wirken  nicht  auf  das  Gefärbte,  wohl  aber  Alkalien.  Durch 
Kochen  in  Seifenwasser  wird  die  Farbe  erhöht«  In  dem 
vom  Farbstoff  befreiten  Decoct  blieben  Chinin  und  Cinchonin 
zurück,  die  sich  daraus  gewinnen  lassen. 

Cornus  fiarida*  Die  Wurzelrinde  dieser  Pflanze  ist  in 
Amerika  als  ein  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  in  Ruf 
gekommen.  Dadurch  veranlasst,  glaubte  Carpenter  darin 
jeine  Pflanzeubase  geftinden  z«  haben,  die  er  Oirmn  nannt«. 
Diese  Substanz  ist  seitdem  von  Cockburn  und  Geiger 
vergebens  darin  gesucht  worden.  Der  erstere  fand  in  dieser 
Wurzel  eine  kleine  Menge  einer  in  Aether  auflöslichen  kry« 
fttallisirenden  Substanz,  die  keine  basischen  Eigenschaften 
Jiatte,  Gerbsaure,  Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Oel,  Wacdis, 
bitteres  Extract,  rothen  Farbstoff,  Pflanzenfaser,  und  ii^  der 
Asche  die  gewöhnlichen  Bestandtbeiie  der  Asche  von  Pflan- 
zen. Geiger  fand  darin  zwei  krystallisirende  Substanseni 
wovon  die  eine  sehr  bitter  war,  ^ich  in  Wasser  und  Alkohol 
löste,  sauer  reagirte  und,,  von  den  versuchten  SalzlösungeU| 
jiur  durch  Bleiessig  und  salpetensiaures  Silberoxyd  gefallt 
wurde.  In  höherer  Temperatur  wurde  sie  zersetzt,  aber  nicbt 
verflüchtigt.  Die  andere  war,  allem  Anscheine  nach,  ein 
krjstaUisirendes  Harz,  Mangel  einer  zureichenden  Meng^ 
von  Rinde  verhinderte  die  weitejce  Untersuchung  dieser  Sub- 
stanzen; Inzwischen  fand  er  darin  keine  Spur  von  einer 
Pflanzenbasis.  Geiger  schlägt  vor,  den  elektronecativeOy 
krystallisirenden  Körper  Cwrmin  zu  nennen. 
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Crotün   Cascarilla.     Nach   Trommsdorffa  Analyse 
enthält  die  Cascarille: 
Flächtiges  grüngelbes,  wie  die  Rinde  durchdringend 

riechendes  Oel  von  0,938  spec.  6ew;       •    •    «  tfi 

Braunes,  weiches  und  schwach  bitteres  Harz  •    •    .  15,1 

Bkteres  Extract  mit  Gummi  u.  Spuren  von  Chlorkalium  18,7 

UoMtmer  ......    ^    ...    ^    ....    .  65,6 

101,0 

Eine  kalte  Infusion  von  dieser  Rinde  ist  dni))iel  braun- 
gelb und  hat  einen  starken  Geruch;  von  Eisensalzen  wird 
die  Farbe  verdunkelt,  aber  nicht  grün;  weinsaures  Antimon- 
oxydkali  wird  nicht  davon  gefallt,  und  Alkallen  bewirken 
darin  keinen  Niederschlag, 

Daa  in  der  Analyse  aufgeführte  Bar%  ist  ein  Gemische 
von  zweien,  die  wir  Alphaharz  und  Betaharz  der  Cascarille 
nennen  können.  Sie  werden  von  einander  getrennt,  wenn 
man  sie  in  Alkohol  löst,  und  diese  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol  fallt«  Dabei  fallt 
das  Resinat  des  Betaharzes  nieder.  Man  kann  sie  auch 
durch  Aether  scheiden,  worin  sich  das  'Alphaharz  auflöst, 
während  das  andere  zurückbleibt.  Das  Alphaharz  hinter- 
bleibt nach  der  Verdunstung  des  Aethers  dunkelgelb,  glän- 
zend und  hart.  Es  besitzt  einen  aromatischen,  etwas  Moschus 
ähnlichen  *  Geruch.  Beim  Kauen  erweicht  es  und  schmeckt 
bitter  und  gewürzhaft.  Bei  -f-58®  erweicht  es  und  schmilzt 
bei  -{:-  90^  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  keine 
äpur  von  Ammoniak.  Es  löst  sich  leicht  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  in  Aether,  und  diese  Lösungen  röthen  das  Lack- 
vraspapier  nicht.  Es  ist  auch  löslich  in  warmem  Terpen- 
thinöl  und  in  kochenden  fetten  Oelen.  In  Salzsäure  ist  es 
unlöslich,  von  kochender  Essigsäure  wird  es  aber  aufgelöst 
und  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Weder  von  Kali  noch 
von  Ammoniak  wird  es  beim  Kochen  aufgelöst.  Es  ist  voll- 
kommen indifferent  und  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  we- 
der von  essigsaurem  Blei-  noch  Kupferoxyd  gefällt.  Dieses 
scheint  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Rinde 
auszumachen.  *—  Das  Befahar»  dagegen,  welches  nach  Bo- 
kandlung  mit  Aether  zurückbleibt,  ist  elektronegativ.  Es  ist 
braun,  gibt  ein  simmetbraunes  Pulver,  ist  geruch-  und  ge- 
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»chmacklos.  Erst  bei  -|~  ^10^  erweicht  es,  schmilzt  bei 
4-  120^  und  riecht  bei  st&rkerem  Erhitzea  wie  Colophon. 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  kein  Ammoniak«  Es 
wird  leicht  von  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung  röthet 
Lackmuspapier.  In  Aether,  in  den  flüchtigen  und  fetten  Oe« 
len  und  in  Essigsäure  ist  es  unlöslich.  Dagegen  wird  es 
leicht  von  Alkalien  aufgelöst  und  von  Säuren  unverändert 
daraus  gefällt.  Seine  Lösung  in  Alkohol  gibt  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  einen  aschgrauen  und  mit  essigsaurem  Kupfer«» 
oxyd  einen»  chocoladebraunen  Niederschlag. 

Der  ExtracHvMtoff^  welcher  neben  den  Harsen  dar«k 
Alkohol  ausgezogen  wird,  und  welcher  nach  dem  Ahdestilli<> 
ren  des  Alkohols  durch  Wasser  davon  getrennt  wird,  ist 
nach  Verdunstung  eine  dunkle,  honiggelbe  Hasse,  die  in 
Fäden  gezogen  werden  kann,  die  aber  durch  Austrocknen  in 
der  Wärme  hart  wird,  an  der  Luft  aber  wieder  erweicht.  Ihr 
Geschmack  ist  bitter,  aber  nicht  gewürzhaft  oder  dem  Ge- 
schmack der  gekaueten  Rinde  ähnlich.  Sie  zeigte  keine  be- 
merkenswerthe  Reactionen  mit  Matallsalzen,  weil  die,  welehe 
sidi  in  geringem  prade  zeigten,  offenbar  der  Einmischung 
von  einigen  pflanzensauren  Salzen  und  einer  Spur  von  eisen« 
grünender  Gerbsäure  angehören«  Gummi  wurde  aus  der  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Rinde  erhalten  durch  Behandlung  mit 
warmem  Wasser.  Nach  dem  Ausfällen  aus  seiner  i^onoen- 
trirCen  Auflösung  durch  Alkohol  wird  es  braun,  zähe  and 
schwer  zu  pulverisiren.  Vom  Wasser  wird  es  vollständig 
wieder  aufgelöst,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Schleim» 
säure« 

Daphne  Mezereum»  Die  Rinde  von  diesem  Strandi 
wird  Seidelbast  genannt.  Sie  ist  von  C.  G.  Gmelin  tond 
Bär  analysirt  worden,  welche  darin  jhnden:  Waeh$^  scharfes 
Har%,  einen  eigenen  krystallisirenden  StoflT,  den  sieDaphnin 
nennen,  einen  gelben  Farbstoffe  %iickerarHge$Extract^  Oummij 
braurirolheM  Extraet^  freie  AepfeUmre^  8al%e  von  dieser 
Säure  mit  ÜCa/i,  Kalkerde  und  Talkerde  ^  vielleicht  auch 
mit  Eisenoxyd  und  Thonerde,  phosphorsauren  Kalky  Spnrez 
von  phospharsaurem  KaU^  Holzfaser j  Kieselerde.  —  Wird 
diese  Rinde  i|iit  Alkohol  gekocht^  so  scheidet  sidi  beim  Ei^ 
kalten  des  siedendheiss  flltrirton  Decocts   das  Wsdis  sb| 
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wtUbtB  alle  Chanietere  dieser  Art  vegetabiliscten  Fetfes 
beeitst*  Beim  Abdestiliiren  des  Alkohot*Deooc(e8  geht  nichts 
Fluchtiges  aber,  und  es  bleibt  ein  Extract  zorudc^  welches 
durch  Wasser  in  ein  aufgelöst  bleibendes  Hars  und  in  eine 
hellgelbe  Auflösung .  zerlegt  wird.  Das  Harz  ist  der  ch»« 
racteristische  Bestandtheil  der  Rinde  und  ist  die  Ursache 
ihrer  blasenziehenden  Eigenschaft.  Es  ist  so  dunkelgrün, 
dass  es  schwarz  aussieht,  es  ist  hart  und  von  muschligem 
Bmeh.  Sein  Geschmack  ist  äusserst  scharf,  er  wird  zwar 
nicht  im  ersten  Augenblick  bemerkt,  hält  aber  sehr  lange 
an.  Es  ist  für  sich  etwas  in  Wasser  löslich,  wird  es  aber 
bei  weitem  mehr  in  Vermischung  mit  den  übrigen  Bestand* 
theilen  der  Rinde^  in  Alkohol  löst  es  sich  mit  dunkelgrfiner, 
in  die  braune  übergehender  Farbe  auf;  von  Aether  wird  es 

Jiit  hellgrüner  Farbe  aufgelöst.  Bei  der  Destillation  gibt  es 
ein  Ammoniak.  Salzsaure  entwickelt  damit  im  Kochen  ei<* 
nen  höchst  unangenehmen  narcotischen  Gemdi,  zersetzt, 
unter  Auflösung,  eine  geringe  Menge  davon,  llsst  aber  das 
meiste  unaufgelöst.  Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure 
und  eine  hellgelbe,  harzartige  Substanz.  Durch  fortgesetzte 
Einwirkung  wird  letzteres  in  Weiteres  Bitterstoff  und  in 
kfinstliche  Gerbsäure  yerwandelt.  Dieses  Harn  scheint  in«* 
dessen  keine  ungemengte  Snbstanz,  sondern  eine  harzäh»* 
liehe  Verbmdung  eines  scharfen,  blasenziehenden  fetten  Oeles 
mit  einem  anderen  Stoff  sni  sein,  denn  wird  das  in  Alkohol 
auf|g[elÖBte  Harz  mit  einer  Auflösiing  von  Bleizucker  in  Al^ 
kohol  Termischt,  so  entsteht  ein  meergräner  Niederschlags, 
und  nadidem  aus  der  abfiltrirtmi  Flössigkeit  das  fiberschus« 
sige  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoffgas  abgeschieden 
worden  ist  und  die  Flüssigkeit  abgedampft  wird,  so  scheidet 
sidi  das  Oel  in  dickflüssigen,  goldgelben  Tropfen  ab.  Die 
Flüssigkeit  hat  einen  unangenehmen,  beim  Abdampfen  ver- 
zdiwindenden  Geruch.  Das  Oel  erregt  auf  der  Zunge  und 
im  Munde  nach  wenigen  Augenblicken  ein  starkes  Brennen, 
und  zieht  auf  der  Haut  Blasen;  es  saponificirt  sich  leidit 
«^d  ohne  Entwickelung  eines  unangenehmen  Geruchs;  wird 
aber  die  Seife  mit  Weinsäure  destiilirt,  so  entwickelt  sich 
ein  starker  Geruch  nach  Phosphorwasserstoffgas,  und  man 
eriiält  ein  Destillat  von  einem  susslich  scharfen  Geschmack, 
welches  im  Geruch  und  Geschmack  täuschende  Aehnlichkeit 
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jBtt  flchwiehem  Zimnitwasser  bat,  und  das  zngleieli.  etwit 
BsBif säure  enthalt  la  der  Retorte  bleiben,  mit  Weinstein 
vermisoht,  fette  Säuren,  die  keine  Sehärfe  Iiaben«  Der  Ge- 
fQch  nach  Phosphorwasserstoflf  rührt  wirklich  von  Phosphar 
lier;  denu  wird  das  Oel,  oder  das  Hars,  vor  der  Zerlegung 
mit  Salpeter  verbrannt,  so  findet  man  in  der  verbrannten 
Hasse  Pbosphorsinre.  Dieses  scharfe  feite  Oel  hat  demnach 
einen  Bestandtheil  mehr,  als  die  gewöhnlichen,  n&mlich  Phos- 
]^or,  gleich  wie  die  blasensiehenden  fiächtigen  Oele  Schwe- 
fel enthalten*  «^  Der  durch  Bleizucker  gefällte  Theil  von 
Harze  gibt,  nach  dem  Vermischen  mit  Alkohol,  Zersetien 
mit  Schwefelwasserstofi^,  Abfiltriren  vom  Schwefeiblei  (wd- 
dies  niehl  rein  schwarz,  sondern  braun  ist,  und  nicht  weiter 
untersucht  wurde)  und  Abdampfen,  eine  braune  Masse,  wo- 
raus wasserfreier  Alkohol  den  gefärbten  Stofi^  auszieht  und 
eine  fiist  weisse,  schmierige  Masse  hititerlässt,  die  nicbt 
weiter  untersucht  wurde.  Die  Auflösung  in  Alkohol  reagiit 
sauer,  riecht  unangenehm,  und  dieser  Geruch  wird  durch 
Kusatz  von  Alkali  noch  vermehrt,  wodurch  er  knoblauchaitig, 
«her  noch  widriger  wird*  *&  scheint  von  einem  eigenen 
Bxtractivstoff  herzurühren,  der  bei  jeder.  Abdampfung  nene 
{Quantitäten  von  stinkendem  Absatz  gibt,  welcher  durch  EU- 
gemischtes  Alkali  einen  unangenehmeren  Geruch  bekommt 
^^^  Diese  Stoffe  verdienen  eine  ausfilhrii^eiro  Untersuehong. 

Wird  die  gelbe  Auflösung  in  Wasser,  die  das  Haiz  uik 
gelöst  zuräckliess,  in  einer  Retorte  abgedampft,  so  erfailt 
man  ein  übelriechendes  Destillat  von  wenig  merkbar  schaN 
fem  Geschmack,  das  von  neutralem  und  von  basischem  essif^ 
sauren  Bleioxyd  gelinde  getrübt  wird;  aber  weder  sauer, 
noch  alkalisch  reagirt  Die  abgedampfte  Auflösung  gibt  mit 
Bleiessig  einen  schwefelgelben  Niederschlag.  Die  filtrirte 
imd  durch  Schwefelwasserstofigas  vom  Bleisalz  befreite 
Flüssigkeit  lässt,  zum  Extract  abgedampft  und  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  braunen  Extractivstoff  ungelöst, 
und  der  Alkohol  zieht  einen  Stoff,  das  Daphnin  aus,  der 
durch. Abdampfen  in  Krystallen  erhalten  wird,  dessen  Mengt 
aber  gering  ist* 

Das  Dapfmin  ist  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich,  aber 
leicht  auflöslich  in  kochendheissem,  woraus  es  beun  Erkaltes 
in  farblosen  Krystallen  von  etwas  zusammenziehendem  und 
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bitterem  Oeschmack  ftosohiesst.  Be  ist  in  Alkohol  und-  Ae- 
dier  anfloslioh.  Alkali  färbt  die  AuflösaDg  gelb,  beim  Sitti- 
gen  des  Alkali's  verschwindet  aber  diese  Farbe.  Diese  Sub- 
stans  ist  weder  sauer  noch  basisch,  und  sie  halten  sie  för 
mit  Asparagin  analog.  Salpetersäure  verwandelt  das  Daph«> 
nin  in  Oxals&ure;  Bleizucker  fiUt  nicht  seine  Auflösung, 
wenn  es  rein  iel;,  aber  mit  anderen  Substanzen  wird  es  da- 
von theilweise  geAllt.  r—  Die  mit  Bleizucker  gefällte  gejbe 
Masse  gibt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zwei  Stoffe, 
wovon  der  eine  in  der  Fliyssigkeit  aufgelöst,  der  andere  mit 
dem  Schwefelblei  gefällt  ist  Der  erstere  bildet  nach  dem 
Abdampfen  ein  hellgelbes, .nicht. krjrstallisirendes,  sässes  Bz- 
tract,  das  sich  in  Weingährung  versetzen  lässt  und  mit  SaI-> 
petersäure  eine  Menge  Oxalsäure  gibt  Der  andere  wird 
durch  kochendes  Wasser  aus  dem  Schwefelblei  aufgelöst, 
und  schlägt  sich  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  nieder. 
Er  schmeckt  zusammenziehend,  wird  von  Alkohol  gelöst, 
und  fällt  den  Bleizucker  mit  gelber,  und  schwefelsaures  Ei-* 
zenoxyd  mit  rothgrauer  Farbe.  Er  gleicht  einer  Verbindung 
von  Gerbsäure,  mit  Stärke  odef  einem  stärkeartigen  Gummi« 
Wird  die  mit  Alkohol  ausgezogene  Rinde  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  so  erhält  man  ein  hell  braungelbes  Gummi,  wel- 
ches mit  Salpetersäure  Schleimsäure  und  Oxalsäure  gibt) 
nach  einiger  Zeit  von  Galläpfelinfusion  stark  und  weissgrnn 
gefällt  wird,  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt  Es 
wird  von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge- 
fällt Kochendes  Wasser  zieht  aus  der  Rinde  mehr  davon 
aus,  als  kaltes.  —  Sowohl  Wasser,  als  Essig,  womit  man 
Seidelbast  behandelt,  lösen  lycht  unbedeutend  vom  Harz  auf, 
das  man  aus  dem  Extract  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
abscheiden  kann. 

Daphne  alpina  enthält  dieselben  Bestandtheile,  aber 
den  krystallisirenden  Stoff  in  grösserer  Menge,  als  D.  Meze- 
reum;  er  wurde  darin  zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  und 
dann  von  C.  G.  Gmelin  dargestellt,  welcher  bei  seinen 
Untersuchungen  die  Angaben  nicht  bestätigt  fand,  die  ich 
Bd.  VI.  p.  373,  nach  Vauquelin,  über  eine  flüchtige  Salz- 
base  in  der  Daphne  mitgetheilt  habe. 

EacoHemma  fUnibunda  ist  schon  unter  Cinohona  er- 
wähnt worden. 
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SV'QximtM  ex€e1$kr.  Von  der  in  dtr  Heilkande  iM 
angewaDÖten  Rinde  dieses  Baunes  besitsen  wir  noch  keiM 
vollständige  chemisohe  Untersuchung.  Sie  enthUt  eine  in- 
tensiv bittere  Snbstsns,  die  noch  nicht  sicher  isolirt  wordea 
ist.  Keller  hat  angegeben,  dass,  wenn  die  Infosion  der 
Eschenriude  mit  Bleiessig  gefUlt,  filtrirt,  von  äberschüssigem 
Bleiozyd  durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  wieder  filtrirt 
und  nun  su  einem  dünnen  Syrup  verdunstet  wird,  nach  ei- 
nigen Tagen  aus  diesem  Krystallwaraen  anschiessen«  Diesa 
Krystalie  scheinen  feine,  sechsseitige  Prismen  nu  sein,  die 
in  der  Luft  nicht  ver&ndert  werden,  sich*  leicht  in  Wasier 
und  Alkohol,  aber  schwer  .in  Aether  auflösen.  Keller  be- 
trachtet diese  Sobstann,  die  er  Fraxinin  nennt,  als  eim 
Salzbasis,  aber  Buchner  und  Herberger,  die  seine  Ver- 
suche wiederholt  und  sie  gleichfalls  erhalten  haben,  erklirea, 
dass  es  keine  basische  Eigenschaften  besitze.  Seine  Ldsoiig 
in  Wasser  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  Aesculin,  sdüUemd, 
so  dass  dieses  ihm  beigemischt  zu  sein  scheint,  weil  das  ei* 
genüiche  Fraxinin  sich  davon  durch  smne  LeiciUlösliciikeit 
und  seine  intensive  Bitterkeif  unterscheidet. 

Laurus  dmia.  Die  Rinde  von  dieser  Zimmetbaumut 
enth&lt,  nach  Bucholz: 

nächtiges  Oel       •    ...  0,9 

Geschmackloses,  gelbbraunes,  weiches  Harz  •    •    •    •  4,0 

Oummihaltiges  Extract       •    • 14^ 

Holzfaser  mit  einem  Pflanzenschleim      ••••••  64^ 

Wasser  (und  Verlust) 11^ 

,    ^  100,0 

Vauquelin  fand  in  einer  anderen  Zimmetart  8  Proc.  Gerb- 
siure,  welche  die  Eiseuoxydsalze  grün  färbt. 

haunu  CiWfumiomum.  Der  ichte,  ceylonsche  ZimoMl 
ist  von  Vauqaelin  analysirt  worden*  Er  fand  darin  sehr 
viel  fluchtiges  Oel,  welches  ich  schon  Bd.  VI.  p.  614  be« 
schrieben  habe,  ein  weiches,  aromatisches,  durch  Aetlier  aae- 
ziehbares  Harz,  eisengrünende  Gerbs&ure,  Oerbsioreabsili) 
Gummi,  und  endlich  über  80  Procent  HoUifasen 

Lhiodendron  tulipifera.  Aus  der  Wurzelrinde  des  Tot* 
penbaums  hat  B  mm  e  t  eine  eigenthumliehe  krystallisirende  Sab- 
•tanz  ausgezogen,  die  er  Urioämdrin genannt  hat,  Manesfert- 
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hirl  die  Rinde  mit  Alkohol,  d^stfllirt  diesen  dann  ab,  tind  eon«r 
eentriit  znletst  in  einem  •  offenen  Gefisse  znt  Honigdidke» 
Ans  dieser  FIfissigkeit  soheiden  sich  5Iartige  Tropfen  ab^ 
welche  Liriodendrin  enthalten«  und  welche  man  besonders 
nimmt  Zu  der  eingekochten  Flüssigkeit  werden  einige 
Tropfen  Ammoniak  gesetst,  welches  das  äbrige  Liriodendria 
sogleich  niederschlägt.  Es  wird,  zur  Aosziebung  von  Hars 
ond  Farbstoff*,  mit  einer  wfissrigen  Lösung  von  kaustisebena 
Kali  so  lange  gewaschen,  als  sich  diese  noch  fkrbt*  Der 
Ruckstand  wird  getrocknet  und  bei  einer  Temperatur  vott 
-f-90*  in  concentrirtem  Alkohol  aufgelöst  Die  Lösung  ist 
eüvengrän;  sie  wird  mit  Wasser  vermischt,  bis  sie  wie  eine 
weisse  Milch  geworden  ist;  beim  Erkalten  setzt  sich  alsdana 
das  Liriodendrin  in  Krystallen,  oder  wenn  nidit  Wasser 
genug  vorhanden  war,  als  ein  bräunliches  harzartiges  Magma 
ab.  Die  milchige  Flüssigkeit  wird  von  den  Krystallen  ab« 
gegossen ;  diese  bilden  feine  Blättchen,  di^r  Borsäure  ähnlich^ 
ond  werden  durch  Umkrystallisiren  oadelförmig,  oder  in  klei«» 
Ben  rechtwinkligen  Tafeln  erhalten.  Aus  der  milchigen  Flüs- 
sigkeit erhält  man  zwar  noch  mehr  Liriodendrin,  aber  nicht 
so  rein.  Die  Rinde  scheint  davon  6  Procent  zu  enthalten, 
wovon  aber  nur  die  Hälfte  in  reinen  Krystallen  erhalten  wird* 
Diese  Substanz,  deren  Bereitung  wohl  bedeutend  verbessert 
werden  könnte^  besUzt  einen  bitteren  Geschmack,  der  erst 
nach  einer  Weile  in  seiner  ganzen  Stärke  bemerkbar  wird» 
Bs  schmilzt  bei  -|-88^  Bei  einer  wenig  höhern  Temperatur 
1^  es  einen  weissen  Rauch,,  der  sieh  als  ein  durchsichtiger, 
farbloser  Uebmrzug  verdichtet.  Ein  Theil  aber  wird  zersetzt 
und  hinterlässt  eine  braune,  harte,  harzartige,  nicht  fluchtige 
Hasse.  Das  Liriodendrin  ist  wenig  in  kaltem  Wasser  lös-« 
liefa,  etwas  mehr  in  kochendheissem.  Seine  besten  Lösongs-« 
mittel  sind  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösungen  sind  farblos 
und  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch.  Jod  färbt  die  Lö- 
sung gelb.  Chlor  verwandek  es  in  Harz.  Salpetersäure 
srti  es  ohne  Zersetzung  auflösen  und  davon  abgeraucht  wer* 
den  können.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  ia 
ein  braunes  Harz,  und  von  Salzsäure  in  eine  grüne  Materis 
verwandelt.  Von  Alkalien  wird  es  nicht  mehr  aufgelöst,  alz 
vom  Wasser,  aber  sie  fangen  bald  an,  es  zu  zersetzen. 
PhUf^rea  me^Uu.   Die  Kbrfe  dieses  im  sudliehea  Baiepa 
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Wftchsenden  Strauchs  entN&lt  eine  eigenthuinliche ,  krystftl- 
Usirende  Substanz,  die  Philhpnn  genannt,  und  vor  ei- 
niger Zeit  von  Carbonieri  als  ein  wirksames  Mittel 
gegen  intermittirende  Fieber  vorgeschlagen  worden  ist. 
Sie  wird  auf  folgende  Weise  bereitet:  80  Pfund  grob« 
lieh  gepulverte  Rinde  werden  8  Stunden  lang  mit  180  Pfund 
Wasser  gekocht,  das  Decoct  abgegossen  und  das  Rinden- 
polver  noch  einmal  Vi  Stunde  lang  mit  60  Pfund  Wasser 
gekocht.  Die  Abkochungen  werden  gemischt,  verdunstet  Us 
auf  30  Pfund,  mit  Eiweiss  geklart,  mit  Kalkmilch  vermische, 
bis  alle  freie  Säure  darin  gesättigt  ist  und  die  Flüssigkeit 
alkalische  Reaction  angenommen  hat«  Dann  wird  sie  3  Wo- 
chen oder  1  Mon(4  lang  nicht  filtrirt  aufbewahrt  Hierauf 
wird  das  Flüssige  abgegossen  und  der  Bodensatz  ausgepressL 
Dieser  ist  schwarzgrün  und  wird  im  Wasserbade  wohl  aus- 
getrocknet, zu  Pulver  zerrieben  « und  mit  Alkohol,  zuerst  mit 
8  Pfund  und  dann  ihit  IVi  Pfund,  ausgekocht,  worauf  maa 
das  Ungelöste  mit  warmem  Alkohol  wohl  auswäscht.  Die  mit 
einander  vermischten  Spirituosen  Auflösungen  werden  84  Stoa» 
den  lang  mit  l'A  Unzen  Blotlaugenkohle  digerirt,  filtrirt,  t 
Drittheile  Alkohol  daraus  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  i 
Pfund  Wasser  vermischt,  danq  der  Rest  des  Alkohols  davon 
abdestillirt,  und  die  wässrige  Lösung  in  der  Retorte  langsam 
erkalten  gelassen«  Dabei  krystallisirt  das  Phillyrin  in  glän- 
zenden Blättchen  aus^  die  gesammelt,  abtropfen  gelassen  und 
getrocknet  werden.  Dann  bildet  es  eine  silberglänzende, 
farblose  Masse,  die  zwischen  7  und  8  Unzen  beträgt  Das 
Phillyrin  kat  keinen  Geruch  und  sein  Geschmack,  der  aa- 
flnglich  kaum  bemerkbar  ist,  wird  hinterher  bitter.  Von  kal« 
tem  Wasser  wird  es  wenig,  aber  viel  mehr  von  kochendem 
gelöst  Seine  Krystalle  werden  am  schönsten,  wenn  1  Theü 
Phillyrin  in  4Ü  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst  und 
die  Lösung  langsam  erkalten  gelassen  wird«  In  Alkohol 
ist  es  leichtlöslich,  aber  viel  mehr  in  kochendem  als  in  kal- 
tem. Auch  wird  es  von  Aether  aufgelöst,  aber  weniger 
leicht,  als  von  Alkohol.  Fette  und  flüchtige  Oele  lösen  es 
nicht.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  lösen  nicht  mekr 
davon,  als  ein  gleiches  Volum  von  Wasser.  Von  concen« 
trirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe  au%e- 
löst,  aber  dabei  zersetzt     Salpetersäure  verwandelt  es  iii 
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eined  gelben  iiarzibnlichen.  Körper,  wobei  sieh  abfir  k«iiiO 
OxalsäuTid  erzeugt*.  Die^e  Substanz  ist.  also  dem  SalidOf 
PopuItu,.u«  s.  w«  analog. 

Pinus  sylvestris.  Der  innere  Theil  der  jungen  Kiefern- 
rinde  wurde  vor  mehreren  Jahren  von  Westring  gegen 
intermittirende  Fieber  vorgeschlagen,  was  eine  von  mir  damit 
in  Beziehung  auf  die  Chinarinde  vergleichend  vorgenommene 
Analyse  veranlasste.    Ich  fand  darin: 

Weiches  Harz     ••• 6,9t 

Gerbsäure  mit  Absatz  ••••/.••••,  6,65 
Durch  Bleiessig  nicht  fällbares,  zuckerhaltiges  und 

dabei  bitteres  Extract    •.••«.••«••    15^0 

Chinasäuren  Kalk »•••«      0,53 

Gelfttinireuden  Stoff -  .    «    .    «    .    18,15 

Feuchtigkeit  und  Verlust 5,25 

Das  weiche  Harz  ist  eigentlich  eine  Verbindung  von  Harz 
mit  flüehtigem  Oel;  es  hat  einen  angenehmen  Tannengeruch^ 
den  es  alimälig,  während  es  erhärtet,  verliert 3  es  ist  grün* 
Kchbrann,  und  seine  Auflösung  in  Alkohol  grüngelb.  Die 
gelatinirende  Substanz  hat  so  ganz  die  von  Braconnot  von 
der  Pectinsäure  angegebenen  Charactere ,  mit  Ausnahme  der 
Eigenschaft,  das  Lackmuspapier  zu  röthen,  die  ich  nicht  un- 
tersuchte, da  diese  Analyse  16  Jahr  iher,  als  Braconnot'ii 
Entdeckung  ist,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  für  Pee- 
tinsäure  zu  halten,  die  bei  der  Analyse  zum  Theil  mit  Kali 
vereinigt  war.  Die  Holzfaser  der  jungen  Rinde  hatte  alle 
Eigenschaften  der  stärkeartigen  Faser  der  Kartoffeln;  sie 
quoll  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf  und  wurde  beim 
Trocknen  hornartig*  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass 
der  Gallertsäure  eine  gewisse  Menge  Stjurke  eingemengt 
war,  was  das  Nahrhafte  der  Kiefemrinde  ausmacht,  die  in 
unfruchtbaren  Jahren  in  den  nördlichen  Ländern  statt  deiGt 
Brodes  gebraucht  wird* 

Pinus  maritima.  Die  Rinde  von  dieser  Piqosart  isl 
von  Nardo  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

£i8engrünende  Gerbsäure •••»    52,195 

Sxtracüvstoff     •    * •    •    10,395 

Eiummiartigen  Bxtractivstoff    •    •    • 6,885 

Gummi  (Nardo's  Schleini).  .    .........  S^USQ 
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Hara   n*  ^  • • 1^ 

ExtnietalMaUB 0,485 

Pflanzenfaser •    ^    •    .    .    tS,140 

Der  sogenannte  Extractivstoff  enthielt  einen  Korper,  der  in 
6seitigen  Tafeln  anschoss,  der  aber  nicht  näher  bestimmt 
wurde.  Er  krystallisirte  aus  dem  von  der  Rinde  geroachten, 
bis  znr  Syropsconsistenz  abgedampften  Wasserextract,  als 
es  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wurde. 

>  Popuhis  iremula.    Die  Rinde  der  Zitterpappel  ist  dordi 
die  neueren  Untersuchungen  von  Braconnot  merkwürdig 
geworden.     In  dtn  vereinigten  Staaten  wird  die  Rinde  von 
Populus   tremuloides  als  Fieber   heilendes  Mittel  gebraucht 
Da  Populus  trem))la  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  Populus  tre- 
Biuloides,  und  ihre,  Rinde    eine  besondere,  der   Chinarinde 
Uinliche  Bitterkeit  besitzt,  so  glaubte  Braconnot,  in  dieser 
Rinde  ein  fiebertreibendes  Princip   zu  entdecken.    Es  gelang 
ihm  in  der  That,  aus  der  Rinde  der  Zitterpappel  eine  fieber- 
heilende Substanz  abzuscheiden,   in  der  er  das  Salicin  'er- 
kannte.   Gleichzeitig  entdeckte   er   darin   noch   eine  andere 
krystallisirbare  Substanz,  die  er  Populin  genannt  hat     Die 
Infusion  der  Rinde   der  Zitterpappel  bringt  mit  Eiseooxyd«- 
aalzen,  Brechweinstein,  Thierleim  und  Gallusaufguss  genau 
dieselben  Reactionen  hervor,  wie  ein  Infusum  der  Chinarinde. 
Ausser  Salicin  und  Populin  enth&lt  diese  Rinde  eine  beson- 
dere Art  Gerbsäure^  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Gerb- 
s&ure  von  verschiedenen  Chinarinden  hat,  und  welche  einen 
Absatz  bildet,   der  dem  Chinaroth  vollkommen  ähnlich  ist. 
Die  Gerbs&ure  der  Zitterpappel  besitzt  die  characteristisehe 
Eigenschaft,  an  der  Luft   eine  hellgrüne  Farbe  anzunehmen^ 
wenn   sie  mit  gebrannter  Talkerde   übersättigt  worden    ist 
Kalkerde  trifft  diese  Reaction  nicht  ein,  und  sie  verhält 
nicht  anders,  als  wenn  man  Kalkerde  auf  andere  Attcn 
Von   Gerbsäure  wirken   lässt.     Braconnot  hat  dafür   den 
Namen   Corticin  vorgesehlagen,  weil    diese   Substanz   sehr 
häufig  in  Rinden    angetroffen  wird.     Ausserdem   hat  Bra- 
connot in  der  Rinde  der  Zitterpappel  gefunden:   Gumori; 
eine  besondere ,  in  Alkohol-  und  Wasser  lösliche  Substaas, 
weldie  Gold,  Silber  und  Quecksilber  aus  ihren  Lösvagea 
reducirt;  weinsanres  Kali  nnd  weinsaure  Kalkerde;  Pecüo- 
säure  und  Holzfaser«    Endlieh  hat  Braconnot  bei  einem 
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seiner  Versndie  sa  inden  fl^eglaubl^  d|M  nkt  BensoSsäare 
gebOdel  habe. 

Ausfäehung  des  Salicins  und  des  Popuiiiu*  Man  fSUt 
ein  gesättigtes  Decoct  der  Rinde  der  Zitterpappel  mit  ba- 
sischem essigsauren  Bieioxyd,  filtrirt  und  fallt  das  über- 
sdiässig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefelsäure.  Dann '  wird 
die  filtrirte  Flüssigkeit  verdunstet,  und  gegen  das  Ende  der 
Verdunstung  etwas  Thierkohle  zugefügt,  kochend  filtrirt  und 
an  einen  kalten  Ort  gestellt  Das  Salicin  krystallisirt  dann 
allmälig  aus.  Die  Eigenschaften  dieser  Substanz  sind  bei 
dem  Artikel  von  der  Rinde  der  Salix  alba  beschrieben^ 
Wenn  kein  Salicin  mehr  auskrystallisirt,  so  sättigt  man  die 
überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure  mit  einer  concen-* 
trirten  Losung  von  kohlensaurem  KalL  Dabei  bildet  sich  ein 
Niederschlag,  welcher  das  Populin  ist,  welches  zwischen 
doppeltem  Löschpapier  gepresst  und  in  kochendem  Wasser 
au^elöst  wird,  worauf  beim  Erkalten  das  Populin  krystalli- 
sirt. Auch  die  Blätter  der  Zitterpappel  enthalten  Populin 
und  selbst  mehr  als  die  Rinde.  Um  es  daraus  zu  erhalten, 
fallt  man  das  Decoct  der  Blätter  mit  basischem  essigsauren 
Bleioxyd,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  verdunstet  sie  bis  zur 
Syrupsdicke«  Während  dem  Erkalten  setzt  sidi  dann  das 
Populin  aus  diesem  Syrup  als  eine  sehr  voluminöse,  kry- 
Stallinische  Masse  ab.  Dann  wird  es  ausgepresst,  in  160 
Tbeilen  kochenden  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thier-^ 
kohle  gemeugt  und,  nachdem  sie  einige  Zeit  damit  gekocht 
hat,  noch  ganz  heiss  filtrirt,  worauf  das  Populin  in  weissen, 
seideartigen,  ausserordentlich  feinen  Nadeln  auskrystaliisirt) 
so  dass  die  ganze  Flüssigkeit  sich  dadurch  verdickt* 

Das  Populin  hat  einen  bitteren  und  süsslichen  Geschmack, 
ihnlich  dem  Süssholz«  ■  Es  ist  sehr  leicht,  schmilzt  beim  Br- 
bitzei^ leicht  zu  einem  farblosen,  durchsichtigen  Liquidum, 
bläht  sich  bei  höherer  Temperatur  auf  und  wird  zersetzt. 
Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  ausser  andern  Zer- 
setzungsproducten  ein  scharfes  Breozöl,  und  in  blättrigen 
Krystalien  sich  sublimirende  Benzoesäure.  Im  Feuer  brennt 
das  Populin  wie  Harz  mit  einer  leuchtenden,  rusenden  Flamme 
Und  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruchs.  Zur 
Iidsung  bedarf  es  JBOOO  Theile  kalten  und  ohngefihr  TD  Tk« 
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kochenden  Wassers*  Löslicher  ist  es  in  kochendem  Alkohol^ 
80  dass  die  Lösung  beim  Erkalten  2u  einer  Masse  erstarrt 
Phosphor,  Chlor  und  Jod  scheinen  auf  nassem  Wege  nicht 
auf  Populin  zu  wirken.  Verdünnte  starke  Mineralsäuren  und 
Essigsäure  lösen  das  Populin  in  der  Kälte  auf.  Alkalien 
fällen  es  unverändert  aus  der  sauren  Lösung.  Coucentrirte 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  zersetzen  es,  unter  Bil- 
dung eines  rothen  Harzes,  oder,  wenn  die  Reaction  schwä- 
cher war,  eines  weissen,  harzartigen  Körpers,  der  durch 
Wasser  als  Pulver  geftUt  werden  kann.  Da  das  Salicitt 
unter  denselben  Umständen  vollkommen  dieselben  Körper 
fiefert,  so  werde  ich  beiig  Salicin  darauf  zuruckkommeu. 
Durch  Behandlung  mit  concentrirter  Salpetersäure  liefert  das 
Populin  Welter's  Bitter.  ]]|je  Lösung  des  Populins  wild 
nicht  durch  Metallsalze  gefällt 

Porflandia  hexandra.    Siehe  Cinchona« 

Prunus  Padus^  Die  Rinde  des  Traubenkirschbaums  ent- 
hält,  nach  John,  blausäurehaltiges  fluchtiges  Oel,  Gerbsäure, 
nicht  adstringireuden  Extractivstoff,  Gummi  und  Holzfaser« 
Das  flüchtige  Oel  ist,  nach  Löwig,  hochgelb,  und  hat  die- 
fielbe  Zusammensetzung  wie  das  Bittermandelöl«  —  Die 
übrigen  Species  von  Prunus,  wie  Kirsch-,  Pflaumen-«,  Apri- 
kosen- und  Pfirsich-Baum,  enthalten  in  der  Rinde  kein  blau- 
säurehaltiges  OeL 

Punica  granatwn*  Die  Wurzelrinde  dieses  Baums  ist 
von  Mitouart,  Latour  de  Trie,  Cenedella  und  Wa- 
ckenroder  analysirt  worden.  Die  Analyse  des  Letzteren 
gab: 

Talgartiges,  etwas  ranziges  Oel     • 2^46 

Gerbsäure • «    •    •       S1,9S 

Stärke f       26^09 

Pflanzenfaser  mit  Eyweiss      «..%••«».       44,45 

95,98. 

Mitouart  fand  darin  eine  zuckeraratige  Substanz^  die  er 
mit  Manuazucker  vergleicht,  und  spätere  Versuche  haben  ge- 
zeigt, dass  sie  damit  sowohl  in  Betreff  ihrer  Eigenschafles 
als  auch  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmt.  Latour  de 
Trie,  welcher  dieselbe  Substanz  gefunden  hatte,  hieJU  sie 
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(ur  eigienlhaiiiUGh  und  nannte  sie  Granadifk  CentdelU's 

Analyse  gab: 

Wachs 0,8 

Harz 4,5 

Mannazucker 1,8 

UDkrystallisirbaren  Zacker     .    .  ff,7 

Gummi    «  ,•    •    • 3,2 

Inulin  •••••••.•••  1,0 

PflaDzenscUeim     «.•*..  0,6 

Gerbsäure     »•••.•..  10,4 

Gallassäure  n    •»••••    •  4,0 

Extractivstoff 4,0 

Bxtractabsats    • 3,t 

Aepfelsiure  •    •    • 0,9 

.  ,  Pectio  •»••'••.•..  S,S 

Oxalsäure  Kalkerde   •    .    •    •    •  1,4 

.  Pflanzenfaser 51.6 

^^^^^^^^^ 

We  Pflanzenfaser  IfefcrCe  eine  Ascb^,  welche  antf  Itoh-^ 
fcosaarem  Kalr,  kohlensaurer  Kalkerde  undTalkerde^  Eisen«« 
Oxyd,  Th<»n^rde  und  sehr  wenig  Kieselerde  bestand^ 

Das  unter  'dem  Namen  Wachs  aufgeführte  f^etC  schmilzt 
in  kocheä  dem  Wasser,  tfs  löst  sich  nicht  in  kaltem  Alkohof 
aod  nur  wenig  in  'kochendem  ^  woraus  es  beim  Erkalten 
wieder  niederf&Jlt.  Ton  Aether,  fetten  un'd  fluchtigen  Oelen 
wird  e^,  'dag^geu  aufgelöst  Ralihydrat  wirkt'  nicht  darauf«. 
Beini  Verbrennen  riecht  es  nach  Wachs. 

Da^  Harz,  ist  brau»,  besitzt  einep  widrigen ^  scbarfen^^ 
Ekel  erregenden  (Geschmack,  aber  keinen  Geruch.  Es  ka^nj 
leicht  ^u  Pulver  zerrieben  werden  und  backt  dann  nicht  mehr 
zQsammep.  Von  Alkoj^ol  ^wird  es  aufgelöst  and  daraus  in 
Fk>cken  gefallt,  d]ie  sicli  bald  zusammen  jbe^ebsn.  Kalihydrat 
löst  es  augenblicklich  auf« 

Bas  ];nuUn  wird  aus  dem  »^  Aether.ssy^  ABtahol  ans» 
gezogenen  Decoct  der.  Wmi^  erhalten,  w?on  dieses  naeb 
dem  Concentriren  abgekfitiH  wird,  wobei  sich  das  Inulin « auf 
die  bekan^ite  Art  absetzt.  Das,  was  in  dem  Resultat  dar' 
Analyse  unler  dem  Namen  Schleim  aufgenommen  ist,  scheint 
nicbts  At^derjes  als  louU^  gewesen  zu  sein,  welches  aick  bei 

vn.  t7 
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der  Coocentrifung  des  Deeocts  in  Gesteh  elmr  udUfSmigpä 
Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abschied. 

Das  Gummi  wurde  aus  dem  Decoct,  woraus  das  Idu- 
lin  sich  ab^setzt  hat,  mit  Alkohol  auagefallt.  Salpetersäure 
verwandelte  es  in  Schleimsäuro.  Der  Bxtractirstoff  blieb  in 
der  mit  Alkohol  gefällten  Flüssigkeit  zurück.  Er  bcsass 
einen  widrigen  Geschmack  und  wurde  dmrch  CÜilorzinn  gefallt. 

Diese  Rihde  wnrd  als  das  wirksamste  der  bekannten 
innerlichen  Atzneimittel  gegen  dte  Bandwurm  angewandt 
und  ihre  Wirkung  muss  in  dem  Har^  oder  Bxtractivstoff 
begründet  sein. 

Pyinis  inalu9  und  andere  SpecieS  V7>n  Pym$.  De  K(^ 
ninck  hat  in  der  Wurzelrinde  der  Aepfel«,  Bim*,  Kirsch- 
und  Pflaumen -Bäume  eine  neu^  krystallisirbare  Substanz 
entdeckt,  die  er  PMaridzin  (ron  q>lolg^  Rinde,  und  qK^ 
Wurzel)  genannt  hat.  fis  ist  huch  in  der  Rinde  des  Stam- 
mes, jedoch  in  kleinerer  Menge  enthalten.  In  der  Wursel- 
rinde  des  Mandel-,  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  WalUiuss- 
Baums  ist  ^s  oicht  enthalten.  Um  es  darzustellen,  wir4  die 
f/rische  Wurzelrinde  .mit  Spiritufäi  fectifioatus  8  bialQ.Stfiiiden 
lang  bei  -^iü^  jnfuudirt^  und  der.  Alkohol  von  der  (bfusiiiMi 

Jrösstentbeils  abdestiUirt,  worauf  sich  das  Phloridzin  nus 
er  rückständigen  Flüssigkeit  beini  Grkalten  in  Krystallcfi 
absetzt.  Diese  Krystalle  werden  dann  .in  kochendem  Was- 
ser aufgelöst,  die  liösung  mit  Blutlaügenkohle  behaade)t  iib^ 
wieder  zum  Krystallisiren  gebracKt. '  Man  efbält  'iingejS^ 
5  l^rocent  vom  Gewicht  der  friscKea  Wurzefrinde.  Es  kry* 
Stallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln  von  matt  weisser^  bis- 
weilen sich  in%  Gelbe  ziehender  Farbe  und  besitzt  einen 
bitteren,  zosamihenäiiehendeh  Geschmack.  Beim  langsanien 
Brkalten  grösserer  Mengen  wird  es  oft  in  langen 'Nadeln 
dder  Tafeln  eilialteü.  Bei  -f  SO""  ^\ird  es  vo^  lOOÖ'theilen 
Wassers  auFg^ldst.  Bfei  -f  ItM*  bat  es  sieb  id  Wksser  iiach 
allen  Verhältnissen.  In  wasserfreiem  Alkohol  f eist'  es  sich 
auf,  in  Aether  'aber*  wk  sehr  unbedeutend.  Sein  'sped.  Gew. 
ist  ^  l,4Sd8.  mi  -4-  top»  rMlkttt  es  7  Pröcent  Krystidl« 
WMser«  fes  schmilzt  bei  -f  fOS^,  koehC  bei  -^  Vn*  4nid 
niijg;t  bei  -|"^^*  ^^  ^'^  ^^  zersetzen,  vi'obei  es  eitir  Wenii^ 
Bemsodsänre,  Bssig'g^ist  Md  ein  dlcMIüssfges  HA  tiefere 
Ate  letzteren  «rscheineii  ^rSt,  wenn  die  Masse  flttf  ^  800^  er-» 
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Ufst  worden  Ist.  De  Koninck  hat  Dicht  angegeben,  welche 
flfichtige  Substanzen  zwischen  dem  Anfang  des  Siedens  bei 
4- 177®  und  dem*  Anfang  der  Z^rsfteimg  bei  -j-  1^3®  ent- 
wickelt werden«  Concentrirte  Sluren  Iteea  das  wasserhal«- 
tige  Phloridzin  ohne  Zersetzung  auf,  das  wasserfreie  wird 
aber  dadurch  in  eine  braune,  harzähnliche  Substanz  verwan- 
delt. Salpetersaure  verwandelt'  es  in  Oxalsäure.  Von  cou- 
centrirter  Essigsäure  und  Alkalien  wird  es  unverändert  auf-^ 
gelöst  Satzbilder  entwickeln  daraus  Wasserstoffsäuren  un4 
lassen  eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  auflösliche^ 
harzähnliche  Verbindung  zurfick.  Hetallsalze  werden  im 
Allgemeinen  nicht  durch  die  Auflösungen  des  Phloridzins 
gefallt«  Schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet  darin  einen  braunen 
Niederschlag  und  fiisenchlorid  färbt  sich  damit  dunkelbraun- 
roth,  ohne»  den  geringsten  Niederschlag.  Bleiessig  gibt  einen 
käsigen^  weissen  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  gelb 
wird  und,  aus  57,86  Oxyd  und  4t,74  Phloridzin  besteht.  Es 
hat  folgende  Zusammensetzung; 

Gefunden.  Atome*        Bcröcbnet. 

Kohlenstoß  50,905—51,10    —    14    —    51,388 

Wasserstoff  5,56»—  5,77    —    18    —      5,393 

Sauerstoff  43,6«6-43,13    --      9    ^    43,919 

Bles  gibt  das  Atomgewicht  ==  9089,48,  die  BltiverbiudüHA^ 
aber  =  1040,88,  welches  mithin  nur  halb  so  gross  ist  und 
eine  Verbindung.vou  9  Atomen  Bleioxyd  mit  1  A^om  Phlorid- 
Wim  voraussetzt. 

Nach  der  Analyse  von  Petersen  dagegen  besteht  da4 
Phloridzin  aus: 

(  Ctefanden»  Atome*       Berechnet» 

Kohlenstoff  56,955—56,991    —    4    —    56^942 

Wasserstoff  5,896—  5,810    —    5    —      5,810 

Sauerstoff  87,919—37,974    —    2    —    37,*|i3 

Nach  dieser  Analyse    ist   das  Atomgewicht  :;;  5ß6,99| 

welches   verdoppelt   1073,90  gibt^  find  tinigermaaa^o   dam 

Versuch  mit  der  Bleiverbiudung  in  der  Art  entspricht,   dass 

darin  1  Atom  Bleiexyd  itiit  t  Atomen  Phloridzin  verbunden 

wäre.    Berechnet  man  das  Atomgewicht  nach   dem  von  De 

Kpninck '  gefundenen   Wassergebalt,    so   stimmt    eä  triitf 

keinem  dieser  Resultate:    Eine   von  diesen  Analysen  musls 

also  unrichtig  s^in,  insofern  bei  einem'  gleichen  Wassei^off^ 

27* 
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gehalt  der  Unterschied  nicht  dorch  einen  bestimmten  WeMer- 
gehalt  in  einem  von  beiden  Versuchen  erkUkt  werden  kann. 

Nach  De  Koniftck  ist  diese  Substmiz  ein  kraftiges 
Mittel  gegen  das  kalte  Fieber. 

Quassia  Simaruba.  Die  Wurselrinde  von  diesem  Baum 
enthält,  nach  Morin:  Harz,  weich  von  einem  flüchtigen^ 
gelben  Oely  das  beim  Erhitzen  nach  Benzoe  riecht  und  einen 
scharfen  aromatischen  Geschmack  hgt,  ein  biUereä  Exiractf 
Chlorkaiium^  Salue  von  Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde  mit 
Aepfelsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure,  Spuren  von  Goüt- 
äpfeUäurCy  Extractabsat%  und  Hoizfaser.  Das  bittere  Ex- 
tract  erhält  man,  wenn  man  das  Alkohol-Extract  in  Wasser 
auflöst,  die  Auflösung  mit  Bleizucker  vermischt,  flitrirt  und 
den  Ueberschuss  des  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  worauf,  nach  dem  Abdampfen  der  filtrirteh  Flüssig« 
keit,  ein  sehr  bitteres,  in  Alkohol  lösliches  Extract  zuräck« 
bleibt,  das  von  Alkali  duukler  wird,  ohne  geiaNt'  zu  werden^ 
und  von  Eisenoxydsalzen,  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  sal-^ 
petersaorem  Kupferoxyd  und  Quecksilberchlorid  nicht  gefallt 
wird. 

Quereus  robur.  Die  Eichenrinde  ist  von  Gerber  ana* 
lysirt  worden,  welcher  in  100  Theiieo  der  getrockneten  Rindt 
fand: 

1>  Dureh  Alkohol  nnd  Wasser  ansj^ezog^ene  Babstanaen: 
Gallussäure,  durch  Gerbsäure  verunreinigt     ....      1,99 

Gummi,  mit  Salzen  verunreinigt  •    *. 8,50 

Eichengerbsäure .    •    •    •    • -  .      S^OO 

Eigenthümlicher  Kxfractivstoff  mit  Cfalomatriu'm,  Aepfel- 

säure,  Salzen  und  wenig  Zucker       •    .    .    •    •  '6,M 

ExtractabSatz '  S,00 

Weichharz •    «       1,11 

Wachsarttges  Fett  •    . \  O^M 

Rothen  Gerbstoff-Absatz  (Eichenroth)      •    .    •    v    •      Zßlk 

9)  Durch  Salasaur«  and  Kali  aoageno;«^ 

Substanaeib 

Extraptabsatz .»     S^ 

Pectinsäure     .    .    •    « •    •    •  ..     %77 

Eztractivstoff  # fj 
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PhMphorsanre  Kalkerde  • 0,40 

Basisehe  pbosphonaiire  Talkerde 1,15 

Aepfelaaure  Kalkerde  und  Talkerde  • 0,80 

9)   UnlSsliche  PfUnzenfaser   ••••••     S8,tS 

99,58 
Die  dabei  ausgezogene  Pflanzenfaser  hinterliess  beim 
Verbrennen  2  Prooent  Asche  vom  Gewicht  der  Hihde,  und 
diese  bestand  aus  Kalkerde  und  Taikerde,  verbunden  mit 
Phosphorsaure  und  Kohlensäure,  Kieselerde,  Eisenoxyd  und 
Hanganoxyd.  Das  eigenlhümliche  Verhalten  dieser  ausge- 
laugten Pflanzenfaser  .  zut  Salpeters&ure  soll  weiter  unten 
angeführt  werden. 

Der  Extractivstoff  wurde  durch  Ausziehen  des  Was- 
serextracts  mit  wasserfreiem  Alkohol,  wodurch  Gerbsäure, 
Gallussäure  und  Zucker  aufgelöst  wurden,  erhalten.  Dann 
wurde  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Al- 
kohol vermischt,  um  daraus  Gummi  zu  fallen,  und  nach  dem 
Piltriren  mit  Talkerde  gekocht,  wodurch  ein  wenig  zurück- 
gebliebene Gerbsäure  ausgeflUlt  wurde.  Nach  dem  Ver- 
dunsten bis  zur  Trockne  ist  er  rothgelb,  glasglänzend  und 
in  dünnen  Lagen  durchscheinend.  Er  gibt  ein  rothgelbes 
Pulver,  riecht  stark  nach  Eichenrinde,  schmeckt  rein  bitter, 
aber  nicht  zusammenziehend.  An  der  Luft  erweicht  er.  Bei 
der  trocknen  Destillation  liefert  er  keine  krystallinische  Pro- 
dukte. Von  Wasser  und  Spiritus  wird  er  leicht,  aber  nicht 
von  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  aufgelöst.  Seine  con- 
eentrirte  Lösung  in  Wasser  röthet  nicht  das  Lackmus,  wird 
aber  durch  Säuren  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung der  Säure  mit  Extractivstoff,  die  von  kaltem  Wasser 
nicht  aufgelöst,  von  kochendem  Wasser  schwer,  von  Alkohol 
aber  etwas  leichter  aufgenommen  wird.  Alkalien  macheli 
seine  Farbe  dunkler.  Er  wird  durch  Bleiessig  geflllt  und 
kann  aus  dem  Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  un- 
verändert wieder  abgeschieden  werden.  Seine  Lösung  in 
Wasser  zieht  sieb  ein  wenig  in's  Grüne,  wenn  sie  mit  einem 
Eisenoxydsalz  vermischt  wird.  Durch  Zinnoxydul  und  Queck- 
eilberoxydulsalze  wird  er  stark  gefällt,  durch  Leimlösung 
wird  er  aber  nicht  getrübt  In  der  mit  Bleiessig  gef&Iltea 
Lteniig  den  Extractivstoffs  fond  Gerber,  nachdem  er  sie 
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filtrirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  hatti^ 
Spuren  einer  krystallisirenden  Substanz,  die  dem  Salicia 
ähnlich  war. 

Das  Pectin  wird  nach  Braconnot  aus  dem  Wasser- 
extract  der  Eichenriode  erhalten,  wenn  dieses,  nach  dem 
Verdunsten  zur  Syrupsdicke,  mit  Alkohol  vermischt  wird, 
indem  dabei  das  Pectin  Diederi&Ut.  Braconnot  will,  im 
Widerspruch  mit  der  Angabe  ^on  Gerber,  gefunden  habea, 
dass  die  Eichenrinde  kein  Gummi  enthalte,  weil,  .wenn  der 
Niederschlag  durch  Alkohol  mit  Wasser  und  Kalkerdehydrat 
behandelt  werde,  man  pectinsaure  Kalkerde  erhake  nnd  a 
der  Flüssigkeit  kein  Gummi  enthalten,  sondern  nur  ein  we* 
nig  Kalkerdo  aufgelöst  sei.  Aus  dem  Kaikerdesalse  wird 
die  Pectinsaure  durch  Chlorwasserstoffsiure  abgeacbiedeii. 
Ein  anderer  Theil  Pectin  scheint  in  der  Rinde  als  PecliiH 
naure  vorzukommen  und  darin  mit  einer  Basis  verbunden  mi 
nein,  so  dass  sie  nur  mit  Alkali  ausgezogen  werden  kaaiii 
Es  scheint  dieses  der  Theil  zu  sein,  welcher  in  dem  Reml- 
jtat  der  Analyse  von  Gerber  aufgenommen  ist 

Quercus  Suber.  Die  Rinde  der  Korkeiche,  deren  Mft- 
gezeichnete  Anwendung  zu  Korkstöpseln  sie  au^gebraiteter 
macht  als  irgend  eine  andere  Rindenart,  ist  chemisch  nehr 
wenig  untersucht  worden.  Die  einzige  Analyse  ^  die  wir 
davon  haben,  lat  von  Chevreul.  Er  fand  darin  eine  wdi^ 
fiechende  Substanz,  die  bei  der  Destillatieo  mit  Wasser  ühep- 
geht,  Wachs,  ein  eigenthumliches  Fett,  dem  er  den  Name« 
Cerin  gab,  Weichharz,  eine  rothiarbeade  und  eine  gelb<- 
färbende  Substanz^  Eichengerbsaure,  Gallussäure,  eine  branae 
stickstoffhaltige  Substanz,  eine  gelinge  Menge  eiaea  Kalk* 
naizea  mit  vegetabilischer  Saure,  und  endlich  Suberin  (pi^ 
S63),  welches  nicht  mehr  beträgt,  als  Vio  vom  Gewicht  der 
Rinde«  In  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  enthält  die  Rinde 
4  Procent  Wasser,  welches  nie  bei  + 100<^  alhnälig  verliert 

Das  Cerin  ist  ein  krystallisirendes  Fett,  welches  ans 
der  mit  kochendem  Wasser  erschöpften  Rinde  von  kochen** 
dem  Alkohol  au%elöst  wird.  Der  Alkohol  netzt  beim  Erkal- 
ten W^acha  ah,  und  nach  dem  Filtriren  und  Verdonst^A  bis 
nuf  y«  Rückstand  das  Cerin  in  klettten,  feinen,  weiisen 
Nadeln*  Diese  erweichen  in  kochendem  Wasser  und  sjpfcen 
diurin   unter,  verflüchtigen    sich  auf  gfiSJyoBißSk  Kohim  M 
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vebMD,  sehwfteli  ftrDiiiati«ßh  riechenden  JHLmpfeii.  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefert  das  Cerin  ein  wenig  sanres 
Wasser,  und  ein  gelbliches  Oel,  welches  hald  krystallinisdi 
erstarrt,  während  ein  wenig  Kohle  snrädd^leiht*  Kodiender 
Alkohol  von  0,815  löst  nicht  mehr  als  '/«la  Cerin  anf.  In 
Salpeters&nre  sohnilst  es  zuerst,  wird  dann  aufgelöst  und  in 
eine  gelbe  Flüssigkeit  verändert,  aus  der  das  Aufgelöste 
durch  Wasser -gefällt  werden  kann,  wobei  aber  Oxalsäure 
anfgdöst  Ueibt.  Von  kaustischem  Kali  wird  dan  Cerin  nicht 
aufgelöst,  aber  die  Flüssigkeit  erhält  eine  gelbe  Farbo,  die 
wahrscheinUeh  von  fremden  Einmengungen  herrührt,  denn 
4as  Cerin  bleibt  unverändert« 

Das  Har^  bleibt  in  der  Auflösung,  woraus  sich  dasCe^ 
Hn  aosgesehieden  hat,  zurück.  Nach  Verdunstung  des  Al- 
JuAols  ist  es  pomeranzengelb,  bei  +  ^^  weich  wie  Vogel- 
leim und  wie  dieser  klebend.  Es  schmeckt  scharf^  sehmilsst 
Jricbt  zu  einem  pomeranzenfarbenea  Oel,  räthet  Lackmus, 
löst  mch  leicht  in  Alkdiol  und  Aetiher,  aber  nnr  (heil weise 
jn  Knlibydrat.  Es  ist  wahrseheinlieh  ein  Gemiacb  von  Harz 
«nd  Fetu 

Bnnnsinganlt  b^t  ein  gelbes,  faystalUsirendes  Rani 
liesehriebeo,  welehes  ans  dem  geranpelten  und  mit  Wassiar 
JWHflrtrnrhtnn  Kork  durch  Behandlung  mit  Aether  erhaltep 
W«v4en  snli,  indem  es  bei  der  fireiwilJigen  Verdimslmg  dffi 
Aetheis  auskrysiaUisirt*  Br  scheint  es  mft  ClievreuPs 
denn  nicht  verglichen  zn  haben,  wiew^  es  UAcbts  Anderoß  ^ 
als  dieses  in  unrein^ofli  Zustande  za  sein  scheint  Mit  Salr 
petersäur«  liefert  es  Oxatoänre  und  eine  wnohsUuilJcike  Suth- 
«tanz.  Er  hat  es  analysirt  und  zusammenijesetzt  geAmdw 
ans:  Kohlenstoff  8S,4,  Wasserstoff  11,1  und  Sauw^toff  ^; 
was  etwas  weniger  ab  1  At.  Saneistoff  anf  }^  At»  l&ohl^n- 
jitoff  und  S6  Atome  Wasserstoff  aosmacblr 

Salix  alba.  Die  Weidenriode  jst  von  JBailplidJ?  ^^ 
wie  Von  Pelletier  uod  Caventeu^.analyaiffti  4je,lc(liZiterv 
Ikaden  darin:  einen  ^rtmen  Tafy^  ähnlich  dem  aus  d^  China, 
m^mchsartige^  Fett^  gelben,  achwach  bitienen  Farbstoff, 
•GtrbMäure^  welche  die  Eiseftsalze  grw»  färbt,  aber  iwaiar 
saures  Antimonoxydkali  nicht  fällt,  Gerbsäureßbml»  vop 
jmthhraaoer  Farbe,  eine  Säure,  die  mit  TaHcerde  m  in 
Waasar  nnd  Alkohol  »Hicb^a  Salz  gibt,  MMsfmt^    Sh» 
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konnten  keine  Salzbaeis  und  keine  stirkeartige  Snbatais 
entdecken.  Den  procentischen  Gehalt  der  Gerbsiiire  be- 
treffend, siehe  Bd.  VI.  p.  SIS. 

Die  Anwendung^  der  Weidenrinde  als  fiebervertreibendes 
Mittel  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Bachner  versuchte, 
die  wirlisame  Substanz  dieser  Hinde  zu  isoliren.  Er  fillte 
das  Decoct  der  Rinde  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und,  nach« 
dem  er  das  äberschüssig  zugesetzte  Blei  durcl)  Schwefel- 
wasserstoff wieder  ausgeschieden  hatte,  verdunstete  er  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne.  Dem  so  erhaltenen  bitteren  Bxtnct 
gab  er  den  Namen  Salicin.  Einige  Zeit  darauf  gelang  es 
Leroux,  die  wirksame  Substauz  verschiedener  Weidenriodes 
krystallisirt  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  scheint  zu  zeigen, 
dass  diese  Substanz,  welcher  Leroux  den  Namen  Saäein 
gegeben  hat,  ein  wirksames  Mittel  gegen  intermittirendo 
Fieber  ist. 

Salicin^  Die  Bereitungsmethode  von  Lercwx  ist  ein 
wenig  complicirt.  Zur  Darstellung  des  Salicins  ist  es  be- 
sonders erforderlich,  Gerbsfture  und  Gummi  abaBuscheiden. 
Die  einfachste  Methode  ist  unstreitig  die,  weiche  Nees  vei 
Bsenbeck  d.  J.  augewandt  hat.  Man  bereitet  ein  starkes 
Decoct  aus  der  Rinde,  vermischt  dieses  mit  Kalkordehydntf, 
und  wenn  alle  Gerbsäure  dadurch  als  basische  gerbsaivt 
Kalkerde  ausgeschieden  worden  ist,  filtrirt  man  und  verduas- 
tet  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke.  Diesen  Syrup  ver- 
'  mischt  man  mit  Alkohol,  wodurch  ein  geschmackloses  Guamii 
ausgeschieden  wird.  Die  klare,  gelbe  Lösung  in  Alkohol 
liefert  darauf  beim  Verdunsten  unreines  Salicin,  welches  mtn 
mit  wenigem  kalten  Wasser  ab%v|scht.  Die  Mntterteege 
liefert  durch  weitere  Verdunstung  noch  mehr  Salicin,  welehes 
auf  gleiche  Weise  abgewaschen  wird.  Die  zuletzt  übrig- 
bleibende braune  Mutterlauge  fallt  man  mit  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd,  worauf  sie  eine  neue  Portion  Salicin  liefeft 
Darauf  vereinigt  man  alles  erhaltene  Salicin,  löst  es  in  kiH 
chendem  Wasser  auf,  vermischt  die  Lösung  mit  ehi  wettg 
Thierkohle,  und  filtrirt  noch  siedend  heiss.  Beim  Erkattea 
der  Flüssigkeit  sdieidet  sich  das  JSaiicin  in  UBgeflrbtc& 
Krystalleu  aus. 

Das    auf  diese  Weise    erhaltene  Salicin   bildet  klehie 
weisse  Schuppen,  die  unter  dem  Mioroscop  als  wcimtgoU» 
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Bttttohen  mit  schief  abgestnmpften  Kanten  eradieinen.  Kry-> 
Btalliflirt  es  ans  s&orehalligem  Wasser,  so  bildet  es  kleine 
vierseitige  nrismen.  Sein  Geschmack  ist  sehr  bitter.  Bei 
-f  19^  bedarf  es  17,86  Theile  Wassers  sur  Auflösung,  in 
kochendem  löst  es  sich  aber  nach  allen  Verhältnissen  auf« 
In  Alkohol  von  0,834  ist  es  noch  löslicher  als  in  Wasser, 
daher  kryslallisirt  es  leichter  ans  einer  Lösung  in  Wasser 
als  ans  einer  in  Alkohol.  Aether  und  flüchtige  Oele  lösen 
es  nicht  auf.  Es  enth&lt  kein  Krystallwasser.  Es  schmilst 
bei  einigen  Crraden  über  -|*  100^,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
Bu  einer  krystallinischen  Masse.  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
gelb,  und  bekommt  nach  dem  Erkalten  das  Ansehen  eines 
Harees.  Zufolge  der  Analyse  von  Jules  Gay-Lussac 
und  Pelottze  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff         65,491    —    S    —    53,084 
Wasserstoff  8,1M    ~    4    —      8,983 

Sauerstoff  38;3tS    —    1    —    85,933 

Diese  Zusammensetzung  kann  durch  €  B  ^  0  vorgestellt 
werden. 

Leroux  glaubte  anfänglich,  dass  das  Salicin  eine  Pflan- 
zeobasis  sei,  aber  Gay-Lussac  hat  gezeigt,  dass  dem 
nicht  so  ist.  Allerdings  löst  sich  das  Salicin  besser  in  ver- 
dünnten Säuren  als  in  blossem  Wasser  auf,  und  Alkalien 
scheiden  es  aus  diesen  Lösungen  wieder  unverändert  ans; 
verdummt  man  sie  aber^  so  krystallisirt  das  Salicin  ohne 
die  geringste  Spur  einer  Säure  aus«  Concentrirte  Schwefel- 
säure wirkt  auf  das  Saliein  in  zweifacher  Art.  Mit  ein  we«» 
vig  Wasser  vermischte  Säure  löst  und  zersetzt  das  Salicin 
ohne  es  zu  färben.  Diese  Lösung  gibt  mit  Wasser  und 
Alkalien  einen  weissen,  pulverförmigen,  geschmacklosen  Nie- 
derschlag, welcher  in  Alkohol,  Säuren  und  Alkalien  aufldslich 
int.  —  Die  Lösung  des  Saliciua  in  concentrirter  Schwefel- 
Säure  ist  dagegen  purpurroth,  zieht,  der  Luft  ausgesetzt^ 
Feuchtigkeit  an,  und  lässt  das  veränderte  Salicin  als  ein 
purpurrothes  Pulver  fallen.  Verdünnt  man  die  Säure  mit 
mehr  Wasser  als  ihr  Gewicht  beträgt,  so  bleibt  die  rothe 
Substanz  aufgelöst.  Diese  Substanz  ist  von  Braconnot 
Rutilin  genannt  worden.  Sie  ist  schmutzig  roth,  geschmack- 
los^ uod  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Säuren  machen 
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ihre  Farbe  lebhafter,  Alkalien  verwandeln  sie  in  violett,  eine 
4as  Rutilin  aufsulöseiu  Die  Eigenschaft,  dureh  8<diwefei* 
itfare  reib  gefärbt  zn  werden,  scheint  verschiedenen,  hiitefe», 
krystallisirbaren  Körpern  gemein  nu  sein,  denn  das  Fopalio, 
Columbin,  Artbanilin  und  andere  ähnliche  Subatattnen  lie«- 
sita&en  sie  gleichfalls.  Es  wäre  möglich,  dass  sieb  bei  dieser 
Gelegenheit  gleichzeitig  eine  Acid.  vegetoHBolphiirieum  kil» 
dete;  aber  bis  jetst  sind  in  dieser  Besiebuiig  keine  Veisndie 
angestellt  worden.  Das  Salicin  und  das  Rntilin  liefern  nüt 
Salpetersäure  Weitersehes  Bitter,  und  nur  wenig  Oxalsiine» 
jDas  Salicin  löst  sich  in  den  Alkalien  und  diese  verbinden 
Mine  Krystallisation ,  Säuren  fäUen  es  ans  der  alkaliselMa 
Auflösung  unverändert. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Rinden  alkr 
Weiden  -  Species  Salicin  enthalten.  Es  ist  wahrscheiolidi, 
dass  alle  die,  weiche  denselben  bitteren  Gesebmaek  besitzen, 
diesen  einem  Gehalt  an  Salieia  verdanken.  Aber  die  Menge 
desselben  varört  in  den  Weiden  nicht  nur  nach  der  ver- 
pebiedeAan  Species,  sondern  auch  nach  dem  Boden^  ein  Um- 
stand,  der  die  Ausscheidung  des  Salicins  aus  den  veischie« 
denen  Weidenspedes  sehr  schwierig  machen  muas.  Bra« 
connot  hat  es  nur  aus  SMüt  fii^ih  amygdalina  und  hdis 
anseuscheiden  vermocht,  und  es  in  ScUix  aiba^  irünubrOy 
fragtÜB^  capraea,  vifAinaü$y  boAglonica^  bicoloTy  incanOf 
4aphfuäde$  et  rtiuiliana  vergebens  gesucht.  Hopff  gelaag 
es,  dasselbe  ausSfa/s>  mminaÜM  darzustellen ;  und  Pesehier 
versichert,  es  in  Salix  alta  in  kleiner  Menge,  und  in  viel 
grösserem  Verhältoiss,  in  Salix  incana^  geibnden  si 
]^en.  Nach  Eseobeck  liefert  auch  Salix  wtetkna  SaB« 
mß»  Die  Rinde  zwei»  oder  dreijähriger  Aeste  scheint  att 
meisten  Salicin  zu  enthalten.  Dahlström  hat  es  in  des 
Rindeia  aller  in  Schweden  wachsenden  Weidenspecies  ge* 
fanden*  Bei  der  Rinde  von  Popuhi9  Iremula  habe  ich  be« 
reits  angeführt,  dass  BrAconnet  darin  Salicin  gefaadta 
habe,  und  dieser  Chemiker  %ht  es  auch  in  der  Stinde  voa 
P4^ulu9  alba  und  Papulvs  graeca  gefunden ,  aber  nicbt  ia 
der  Rinde  von  Papulus  angulouk^  mgra^  virginea^  mumUh 
fera^  gn^miieiUala^  foätigiata  und  baüamea* 

Solanum  Pseudoguina.  Nach  der  Untersuehung  via 
Va«qnelin  eniMlt  diese  Rinde:  ehie  eigene^  kanart^ 
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SyhttanXf  von  etwas  bittere«  Geecbmaek,  die  sieh  von  Han 
darin  unterscheidet,  dass  sie  in  Wasser  erweicht  und  eine 
ensanuienhangende. Masse  bildet,  sich  malaxiren  lässt,  ohne 
sich  aufzulösen,  und  durch  Trocknen  wieder  erb&rtet,  2,0; 
einen  fetten  Stoffe  der  sich  beim  Abdampfen  einer  Alkohol- 
Infusion  abscheidet,  und  aromatisch,  dem  Copaivabalsam  nicht 
un&holich  schmeckt,  0,1 ;  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol 
loeUcliß  Materie^  die  beim  Abdampfen  eine  jiurchscheinepde^ 
braungelbe  Masse  von  äusserst  bitterem  Geschmack  gibt, 
die  sich  in  Wasser  mit  blassgelber  Farbe  auflöst,  von  Gall- 
ipfelinfnsion  vollständig  niedergeschlagen  wird,  aber  bei  der 
Destillation  kein  Ammoniak  gibt,  8,0;  eine  in  Alkohol  un^ 
lösliche^  gummiarlige  Substanz^  die  von  Gerbsäure  reichlieh 
gefallt  wird,  und  die  sehr  viel  Stickstoff  enthält,  3,16;  eine 
geringe  Meoge,  beim  Kochen  auflöslicher,  Stärke}  oxalsau^ 
reu  Kalk  5  bis  6,0,  äpfelsaure  8al%e  mit  Kali,  Kalkerde, 
Talkerde,  Manganoxydul  und  Eisenoxydul,  Spur  von  phos* 
jphorsaurem  Kalk;  Holzfaser  66,7.  —  Das  bittere  Extract 
von  dieser  Rinde  soll  fiebervertreibende  Kräfte  haben.  Vau- 
qiielin  konnte  darin  keine  Spur  von  Solanin  finden« 

Stryeinas  Pseudochina,  Die  Rinde  von  diesem  Baum^ 
ist  ebenfalls  von  Vauquelin  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand :  einen  harzartigen  Stoffe  von  eigener  Beschaffen* 
heit,  auflöslich  in  Spiritus  von  0,845,  aber  wenig  löslich  in 
wasserfreiem  Alkohol,  einen  bitteren  Extractivsloff y  ein 
braunes  stickstoffhaltiges,  oder  mit  einer  stickstoffhaltigen 
Materie  gemengtes  Gummi^  eine  eigene  Sdure^  die  in  sofern 
der  Gerbsäure  ähnlich  ist,  als  sie  die  Eisensalne  mit  gräner 
Qttd  die  LeimauOosung  mit  gelber  Farbe  fallt,  aber  mit  Ver-> 
schiedenheiten,  die  eine  Verwechselung  ihit  Gerbsäure  nicht 
«ilassen«  —  Die^  Rinde  enthält  kein  Stryehnin,  und  soll  in 
Brasilien  als  fieberrertreibendes  Mittel  gebraucht  werden, 
was  ihrem  bitteren  Eztract  uikommen  möchte«  Man  erhält 
es  aus  dem  AlkohoUExtract  durch  Auflösung  in  Wasser, 
und  es  ist  nach  dem  völligen  Eintrocknen,  was  schwer  hält, 
diurchscheinend ,  hell  rothgelb,  von  einem  insserst  bitteren, 
lange  anhaltenden  Geschmack,  und  ist  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  löslich.  Die  let«tere  Auflösung  schäumt  wie 
Seifo,  und  in  sehr  eoncentrirtem  Zustand  lässt  sie  sich,  wie 
gesohnuteener  Znckeri  in  Fäden  isiehen  j  sie  wird  vnn  Gerin 
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B&ure  geflllt,  und  dieser  NiedersoUag  ist  to  sdiwerlostidi, 
das8  wenn  die  Flüssigkeit  nur  Viooo  Extract  enthält,  sie 
von  Gallapfelinfusion  gefallt  wird.  Bei  der  Destillation  gibt 
es  kein  Aimmoniak,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Oxal- 
säure. Was  die  eigenthümliche  Säure  betrifft,  so  scheint  sie 
aiichts  Anderes,  als  eine  eigenthämliche  Gerbsäure  bu  sris, 
die  sich  indessen  von  der  Galläpfel-Gerbsäure  darin  unter- 
scheidet, dass  sie  nicht,  wie  diese,  das  bittere  Eztract  der 
Rinde  f&llt. 

Vbnu9  campeshi».  Die  Ulmenrinde  enthält  ein  grünet^ 
klebriges  Fetty  das  von  Alkohol  und  von  Aether  ausgesogea 
wird,  und  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit  einen 
Harz  2U  sein  scheint;  es  hat  wenig  Geschmack,  der  siek 
jedoch  nach  einiger  Zeit  als  eine  Schärfe  im  Schlünde  offen* 
hart«  Man  erhält  es  in  Menge,  wenn  man  den  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  des  Alkohol-Eztracts  mit  Aether  behandelt, 
welcher  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  dem  Gerbsänre- 
absatz  ähnlichen  Materie  zurficklässtr  Wasser  zieht  ans 
dem  Alkohol-Eztract  ein  braunes  Extract  aus,  welches  mi- 
augenehm,  aber  weder  bitter  noch  zusammenziehend  schmeckt 
Es  fallt  die  Leimaufiösung,  Arbt  die  Eisenoxydsalze  doreb- 
sichtig  schwarzgr&n  und  schlägt  die  Bleizucker-«Auflösiiiig 
mit  dunkelgelber  Farbe  nieder*  Nach  Davy's  Angabe  ent- 
hält die  Ulmenrinde  S,7  Procent  ihres  Gewichts  Oerbidure. 
Aus  der  mit  Alkohol  extrahirten  Rinde  zieht  Wasser  Gomni 
und  äpfelsauren  Kalk  aus,  und  lässt  einen  in  kaltem  und  ifl 
kochendem  Wasser  unlöslichen  Pflanzenschleim  zurück« 

Wird  die  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Riaie 
mit  den  Händen  in  Wasser  geknetet,  so  wird  eine  bedeur 
tende  Menge  von  diesem  Pflanzenschleim  losgeweicht  uad 
die  Flüssigkeit  dadurch  schleimig  gemacht.  Man  giesst  sie 
ab,  und  knetet  die  Rinde  mit  frischem  Wasser  so  lange,  als 
noch  von  diesem  Schleim  losgeweicht  wird.  Bringt  man  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Seihtuch,  so  fliesst  das  Wasser  langsam 
ab  und  der  Schleim  sammelt  sich  an.  Er  ist  in  diesem  Za- 
staude  gewöhnlich  mit  losgeriebenen  Theilen  von  Rinde  ge- 
mengt, hat  mau  ihn  aber  rein  bekommen,  so  bildet  er  farb- 
lose und  wasserklare  Klumpen.  Um  ihn  von  den  nrechaDi- 
Bchen  Einmengungen  zu  befreien,  löst  man  ihn  in  eioer 
kochendheissen,  aber  sehr  schwachen  Lauge  auf,  filtrift  dorok 
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Ptopier    nod   sütigt    dann   die   Flusigkeit   mit  Bsslgslore» 
Hierdurch  wird  der.  Schleim  nicht  gefiUlt,  sondern  die  Anfld« 
mng  liest  sich  dnrch  Abdampfen   eoncentriren.     Wenn  sie 
Buletst  sehr  consistent  wird,  so  coagulirt  man  den  Schieint 
mit  Alkohol,  welcher  das  essigsaure  Kali  auflöst  und  dei^ 
ScUeim  sorucklasst.    Nach  dem  Trocknen   ist  er  hart,  un-< 
durchsichtig,  farblos,  geschmack-  und  geruchlos,   lässt.ttch 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  benetzen  und  schwillt  in  Was»-. 
ser  SU  einem  halbdurchsichtigen  Schleim  auf,  wird  von  iod 
nicht  blau,  wird  von  Alkohol  nicht  aufgeweicht,  und  gibt  bei 
der  Destillation  brenzliches  Oel  und  saures  Wasser^  weldies 
kein  Ammoniak  enth&lt«  —  Er  wird   im  Kochen   von   Alkalt 
va  einer  schleimigen,  schwer  zu  filtrirenden  und  durch  l&ngere» 
Berührung  mit  der  Luft  braun  werdenden  Flässigkeit  .aufge««^ 
lest.    Um  SU  flilriren,  muss  sie  stark  verdünnt  werden«;  Seina 
Auflösung  in  Alkali  wird,  nach  genauer  S&ttigung  mit  Essige 
saure,  nicht  von  Kalkwasser  oder   Kalksalsen  gef&llt;  voa 
Sehwefels&ure,  Sals8attre,*Saipeter8iuffe  oder  Essigsäure  wi^d 
sie  etwas  unklar,  aber  nidit  gefallt;  nicht  von  GallapfelinfUT. 
sioD,  Bleisucker  oder  schwefelsaurem  EUeenoxyd,  wohl  aber 
von  Alkohol   und  Bleiessig*     Der  Niederschlag  von   diesea 
beiden  ist  schleimig.  Dieser  Schleim  ist  also  nicht  Pectins&ure« 
Obgleich  diese  Substanz  sum.Pflansenschleim  im  Allge«- 
meinen  su  gehören  seheint,  vor  dem  er  viellaicht  auch  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  voraus  verdient,  so  ist  doch  seine 
Geschichte  merkwürdig  geworden.    W&hrend '  des  Sommers, 
schwitzt  sQweilen  aus  den  Ulmen  eine  krankhaft  secemirta 
Flüssigkeit  aus,  die  essigsaures  und  kohlensaures  Kali  enthält^ 
welches  letztere  sowohl  diesen  Schleim,  als  auch  einen  At^r, 
tiieil   Bxtractivstoff   aufgelöst   enthält,    der    durch    gemein- 
schaftliche Einwirkung  der  Luft  jund  des  AlkaK's  schnell  ia 
braunen  Extractabsats  umgewandelt  wird.     Eine  solche  Se^. 
<^tion  ven  einer  Uhne  wurde  im  Jahre  180t  von  Klaproth 
uotersucht,  welcher  fand,  dass  sie  eine  trockne  braune ^  'in 
"fy asser  lösUo^e,  und  daraus  sowohl  durch  Alkohol  als  durch 
Seurep  fallbare  Materie  bildete.     In  diesem  Falle  schien  der 
SMUeim   der   UJmenrinde   eine   solche  Veränderung   erUttea 
SU  haben,  daes  er  mit  dem  Extractabsats ,  wodurch  er  braun 
geifarbt  war 9  von  Säuren  gefällt  wurde.  —  Thomson,  wel« 
eher  nachher  Klaproth's  Untersuchungen  über  diese  Snb« 


Zuntboscjfban  earUflqum  C^^  Clava  BereüB»  L.). 
Chevallier  und  G.  Pelletan  baben  diese,  auf  den  An- 
tiilea  als  ßebervertreibendes  Mittel  angewendete  Rinde  noter« 
sucht 9  und  darin  einen  eigenen  Stoff  gefunden,  den  m 
Zanlhopikrin  nennen.  Die  Rinde  wird  mit  Alkohol  aoajp« 
IKigen,  den  man  abdestillirt,  worauf  man  das  Extract  zoent 
mit  Wasser  aussieht,  ^am  einen  roüibpinn^n  Bxtraeiivstot 
anllöst,  und  darauf  mit  Aether,  der  ein  halbdurohsiehtigei, 
rothbraunes,  nach  Lakriz  schmeckendes  Hars  aufuinint. 
Der  Rückstand  wird  in  Alkohol  au%elöst,  und  beim  Alh 
dampfen  dieser  Auflfoung  setsen  sich  seidengUnzende,  gelbe^ 
nadelformige  Krystalle.:  ab.  Sie  sind  das  Zanthopikrin.  Dieser 
Stoff  bat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack ,  reagirt  weder 
sauer  nochj  alkalisch ,  spblimirt  sich  beifn  Erhitsea  zum  Theil 
^verändert 5  wird  von  Wasser  sehr  schwer,  und  von  Aedier 
gar  nicht  aufgelöst»-  .  91u4laugenkohle  schlagt  iba  aus  der 
AuftösuQg  in  Wasser  meder,  Alkohol  ^iebt  ihn  «her  wieder 
ans*  Chlor  wirkt  nicht  schnell  darauf,  und  es  kann  durch 
ad^neQe  Verdunstipng  oder  ^ttigung  mit  Alkali  sus  dei 
^ttflojfung  weggenopomen  werden,  ohne  dass  sioli  das  Zu- 
thcv^'^^i^^^'^d^r^  ^^^  Durch  l&ug«re  £inwirk|ing  entsleht 
ein  brauner  Nieder/Kshlag.  Unter cl^origsaures-  Natron  ser* 
fttOrt  daii^lbe  gäoElic.h«  Schwefelsaure  [firbltf,  es  braiia,  a^r 
durch  SsttigMog  der  l^api^e  kommt  die  gelbe  F^rbe .  v^}/^. 
hervpr«  :L#anges  KocbeiK  mit  verdünnter.  Sshwefels&ure  vtp- 
jmd^(.  seine  ZusamuM^nsetsuug,  so,  dass  eiA  Theil  davoa 
seine  ICrystaUisirbarkeit .  vfrliert  uM  ein  gfibbraunesj  sehr 
bitteres.  Extract  bildet,  (nachdem  »man  , die  Sure  mit  Kjfüi 
weggekommen  hat«  Salpetersaure  erthe^lt  ihm  ein^.rQtblicto 
Farbe,  CMor,wasserstoffsäi|re  ^irkt  ajc|it  darauf*  ^  fird*  ufid 
Jtfet^Usftlse  ^Verden  juieht  von  ihm  gefällt,  aber  «in  grosser 
Tbeil  )Vo<i  diesen,  in  oonjQßPtrirter  AMflösung  angewofidel, 
verdf tegeii  .  es  aus  der  Flüssigkeit  j  ßB  sdieidet  si^.  dal|Ql 
in  pomeranaengelben  Flocken  aus,  4i^  ^ich  bei  Zufiigotf 
von  mehr  Wasser,  wieder  auflösen.  :-Vo|l  Goldcklorid  .vprd 
^  gefallt  und  der  Niederschli^  ist  eine  in  Wasser,  uoles- 
lipbe  Verbiudung  von  Chlorid  mit  Zanthopikrin,  die.j^b^r  4j| 
ZianattBosuDg  Goldpurpur,  und  in  Sitberauflösnng  Chlocsilber 
gibt  Chevallier  und  Pelletan  glauben,  die  Wirksamkeil 
derRindo  hinge  von  dem  Zanthopikrin  ab. 
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tkt  Analj9e  von  Gherrevli  flü6hHge9  Oel^  eine»  «xtiM»« 
ftrtigen,  dehoii  p.  148  bestfiritkeneB,  S^arbsfoff'^  GWftMHfn^ 
freie  I>iig9äure,  Qmttäpfehäwne^  Kuli^  »d  KaOciah^  tw 
diesen  Sinren^  oxakauren  Kalky  €hfp9  und  HoUifMets 

Ouqfacum  offieinale.  Von  dem  Gnajak-  oder  Franso- 
senbols  hat  man  noch  keine  vollatindige  Analyse.  Hagen 
fand  3  Procent  Hans  darin«  Trommsdorff  find  dessefl 
Menge  veränderlich.  Eine  IJnse  gab,  bei  der  Extractiott  mit 
Alkohol,  von  35  bis  160  Gran  Alkohol-Extract,  und  voll  4A 
bis  96  Gran  Wasser-Extract.  Dnrch  Kochen  des  gemspel«* 
fen  ttolzes  mit  Wasser  lött  sich  sehr  viel  Hans  in  diesem 
anf,  das  meiste  aber  bleibt  znrfick,  ttnd  beivirkt,  dass  die 
gekochten  Spahne  in  der  Lnft  blan  werden. 

Landerer  gibt  an,  in  dem  Gaajakholc  eine  kryställisl-» 
rende  Substanz  gefunden  xn  haben,  die  bei  Bereitung  der 
Tinctnra  guajaci  durch  Haceration  in  der  Sonne  und  Ans^ 
pressen  der  Flüssigkeit  sich  darans  auf  dem  Boden  d^r 
Flasche  in  Krystaligmppen  von  kleinen,  weissen  Nadeln  ab-* 
gesetzt  hätte*  Sie  ist  gemchlos,  schmeckt  aber  büter^  seharf, 
und  zugleich  etwas  brennend  und  aromatisch,  sebmilst  beim 
Ethitsen  mid  veriSchtigt  sich,  wobei  jedoch  nur  ein  Theil. 
soblimirt  und  viel  sersetst  wird.  Sie  rothet  Lackmus^  Iftst 
sich  niehl  in  Wasser  ^  kaltem  Alkohol  und  Aether;  in  ko«« 
ehendem  Alkohol  Idst  sie  sich  aber  und  ktystallirirt  bebai 
Erkalten  wieder  nadelformtg  aus.  Mit  Annahme  von  kaus« 
tisehem  Ammoniak,  worin  sieh  beim  Kechen  etwas  auflöst^ 
ist  sie  in  kaustischen  Alkalien  unlöslich.  Salpeterefare  und 
salpetrige  Säure  färben  sie  grün,  lösen  sie  aber  hiebt  auf« 
Dabei  hat  die  Tinetur  die^Eigenscbafk  verloren,  sieh  mit 
8«lpetersä«re  grfin  Kn  ftrben«  Chlorwasserstoffsäure  Hst 
beim  Kodiert  etwas  davon  auf,  end  dieses  kann  durch  AI« 
kaU  wieder  ausgefällt  werden« 

Rigbini  wiH  in  dem  Gnajakhote  etne  eigenthftallidie 
Sture  gefanden  haben,  die  er  Guajaksäure  nttmU  Sie  wifd 
erfüllten,  wenn  die  Tinetur  so  Weit  verdunstet  wird,  dass 
sich  immn  das  Hars  absidieidet.  Dann  ist  die  FMssigkeü^ 
worin  dieses  n^h^immiy  milchig«    Die  von  Harz  *  getrennt« 
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FIfiflsigkeit  wird  mit  Talkerde  yermiedit  und  bis  ea  oinoi 
gewissen  Grade  verdanatet.  Dann  aetet  man  Schwefekänie 
hinan,  wo^rch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  nan  mit  Alkohol  behandelt  und  die  Alkohollöeoi^ 
verdunstet,  wobei  sich  die  Sanre  in  Nadeln  abscheidet  Sie 
soll  der  Benzoesäure  Ähnlich,  davon  aber  verschieden  seis. 
Diese  Angaben  bedürfen  der  Bestätigung. 

Haematoxylcn  Campechianum»  Das  Blanhola  enthllt 
nach  der  Analyse  von  Chevreul:  fluch fige^  Oely  einen 
fetten  oder  harzartigen  Stoffe  Humatin ,  einen  eigenen 
bravneny  in  Alkohol  löslichen,  aber  in  Wasser  oder  Aeüier 
unlöslichen  Stoff y  der  zum  Hämatin  grosse  Verwandtschaft 
hat,  in  dieser  Verbindung  von  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
aufgelöst  wird  und  die  Leimauflösung  fallt;  eine  pflanzeth 
leimartige  Substanz  ^  freie  Essigsäure  y  l^lze  von  Kali, 
Ammoniak  und  Kalk  mit  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure, Oxalsäuren  Kalk,  Holzfaser y  und  in  der  Asche  de^ 
selben  Thonerdc,  Kieselerde,  Manganoxyd  und  Eisenoxyd. 

Moints  tinctoria^    Siehe  pag*  164. 

Quassia  excelsa»  Das  sogenannte  Lignnm  Quasniie 
ist  eigentlich  das  Holz  von  der  Wurzel.  Es  ist  nicht  ant- 
lysirt,  aber  bei  den  damit  angestellten  Versuchen  hat  man 
gefunden,  dass  es  enthält:  eine  geringe  Spur  von  einen 
fluchtigen  Oel,  ein  eignes  bitteres  Extract,  Gummi,  Sabe 
von  Kalkerde  mit  Weinsäure,  Oxalsäure  und  SchweMsäni«) 
Chlorkalium,  Holzfaser.  Der  bittere  Stoff  der  Quassia  iat 
in  Wasser  schwerlöslich,  in  Alkohol  viel  leiditer  aufleslich. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  setzt  beim  Abdampfen  den  bit- 
teren Stoff  in  Gestalt  eines  weichen,  fast  harzartigen  lieber- 
zugs  auf  dem  GefEiss  ab,  und  dfb  darüber  stehende  Flüssig- 
keit bleibt  hellgelb.  In  der  Kälte  ist  er  hart,  in  der  Wirme 
weich;  er  schmeckt  sehr  bitter,  aber  gar  nicht  scharf  edef 
widrig.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein  Ammoniak.  Von 
Spiritus  wird  er  leicht  gelöst,  nicht  aber  von  wasserfreiem 
Alkohol  oder  Aether.  Seine  wässrige  Auflösung  wird  nickt 
von  Alkali  gefallt ;  sie  färbt  die  Bisenoxydsalze  grfin^elb  aod 
bildet  nach  einiger  Zeit  einen  graugelben  Niederschlag.  -  b 
wird,  nach  Pfaf  f ,  von  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  wodordi 


QuMik  exMlia.  435 

er  flieh  von  dem  bitterei^  Stoff  in  der  Warxelrinde  von  Qaa9» 
ria  Simamba  nnterscheidet;  er  wird  nicht  von  Zinnchlorär) 
Queekflilberohlorid  oder  salpetereaurem  Qaecksilberoxydal 
geßllt.  Galläprelinruflion  fällt  ihn  nicht,  und  mit  LeimanflS* 
soDg  bleibt  seine  Auflösung  klar.  Eine  Aadösong  davon  in 
Zackerwasser  ist  ein  gutes  Fliegengift* : 

Zu  diesen  älteren  Angaben  über  den  bitteren  Bestand«- 
theil   des  Quassienholses   sind  spätere  Arbeiten  gekommen, 
die  darlegen,  dass  darin   eine  bittere  Substann  enthalten  ist, 
die  krystallisirt  dargestellt  werden  kann.    Sie  wurde  suerst 
von  Win  ekler  dargestellt,  der  ihr   den  Namen  Qiuumn 
gab  und  sie  für  eine  Salzbasis  hielt.    Er  erhielt  sie  aus  dem 
Alkohol-Extracte  des  Quassienholzes,   welches  er  mit  ko- 
cheodem   Wasser  behandelte,  so    lange   dieses  noch   einen 
bitteren    Geschmack    annahm,    und    dann    die    Flüssigkeit 
im  Wasserbade  verdunstete.    Den   trocknen  Rückstand   be- 
handelte er  mit  wasserfreiem  Alkohol,  und   verdunstete  die 
Lösung  bis   zur  Trockne,     Hierdurch  wurden  verschiedene 
Substanzen  abgeschieden,  die  der  weniger  concentrirte  AI-« 
kohol,  womit  das  Holz  ausgezogen  worden  war,  aufgelöst 
hatte.    Aus  dem  trocknen  Rückstande  wurde  dann  das  Quas- 
siin  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  worauf  die  Lösung 
Bach  Entfärbung  mit   Blutlangenkohle   und  Verdunstung  das 
Quassiin  in    farblosen  Krystallen    gab.     Die    ausführlichste 
Untersuchung  über   diese  Substanz  ist  jedoch   von  Wig* 
gers  gemacht  worden.    Er  kocht  das  geraspelte  Quassien^ 
holz  mit  Wasser  aus,   verdunstet  die  Decocte  bis  auf  V« 
vom   Gewicht   des  angewandten   Quassienholzes,  vermischt 
diese  Flüssigkeit  mit  Kalkerdchydrat  undlässt  sie  damit  un-* 
ter  öfterem  Umschütteln  einen  Tag  in  Berührung,    Hierdurch 
werden  Poetin  und  einige  andere  Substanzen  ausgeschieden. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  schillert  etwas,  was  von  einer  Spur 
darin  aufgelösten  Aesculins   herrührt    Dann   wird  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne   verdunstet  und  der  Rückstand  mit  90- 
proceutigem  Alkohol   behandelt,   welcher   Gummi,  Salpeter^ 
Kochsalz^  u.  s.  w.  zurücklässt  und  Quassiin^  etwas  von  die- 
sen Salzen  und  ßrbenden  Extractivstoff  auflöst    Die  filtrirte 
Lösung  wird  hierauf  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rück- 
stand mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  den  man  in  mög« 
liehst  kleinster  Menge  anwendet  ^  um  das  Quassiin  aufzor« 
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n»en.  Diese  LSsnng  wird  ntin  mit  Aother  vemiflcfat,  wo*- 
durch  daraus  der  Extractivstoff  gefallt  wird.  Die  Flüssigkeit 
wird  darauf  wieder  bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rück« 
Stand  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  und  die  Lösung 
mit  Aether  gefüllt,  und  diese  Operation  wird  so  oft  wieder- 
holt ,  als  noch  Extractivstoff  aus  einer  neuen  Losung  in 
wasserfreiem  Alkohol  durcli  Aether  geflllt  wird.  Zu  der 
nun  reinen  Losung  setzt  man  ein  wenig  Wasser  und  llsflt 
sie  freiwillig  verdunsten,  weil  das  Quassiin  nicht  aus  Alk<H 
hol  krystallisirt.  Das  Quassiin  hat  nicht  besondere  Neigung 
zu  krystallisiren.  Es  bildet  kleine,  wenig  glänzende,  weiss«, 
undurchsichtige  Prismen.  Das  nicht  krystallisirte  bildet  einea 
durchscheinenden  Fimiss,  welcher  durch  Wasser  weiss  mi 
undurchsichtig  wird  durch  Entziehung  von  Alkohol,  aber 
nicht  durch  Aufnahme  von  Wasser.  Das  Quassiin  besitat 
keinen  Geruch,  schmeckt  aber  ausserordentlich  bitter,  schmilat 
erst  über  -|~  100^,  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  gelb- 
lichen durchscheinenden  Masse.  Dabei  verliert  es  1,7S  PrOt 
Feuchtigkeit.  Stärker  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  brennt 
Es  kann  nicht  sublimirt  werden,  sondern  wird  bei  der  ftroek« 
neu  Destillation  zersetzt.  100  Theile  Wasser  lösen  bei  -f-  19^ 
nur  0,45. Theile  Quassiin  auf;  so  lange  es  aber  mit  Extrae- 
tivstoff  vereinigt  ist,  löst  es  sich  viel  leichter  auf.  Alkohol 
löst  es  um  so  leichter,  je  stärker  er  ist;  Wasser  fallt  es 
aus  dieser  Lösung,  löst  es  aber,  in  grösserer  Menge  zuge« 
setzt,  wieder  auf.  Wird  die  warme  Lösung  in  Alkohol  mit 
kochendem  Wasser  vermischt,  so  krystallisirt  daraus  das 
Quassiin  beim  Erkalten  wieder  aus.  Auch  wird  es  von  Ae« 
ther  aufgelöst,  aber  weniger  leicht,  als  von  Alkohol.  Nach 
Verdunstung  dieser  Lösungen  bleibt  es  immer  firnissähnlidi 
zurück.  Es  besitzt  keine  Eigenschaften  einer  PflanzenbasiSi 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  gefällt  und  verändert 
durch  Chlor,  Jod,  neutrales  und  basisches  essigsaures  Blei- 
oxyd, Eisenoxydsalze  und  Quecksilberchlorid.  Säuren  und 
Alkalien  vermehren  seine  Lösiichkeit  in  Wasser,  verbinden 
sich  aber  nicht  damit.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  lösen  es  in  Menge  auf,  Wasser  fällt  es  daraus 
unverändert  wieder  aus.  In  der  Wärme  wird  es  zerstört» 
Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure.  Es  wurde  zusammen« 
gesetzt  gefunden  aus: 
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Geftmden.       Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  66,772  —  20  ~  66,912 
Wasserstoff  6,905  —  25  —  6,827 
Sauerstoff  26,323    —      6    —    26,261 

Aus  8  Pfund  Quassicnholz  erhielt  Wiggers  nur  1 
Drachme  Quassiin,  vielleicht  ist  es  daher  nicht  die  einzige 
bittere  Substanz  des  Quassienholzes« 

Solanum  Dulcamara.  Die  Stengel  vom  Bittersuss 
geben,  nach  Pf  äff 's  Untersuchung,  ein  eignes  zueherartiges, 
aber  zugleich  bitteres  Extraot,  welches  er  Picrogtycion 
Fannte,  und  wovon  sie  21^8  Proeent  enthaUeu«  Nach  der 
Angabe  von  Biltz  kann  man  auf  die  folgende  Weise  diese 
Substanz  krystallisirt  und  ohne  Spur  von  Solanin  erhalten: 
Man  erschöpft  das  wftssrige  Extraet  mit  Alkohol,  destillirt 
diesen  wieder  ab,  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser.  IMese 
Lösung  fällt  man  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  zer- 
setzt den  V^berschuss  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
und  verdunstet  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne.  Der  mit  Essigäther  behandelte  Rückstand  liefert 
eine  blassgelbe  Auflösung,  die,  deiw freiwilligen  Verdunstung 
fiberlassen,  allmälig  kleine,  isolirteKry stalle  absetzt,- die  man 
zwischen  doppeltem  Löschpapier  presst,  um  sie  von  der  ex* 
traotdioken  Mutterlauge  zu  befreien.  Die  Kristalle  nehmen 
die  Gestalt  von  Sternchen  an.  Sie  besitzen  den  bittersüssen 
Geschmack  des  Plcroglycions  und  verändern  sich  nicht  an 
der  Luft.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  sehr  leicht,  blähen 
sich  in  stärkerer  Hitze  auf,  zersetzen  und  verkohlen  sich, 
Wobei  sie  einen  unangenehmen  Geruch  verbreiten.  Sie  ver- 
brennen ohne  Rückstand.  Sie  sind  sehr  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Essigäther,  weniger  löslich  aber  in  gewöhnlichem 
Aether.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Metall- 
salze noch  durch  Gallusaufguss  gefällt. 

ßlrfchnos  colubrina,  Pas  Schlangenholz  ist  von  Pel- 
letier und  Caventou  analysirt  Ep  enthält  ein  grünes, 
bntterartiges  Fetf,    Wachs  ^  gelben  E^aeävstoff'f  milche 

mtn$  Sbructmifu  Gummi  und  Hobsfaser. 


438  Kiftuter  und  Sdiwlmme. 

Kräater  und  Schwämme, 

Jgaricutj  Boletus^  Pefä%a^  Helvella  u.  a.  Die  Schwimme 
sind  saerst  von  Braconnot  untersucht  worden,  der  darin 
mehrere,  schon  oben  beschriebene  Stoffe,  die  Schwammsäure, 
Boletsäure.  den  Schwammzucker  und  das  Schwammskelett 
oder  Fun^in  entdeckte.  Sie  wurden  hierauf  von  Vauqne- 
lin  untersucht,  nnd  Braconnot  vermehrte  seine  älteren 
Untersuchungen  mit  neuen.  Die  Morcheln  (Helvella  Mitra) 
sind  von  Schrader  analysirt.  Die  im  Allgemeinen  in  den 
Schw&mmen  vorkommenden  Substanzen  sind:  ein  krystaUt' 
fMches  Fett^  ein  buiierarliges^  halb  flüssiges  Oel^  Pflanzen- 
ettoeisSj  Schwammzucker^  zwei  stickstoffhaltige  Materien^ 
von  denen  die  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol,  und  die  an- 
dere nur  in  Wasser  löslich  ist,  Salze  von  Kali  und  Am- 
moniak mit  Schwammsäure ,  Botet säure\  Plwsphor säure 
und  bisweilen  fissigsäure^  SthwammsheteU  und  Wasser. 
Jtfanche  enthalten  Gummi  und  Pflanzenschleim*  ^^  Werden 
f&erstossene  Schwämme  mit  Wasser  ausgezogen,  und  dieses 
dann  zum  Extract  abgec^mpft,  so  löst  All^ohol  aus  diesem 
Bxtract  Schwaipmzucker  und  eine  stickstoffhaltige  Substans 
auf,  die  man  dadurch  trennt,  dass  nach  Verdunstung  des  Al- 
kohols eine  kleinere  JUenge  Alkohol  den  Zucker  auszieht 
und  die  stickstoffhaltige  Substanz  zurücklässt,  die  zur  Auf- 
lösung mehr  Alkohol  bedarf.  Diese  Materie  wird*  von  Was- 
ser mit  braungelber  Farbe  aufgelöst,  gibt  nach  dem  Abdam- 
pfen einen  extractartigen  Rückstand,  riecht  beim  Verbrennen 
wie  Bratensauce,  gibt  bei  der  Destillation  Ammoniak  nnd 
verhält  sich  ganz  wie  das  Fleischextract  (Osmazom).  Der 
vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Theil  des  Extracts  wird  gröss- 
tentheifs  von  Wasser  aufgenommen,  welches  ein  wenig  ge- 
ronnenps  Eiweiss  zuröckläast.  Die  Auflösung  enthält  eine 
eigene  stickstoffhaltige  Materie,  von  brauner  Farbe  tind  star- 
kem Schwammgeruch,  nebst  den  in  Alkohol  unlöslichen 
Salzen*  Diese  Materie  ist  in  Alkohol  ganz  unauflöslich, 
wird  aber  von  Branntwein  aufgenommen;  ihre  concentrirfe 
Auflösung  gelatinirt  nicht,  und  wird  von  Galläpfelinfusion  und 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  gefallt.  Bei  der  Destil- 
l#tio|i  bläht  sie  sich  auf,  riecht  zuerst  nach  Schwämmen  und 
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gibt  dann^  ausser  den  gewöhnlichen  Destiilationsprodakten, 
viel  kohlensanres  Ammoniak. 

Aus  dem  mit  Wasser  extrahirten  Schwämme  ssieht  Al- 
kohol im  Kochen  Fett  aus«  Beim  Erkalten  setzt  sich  Stea- 
rin ab,  welches,  wjie  Wallrath,  in  Blättern  krystallisirt  er- 
halten werden  kann;  beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet 
sich  ein  schmieriges  Fett,  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elaln  ab,  das  yielleicht  auch  einen  Antheil  Harz  enthält.  — 
In  dem  gewöhnlichen  Fliegenschwamm  QAgaincui  mtMca^ 
Ttu»')  so  wie  in  A.  bulboius  findet  sich  ein  eigner  Stoff, 
der  bei  Menschen  Schwindel  und  Rausch,  und  in  grösserer 
Menge  sehr  gefahrliche  Symptome  und  selbst  den  Tod  ver- 
ursacht. Wegen  dieser  Eigenschaft  gebrauchen  ihn  die 
Kamtschadalen  und  Koräken  als  berauschendes  Mittel,  und 
es  wird  behauptet,  dass  der  Urin  eines  so  Berauschten  be- 
raaschende  Wirkungen  bekomme,  das  heisst,  dass  der  be- 
rauschende Stoff  unzersetzt  durch  die  Urinwege  gehe.  Le 
Tel  Her  hat  mehrere  fruchtlose  Versuche  angestellt,  um  die 
giftige  Substanz,  die  er  Amanitin  genannt  hat,  zu  isoliren. 
Sie  findet  sich  in  der  Flüssigkeit,  welche  zurückbleibt,  wenn 
man  den  ausgepressten  Saft  erhitzt,  das  dadurch  coagulirte 
Eiweiss  absondert,  ihn  dann  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd vollständig  fällt,  und  das  überschüssig  zugesetzte  Blei- 
salz  durch  •  Schwefelwasserstoff  scersetzt«  Die  darauf  ver- 
dunstete Flüssigkeit  liefert  ein  Extract,  welches  sehr  giftig 
sein  soll  wid  alkalisch  reagirt.  Diese  alkalische  Reaction 
kann  von  vorhandenem  essigsauren  Kali  herkommen,  welches 
beim  Abdampfen-  alkalisch  wird.  Le  Tellier  -hat  gefunden, 
dass,  wenn  man  4iBS  in  diesem  Extract  enthaltene  Alkali  mit 
einer  Säure,  z.  B.  mit  Schwefelsäure,  Weinsäure  oder  Oxal- 
säure sättigt,  und  dann  die  Flüssigkeit  bis  zum  Krystallisi- 
ren  verdunstet,  man  anfangs  Krystalle  von  einem  reineren 
Salze  erhält;  die  Substanz  aber,  welche  später  krystallisirt^ 
ist  gefärbt  und  giftig.  Le  Tellier's  Meinung^  diese  Sub- 
stanz als  eine  cliemische  Verbindung  eines  Salzes  mit  Ama- 
nitin zu  betrachten,  wird  sich  wahrscheinlich  nicht  bestätigen. 
—  Das  Amanitin  wird  beim  Kochen  nicht  zersetzt.  Es-  ist 
sehr  löslich  in  Wasser,  aber  es  kann  aus  dem  giftigen  Ex- 
tract weder  durch  Alkohol  noch  Aether  ausgezogen  werden« 
Säuren^  Alkalien   und  alkalische  Erd«|i  fallen  es  aus  seiner 


«riürigen  Ltenng  nicht  Um  die  Gegenwart  4ee  Amamdiii 
BU  erkennen,  wendet  Le  Tel  Her  als  ReegeneFräeohe  la, 
indem  er  die  Substanzen,  iu  welchen  Amanitin  veroiathet 
wird,  in  das  ZollgeWebe  der  Frösehe  einbringe  tmd,  wti» 
diese  nach  einiger  Zeit  sterben,  ae  leitet  er  ihren  Tod  voi 
der  Gegenwart  dieses  Giftes  tief«  -^  Schrader  fandiadbii 
Fiiegensehwamm  eine  in  Wasser  löbliche  rotbe  Materie  vai 
scharfem  Crescfauack ,  der  er  die  nareetiscbe  Wirkung  sih 
schreibt.  Nach  der  Analyse  vea  Vauquelin  enthält  dieser 
9ckwafliai  nur  die  oben  aufgenahlten  geivöbnlichen  Stoffe^  -^ 
Siehe  femer  Boletcs,  Helvella  und  Pesiaa. 

Aiwnone  nemoTMa^  PulmtiUa  u.  a«  Siehe  Anemoim 
Bd.  VI,  pag.  657» 

Mtemüia* ÄbMbfUhium.  Bracennoi  hal  4M  bm\m 
Wenaath  analysirt)  nach  ihm  beateht  er  aas: 

FUcbtigem  Oel • 0,tSO 

Gfänem  Han    • **,••.«     (^ 

Bitterem  Harn  «.«»,.»»»«•««•     O^tS 

Tflanaeneiweiss  ••••.«» ,     1^ 

Stärke  . 4    ^    ^     0,1» 

Stickstoffhaltiger,  wenig  schmeckender  Substanz «  «  1^ 
Stickstoffhaltiger,  sehr  bitler  schmeckender  Substams     d^OOD 

Helnfaser « 10,8» 

Salpetersaurem  Kali  »•««,...«,.«  0^ 
iCinem  Kaiisabse  mit  einer  eigenthömliohen  Säure 

(Wermuthsiure  Br.)  Spuren  vott  sehwefeila«a- 

rem  KaU  «od  Chlorkalium ,    «    »     0,917 

Wasser    «.,,.«. 61,«» 

In  dam  Wermuthextract  der  Apotheken  hat  I^eonhardi 
geftinden; 

Gummiartige  Substans  .•«.«^,^..,.93,4 
Paraartige,  in  kohlensaurem  Kali  anflösliche  Substanz  6,4 
Bittenrea)  in  Alkohol  und  Wasser  loslichon  SxUactiv-. 

ataff.    ^   , lä,6 

WwmuthHiiure*  Nach  Braconnot  kann  sie  aas  ^ff 
Inftiaien  des  Wermuths  durch  essigsaures  Blei  goCUlt  wer* 
dw«  Sie  ist  sehr  sauer,  unkrystailisirbar,  aerOissslicb*  Die 
l4fiaungen  von  aalpetersautem  Bleioxyd,  Queckailberoxydul 
und  Silberozyd  werden  durch  sie  nicht  getrübt.  Tropft  mm 
Sit  in  Kalk«-  oder  Baiytwasser,  ao  eiUstehen  dam  flooMs^ 


JSipi^nmWefhi  Mit  A^moimk  bSdet  sie  wi  la  Ti^n^ipgi^ 
Prisoi^ji  kryatdlisir^ad«4)  ia  AlkoliQl  nicht  loalicdtuoe  @4^« 

WemitUhbitter.  Caventon  hat  den  bllCecen  Beataiid-r 
Ibieil  des  Wenaath»  auf  folgende  Weise  w  isoliren  versofiit; 
SlaD  bereitet  .eine  sehr  gesattigte  Infnaion  des  WeimutbSi 
fallt  diese  mit  essigsaurem  Bleioxyd^  ftltrürt^  leitet  Scbi^efeW 
Wasserstoff  hinein,  filtrirt  von  Neuem 9  und  vecd^nstet  mß 
dann  zur  Extrsotconsisten^  Diesen  Buekstand  erschöpft 
4Bsn  mit  einem  Gemisch  von  4  Tfa.  wasserfreiem  AUa>hol 
und  1  Th,  Aether.  Hierbei  wird  die  bittere  Subsians^  .auf-* 
gelöst  und  bleibt  bei  ^er  Verdunstung  als  eine  branne^  harte 
und  «serbrechliche  Blasse  zurndf^  die  gans  den  bittexe»  G»- 
Acbmaok  des  Wermuths  besitzt, 

jUein  hat  das  Wermnthbitter  noch  reiner  dargeateUt» 
Sr  zieht  die  Blatter  und  blühenden  Spitacen  des  Wcnwthil 
wiederholt  mit  sehr  kleinen  Mengen  Wassers,  die  ^  iwgß 
darauf  wirken  lasst,  aua^  Dia  dabei  erhaltenen  ooncentrirteu 
Auflosungen  werden  xam  E^ctraet  verdunstet  und  dieses  dann 
init  Alkohol  behandell;,  so  lange  dieser  davon  noch  eineii 
lütteren  Geschn^ack  erhült*  Darauf  wird  der  Alkohol  ^ioder 
ab4estiUirt  und  der  Aückstand  z^m  Extraot  verdunstet.  Wür^ 
d«»aes  E^s^tsaet  nun  mit  Wasser  angerührt,  so  schellet  sich 
ain  Theil  Wermnthbitter  ziemlich  rein  sus^  ein  anderer 
Xheil  desselben  lost  sich  aber  nebst  Bxtractivstoff.  «nd  Zupker 
auf.  Das  abgeschiedene  Wermnthbitter  wird  mit  kaltea 
Wfw^sf  abgewasi^en,  die  Waschwasser  der  wassrigen  ]j(h 
WPg  zugefügt,  und  damit  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver^ 
dnnstet.  Dieser  Rudistand  wird  in  Alkohol'  gelöst,  die  l^ 
anng  mit  Aether  vertuscht,  wodurch  Zucker  und  Jl^tractiv- 
Btoff  ausgefallt  werden,  die  Flüssigkeit  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  welches  von  diesem  noch 
fitxv'as  auszieht«  Qhi^  vorhergehende  Anwendung  des  Ae^« 
Uiers  lösen  sich  Wermnthbitter,  Zucker  und  ExtraQtivstolf 
smsammen  in  Wasser  auf.  Die  bittere  Substanz  kann  dam| 
loiehrere  Male  nach  eisander  in  Alkohol  aufgelöst  und  mi^ 
yifßfis^K  gefallt  werden,  bis  die  ausgefällte  Flüssigkeit  voii 
Bi^eno^ydsalzen  nicht  mehr  grün,  sondern  braungelh  wird# 
Das  Wennuthhitter  ist  nun  nach  dem  Troeknen  braun  und 
apröde«^  Ks  kann  farbles  erlMlten  wei^den,  weufi  m^  aeiaf 
Ii#wng  la  .^«itus  i|a  |wgn  mift  eafj^simw^m  BlfÄP^jr4  ?(V^ 


44S  Kiitttcr  und  Sdiwliiuiia. 

mischt,  als  rie  noch  getrübt  wird,  dann  mit  ohngeflhr  dem 
gleidien  Volomen  Wassers  vermisdit,  im  Wasserbade  bis 
asur  Yerflächtignog;  des  Alkohols  abdunstet,  filtrirt,  das 
dorchgegaogeno  klare  Liquidum  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  mit  dem  Niederschlage  bis  zur  Veijagung 
des  überschässigen  Schwefelfirasserstoffgases  erhitst,  warn 
filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  eintrocknet.  Mein  er- 
hielt auf  diese  Weise  sogar  Krystalle;  allein  es  ist  nicht 
gesagt',  ob  sie  die  Eigenschaften  der  übrigen  Hasse 
hatten;  Beim  Eintrocknen  in  der  Luft  färbt  es  sich  etwas; 
aber  nach  dem  Wiederauflösen  in  4^ether  und  Abdunsten 
desselben  erhält  man  es  farblos.  Das  Wermuthbitter  gleicht 
in  seinem  Verhalten  den  Harzen,  es  ist  elektronegativ  und 
röthet  Lackmuspapier.  Es  besitzt  die  Bitterkeit  des  Wer- 
muths  in  concentrirtestem  Grade.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation schmilzt  es,  verkohlt  sich  und  gibt  ein  zuerst  brauoes, 
saures,  nachher  dunkelgrünes  Liquidum.  Ein  Gran  in  etwas 
Alkohol  gelöst  und  mit  5  bis  6  Pfund  Wasser  vermischt) 
ertheilt  diesem  einen  ganz  deutlichen  Wermuthgeschmack. 
Wiewohl  es,  einmal  in  Wasser  gelöst,  in  einer  geringcrea 
Menge  aufgelöst  erhalten  werden  kann ,  so  braucht  es  dodi 
1000  Theile  Wassers,  wenn  es  von  Neuem  aufgelöst  werdea 
soll.  Am  besten  löst  es  sich  in  Alkohol,  nächst  dem  in  Aether. 
Von  Alkali  »wird  es  aufgelöst  und  in  Verbindung  mit  dem- 
selben durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  ge- 
fällt. Es  verbindet  sich  durch  doppelte  Zersetzung  mit  an- 
deren Basen.  Von  Säuren  wird  es  etwas  aufgelöst,  am 
leichtesten  von  Essigsäure,  und  von  Wasser  daraus  wieder 
gefallt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  zuerst  dunkel- 
gelb,  hernach  purpurroth  damit* 

AsparafftiS  offitinaHs*  Die  Spargeln  sind  von  Robi- 
quet  und  nachher  von  Vauquelin  und  Kobiquet  gemein- 
schaftlich untersucht  worden.  Der  letztere  presste  die 
Stangenspargel,  so  Avie  sie  gewöhnlich  als  Speise  beüstst 
werden,  aus,  und  untersuchte  die  Bestandtheiie  des  SafteSj 
uiilerliess  aber  gänzlich  die  Untersuchung  des  AusgepressteO) 
welches  das  nach  dem  Kochen  der  Spurgeln  zurückbleibende 
Nahrungsmittel  ausmacht,  während  dagegen  die  Bestand- 
theile  des  Saftes  von  dem  Wasser ,  womit  sie  gekocht 
wurden^  aufgenommen  werden«  -^  Der  Safit  ist  nuklar,  gelb* 
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Geh  und  von  nnangeiiehmeni  Geradi;  dnrdi  Fittriren  Unt 
0idh  ein  grfiBliches  Farbwachs,  vermischt  mit  PflansMii- 
ei weiss,  abscheiden;  kochender  Alkohol  xsieht  daraus,  mä^ 
Hinterlassung  des  Eiweisses,  Wadis  aus,  das  sidi  beim  Er- 
kalten absetzt,  und  nach  dem  Verdunsten^  der  Auflösung 
bleibt  ein  zähes,  grünliches,  scharf  schmeckendes  und  viel- 
leicht mit  Oel  vermischtes  Harz  zurück.  Beim  Aufkochen 
des  flltrirten  Saftes  setzt  sich  noch  mehr  Pflanzeneiweiss 
ab.  Wird  der  geklarte-  Saft  zur  Syrupsconsistenz  abge- 
dampft und  einige  Tage  lang  an  einem  küMen  Orte  stehen 
gelassen,  so  schiessen  darin  Krystalle  von  Asparagin  an, 
welches  bereits  S.  317  abgehandelt  worden  ist.  —  Ausserdem 
enth&lt  der  Spargelsaft  essigsaures  und  phosphorsaures  Kali 
in  ziemlicher  Menge,  phosphorsauren  Kalk,  eine  in  Alkohol 
unlösliche  Substanz,  die  von  pallapfelinfnsion  geßUlt  wird 
und  dem  Stärkegummi  gleicht,  Bxtractivstoff,  und  endlich 
einen  Faserstoff,  der  von  Alkali  gelb  und  von  Sauren  rosen- 
roth  wird.  .     . 

Boletus  Juglandis  enthält,  nach  Braconnot, 

Fettes  Oel 0,09 

Talg 0,10 

Schwammzucker  \    4 •••  0,04 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  uulösliche  Substanz     •    •  1,43 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  Materie  •    •    •    •  0,95 

Fflanze^eiweiss 0,58 

Schwammsaures  Kali  mit  Spuren  von  phosphorsaurem 

Kalk 0,48 

liederartiges  Schwammskelett    ••••.••*••  7,60 

Wasser .  88,77 

BoleltM  Lafieis.  Der  Lerchensohwamm  enthält  im  ge- 
trockneten Zustand,  nach  Buch  holz:  ein  scharfes^  nur 
111  kochendem  Terpenthinöl  lösliches  Har^  9,0,  ein  in  kaltem 
Tcrpenthinöl  leichtlösliches  Har%  41,0,  bitteres  Eüttra^t- 9 fi^ 
Ckimmi  6,0,  Schwanmiskelett  30,6,  Wasser  und  Verlust  10,4. 

Nach   der    Analyse    von    Bley    enthält  der    Ijerdien« 
schwamm: 
Cihimmi  mit  bittcrem  Extract  und  in  Wasser  löslichen 

pflanzensauren  Salzen  •.«••••#•    85SO 
Pflanzeneiweiss  in  löslidiem  Zustand 0,70 
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Waidwi  Hara,  Mgleioh  auf  den  in  WiMwr  IMioliM 

SnhstattMii  aosgesogen    ««•••«•«    1^ 
Hus^  Bogleieh  mit  den  in  kochendem  Wenser  löslidhen 
Theilen  ausgesogen,  löslidi  in  Aelher)  nidit 
in  flnciitigen  Oelen  •.«,««••.•    8^ 
Bens 9  Uentaf  dureh  Alkohol  ausgesogen)  in  Aether 

und  flüchtigen  Oelen  auOdslicb       .....  83^ 

Waehsartige  Suhstans üfü 

BxtracÜTStoff ifli 

BeleU&ure O^IS 

Sehwamm^iiire     *••...    « Ofi$ 

Weinsftofe  und  Phesphoreaure  «•••«•    ^    •    •    1^ 

KaU 0^ 

Kalkerde 0,1C 

Coaguliftes  Eiweiss  «nd  gnnyniälmliGbe  Snhstaas,  ans« 

geeogen  durch  Salzsäure  «..«.«••  15^ 
HanB,    aasgezogen    uadi    Behandlung  mit  Sakssinre 

durch  Kalihydrat •    9,50 

Fuogin     •    .    .    .    » ; «  15)00 

We«ser    : 11/» 

9C|SS 

Trommsdorff  zog  den  Lerchenschwamm  zuerst  mit 
TOproCentigem  und  hierauf  mit  OOprdcentigem  Alkohol  auSy 
und  fand)  dass  dadurch  2  verschiedene  Substanzen  abge- 
löst wurden )  die  nach  Abdestillation  der  mit  einander  ver- 
mischten Auszüge  uiid  Eintrocknung,  durch  SOprocenügen 
Alkohol  auip  dem  Rückstände  geschieden  wurden,  indem  der- 
selbe dabei  die  eine  IdstO  und  die  andere  zurückliess.  I>ie 
ungelöste  Substanz  bezeichnete  er  mit  dem  übel  gewSUtea 
Nainen  Pseudawach^.  Sie  betfog  7)8  Prpeeat  von  Ge- 
wicht des  Lerchenschwanunes.  Sie  bildet  ein  leiditeS) 
woissesi  Pulver,  ist  geschpack-  und  geruchlos,  wird  bdm 
Kihitee«  «sähe  ohne  zu  sehmelzen)  und  fangt  darauf  an  sieh 
zu  zenaetzeu)  liefert  bei  der  trocknen  DestiUiition  k^in  AJtf^ 
aaoniak  und  brennt  in  offener  Luft  mit  klarer  flamme«  Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flnchr 
tigen  Oelen«  Salpetei«&ure  von  1,81  spec.  Gewicht  Itet  m 
in  dejr  Wlinne  zu  einer  grunUch^Qi  Fjyo/Wgkeil    ^uf,    aus 

welcher  .ni<{  dprch  Wmm  wieder  gefiU^t  .wii:4.  IWte  (Oß^ 


BöMH«  iMieli*  44$ 

iMitrirHi  SchweMatare  Usl  ^  Ant  rolher  VarW^  nnd  Wmmt 
Am  sie  daraofl  wMer  au.  Beim  BrhilBeii  mit  der  S&m« 
wird  sie  aber  zersetzt,  von  Chlorwasserstoffs&ure  vuidBtsig* 
saure  wird  sie  nicht  sersetet  Kanstisehe  Alkalieo  lösen  sie  mit 
^Ibbranner  Farbe  vollkommen  auf;  diese  Lösnng  wird  niehl 
vollkommen  klar,  und  schäumt  sehr  stark.  Uebersehnss  vea 
Kall  fiint  die  Kaliverbindnng  nieht.  Säuret»  Allen  sie  dar- 
am,  dem  Anschein  nach,  unveriadert  Es  aeheiat  alehl 
idntersucht  mi  sein,  eb  der  Niederschlag  eine  fette  Sfture  ietb 
Mit  kohlensaurem  Kali  verbindet  sie  sich  au  einer  soUei« 
migen  Masse,  die  von  kochendem  Wasser  geMal  wird^  aad 
woraus  Salpetersäure  schleimige  Khinpen  fUlt,  die  d«s 
anveränderte  Psendowachs  an  sein  sdieinea.  ~  Das  Hars 
wurde  durch  Vermischung  der  AlkohoUösung  mit  vr^tig 
Wasser  and  Abdestilllren  des  Alkohols  erhalten*  Bs  betrug 
33,6  Procent  vom  Gewicht  des  Lercheascttwaauns,  und  alM 
beinahe  mf  viel,  als  alle  4  Harxe  ausammen  in  Bleys  Ansi«« 
lyse.  Es  ist  rothbraun,  gibt  ein  gelbbraunes  Pulver,  besiM 
einen  sässlichea  Geruch  und  glänzenden  Bruch.  Von  wasaer« 
freiem  Alkohol  wird  «es  sowohl  in  der  Kälte  als  Wärme  anl^ 
gelost.  Dio  Lösung  ist  rothbraun ,  schmeckt  bitter  and  röthet 
Lackmus.  Auch  wird  es  von  alkoholfreiem  Aether  gelöst^ 
und  zwar  mehr  im  Kochen.  Die  Losung  ia  ^kaltem  Aethet 
ist  gelb,  in  heissem  aber  rothbraun.  Nach  dem  Verdansten 
bleibt  in  dem  Harze  viel  Aether  zurück,  so  dass  es  eiSt 
nach  dem  Kochen  mit  Wasser  seine  früheren  Eigenschaften 
wieder  erhält.  In  kochendem  Terpenthinöl  löst  es  sich  sehr 
sdinell  mit  dnnkelgelber  Farbe  auf.  Ia  warmen  fetten  Oelea 
ISst  es  sich  vollkommen  auf,  so  wie  auch  in  kalter  und 
warmer  Essigsäure  von  1,07  spec.  Gewicht.  Frisch  gefällt 
und  noch  feucht  wird  es  auch  leicht  von  kaustischem  Na- 
tron aufgelöst,  wozu  es  nach  dem  Trocknen  einiges  Kochen ' 
erfordert;  uberschässiges  Alkali  fällt  das  Resinat  nicht  aus« 
Trommsdorff  hat  nicht  untersucht,  ob  dieses  Harz  ein  Ge- 
mische von  mehreren  ist,  wie  es  aus  Bley's  Untersuchung 
wahrscheinlich  wird.  Dieses  Harz  hat  viele  äussert  Aeha- 
lichkeit  mit  dem  Jalappenharz,  und  wird  daher  von  betrüge- 
rischen Fabrikanten  zur  VerfSUsc&nng  desselben  gebraucht 
Vom  Jalappenharz  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  letz- 
teres nur  zu  Vio  in  Aether,   und  gar  nicht  in 
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Iftfliich  ist.  Abs  dem  TerfUsditon  Jalappenhan  kann  nm 
daher  das  Lerchensehwaminhar«  durch  warmes  Terpenthinil 
anssiehen. 

Boletus  p9eudoigniariu$  unterscheidet  sich,  nach  Br»- 
connot,  von  anderen  Schwimmen  dadarch,  dass  der  darin 
enthaltene  Zocker  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann, 
leichter  in  Wasser  als  in  Alkohol  löslich  ist,  und  dass  seine 
Auflösung  von  Barytwasser,  von  salpetersaurem  Bleioxyd 
und  von  Gerbsiure  geftllt  wird,  %vas  entweder  dem  Zocker 
selbst  eigenthämlich  ist,  oder  einer  damit  chemisch  vw«- 
bundenen  Substane  zukommt,  gleich  wie  wir  es  oben  b« 
der  Erdnuss  (der  Wunsel  von  Lathffrus  tuteromsj  gesehen 
haben.  Ausserdem  enthalt  er  boletsaure  und  schwammsaursi 
SahEe. 

Bräisiea  oleraeea*  Von  unserem  gewöhnlichen  Weiss- 
kohl ist  nur  der  aosgepresste  Saft  untersucht.  Schrader 
fand  darin,  nach  100  Tli.  frischem  Kohl  berechnet: 

Grünes  Satzmehl •••••••••    0,6S 

Pflanzeneiweiss     «•••••« •    0,9 

Harz    .••..•.•••• ,    .    0,05 

Gummiartiges  Extract    •    • ZjSB 

In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extractivstoff  •  •  •  tßi 
Ausserdem  scKwefelsaures  und  salpetersaures  Kali,"  Chlor- 
kalium, äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsanre 
Talkerde,  Eisenoxydol  und  Manganoxydol. 

Brassica  oleracea  vor.  Botrytis.  Der  Blumenkohl  ist 
von  Trommsdorf  analysirt  worden.  Er  fand  darin  90  Pro- 
cent Saft,  worin  enthalten  waren  Vs  Procent  Pflanzeneiweiss, 
ein  gelbbrauner,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslicher 
Extractivstoff,  freie  Aepfelsaure  und  oxalsaure  Salze  von 
Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde,  Chlornatrium,  schwefelsaure 
'Kalkerdc,  phosphorsaure  Kalkerde,  Fett  und  Blattgrün.  Das 
ausgepresste  Skelett  enthielt  ein  Harz,  Poetin  und  Peotin- 
säure,  eine  in  kochendem  Wasser  lösliche  schleimige  Sub- 
stanz, und  endlich  Pflanzenfaser  zu  nur  1,8  Procent  vom 
Gewicht  des  Blumenkohls.  Trommsdorf f  fand  darin  übet 
keine  Spur  von  Zucker  oder  Stärke. 

Ceiraria  Islandica.    bas  isländische  Moos  ist  von  mir 
analysirt  worden.    Es  enthält: 
Grünes  Wachs  (Blattgrün)    .    .    .    ^ .1,6 
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Ottraria    .    .    •    .    • 8,0 

Njcbt  byitaUiflirbaren  Zacker    •    •    •    •    «^    •    •    •    •    3,6 

Gommi     •, •••••••«••    S,7 

BxtraktabaaU    ••••••••••«•»».    7,0 

MooMt&rke   ..•••*. .    .    •    •  44,6 

Zweifaeh-^lieheiimires  Kali,  und  liehensaiire  Kalkerde 

nnd.pheiphoreaiiren  Kalk      ^•••••,1,9 

Stiurkeavtiges  Skelett     ^    ....    ^    .....    .  86,« 

(GewichtusoediBSS    •••••••»•••.••    1,6) 

Wird  das  iaUndiaehe  Moos  mit  Alkohol  gekocht,  so  sieht 
dieser  Blattgrfin,  den  bitteren  Stoff  und  Zudker,  nebst  etwas 
Kxtraktabsatz  \ind  Salseu,  aug.  Wasser  löst  hierauf  den 
sympartigen  Zucker^  braunen  Eäctraktivstoff  und  Salze  auf^ 
nnd  läset  das  Cetrarin  ungelöst 

CeirariTL  Dieser  bittere  Bestandtheil  des  islandischen 
Mooses  ist  nach  mir  von  Rigaletti  und  besonders  von 
Herberger  untersucht  worden.  Die  fq]gende  Beschreibung 
ist  grösstentheils  aus  der  Arbeit  des  letzteren  entnommen« 
Das  Cetrarin  wird  am  besten  aus  dem  Moos  ausgezogen 
durch  Kochen  mit  wasserfreiem  Alkohol,  so  lange  dieser 
davon  einen  bitteren  Geschmack  annimmt.  Wird  dann  der 
Alkohol  grösstentheils  abdestillirt,,  so  setzt  sich  aus  dem 
in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstande  das  (Atrarin  in  Kör« 
nern  ab»  Ans  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  kann 
noch  mehr  Cetrarin  erhalten  werden,  wenn  man  sie  frei- 
willig verdunsten  lisst.  Dann  wird  die  Mutterlauge  abge-* 
gössen,  die  körnige  Masse  ausgepresst,  mit  wenigem  kalten 
Wasser  gewaschen,  zwischen  Löschpapier  wohl  ausgedruckt 
und  noch  feucht  mit  Aether  behandelt,  welcher  daraus  Blatt* 
g^rün  auszieht,  und  neben  diesem  etwas  Cetrarin  auflöst« 
Das  Ungelöste  ist  nun  ein  weisses,  leichtes  Pulver.  Zum 
Abwaschen  kann  man,  statt  des  Aethers,  kleine  Portionen 
Alkohol  von  0,88  spec.  Gewicht  anwenden  in  einem  kleinem 
&obiquet'schen  Eztractions« Apparate.  Das  in  dem  durch- 
g^egaugenen  Alkohol  oder  Aether  zugleich  aufgelöste  Cetrarin 
kann  grösstentheils  durch  künstliche  Abkiihlung  daraus  er- 
haltet! werden.  Um  das  Cetrarin  im  höchsten  Grade  seiner 
Reinheit  zu  erbalten,  wird  es  i9  seiner  200 fachen  Menge 
kochenden  wassersfreien  Alkohols  aufgelöst,  woraus  es  sich 
beim  Brkalten  in  dendritischen  ^  ans  Körnern  zusammenge- 
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W6Meir  Hassen  \f leder-  absetot.  Je  «tirker  die  AlkflllMMl^ 
lösütig* gegen  das*  Ende  abgekiMril  wird,  desto  völHudbidtj^ 
scheidet  sich  das  darin  Anfgelöste  wieder  ab.  Btwaii  bMM 
immer  darin  zarfiek,  und  kann  dnrch  AbdestiHiren  des  grSss^ 
ten  Tbeils  des  Alkohols  nnd*  Abknhisng  der  «urnekgebRebe- 
nen  Flflssigkeit,  wiewohl  weniger  rein,  gewonnen  w^eii. 

Rigatelli  hat  sn  pharmaeentiselieiii  Mhnf  folgende  Be- 
reitimgsmethode  angegeben:  Man  ubergiesst  1  Yboil  Mn 
Mrttossenes  Moos  mit  6  Theilen  Spiritns  tw  #,900,  keehl 
es  damit  H  Stunde,  fUtrirt,  presst,  behandelt  den  RAeksünd 
mit  t  theilen  kalten  Wassers,  mischt  das  wiedei'  aMltrfrte 
Was^  mit  der  spirituSsen  Flässigkeit,  Udst  diese  sM 
küren,  setzt  ^ann,  for  jedes  Pfand  Moos,  V  Drachmen  Mü«' 
centrirte  Schwefelsaure  hinzu  ^  mischt  diese  spiritnöse  lliis- 
sigkeit  mit  18  Pfund  Wasser,  sehättell  wohl  am  und  lisst 
das  Cetrarin  sich  absetzen ,  welches  dann  auf  einem  FHler 
gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  wohl  ausgewasdiett  Wk4 
Man  kann  es  hierauf  krystalliniseh  erhalten,  wenn  naa  es 
durch  Kochen  in  24  Thalien  Spiritus  auflöst,  die  Lfisnng  mit 
64  Theilen  kochenden  Wassers  Tormischt,  dann  mM  Vs  MS- 
eentrirter  Schwefels&ore  versetzt  und  langsam  «bkfihlen  lissl^ 
wobei  sich  das  Cetrarin  in  krysUllinischen  K4^mem  absetsL 
1  Pftind  Moos  ^liefert  SVs  Drachmen  Cetrarin.  Das  so  er^ 
baltene  Cetrarin  enthält  aber  ein  wenig  Oyp^  "^^  an%eHs- 
ten  Kafterdesalzen  des  Mooses  und  Blattgrän,  und  raoss  da- 
her auf  die  Toitiin  angefahrte  Weise  weiter  darott  gereinigt 

werden. 

Wird  das  Moos  zu  pharmaceutiseheR  Zwecken  mil 
schwacher  Lauge  ausgezogen,  um  daraus  eine  nicht  bitter 
schmeckende  Gel^e  darzustellen,  so  kann  das  Cetrarin  SM 
der  abgegossenen  Lauge  erbalten  werden,  indem  man  sie  mit 
Schwefelsäure  fibersättigt,  den  Niederschlag  auf  ein  Filter 
nimmt,  und  ihn  mit  Aether  und  Alkohol  auf  die  bereits  «^ 
wähnte  Weise  reinigt  Dem  Alkohol  muss  ein  wenig  Chio»* 
wasserstoffsäure  beigemischt  werden,  um.  aus  dem  Cetraria 
alles  Alkali  auszuscheiden. 

Das  Cetrarin  besitzt  in  reinem  Zustande  folgende  Bigea« 
Schafken:  Es  biMet  ein  ftines  weisses  Mehl,  weldien  aoi 
kleinen,  runden,  nicht  krystalUniscben  Körnern  bestellt,  «d 
stark  abfärbt.    B»  ist  eart  attzuf&hlen)  hat  ketoen  derach 

und 


«ndk  abiriK  bttlKR,  was  tage  wliM^  Sfi(  ist'w^wirim  fj^ 
Wuser.,  «ehyitttet  iiidit,  wW  bei  rf  19Q;*'hrw99  9KVj««At; 
nod  Mihi  eich  auf,  wird  bei  -f*  180®  schwarz  mid  9t9^  44r. 
Ifi  aiaea  weiisea  lUmdi  «ne,  wfthi;ee4  eie  braumßi  Q^endöt 
ibeiifeliil,  weMies,  bei  dem.  Erilii^UA  krysMttiaifi^  ereta^ 
tt«A  die.  eeMMrtew  voe  «utter  emiiiuDt.  Bre^  b<)i^  -ir^OP.f 
iU  die  Zere$tsMg.  volteiftediff.  OJe,  dabei  wr<il^Wflibeft4t 
aa%eeeivwel&9ii«  Kebl»  vfurbceimt  ebne.  Hfiekataud«  V^/M 
Atti  9ealiHaUei(VK04RMei|  beteA^t  si^sh  V;^e  Spoi:  voit^  A^r 
moDiak,  auch  nicht,  wenn  dae  Petwrin  m^  Kejker4e  49AtUr 
liil  wird.  Es.  entball  fceia  Wimer,  was  diurch  WirjuM  oder 
lUaittKyd  ebgfsebieden  werdeA  hosAnte^  Die  l^öslicWiept  d€i« 
CSelrariiis  iu  eiaigeii  LesmigiBiiitela  ist  ven  0erberge,r  pebr 
gtaau  bestüapt  wofden.  Jtßk  wird  uk  feigmdcia  VerhiltoisQeii 
aa^^elqst: 

-       cvwo 

0,t8       0,(W0 

—  0,*70 

—  Q,50ft 

rr      Spweir 

—  Spuce» 

lo  fetten  Oelea  ist  es  gess  unlesUeb,  ip  Kreosot  imd* 
ÜMgitber  wenig  Idsiiob.  Es  siebt  aas,  eh|  wenn  salshalti- 
gis  Wasser  mehr,  als  leiQes  Wasser  davon  auflese.  Die 
BMlsten  dieser  Aafiesnugea  sebiiHDeo  beim  Umsebött^^Iii* 
Keine  yen  diesen  AnfljMwgen  setgl  ssvve  oder  alkalische 
Kaactienea.  Chlor,  Jod  nnd  Brom  wirken  in  treekner  Fomr 
lueht  auf  das  Cetrario«  Wird  Cejtrarin  lange  mit  Wasser 
gekocht,  se  v^orlndert  sieb  seine  Znsammenseisung.  Nicbl 
snr  wird  die  Lösung  gelb,  Sondern  auch  das  Ungeliste  uü^ 
^'tilig  geffifiüt  und  am  tM0  brenn,  gleich  wie  Extraotabsatzr 
fiaaren  vermindern  die  (jöslicbkeit  des  Cetrarins  in  den  er^ 
Wihnten  Lesnngsmitteltt.  Wird  eine  eoncentrirte  Lesong 
^  Oslrarins  in  Wasser  oder  Alkohol  mit  Schwefelstore, 
'^'^terstare,  Gblorwasserstoffsinre  und  andere^i  Ifineral- 
!ifaimn  versteht,  so  wird  das  Cetiaria  in  gidlsttai%mi 
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Floeken  ansgeOIIt,  jedodi  nidit  yMMniig.  PlIanwiwiniBft 
scheinen  seine  L5iliehkeit  nielit  sa  vermindern.  Ans  den 
erhaltenen  Niederschlägen  kann  die  8&nre  rdtotindig  ans- 
gewaschen  werden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  serstörl  das  Cetrarin,  woM 
es  gelb,  roth  nnd  zuletzt  tief  dunkelbraun  wird,  anAnglkh 
zusammenbackt  und  sich  dann  auflöst.  Die  braune  Flüssig- 
keit wird  durch  Wasser  bis  zur  Farblosigk^t  gefUlt  Der 
Niederschlag  ist  unlöslich  in  andern  Säuren,  löst  sieh  aber 
m  Alkalien  mit  brauner  Farbe  auf  und  wird  daraus  Amä 
Säuren  in  braunen  Flocken  gefallt 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  das  Cetrarin  unter 
Entwickelung  von  Stickoxydgas  in  ein  gelbes  Harz  verwan- 
delt, welches  von  der  Säure  nicht  ganz  aufgelöst  wird.  Das 
Aufgelöste  wird  durch  Wasser  aus  der  Säure  gefällt,  woranf 
die  verdunstete  saure  Flüssigkeit  Oxalsäure  liefert.  Das 
gelbe  Harz  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  wenig  löslidi  in 
Aether  und  Terpenthioöl,  aber  leicht  löslich  in  Bssigälher. 
Von  Phosphorsäure  und  Essigsäure  wird  etwas  davon  geHat| 
durch  Wasser  aber  nicht  wieder  gefällt. 

•Concentrirte  ChlorwasserstoflTsäure  löst  ein  wenig  Ce- 
trarin auf,  aber  das  Unaufgelöste  wird  ohne  Gasentwickehing 
und    ohne    Formveränderung  dunkelblau.     Eine  verdünnteie 
Säure    bewirkt    beim   Kochen  dieselbe  Farbenverändenmg. 
Dabei  löst  sich  ein  wenig  Cetrarin  auf,  welches  durch  Wal- 
ser sogleich  uivrerändert  wieder  ausgefällt  wird#    Setzt  man 
aber  das  Kochen  fort,  «ao  fällt  es  von  selbst  dunkelblau 
der.    Dieser  blaue  Körper  wird  beim  Trocknen  hellblau, 
sitzt  einen  bitteren  Geschmack,  ist  etwas  in  Wasser,  AlkoM 
und  Aether  löslich,  wird  leicht  verändert  und  geht  bei  fortge* 
setztem  Kochen  mit  Wasser  in  dieselbe  braune  Substanz  über, 
welche  das  Cetrarin  liefert.    Concentrirte  Schwefelsäure  Itat 
ihn  mit  blutrother  Farbe  auf;   bei  Zusatz  von   Wasser    ÜHt 
er  wieder  blau  nieder.    Nach  einer  Weile  geht  die  Farbe  in 
braun  über,  und   er  wird  dann  durch  Wasser  braun  gefaUl. 
ConcentriHe  farblose  Salpetersaure   löst  ihn   mit  rosenrotlier 
oder  carminrother  Farbe   auf,   Wasser  fiUlt  ihn  aber   Uaa. 
Nach  einer  längeren,   besonders  durch  Wärme  unterstataten 
Einwirkung  wird  er  in   ein  bräunliches  Harz  nnd  in  Oacal- 
aäure  verwandelt    Löst  man  den  blauen  Körfi»  in 
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AflBAm^  von  ZiondilorSr,  die  ein  wenig  Chlorid  enthalt^ 
auf,  80  kann  ans  der  Flüssigkeit  ein  blaner  Lack  doreh  Al- 
kali ausgefällt  werden ,  welcher  dann  eine  Verbindung  des 
blauen  Körpers^  mit  Zinnoxyd  ist.  Mit  gasförmiger  Chlor« 
wasserstoffs&ure  bringt  das  Cetrarin  andere  ReactioDen  hervor» 
Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wirken  sie  nicht  auf  ein- 
ander. Bei  gettnder  Erwärmung  aber  schmilzt  das  Cetrarin, 
bläht  äich  auf  und  verkohlt,  während  eine  orangerothe  ölar- 
tige  Flüssigkeit  überdestillirt  und  sieh  eine  geringe  Menge 
einer  prächtig  rothen  Substanas  sublimirt«  Diese  JProducte 
sind  nicht  weiter  untersucht  worden!* 

Gerbsäure  und  Gallussäure  bewirken  in  der  Losung  des 
Cetrarins  in  Wässer  oder  Alkohol  keine  Veränderungen. 

Sowohl  kaustische  als  kohlensaure  Alkalien  lösen,  das 
Cetrarin  auf«  Ist  die  Lösung  sehr  concentrirt«  so  färbt  sie 
sieh,  besonders  wenn  sie  durch  Wärme  unterstützt  war, 
gelb,  am  Ende  braun,  und  dann  fallen  Säuren  daraus  braune 
Flocken,  die  denen  ganz  gleich  sind,  welche  aus  dem  Ce-* 
trarin  durch  Schwefelsäure  und  durch  Kochen  mit  Wasser 
gebildet  werden.  Ammoniak  verhält  sich  den  fixen  Alkalien 
gleich.  Wird  das  Cetrarin  bis  zur  Sättigung  in  einer  sehr 
verdünnten  kaustischen  Kalilauge  aufgelöst^  so  wird  die  Lö- 
sung gegen  das  Ende  gelb,  und  behält  ihre  alkalische  Reaction. 
Vermischt  man  die  Lösung  mit  Essigsäure,  bis  sie  anfängt 
Bauer  zu  reagiren,  so  fallt  eine  Vefbindung  von  Cetrarin  mit 
Alkali  in  gelatinösen  Flocken  nieder,  die  seine  schwer  abzu-* 
scheiden  und  zu  trockuen  sind,  ohne  jedoch  dabei  die  vor-» 
erwähnte  Veränderung  in  Braun  zu  erleiden.  Diese  Flocken 
sind  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  Ihre  Lösung  in 
Alkohol  wird  beim  Vermischen  mit  wenig  Goldohlorid  grün<« 
lieh  und  setzt  nach  einigen  Stunden  ein  schwarzes  Pulver 
ab.  Mit  PlatincAIorid  entsteht  nach  18  Stunden  ein  lilafar- 
bener krystallinischejr  Niederschlag;  mit  Kupferohlorid  ein 
hellgrüner;  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ein  weisser,  am 
Ijichte  roth  werdender;  mit  Eisenchlorid  ^in  rother,  während 
die  Flüssigkeit  nach  einer  Weile  roth  bis  tief  blutroth  wird; 
mit  Eiseuchlorür  entsteht  ebenfalls  ein  rother  Niederschlag, 
während  die  Flüssigkeit  roth  wird,  der  EJtsengehalt  kann  jedoch 
ganz  in  rothen  Flocken  ausgefällt  werden.  Mit  salpetersau-» 
■em  Kobaltoxyd  entsteht  nach  einer  Weile  ein  rothbrannef 
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Niederschlag.  Im  Angemeineii  werden  alle  HetallsalM  äonk 
Cetrarin-Alkali  geftllt.  Herberger  verbrannte  die Sflbervw^ 
bindung  und  fand  in  sswei  Versuchen,  ihstf  sie  fO,S51<f  midf 
10,476  Procent  Silberoxyd  enthält  Bei  der  Annahitte,  daSS 
1  Atom  Basis  nnr  1  Atom  Cetraf^n  aufgenömiben  hat,  ^as 
jedoch  keineswegs  entischteden  ist  5  \(rärde  das  AtoriigewieM 
des  Cetrarins  auf  iBtffft^iSS  steigen. 

Rigatelli  hat  angegeben,  du^%  das  Cettarin  als  dklf 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Vi^het  in  Ifdbtf  ^ 
angewendet  werdi^.        ^ 

Moosstärke.  DSr  eben  erwähnte  Biestanddieit  di§8  liP 
ländisehen  Mooses  ist  es,  welcher  die  Loäung  der  SCtAe  so 
bitter  schmeckend  macht.  Inzwischen  ist  es  sehr  leicht,  dte 
Moosstärke  davon  zu  befreien ,  wenn  das  Moos  ttdt  die  bri 
der  Moosstarke,  Bd.  VI.  pag.  962  angeführte  Weistf  mX 
einer  kalten,  schwachen  AuflSsung  von  gewöhnliche!^  W^i^ 
asche  behandelt  wird.  Ans  dem  mit  Alkohol  ansgeastfgcAtMt 
Moos  nimmt  kaltes  Wasser  Gummi,  ond  eine  kalte  Polt» 
aschenlösung  Bxtractabsatz  auf,  worauf  sich  durch  KdcfllM 
mit  Wasser  die  Moosstärke  auflöst,  wie  bereits  a.  a.  0.  KU« 
gegeben  wurde« 

Zur  vollständigen  Trennung  der  Bestandtheile  deg  jaDü- 
dlschen  Mooses  und  zur  DarStelloug  der  völlig  reinen  Mdo»- 
stärke  schreibt   Payen  folgende  Methode  vor:    Das  ttooB 
wird  gröblich  zeVstossen,  «nd  dann  najch  einander  ausgezogen 
mit  Wasser,  Afther,  wasserfreiem  Alkohol,  mit  Alkohol  voii 
60  Procent,  schwacher  Lauge  von  kohlensaurem  Natron,  die 
ohngefihr  Vs  Procent  Natronsate  aufgelost  enthält,  tmd 
mit  Chlorwasscrstoffs&ure,  die  mit  100  Theilen  Wassers 
dünnt  ist.     Dann   wird   das  Mods   mit  Wasser  gewttscliek^ 
bis  dieses  nicht  mehr  sauer  wird  und  nun  mit  reinem  Was- 
ser bei  -)-90^  behandelt.    Die  so  erhaltene  Lösung  wird  nH 
Iuftlec;>en  Räume  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne 
Masse  noch  einmal  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aetber 
gehandelt,  um  die  ktzten  zurückgebliebenen  iSpuren  fremdlSr 
Substanzen  auszuziehen,   worauf  der  Ruckstand   aufs  tfeoit 
im  luftleeren  Rbiime   getrocknet  wird.    Dann  bildet  er  eiae 
durchscheinende,  vollkommen  farblose  Masse,  ^^wohnlidi  in 
Gestalt  einer  runzlichen   Lamelle,   die  sich  auf  die»  Win^ 
des€tef8sses  aufgelegt  hat*    Die  so  gereinigte  tStätke  üasä 


en  iiii>.der,^aitQffel9tirke  procentiaeh  ganz  gldoii  eor 
jununoitsoftetot,  ^«s  mit  dem  von  Guerin-Yary,  Bd.  VL 
iS*  394  AngeAihrien  in  Widerspruch  »teilt.  In  dieser  Stiirka 
.bat  er  jedoch  .poc)i  eine  Substanz  zu  finden  geglaubt 9  von 
.der  3d*  VL  pag.  3B5  angeführt  wurde  ^  daaa  fsiie  in  einigen 
.JUi^i^ren  atickebaltigen  Flechten  «nUialten  sei,  nämlich  Inu- 
Jin.  Er  erhielt*  es^  als  .^r  eine  Losupg  von  Mooasterke  durch 
J>iastas  in  Dextrin  und  Zucker  verwandelte,  worauf  das 
Jbtulin  Wf  die  ^gewöhnliclie  Weise  durch  Einkochen  ^der 
Fluasigkeit  .abgeschieden  werden  konnte^  indem  es  beim 
Erkalten  niederfiel. 

Der  Bxtractabsatz,  wenn  es  anders  richtig  ist,  diesem 
Wrper  diesen  Namen »za  geben,  besitzt,  bo  wie  er  durch 
"Ansziefaung  mit  Kalih]rdrat  erhalten  wird^  ganz  eigentbfiah- 
Bdie  Eigenschaften.  Wird  das  Alkali  mit  Esmgsiure  ge^ 
sättigt  und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  bo  zidit  Alkohol  das 
essigsaure  Kali  aus,  und  lässt« diesen  Stoff  als  eine  braune, 
wie  Caoutchouc  elastische  oder  dem  coagulirten  Eiweiss 
fhiriiclie  «Masse  zuräck,  die  aber  bei  der  Destillation  kein 

■ 

Ammoniak,  gibt  und  von  überschüssig  zugesetzter  Essigs&ure 
nicht  aufgelöst  wird. 

-Das  Maossk'Olett  hat  nngefShr  die  den  stkrkeartigen Fa- 
serstoff charahterisirenden  Eigenschaften,  wie*  er  in  verschie- 
denen'Wurzln,  wie  Kartoffeln,  .Brdäpfeln  u.  a.,   enthalten 
'ist    ^Bs  ist   nach  dem  Auskochen  sdüeimig  Und  trocknet 
langsam  zn  einer  knochenharten,  schwarzen^  im  Brache  glä^- 
sigen  Masse«    Angezfindet,  glimmt  es,  ungefähr  wie  Torf 
^pdet  Zunder,    ohne    Flamme,    und  mit  Verbreitung    eines 
.jkfenzUch  säuerlichen   Geruchs  fort,  und   lässt.viel  w^isso 
.,A>obe  zurück.    Einige  Zeit  lang  mit  Wasser  im  Papinischen 
Topf  gekocht,  löst  sich  ein  Theil  zu  einem,  in  jeder  Hinsicht 
siit  dem  Gummi  von  gerösteter  Stärke  ubereiokommeaden 
rIEhpmmi  auf.    Eben  so  wird  es  durch  Kochen  mit  Essigsäure 
3partiell  in  Gummi  verwandelt   Salzsäure  löst  dasselbe ,  nicht 
^liuf;  kaustisches  Kali  färbt  sich  braun  dimit,  ohne  es  aufzu- 
f^loseD.    In  Sleie/isig  gelegt,  verbindet  es  sich. mit  Bleioxyd, 
,/|c|i|r9mpftzu9i^limep,  wird  hart  und: hellgrau.    In  Galläpfel- 
.jMlißimi;,8CJd||gt  les  Gerbsäure.^l^iif  jsich  nieder  upd  wird.jgb- 

IflV^i'W^iSV'l'^^^^'Vf^^  erhält  man  aus  dem  AI- 
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)cohoI-fExtract  nach  dem  Ausziehen  des  Harzes  dareh  Aedier 
nnd  des  Cetrarins  und  Syrups  mit  weni^  Alkohol;  es  Ueilit 
br&unlich  zurfick,  und  kann  durch  Auflösen  in  Wasser  und 
Umkrystallisiren  farblos  erhalten  werden  und  enth&lt  dann 
zugleich  eine  Portion  K^Iksalz«  —  Nach  neueren  Angaben 
indessen  epll  diese  Saure  keine  eigenthumliche  sein,  sondern 
in  ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  der  Fo* 
marsäure  (Bd.  VI.  pag.  168)  übereinkommen,  daher  also  die  . 
am  angeführten  Orte,  pag.  159  beschriebene  Lichensäure  aus 
der  Reihe  der  eigenthümlichen  vegetabilischen  Säuren  an 
streichen  wftre. 

Cochlearia  o/ßcinalü.    Das  na^^h  dem  Emkochen  des 
ausgepressten  Saftes  vom  Löffelkraut  erhaltene  Extract  ctA* 
hält,  nach  Braconnot: 
Sin  braunes,  sässes^  nur  in  heissem  Alkohol  lösliches^ 

von  Gerbsäure   fallbares  Bxtract 48,33 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen,  von  Gerbsäure  fällbaren 

StofT 32,00 

Kalisalz  mit  einer  Pflanzensäure    ••••••••      9fif 

Kalksalz  mit  einer  Pflanzensäuro  ••••••••      8^ 

Gyps  und  Chlercalcium  (nebst  Verlust)    ••«.••  5,00 

Die  frische  Pflanze  selbst  enthält,  ausser  diesem  Saft| 
ein  scharfes,  schwefelhaltiges  Oel  (Bd.  VI.  pag.  641),  Pflan- 
zeneiweiss,  Blattgrün  und  Holzfaser.  In  dem  Safte  des  Löffel- 
kraots  hat  man  bisweilen  Salpeter  gefunden. 

Conium  maculatunu  Der  giftige  Saft  des  Schierlings 
ist  von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  seine  ZuBam- 
mensetzung  auf  eine  erstaunenswärdige  Art  der  vom  Weiss-» 
iLohl-Saft  ähnlich  fand.  Er  enthielt,  von  100  Th.  frisefaem 
Schierling  berechnet: 

Grünes  Satzmehl •    O^ 

PQanzeneiweiss      ••• 0,S1 

H^rz 0,t5 

Gummi^iges  Extif  et 3,8C 

|n  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoff  .  •  S,9S 
Ausserdem  Salze  von  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydol 
ond  Manganoxydul,  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Sala- 
päure  und  Phosphorsäure.  Wovon  eigentlidi  <Be  giftignen 
Wirkungen  des  Schierlings  abhängen,  konnte  er  iddil 
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■ttltteia.  Späterhiu  hat  man  hiervou  die  Ursache  kenneu  ge- 
lernt,  wie  wir  bereits  Bd.  VI,  pag.  357 ,  bei  Beschreibung 
des  Coniins  gesehen  haben. 

Eiquüetum  fluviaäle.  Diese  Species  von  Schachtelhahn 
ist  von  Braconnot  analysirt  worden.  Sie  ist  wegen  der 
Eqnisetsäuce  merkwürdig  gewordep,  welche  dieser  Chemiker 
darin  entdeckt  hat.  Br  hat  ausserdem  darin  gefunden: 
In  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff  .••••.  1,00 
Zuckerartige,  in  Alkohol  lösliche  Substanz     ....    0,86 

Fette  Substanz  und  Chlorophyll 0^08 

StickstoflEhaltige,  durch  Chlorwasserstoffsaure  reih  wer- 
dende Substanz  .    • 0,02 

Pectinsäure  ••••••••.  ^ S,96 

Equisetsaure  Talkerde I9II 

Essigsaure  Talkerde. •    0,14 

Holzfaser ...••«•    5,90 

Kieselerde 4,3t 

Schwefelsaures  Kali  •    •    •    .  ' 1)08 

Sdiwefelsaure  Kalkerde 1, SS 

CUoroaidum     ...•«••    »^  ...••••    •    0,96 

Phosphorsaures  Kali       •    «    0,01 

Kalkerde,  die  mit  Kieselerde  verbunden  zu  sein  schien, 
Spuren  von  essigsaurer  Kalkerde  und  Talkerde, 
Oxalsäure  Kalkerde  und  Wachet  •    .    #    .    ^    .    •    0,80 

Wasser .  81,83 

Fumaria  offtcinalU^  Nach  der  Analyse  von* Merk 
enthält  der  Erdrauch:  Blaff  grün  und  Pflan%eneiweiM  in 
Form  von  grünem  Satzmehl,  einen  bifferen  Ejxfractivsfoff\ 
gemengt  mit  einer  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen,  stick- 
stoffhaltigen Materie,  die  von  Galläpfelinfusion  gefallt  wird, 
ein  weiches  Harz,  Gummi^  Gyps,  weinsauren  Kalk,  schwe- 
fdsaures  Kali,  Chlorkalium  und  phosphorsauren  Kalk.  100 
Th.  frischen  Erdrauchs  geben  74  Tb.  ausgepressten  Saft. 
Ich  habe  bereits  im  Bd.  VI.  pag.  168  die  in  der  Fumaria 
enthaltene  und  darnach  benannte  Säure  abgehandelt.  Peschier, 
der  dieselbe  entdeckt  hat,  glaubte  auch  eine  dem  Corydalin 
analoge  Salzbasis  darin  entdeckt  zu  haben^  denn  das  Genus 
Corydalis  wurde  früher  zu  den  Fumaria  -  Arten  gerechnet. 
£r  nannte  sie  Fumatin^  und  erhielt  sie  angeblich  auf  die- 
selbe Art  9  wie  man  das  Corydalin  darstellt    Nach  seinen 


'^|f6  Kfimer  iioii 

^s  Alkühbl   Idfclich,  iu  Aetiier  aber  aUl^sIich  'sMn.    IMM 
Angabe  ist  bis  jetzt  ungeprüft  göbilebed, 

Grßtiola  officinaüg.    Vauquelin  fand  in  dem  aosge- 
•presstenSaft  des  Gottesgnadenkrauts :  sehr  wenig  Pflaosea* 
eiweiss«   denn  der  Saft  wird  sowohl  durch  Aufkochea   als 
auch  durch  Galläpfeliufusion  nur  unbedeutend  getrübt;  einen 
eigenen  Stoff,  auf  dem  die  .drastische  Wirkung  der  ErdgaOe 
mi   beruhen  scheint,   und  den  mau  erhalt,   wenn   der  Saft 
sum  Extract  abgedampft,   dieses  mit  Alkohol  behandelt,   die 
'Auflösung  abgedampft  und  aus  dem  Rückstand,   vermittelst 
'kalten  Wassers,   eine  Portion  Bxtractivstoff  und  Salze  aus- 
Igesogen  werden.    Die  Bierbei  zurückbleibende  klebrige  Hasse 
*)iat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  der  indessen  anfange 
etwas  Süssliohes  zeigt*    Beim  längeren  Aufbewahren  erfairtat 
sie«     In  Alkohol   ist  sie  leicht  löslich  und  wird   auch  tob 
Itochendheissem  Wasser  leicht  aufgelöst,  wiewohl  hiervee 
'eine  grosse  Menge  nöthig  ist.     Noch  mit  den  übrigen  Be- 
•tatodtheilen  der  Pflanze  gemengt,   wird  er  von  Wasser  m 
f^resserer  Menge  aufgelöst,   als  der  reine.*    Seine  AuflMoag 
in  Wasser  röthet  das  Lackmuspapier  und  fallt  den  Blei« 
sncker  mit  brauner  Farbe,  welcher  Niederschlag  in  Salpeter- 
Säure  auflöflich  ist.  — *Das,   was  kaltes  Wasser  aus  dem 
'Rückstände  nach  der  Abdampfung  der  Alkoholauflösung 
feiehl,.ist  ein  brauner,   wegen  einiger  Einmengung  yom 
rigen,    bitterschneckender   Bxtractivstoff.     Der    in    Alkohol 
unlösliche  Theil    des    eingekochten  Saftes    ist   ein  Gnnun, 
welches  mit  Salpetersäure  eine  schwerlösliche,  pulverformige, 
saure  ^  der   Schleimsäure    ähnliche  Substanz  gibt«     Ausser 
dem   Gummi   ist   darin  auch  eine   stickstoffhaltige  Materie 
enthalten*     Im  Uebrigen  enthält    der  Saft  folgende   Salst: 
äpfelsaures  Kali   und  Kalkerde,   phosphorsauren   und   oxal- 
Sauren  Kalk,  und   in  der  Asdie  des  Extrakts  findet  nma 
ausserdem  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

tleheÜa  Mitra.     Die  'Morcheln   enttalfen,  ^iMtk  '^Ste 
^trutersuchuüg  von  Schradör: 

'Krysfallisiföudds^tdarin     .    .    « •      '^ 

ICin  braunes  fettgs  061 «^ 

ScSwämmzucKer  •    • *Hi^ 


neMnn  tM  freie  AUliifaBWiiie  edtbiUteiid.,  t«Dfast 

^[^IIlVrHNllUlll      *m      >«'•>•      «     '  •      •    '  •    '  •      •     /*      •»•.'*•  Wm^ 

in  Mkobd   nalAMiGlMK^  ^giifeiittiuti|^ ,  >»ti€kteghhlligB 

'flbitcfrfe  *   '•    •    «    •    ••    •    • .  •   V  ^    •  •«  '»•   u  •,•      fi^ 

PMfifUlneiweids     .    .    .    ' '..•«/•<••'•     itft 

'BtfMtsaüres'tiucI  phosphwrsaoMs  AnmonHik'ttiid  Kali  •     i^ 
SotMtMAteiskelttfC  (FangiD)     .    .    .    •...»..>•..  ..  >8iljs 

<W^i(#t •..•.'*....    10)11 

*Hbhleiim  imlffaf^.  Um  einen  «Begriff  T«n  'der  »«helit»- 
M^hcin  miste^hun^  Her  SMn^l  der  Graser  Buigebea,  i#Ul<ldh 
-lift^  Kitohons  vettrefllMke  UutermieiMMigen  «b4r  das'MwoU 
noch  grüne  und  unreife,  als  <alidb  dbtflr  das^grtbeUnd'reifb 
'0lroh  'ven  gewöiMiKdi^r  -Gerste  teführen. 

aj  Grüne,  imreife  Stengel,  v4r  den  Osrvortrtlen  ^Ihlf 
Adln«  igi^sMimiek,  Terioren  beiita  ▼ölligen  Austreebaeli 'SB^ 
l^eeiit  Wasser.  Ker^tossen  vnd  «usgepreest  ^end  «das  3kH 
«MekMeibeMe  so  lange  mit  Wasser  ans^^teogehi,  lals  sMh 
^dieses  nooh  färbte,  ibKeb '^seletzt  weisse,  etwesioe  Gtäüs 
-iMleflde il*ftaoeenflifteri0atöck y  £e  naoh  dem  iFi^oknea  Ü^ 
•vetn'^O^wfcht  der  fri^ellen'Steilg^  ausmaohta  ^  Der  4M9- 
-g^^slBte  Saft  gteidit  einer  grünen  Müofa,  siecht  stdri^  Munob 
tflfsehem 'Gras  imdkltn  ^sleh  weder  van  «seibat,  tneeh  idmrsli 
'SWhee.  Bis  am  ^ungMhr  -f-  76  Ms  60«  erhitft,  !«lnm«tt 
>rtMi'das  ^rin  avfgesdblämmte 'Satsmehl,  setat  aidiiab  nod 
iWet  si§h  dann  abfiitriren.  Sein  Oewieht  »betreg  <C^  Os 
Hut'  Üoh '  wieder  leieh t  •  in-  Wasser '  «nfiwbläMHMn ,  sinkt  dbsr 
Meh  Nieder  nieder.  iDieaes  19atanekl<besUht  aas  Blattgrus, 
'^Mohtfs  sii^h  ddreh 'AflGoboi  aaseiehen  liast,'aas  eeagalirtem 
'^VflanzeiMwaiss,  ^wvMies  sich  in  '^rerdünaMn  .kailsliseiMa 
-Ksfli'a«(l§st,  end  a«s  ^^etwas  beim  Stammen  der  '.gianali 
VflidUe  ^Ydr  »dem  <iAitspressen  *lo8gerieb«ier  iPflauenfaser. 
T¥iid'4Mr  vom  Satzniehl  «bffltrfarte  Saft  gebsdit,  so  ^gerindit 
BoMi  ^ehr  Pflana^nei^iss,  das  sich  abflUriren  Msst,  eM 
'%cfm  Abdampfen  der  klaren  nfasigkeit  bleibt  lein :  braoMB 
'  Kxtraet  ^  stirMc.  'Aus  -diesMi  J  nimimt  * Alk6bel  einen  <  farauniai 
'■iJtiraMlirstoff  von  einem  miaegenehmen  y  <  aber  -wenig  bitestiai 
^Oeacbmaok  anf,  -der  i^ma  Alaun, ' dessen  (freie  Statte -mivta 
*genan  geslttigt  -Wiarde,  ted  von  'Ziaaehloitr  mit  t^branaer 
inrbe'  gtmt^^wM^  mud^der  4>eimc-Afbdampfen ,  namrieiianah 
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durch  Euwirknof  von  CUor^  eiaen  sdaweiltelMteB ,  gtXk-^ 
braanea  Absats  bildet;  kurs,  welcher  die  aUgemeinen  ChMr^ 
ractere  des  Extra  cüvsteffs  hat  .  Aether  löste  nichts  daraus 
.  anf ,  xam  Beweise  der  Abwesenheit  von  Hsrs.  Dieser  Ex- 
tractivstoff  beträgt  8,9  Proa  vom  Gewicht  der  StengeL  — ^^ 
Das,  was  Alkohol,  aus  dem  Rückstande  des  eingekochten 
Saftes  nicht  auflöste,  war  in  Wasser  unauflöslich;  aber  kao- 
stisches  .Kali  nahm  Pflanseneiweiss  daraus  auf,  mit  Hinter-- 
lassung  von  phosphorsaürem  Kalk.  Der  ganze  Gehalt  von 
Pflanseneiweiss  (den  im  Satsmehl  nicirt  mitgerechnet)  betrug 
0,9  Procent.  Die  phosphorsaure  Kalkerde,  die  im  Safte 
durch  einen  Ueberschuss  von  Phosphorsaure  aufgelöst  war, 
betrog  0,4  Procent  (Verlust  1,17). 

bj  Die  gelben  reifen  Stengel  enthielten  nicht  mehr  als 
10^94  Proc.  Wasser.  Mit  kaltem  Wasser  gaben  sie  mae 
gelbe  Infusion,  aus  der  sich'  durch  Kochen  und  beim  Ab- 
dampfen Pflanseneiweiss  absetzte,  1,7  Proc»  vom  Gewkdit 
der  Stengel.  Die  cum  Extract  abgedampfte  Infusion  gßk 
einen  braunen  bitterschmeckenden  Stoff,  wovon  sich 
Meiste  in  Alkohol  auflöste;  der  darin  dnlösliche  Theil 
hiek  sich  im  Uebrigen ,  im  Geschmack  und  zu  ReagentieD) 
ganz  gleich,  so  dass  beide  als  dieselbe  Art  von  Extractiv- 
^off  betrachtet  werden  können,  wie  er  in  .dem  grünen  Stengel 
enthalten  ttt  Sein  Gewicht  betrug  8,45  Procent.  Aus  dea 
mit  kaltem^  Wasser  ausgezogenen  Stengeln  wurde,  dudi 
wiederholtes  Kochen  mit  Wasser,  ein  Gemenge  von  deat^ 
selben  in  Alkohol  theils  löslichen ,  thßils  unlöslichen  ExtracC 
nut  Extractabsatz  und  Kieselerde  erhialten.  Das  in  Alkohol 
nnd  Wasser  auflösltche  Extract  betrug  13,04,  oder  mit  dem 
von  kaltem  Wasser  ausgezogenen,  zusammen  15,49.  —  Der 
beim  Auflösen  des  Extracts  in  Wasser  zurückbleibende  Ex- 
tractabsatz betrug  0,9,  hinterliess  aber  beim  Verbrennen  0,71 
Kieselerde.  Auf  welche  Weise  und  in  welcher  Verbindnn|^ 
diese  Kieselerde  im  Stroh  -  Decoct  aufgelöst  war ,  ist  nidiC 
aus  den  analytischen  Versuchen  zu  ersehen.  Unlösbdie 
Pflanzenfaser  70^1«  Diese  enthält  indessen  noch  verändertes 
Blattgrün, ^ausziehbar  durch  kochendien  Alkohol,  nach  dessen 
Abdestilliren  es  als  ein  gelbes  Wachs  zurückbleibt,  nebst 
geronnenem  Pflanzeneiweiss.)  welches  sich  durch  eine  vei^ 
dünnte«  warme  KalilaOAe  ausBiehen  und  <i*g^m»^  dann  nieder^ 
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Bdilagen  llsst  Die  Henf  en  derselben  wnrdeii  nieht  U^ 
stimint.  —  Diese  beiden  Untersnchnngen  ven  Einhof  sseigen 
uns  die  ehemische  Nator  der  gewdhnliehen  Nahrangfsmittel 
des  Rindviehes,  da  man  annehmen  kann,  dass  die  Zusammen- 
setzung des  frischen  Grases  mit  der  der  frischen  Gersten«* 
Stengel  übereinkommt.  Ich  werde  weiter  nnten  noch  eines 
dahin  gehörenden  Stoffes,  nimlich  die  Untersuchung  des 
grünen  Erbsenstrohes,  erw&hneu,  als  eine  Probe  yon  der  Be- 
schaffenheit derjenigen  grfinen  Diadelphisten,  welche  von 
dem  Vieh  im  frischen  Znstande  oder  ids  Heu  vwsehtt 
werden. 

Indigofera  ÄniL    Siehe  das  Folgende. 

batii  iinciaritu  Die  Waidpflanze  ist  von  Chevrenl 
üni  vorzfiglicher  Sorgfalt  untersucht  worden»  Er  fand,  dass 
▼on\lOO  Th.  frischem  Waid  durch  Auspressen  05,40  Th. 
Saft  erhalten  wurden.  Nach  dem  Vermischen  mit  Wasser 
und  erneuertem  Auspressen  wurden  aus  der  ausgepressten 
Masse  noch  S9,66,  zusammen  95,05,  erhalten;  die  ausge- 
presste  Pflanzenfaser  betrug  4,95.  Aus  dem  Safte  wurde 
durch  Filtriren  1,95  grünes  Satzmehl  erhalten«  100  TheHe 
frischer  Waid  gaben  nach  dem  völligen  Austrocknen  13,96 
Theile.  —  Das  grüne  Satzmehl  besteht,  wie  bei  den  frischen 
Pflanzen  überhaupt^  aus  Blattgrün  und  Pflanzeneiweiss,  aber 
es  enthält  ausserdem  zugleich  Indigo.  Alkohol  Sieht  zuerst 
Blattgrün  aus,  das  hier  mehr  harz-*  als  wachsartig  zu  sein 
scheint,  und  beim  wiederholten  Ausziehen  wird  der  Alkohol 
blaugrün  und  zuletzt  blau.  Geschieht  dieses  Ausziehen  mit 
kochendem  Alkohol,  so  l&sst  er  beim  Erkalten  eine  gewisse 
Menge  Indigo,  bisweilen  in  feinen  microscopischen  Nadeln, 
fallen;  es  ist  aber  schwer  oder  unmöglich,  den  Indigo  voll- 
kommen von  dem  Pflanzeneiweiss  zu  trennen,  welches  eine 
graugrüne  Farbe  behält.  —  Selbst  die  ausgepresste  Waid- 
masse  enthält,  ausser  der  Pflanzenfaser,  noch  eine  geringe 
JUenge  grünes. SatzmehL 

Der  vom  Satzmehl  abflltrirte  Saft  rSthet  das  Lackmus- 
papier. Er  enthält  Pflanzeneiweiss  aufgelöst.  Bis  zu  -f-44^ 
erhitzt,  fangt  er  an  sich  zu  trüben,  und  wird  er  bei  -|-JI5^ 
Tom  Feuer  genommen  und  filtrirt,  so  lässt  er  auf  dem  Fil- 
trnm  Pflanzeneiweiss  zurück,  grün  gefib'bt  von  Blattgrün, 
dM  eich  dwch  Alkohol  ansdehmi  lissl*    Der  abflltrirte  Saft 
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ffris  flp  -rf^i&O®  iMM#b#iilen  iMi«it  und  dmuk  Kosenrotb  laL  Si 
tiwtfMUt?eiiii9a:raUieiifbliriwlig«u,  iviuti  AlkobM  Msoebbaiai 
Jitfliptoff;,  4«i(,  ;l»«i  dw  vpp  dbevcAul  dftpiU  MüpeateUtw 
VijBimuQhQD,  10141^  s^:ae(irtäluiUGh.d0inIiidi(Fiath  wfhiejt,  daps 
imm  ihii,  tob#ie  ««iiKBii  ^roa»ea  -FobU r  zu  begeben,  «ids  «oklifis 
>lmtraiihtm  ilfimii*  Niußh  4ciw  Auwdiea  vom  JqdigroUi  4^^ 
Jkwiiplidpr  4iliobf»l  ami^i  t^iwm  iftdigbl«u  f«uf. 

j)M)«eko«ble  lund  filtruil^;S4ft  0aUit,  Mb  mm  iiamm 
)fitaltrM^  aJ^gudimqpft,  iwäbrpud  .d^  ^bd^mpfejw  Ueine  K17- 
stalie  von  citronensaurem  und  schwefelsaarem  Kalk  ^ab,  wid 
gibt  darauf,  mit  .A^kobol  v^miMbt,  noob  mebr  von  jdieott 
fStelM»,  '^^ugl^h.iiiit;pboi9pboraaucc«n  ^Mk,  tl^psphomaiirai 
JBiaeq<]A)|dul  und  .iM#ng|^QiyydiJ ,  SMp^tor  -Mild  .eiiier  M&th 
.0|oflhpij(^ea  Jllaiprie,  die  .ffreie  ^ure  .eotibalt.  —  Bus  jük 
.Alkohol  Ti^rnJMbte  Jß^trACt  ifiUtt  eia^  bwioe  iAoß69nß§t 
tfpkt  'tioi  4er  iDeatiltation-eiitea  ri^dieiideB  Alfifikoly  dw.  eaaig- 
jfßmm  'Amvfywfik  !«nd  (fi«pigawre  onthaH,  .«nd  ,m8  der  ii 
'4fr'4ieteKte  souriickbleibeiuieo  braoiiea  FUwpgkeit  .wi«i>4wik 
)¥eniiifll€hQng  .mit  W^iaaer  .eine  kastanifiibfaime  l$i4»9(a«B 
flricdergefioblflfgen,  .4ie  190  aehr  einer  Verkiiidipjiig  von  Iiulig- 
tihniuu<}mit'freifr.8&ure  gleifllt,  <4aM  ieh  .sie  fiir  indig^baipi 
ihaUe;  Ja«4er  FJAmigbeit  bkibt,  rmsser  einer  Ueioeo  AI ei^ 
» voa  derselben  Subatanz,  eln.zuckerartiger  Extrai^tivjStoff,  nebil 
.vielrSalpe(er,'Cblorkalium,  aasjgBaurem  KaIi:UAd  «^e^igsaA- 
I  rem  / AuNDoniak,  att%elö6t.  —  Anaaerdem  fand  Chevr«».itl 
•Ma  'Waid  »wei  kryatalliairende  Stoffe,  deren  'EUgenaohaflan 
Mer  künftig  zu .  bieaebreiben :  sieh  vor bebaltan  <  k^ 

'Obgileieh  .iler  .ladigo  bei  den  oben  erwähttten  Veraqdfo 
onit  dem  Satmehl  >and  d<im  .Pflanzeneuveias  gcAUl  #rliid||n 
»wurde,  so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge  v^m  JEinAaw 
.iMift;  denn. Als. «er^toasener  tWaid  mit  luftfreiciai iWaaser 
MCCtirt'Witfde,  ^ao  bekam  .Che vr^nl  eine  gelbe  Anfleowi^ 
die  durch  Vermischen  mit  Kalkwasaer  reihgalb  wurde ,    aick 
.an  der  LuftUtete  und  Indigo  (absetzte.    Ein  .Uebemdmas 
vonJUtkbydrat.adiliig  dasans  .gfüiilae)ie,  in  der  Lqfk  ,JMvb 
leeadepde  tFleektfit  nieder. 

f Wird  jtrMkner^. Waid  ^nitiikocheA^wi  iWaaser ,  ja 
.iBle9liUiitionsgefi09e'behai»delt,>«o,goht  i^iifcimid«»,^ 

niriballJ8WcOeftt<lat.jU!«r,uwfito^    #tigMWi  »^M^ißlmmiß^ 


AtdM^  Bchwfnt,  darch-Behmdhing  mitGhlor  dte'lB^üacIlaft 
A^komort,  die*  Barytsrise  m  ftllen.*  Daar  Deeoct  enlHSIt  dto 
l^se,  den  Zocker,  den  BxtractivBtoff  und  eine  Portion  Pflan* 
Benleim  oder  Indigbraon.  Beim  Abdampfen  gibt  es  34 
Procent  vom  Gewicht  dea  Waids.  Aus  dem  ausgekochten 
Waid  löst  Alkohol  im  Kochen  Blattgrün  uud  Indigo  aufl 
Beim  Erkalten  schUgt  sich  ein  wachsartiges  Blattgrün  niedere 
und  wird  die  filtrirte  Alkohol- Auflösung  bis  zu  eiuem  gewis- 
Mn  €rrade  abdestillirt ,  so  setzen  sich  blaue  Flocken  ab. 
Werden  die  letzten  Abkochungen  für  sich  destillirt,  so^  ent« 
halten  sie  reiueren  Indigo,  und  setzen  anfangs  Indigo  in  pur- 
purfarbenen Schuppen  ab*  Wird  die  von  diesen  abfiflfrirte 
Flüssigkeit  von  Neuem  destiltirt,  bis  ein  grosser  Theil  von 
Alkohol  übergegangen  ist,  so  setzen  sich  weisse  Flocken 
ab,  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  bilden  sich  tTeisse 
Bjystallkörner«  Diese  Flocken  und  Krystalle  werden  an  der 
Luft  blau  und  sind  redücirter  Indigo,  oder  enthalten  densel- 
ben« Alkohol  zieht  11  Procent  Substanzen  aus  dem  ge- 
trockneten Waid  aus. 

Bei  der  Analyse  Von  Indigofera  Aail,  der  geüreluilialietf 
lüdigpflanze^  erhielt  Chevrenl  gamft  gMche  Resultate,  aber 
90  Mal  mehr  Indigo,  und  viel  wenigere  i«  Alkohol  löslid» 
Bestandtheile  im  Bzti aot  des  eingekochten  Saftes«  Der  fidaeb 
aosgepressle  Saft  ist  nicht  sauer^  wird  es  aber  sehr  h$Um 
Das  grQne  Satamehl  vom  Anil  enthielt  aoaaerdem,  nebei» 
Pflanzeneiweiss  und  Blattgrün,  auch  ludigroth« 

hedwn  palusfre*  Diese  Pflanze  ist  von  Meisner'  ana- 
lysirt  worden;  derselbe  hat  darin  gefunden: 

Fluchtiges  Oel •  1,66 

Blattgrün 11,40 

fltärz .    «    .    .  7,50 

Cterb^iore   (eisengrfinende),    saures    und    neutrales 

fipfelsaures  Kali,  essigsaures  Kali  und  Kalkerde  .  4,S0 

SSuekdr,  nicht  krystallisirbarer  •  •  •  .  ,  •  .  .  .  8,00 
Bräune  Substanz  mit  saurem  ipfelsaut'em  Kali  und 

Kalkerde 4,60 

llttmmi •    .  6,10 

Schleimige,  mit  Kali  aui^zogene  Substanz  •    •    •    •  dl,tO 

Bttiietabsate •    •    .    • 4,00 


40S  KrSnter  «od  Schwimme. 

Pflanzenfiuier  «••••%••••' U^ 

W«B8er      .    .    ^    .  \    . 6,00 

Das  Ledam  palastre  liefert  bei  der  Destillation  mit  Wal- 
ser'ein  flüchtiges  Oel.  So  lange  die  Destillation  langsam  ge- 
schieht, erhält  man  anfanglich  ein  klares  Eläopten  voo  gt\\h 
lieher  Farbe, 'welches  später  durch  mitfolgendes  Stearopta 
trübe  wird«  Grass  man n«erhielt  von  10  Pfund  frischem  Le- 
dum  palnstre  6  Drachmen  eines  halberstarrten  Oels,  weiche« 
ungefähr  Vs  Eläopten  enthielt.  Sie  werden  am  besten 
getrennt  durch  starke  Abkühlung  und  Pressen  swiscbeo 
Löschpapier,  welches  das  Oel  einsaugt,  das  dann  danoi 
diurch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird«  Dann  wirf 
es  ungefärbt  erhalten.  Es  besitzt  einen  starken,  betäubeDdei 
Geruch.  Das  Stearopten  wird  von  zurückgebliebenem  Eläop- 
ten mit  wenig  kaltem  Alkohol  befreit,  darauf  in  kochenden 
Alkohol  gelöst,  woraus  es  in  weissen,  glänzenden  Prismea 
krystallisirt  In  reinem  Zustande  besitzt  es  keinen  GeracL 
Von  Aether  wird  es,  und  etwas  auch,  wiewohl  wenig,  vob 
Wasser  aufgelöst  Das  mit  Ledum  palustre  »destillirte  Was- 
ser setzt  nach  einigen  Tagen  ein  wenig  Stearopten  ab,  wel- 
ches in  der  Warne  sich  darin  aufgelöst  hatte.  Es  löst  siek 
etwas  in  Chlprwasserstoflsäure,  etwas  mehr  in  Essigsinre, 
und  enthält  nach  dem  Anskrystallisiren  ein  wenig  Essig- 
säure. Von  Kalilauge  wird  es  nicht  mehr  als  von  Wasser 
aufgelöst. 

Liehen  iilandicu».    Siehe  Cetraria  islandica. 

Liehen  parietinus.    Siehe  Parmclia  parietina. 

Melampyrum  ncmarosum.  In  dieser  Pflanze  hat  Hu*' 
nefeld  eineeigenthümliche  krystallisirbare  Substanz  gefbo- 
den,  die  er  Melampyrin  genannt  hat.  Die  Pflanze  wird  ztt 
Anfange  des  Blühens  eingesammelt,  getrocknet,  mit  Wasser 
ausgekocht  und  das  Decoct  zur  Consistenz  eines  dünnes 
Honigs  abgedunstet.  Nach  einiger  Zeit  schiessen  iuM 
Krystalle  von  Melampyrin  au.  Dann  wird  die  Masse  isit 
ein  wenig  Wasser  verdünnt,  so  dass  sie  von  den  Krystalles 
abgegossen  werden  kann.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
mit  Bleiessig  gefallt,  filtrirt,  mit  Schwefelwasserstoff  von 
überschüssigem  Bleioxyd  befreit,  wieder  filtrirt ,  mit  lU^ 


koble  behandelt,  verdiuelet  und  som  KrjrBtaUiimn  Uag»« 
Melh;  dann  krystalliairt  eine  neue  Portion  Melampyrin  aofl* 
Diese  Substanz  kiystaliiairt  in  asienilich  grossen,  farblosen, 
rhombischen  Prismen,  ist  geruchlos,  beinahe  geschmacklos, 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  starker  derselbe  ist,  und  vollkommen  uolös- 
lieh  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Sie  liefert  bei  der 
trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  brennt  wie  Starke  und 
ihre  Lösung  in  Wasser  fUlt  keine  Hetallsalze. 

MeliMtu  offieinalü.  In  dieser  Pflanze  hat  Fontana 
eine  flfichtige  krystallisirbare  Substanz  gefunden,  die  daraus 
mit  Alkohol  von  0,94  ausgezogen  werden  konnte,  und  aus 
diesem  beim  Erkalten  krystallisirte.  Sie  besitzt  den  Geruch 
der  Blumen,  welcher  dem  der  Tonkabohnen  ähnlich  ist» 
Guillemette,  welcher  später  darüber  Versuche  anstellte, 
hat  gezeigt,  dass  sie  mit  dem  Stearopten  der  Tonjiabohnen, 
Bd«  VI«  pag.  <i85  vollkommen  identisch  ist.  Nach  Guille- 
mette wird  dieses  Stearopten  am  besten  ausgezogen,  wenn 
■lan  die  trocknen  blähenden  Spitzen  gröblich  zerslösst,  und 
das  Pulver  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Alkohol  von 
0,88  auszieht,  bis  neu  aufgegossener  Alkohol  farblos  durch- 
geht. Der  Alkohol  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wie- 
der abdestillirt,  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  eine  fettige  halbfeste 
Substanz  absetzt,  die  sorgfiUtig  abgenommen  wird.  Darauf 
wird  das  Verdunsten  im  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrup- 
eoBsistenz  fortgesetzt.  Aus  diesem  Syrup  setzen  sich  im 
Verlauf  von  48  Stunden  feste  Gruppen  von  uadelförmigen 
Krystallen  ab,  die  man  auf  Leinen^  nimmt  und  darauf 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Die  aufs  Neue  verduns- 
tete Mutterlauge  und  das.  Wasch wasser  liefern  noch 
eine  Portion  Krystalle,  die  aber  gefärbt  sind.  Löst  man  die 
Krystalle  in  kochendem  Wasser,  kocht  die  Lösung  mit  Bhit- 
langenkohle  und  filtrirt  noch  siedend  heiss,  so  setzen  sich 
die  Krystalle  beim  Brkalten  ganz  farblos  wieder  ab.  Die 
Krystalle  sind  entweder  seidenglänzende  Nadeln,  oder  kurze 
schief  abgestumpfte  Prismen,  Sie  besitzen  einen  angeneh- 
men Geruch,  der  an  Steinklee  erinnert,  und  einen  scharfen 
Geschmack,  der  hintennach  angenehm  wird.  Sie  sind  schwe- 
rer als  Wässer,  schmelzen  in  der  Wärme  zu  einem  färb- 
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iDtm  Ll^piMiini,  mi  •ffgUrpwi  Wte  SilailfMi  ■»  mer  lij^ 
BtoHintflcliM  Masse»  Sie  iMeeii  sich  kiehfr  nUiMfaeo  «ü 
geriog^  theilweiser  ZeraetMing.  ii  offener  Loft  ▼efftötUgl 
geben  eie  einen  weissen  Haacb,  der  etwa«  UtteraMsUmig 
riecht  Kahes  Wasser  Itot  wenig  davoi»  auf,  kodMniM 
Wasser  dagegen  viel,  welches  beim  Brkalten  wieder  an« 
krystaHisirt  Bin  Theil ,  den  das  Wasses  nUii  anfeaUni 
Termag,^  sehmilet  nn  einem  ölartigen  Körper,  der  naek  im 
Erstarren  viel  Festiglm*  besiint.  Mit  Wasser  destiHkl^  fe 
fcm  sie  ein  Destillat,  welches  ein  wenig  davon  ao^elM 
enthalt  nnd  denseR>en  Oeraeh  besitct,  den  das  nhet  SlcinUN 
abdestilKrte  Wasser  hat.  Aof  Pfkmsenfarben  reagireB  n 
weAar  saner  noch  alkalisch.  Von  Alkohol  and  Aelher  iraw 
den  sie  in  der  KUte  leicht  aufgelosl.  Ihre  Lösung  inWu- 
ser  wird  reichlicb  durch  Bleiess^  gsAHt«  Alkalien  16mi 
davon  nicht  mehr  ah  Wasser  auC  Goncentrirte  fUm^ 
selbst  Salpetersäure,  lösen  sie  ohne  Serstoraug  atf,  nl 
durch  Wasser  werden  sie  wied^  daraas  gefällt  Salpetiit 
sinre  kann  davoi^  abgedunstet  werden ,  wobei  die  Kiystdb 
nur  etwas  gelb  geflrbt  snruekkleiben.    Sie  beslehen  aai: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet 

Kohlenstoff  76,40  —  10  -«  7S,49 
Wasserstoff  3,W  ~  6  -*~  3,98 
Sauerstoff      19,71    —      S    —  .  19,88 

Xhis  einer  ganz  gleichen  Behandlung  unterworfene  C^ 
marin  aus  Tonkabohnen  neigte  gann  gleiche  Bigenschiiliai 
nnd  Znsammensetnuog. 

MeHsäa  officinalit.  Die  Citronenmelisse  enthält,  mi 
Dehne,  Vi^so  ihres  Gewichts  von  einem  ftüchtigeu  ^ 
welches  einen  sehr  angenehmen  Citronengeruch  hat  k 
wird  mit  der  Zeit  gelb  und  zuletnt  rothgelb*  Jeder  Tropta 
Salpetersiure ,  so  wie  er  in  dieses  Oel  kommt,  bringt  einci 
schwarzen  Niederschlag  hervor ,  und  zuletzt  wird  Alles  k 
ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt,  welches  nach  demAiii' 
waschen  der  Säure  zurückbleibt»  Die  Infusion  von  MelisM^ 
kraut  enthält  eisengrönende  Gerbsäure^  ein  bitterem  Extr^ 
und  Otimmi  aufgelöst  Alkohol  zieht  ans  dem  Kraute,  tfS' 
ser  Gerbsäure  und  Bxtract,  auiA  einen  Antheil  Umv  aas* 

Parmetia  parietina.     Diese  gelbe  Fiechtenart,  die  • 

oft  Mauern* und  Sinne  bekleidet,  ist  von  jBander  gef* 

Weehselfieker 
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W«ch«eUieber  «mpfohlou  und  von  Sehr  Ad  er  analyrnt  wer«* 

de»,  welcher  darin  Cand: 

Krystallinischea  Stearin,  harzartiges  Blattgrün  ii|id.gel-» 

beu  Farbstoff •«,•••.      bfi 

Nicht  krystaliisirenden  Zucker  mit  bitterem  Extraktiv'- 

Stoff  und  einigen  Salzen     •••••••••      8,4 

Ein  schwa^braunes  Gummi  ••••••••«•      9^ 

Eine  eigene  elastische,  zihe,  leimartige    Substanz    •      7^ 

Uoosskelett ^«    62^ 

Wasser  (und  Verlust) •    •    •    «      7,2 

Nach  Gumprecht  giebt  diese  Flechte  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  gränes  fluchtiges  Oel,  von  bntterartiger  Con*- 
sistenz,  leichter  als  Wasser,  von  unangenehmem,  Schimmel- 
artigen  Geruch  und  Geschmack  ^  der  hintennach  scharf  ist; 
aber  von  SO  Pfund  Flechte  wurden  nur  5  Gran  Oel  erhalten* 
Nach  Herbergers  Analyse  besteht  diese  Flechte  aus: 
Gelbem  Farbstoff,  Parmelgelb  (S.  174)      «    .    •    •    ,      8,5 

Rotbem  Farbstoff,  Parmelroth     •    .    •    % 0,5 

Wachs,  beim  Erkalten  des  Alkoholdecocts  gefillt  •    »      1,0 
Krystallinisehes  Stearin,  beim  VerdunsteiT  des  Alko- 
hols, abgesetzt    •.•••/« ••      0,5 

Chlorophyll   * 6,0 

Weiches  Harz 8,5 

Gummi  und  Moosstarke     <b«^..%..,..     9/> 
Pflanzensohleim     •.••••••••.••••      5yi 

Zocker,  Bxtractivstoff,  Kochsalz  und  ein  Kalisalz  mit 

einer  Pflanzensaure •    •    .    •    •      2,8 

Extractabsatz  mit  Spuren  von  phosphorsaurer  Kalkerde      2,0 
Extractabsatz  mit  Kalihydrat  ausgezogen    •    •    •    »    •    15,0 

Stirkeartige  Pflanzenfaser •    46,0 

Wasser,  Spuren  eines  flüchtigen  Oels  und  Verlust  •    »     5,0 

100,0 

Pimm  äolivum*  Die  grünen,  in  voller  Bluthe  stehenden 
Erbsenstengel  sind  von  Einhof  analysirt  .worde«!.  Er  fapd^ 
dass  sie  beim  Trocsnen  7€i^l3  Procent  verloren«  Als  die 
Erbsenstengel  zerstossen  und  ausgepresst,  und  die  ausg^-* 
presste  Masse  von  Neuem  mit  Wasser  apgerührt  und  aus-» 
gepresst  wurde,  blieb  10,42  Procent  bh^u9gr^ne  Pflanzenfaser 
zurück.  Der  ansgepresste  Safk  war  g^rün  und  setzte  ein 
VIL  80 
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grikies  Polrer  ab^  ohne  klar  so  werden.    Diese»  Pidwr  wtr 
Stärke,  die  ein  wenig  grünes  Satsmefal  mitgeriMSten  hatte;  ia 
Wasser  löste  aie  sich  vollständig  als  Kleister  anf,  und  imrdie 
von  Aether  oder  Alkohol   nicht  verändert.    Sie  Betrog  1^38. 
Der  abgegossene  grüne  Saft  Hess/ nach  dem  Fiitriren  dordl 
l^apier,  auf  dem  Filtrom  1^89  granes  Satsinehl  aos  Pflanseo- 
«fweiss  und  Blattgrün  zurück,  -gnos  gleich  dem  von  grauen 
Gerstenstengeln«    Der  Ultrtrte  Salt  \vor   braongelb  und  klar. 
Beim  Aufkochen  gerann  er  und  setste  Pflanzeneiweiss    alH 
wovon  sich  beim  Abdampfen  noch  etwas  miäir  absdried.    Her 
flltrirte  und  abgedampfte  Saft  gab  ein  Bxtract,  aus  dem  Al^ 
kohol     ekien    nicht    krjstallisirenden    Zucker,    nebst    einer 
Porlibn  BxtractivstofF  und  etwas  fteter  Galläpfelsäure  auszog, 
Welche  letztere  bewirkte,  dass  die  Auflfisong  das  Lacknnm« 
papier   i^tbete,   mit  Bisenoxydsalzen  Dinteschwars  hervw^ 
|lf achte,  die  aber  die  tieimauflösnng  nickt  fällte.    Diese  b^ 
ttogen  zusammen  -  4,5&.    Der  vom  Alkohol  nicht  atifj^Itate 
Tfaeil  des*  Extracts  wurde  von  Wasser  nicht  voltständl^  auf- 
gelöst.   Dasselbe  ^og  0,6  von  einl^m  Extractivsf off  aus ,   der 
ganz   dem  entspreehenden  in    den   grünen  tiferstensten^fai 
^eich  war.     Der  in   Wasser  nnauAftsHche  iPheil '  war    eia 
Uräbngefarbtes  Gemische  von  Extractabsatz,  Pflanzeneiweiss 
und  phosphorsaurem  Kalk.     Das  Pflanzeneiweiss  daraus  be- 
trag, mit  dem  durch*Kochen  -des  Safts  erhaltenen,  0,*)!  Prae. 
vom  Gewicht  der  Stengely  und  der  pfaosphorsäure  KTalk  0,01 
(Verlust  t,10). 

Rhus  radicafu  CToocicodendron)  enthält  einen  Im  hSch- 
sten  Ghid  scharfen  und  giftigen  9t6tfJ  weshulfb  die  Versndie 
mit  der  frischen  Pflanze  mit  grosser  Vorsieht  atigestölK  w^- 
den  mfissen.'  Die'sersto^euen  Blättef  geben,  nach  Achar^ 
beim  Auspressen '4!^'  Procent  grünen  Salt,  der  grfidefer  Sltts- 
mchl  absetzt,  welches,  wie  der  Saft,  nach  Kohl  riecht.  Er 
röthet  nicht  das  Lackmuspapier  und  gibt  mit  salpetersaurem 
SiAlMr  einen  weissen  Niederschhi^,  der  selbst  im  Dttifkela 
hiiUt  sdiwarts  wird.  Ans  denl  ^us^ri^sten  RGekstand  car- 
M^t  Aehard  i,t7  vom  Gbwicht  der  Blattet  tbttt^  mid  t^jK 
Pirotont  gutaimtartiges  Hbir^äet  Sowohl  Rhtm  raditifns  als 
Ri  Vemit  haben  die  S^nschafl,  Mtfi  Ssu  sdiwtri^to,  WMo 
d!e  Epidermis  ti6li  den  Zweigen  abgerieben  odetr  dtc  BUiilvr 
a^u^sdit  fttd  Von*  der  Lnft  getMTfin  wenten.    BestMMiit 


Rata  'KWVwMiM-    flnodiiciidi  oA^  4Nnp 

Wttt  He  gnmm  Ihmige  mit  Salf  etersaöe  oAnr  CSdoi^mulsecy 
gd"  werden  sie^  nach  raa  Moos-,  sogkich  sahnrarak  IKami 
Eigenschaft  v&hrt  van  aincm  noak  wenige  untorBachlMi  Farib» 
ataff,  waMlav,  gleich  deai  Indiga^  ia*  d«B.  Saftai  der  Plaaaa 
anfjSfClftal  enthahea  ist,  eich  aber  aogleick  schnr&nat  und  warn 
aaflöaiich  wird,  ao  wie  er  mtt  der  Luft  oder  aioer  andGvei» 
QXjrdireiMlea  Substanz:  in  Beriihran|r  konupt«  D^  an;9^epfes8te 
$aft  von  dieaeo  frischen  Ehuaart^n  übarsiebt  aicK  auf  di9K 
Oberflache  mit^einer  dünnen,  schwärzen  Haut^  die  ajcb  QA^pIi 
dem  Wegnehmen  von  Neuem  bildet  Trankt  puui  Qaani^ 
welle  oder  Leinen  mit-  diesem  Saft  und  setzt  das  Zex^ 
<buin  der  Luft  aus,  s6  färbt  es  sich  schwarz,  und  !(wat 
9lit  einer  reinen  und  sehr  unvergänglichen  oder  a(sbtW| 
Mhwarzen  Farbe,  die  weder  durch  Chlor  gebl^^t,  wall 
TDQ  kaustischen  Alkalien  angegrifl^en  wird.  Yop  oxydmft^^ 
Substanzen,  wie  z.  B.  Salpetersäure  und  Chlorwasser,  wird 
der  schwarze  Stoff  ausgeßdlt  und  befestigt  sich  dann  nicht 
UMfl»'  aaf  das  Zeug,  gerade  so,  wie  es  haiai  Indigo  def  Fall 
Uft*  Ana  dlBT  getroektieten  Pflapze  läaat  er  sieh  nicht  mdw 
«oasiehen.  Durch  ein  lange  fortgesetztes  KechcM  bekoaml 
man  wohl  ein  Decoct,  welches  von  dam  aehwavawerdemlaii 
Stoff  entbält,  allein  aaioe  Menge  ist  nur  aehr  garing.  Bieser 
Ctegenstand  veffdiaat  eiae  nähere  Uaterandnmg^  varaugliak 
liiiisiehtlich  der  Verglmhung  noit  deaä  Indigo* 

Rufa  graveolew^  Nach  MähPs  Analyse  enth|It  d^Q 
Raute  Vftoo  ihres  Gewichts  ftüchtige^  Oel^  BlaUgrüriy  Pflax^ 
i^neitpeis^j^  eine  MtickstoffhaUige,  durch  Cralläpfelinfusip«  fk\\^ 
bare  Materie^  Kxtractivatoff^  ein  schwarzgraues  Gummis 
/Stärke  oder  Inulin,  freie  Aepfelsäure  nnd  Pflanzet^CLSß^^ 
Das  fluchtige  Oel,  welches  den  Geruch  und  Gescbqiacfc  4^ 
Raute  besitzt,  ist  grüngelb  oder  braungelb,  erstarrt  in  ^<^x 
Kälte  und  schiesst  dabei  in  regelmässigen  Krystallen  ^^ 
Sa  scheint  im  Wasser  sehr  leicht  auflÖsUch  zu  aein. 

Saecbar%im  offtwunwof  Der  ansgepreaste  Saft  deaaBak-» 
luBirohrs  insiUtt  aieh,  naah  Prouat,  in  ao  fem  wie  di# 
S&fke  gräaer  Pflanzan  im  AUgenieinen,  daaa  er  in  das  Kab^ 
Satamchl  m^  Blattgraa  nad  Pflanzeneiweiaa  abaetsl^  und 
d«aa  mt  beint  Kochen  gerinnt:  and  Pflanzeneiweiaa  abaetat» 
Zw  SynqtaoonaiatenB  abgedUmpft,  zieht  AHcokel  Syiap-  und 
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Zncker,  Eztraeüvstdl  und  etwas  freie  Aepfetatune  anü^  oed 
hinterlässt  Gummi  und  schwefelsaureo  Kalk  unaufgelöst. 
Ausserdem  enthält  er  in  geringer  Menge  ein  fluchtiges  Oel^ 
welches  dem  daraus  bereiteten  Rum  den  cbaracterisUschea 
Geruch  ertheilt  Das  Zuckerrohr  liefert  sein  halbes  Gewicht 
8aft  und  ungefthr  IS  bis  13  Procent  Rohzucker. 

8phaerococcti9  erüptu^  auch  Liehen  carageerty  iittn» 
disches  Moos  und  Perlmoos  genannt  Diese  Alge  ist  tob 
Berberger  analysirt  worden,  welcher  darin  fiuid: 

In  Wasser  lösliche  gallertartige  Substani     •    •    •    •  79,1 

Schleim • •  ^ 

Harz  .    • .    •    .  «,» 

Chlomatrium 1)9 

Chlohnagnesium ^7 

UnlösUches  Skelett 8£ 

100,0 

Beim  Verbrennen  des  Skeletts  blieb  eine  Asche  suruek, 
welche  schwefelsaures  Kali,  schwefekiaure  Kalkerde  xxaA 
phosphorsaure  Kalkerde  enthielt.  Neuerlich  soll  man  darin 
auch  Jod  gefunden  haben. 

Der  wesentlichste  und  zugleich  reichlichste  BestandttMÜ 
ist  die  gelatinöse  Substanz,  welche  in  Betreff  ihrer  Natur 
der  Moosstärke  am  meisten  ähnlich  zu  sein  scheint  Wird 
die  Alge  mit  Wasser  gekocht  und  das  Decoct  heiss  filtrirt, 
so  erstarrt  es  beim  Erkalten  zu  einer  Gelee.  Wird  die  Alge 
mit  einer  zureichenden  Menge  kalten  Wassers  behandelt,  so 
schwillt  sie  darin  auf  und  derselbe  Bestaudtheil  wird  daraus 
ausgezogen.  Wird  das  zurückgebliebene  Skelett  darauf  mit 
Wasser  gekocht,  so  wird  davon  noch  mehr  ausgezogen  und 
das  Skelett  sondert  zugleich  gelatinöse  Klumpen  ab,  die  das 
ausmachen,  was  in  dem  Resultat  der  Analyse  unter  dem 
Namen  Schleim  aufgenommen  worden  ist. 

Das  in  kaltem  Wasser  Aufgelöste  ist  gelblich;  wird  die 
Flüssigkeit  aber  mit  Thierkohle;  behandelt,  und  dann  nach 
dem  Einkochen  mit  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  sich  die 
gallertartige  Substanz  in  beinahe  farblosen  durchscheinenden 
Klumpen  ab,  die  beim  Trocknen  jedoch  bräunlich  werden, 
ihre  Durchsichtigkeit  aber  behalten.  Die  trockene  Masse 
bildet  eine  elastische  Haut,  welche,  sich  vom  Glase  .leieU 
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bnd  JNifirollt.  I>ie  Farbe  gehört  ihr  nicht  wesentlich 
an,  und  kann  durch  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle  grosseiir 
theila  weggenommen  werden.  Diese  Substanz  ist  gerach- 
ünd  geschmacklos  9  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  zwar 
sanre  Producte,  mischt  man  sie  ab^r  vor  der  Destillation 
mit  Kali,  so  sind  jene  ammoniakalisch.  In  kaltem  Wasser 
schwillt  sie  auf,  und  löst  sich  zum  Theil  darin  auf.  In 
kochendem  Wasser  löst  sie  sich  in  allen  VerhUtnissen,  und 
di^  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  eiser  klaren  GeUe. 
Auch  wenn  die  FKssigkeit  nicht  mehr  als  1  Proc.  davon 
iuf|g[elöst  enthält,  so  erstarrt  sie  noch  nach  einiger  Zeit* 
Von  Alkohol  wird  sie  nndurchsichtig,  aber  nicht  aufgelöst. 
In  Aether  sdiwillt  sie  auf,  wird  aber  nicht  aufgelöst.  Chlor* 
' Wasser  und  Säuren  lösen  sie.  auf,  aber  so  verändert,  dass 
sie  hierauf  nicht  durch  Alkohol  gefiUlt  wird,  wenn  die  Lö- 
sung nicht  sehr  concentrirt  ist.  Chlorwasserstoffsäure  macht 
hiervon  jedoch  eine  Ausnahme,  indem  sie  dieselbe  nicht  ssu 
verändern  scheint  Die  Lösung 'dieser  Substanz  wird  durch 
Bleiessig  in  gelatinösen  Klumpen  gefallt,  und  gibt  mit  Eisen- 
ehlorid  einen  hellgelben  Niederschlag.  Salpetersaures  Queck- 
nilbm'oxydul  färbt  die  Lösung  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
Stich  ins  Rosenrothe.  Seine  Auflösung  wird  nicht  gefällt 
durch  salpetersaures  Silberoxyd,  schwefelsaures  Kjipferoxyd, 
neutrales  essigsaures  Blefoxyd,  Quecksilberchlorid,  Jod  und 
Galläpfelinfusien.  Ein  besoöderer  Name  ist  dieser  Substams 
nicht  gegeben  Worden;  man  könnte  sie  nach  dem  Irländi- 
tehcn  Namen  der  Alge  Caraffin  nennen. 

Der  sogenannte  Schleim  ist  schmutzig  weiss,  durch- 
\y  geruch-  und  geschmacklos,  schwerer  als  Wasser, 
Trocknen  graubraun,  brfichig  und  leicht  zu  zob- 
bröididn,  liefert  bei  der  trocknta  Destillation  ammoniakalische 
Pfödu^e,  schwillt  in  Wasser  wieder  auf  ohne  sich  zu  lösen, 
oad  ist.unlösfich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flächjtigeo 
Oelen.  Eir  wird  Weder  von  verdünnten  S&uren  ttoch  Alkalien 
:  aufgelöst.    . 

Das  Skelett  ist  eb  aus  feinen  Faser  gebildetes  farbloses 
oder  weisses  häutiges  Gewebe,  welches  in  Wasser  und 
-Alkohol:  jinlöslich  ist,  von  Aikatteu  und  Säuren  allmälig  auf- 
g^eldst  #i>d^  Seine  Lösung  in  Essigsäure  wird  nicht  durch 
BItizndker.  und  GaUäpfelinfusion  gefällt. 


OQ 


JUater  und  iBchnrÜul». 


Du  Harfl  bestellt  ans  j^^en,    wottm  4tA 
AeAer  gelöst  wird,  daa  modere  aiciit*     Beide  Mid 

Diefle  Alge  dient  in  Irlmd  und  auf  den  West! 
«ten  von  England  als  NahningsmitteL    Sie  ist  als  fl 
tder  Cholera   etnpfohlen  worden,   und  hat   von  di€Mi 
.Aufmerksankeit  in  der  Pfaamiacie  erregt. 

Teucrtum  Scordium*.    Diese  Pflanze  enlMUt 
Ateleoli^Wirknnie,   bittere  Sobstans^  die*  nach  Wi 
i«if  folgende  Weise  daraus  abgeschieden  *weHien 
.Pflanae  wird  mit  Alkohol  ausgesogene  die  lifasog 
Wasser  vetmiscfat,  der  Alkohol  afadealtllirt^  das 
•Blattgrün  abfiltrirt,  die  Usdng  mit  Wasaer  <Ver 
aentraleni  eesigsaaren  Bleioxyd  gefitt^  filldvt,  die.'d 
ladfene  IläsBigheit  zur  Fallting   des    Bleiootyds 
Schwefelsäure  versetzt,  dib  ubersehfisstge  ^S&Ort 
tensanre  Kalkerde    weggenommen    ((Statt  dessen  vt 
noch  liesser  das  Blenizyd)'  ohne  AarWbndimg  mon 
sinre, 'sogleich  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ausgefällt), 
•4ie  flltrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  v 
vnd  mit  alkohoUVeiem   wannen  AeAer  bekandslt^ 
Ifeli  bitleren  Stoff  auflöst,  und  ihn  nach  4em  Vetdasst 
MiddAssU    Br  wird  mit  kaltem  Wasser  gst  «asgiew 
4EDr  bildet  (oas  eine  honiggdlbe,  ^tät  doidmiebtige 
^wsh  nach  völligem  Trocknen  na  «inem  weissen  Pial 
tl^iben  Itost.    Br  ist  nicht  (hrysIsilisirbaR,  kat 
men  aromatischen,  stark  bitleren  Oesdbmack^ 
-4or  Warme  zu  einem  UaSsgelben,  öligen  Liquidm 
Wtzt  sich  bei  bMierer  Tempemtur.     in  kalleap  W 
-air  ^MsBi^  ik^ndmndes  Wasser  bekommt  «daveS 
'Vlltefeli 'Geschmack;  kaUer  Adkohel  ven  M  I^oebnt 
tetoht  auf^  kalter  Aether  weniger  kickt  als  JkIkobeL 
«ehr  vwdfinnten  Sauren  wird  er  nicb't  anfgeilirii 
Stttre  löst  ihn  leiidit  auf  und  concenttirtelSdiwefeUili 
ihn  rothbraun.    Von   kaustischem  Alkali  wird  er 
FaAe  äu^elöst,  die  bdd  In  Brnun  sbei^eht. 

VünöhriA  amara.  In  ^dhwH'  Flechte,  >die  «inen  'a 
-MdetttlhA  ibitieren  G^schsradDibesilBt,  hat  Alasl^  eifa» 
«Mtsirende  läubstans,  die  das  bittere  Princq»  derselbe] 
mächt,  gefunden  und  dieselbe  PicroMcbeniti  fgsnamfc 


•|EbiIi€»y  WfW  die  Flachte,  mit  cectificirtem  i^iiiiw  (die 
StiUke  ifit  nicht  ai^segebw)  ausgpkooht,  die  Lö«uiig  bi9  w 
^A  aiidestilUrt  und  der  Huck^lAud  freiwillig  verdiwsteii  ,ge» 
J46eeA  wird.  Nach  VefUuf  oiuiger  Woebeo  ist  das  Picro- 
Sl^exiiii  kry9ta|{isift«r  JUia  der  diekeu  Mutterlai^ge  «elieidet 
Vßm  die  Krystalle  am  beßten,  weua  sie  init  einer  scbwaebeii 
P^^tUscbealauge  angerührt  «od  dann  von  den  KrystaUen  ab<» 
.^gl^paeeii  wird,  4i^  mau  in  Alkoho*!  au&oet  und  umkryatalli« 
4ift*  JE»  krystaUtsirt  in  diwhstcbtigeu^  farbloeea,  in  der 
Jsttt  uAv^fäaderlicbenr  stiimpfea,  \icrBeitigfp  Doppelpyiami^ 
<dea  mit  rhofnbiacher  Basi«,  hat  keinen  Gerueh  und  einen 
fiyusspret  bitteren  peschmaek«.  Sein  apec.  Gewicht  ist  1^170. 
Jbl  eebinib&t  einige  Grade  über  -|-  Itt)®  und  eralarrt  wieder 
nnveri^ulert;  ea.gibt  bei  der  trockenen  OestillatioA  die  ger 
fHKdlinlichen  Zeraetzju^ig/sproducte,  ohne  Spar  von  Awneniak. 
4i|  kaltem  Waaeer  ist  ee  unlöslich,  und  w:Jrd  auch  von  heia* 
Bern  nur  in  geringer  Menge  aufgej^ommen,  ohne  daes  ea  sieb 
mcbber  beim  Erkalten  trübt.  Von  Alkohol  wird  es  gelöst 
4U|d  daraos  ^t^b  Wasser  in  voluminösen  Flocken  gefallt. 
Jkußh  von  Aetber,  so  wie  von  fluchtigen  und  fetten  Oelen 
'|iril4  es  gelpi^t»  Es  wird  ferner  von  conccj^trirter  Schwefelr 
jiupfire  and  vpn  Es/iigsäure  a^e)ö9t  und  daraus  durch  WaSr 
ser  geflllt«.  Salpeterfsäure^  PMprwasserstoffiiaiVre  und  ShoSr 
.fbnrsaure  vfix^ßu  niiebt  darauf«  Voß  k^s^hep9,KaU  wird 
ipß^  sogleich  mit-  S!9böner^  wopn^e^her  Fürbe»  dift  jpdoeh  JiaW 
in.!9!^aun  übergebt,  aufgelöst.  Die  Vei^iiHKtiingiiat  ««kch  dnm 
4EreslM»ea  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Das  Pioror 
Jicbei^n  ist  darin  gase  verstört  und  jSaiiren  /M>Pi4sst  dsnum 
4Hi»a  rotbbraune  Subatanzk  a^i^  die  nocb .  elwiis  Bitteres  ini 
fip^schmack  hat.  Wird  das  JPio|roUchenJn  in  ßmßf  v^cs^blo*- 
#enfn  Fiascbo  mit  kaustisahiipi  Ammoniak  uim^s9m^  9P 
prifd  eis  za^,  gleich  wi^  ein  £S4|f)ii|K>lzenes  tforjs^,  löst  mS^ 
Sßrmi  AiffAftgs  ohne  Farbe^  wo^mtf  dif»  I^ung  r^hlicb  imd 
-ßVi»^^  tg^i^  wir^.  Nach  i»iwr  Weile  tpBubt  pmAl  die  ,getf> 
rgO^K^rdene  Flüasigkeit  upd;Set^  g^^^  ^iirohseheinende, 
.^lan^^nde  Kryatall.e  ab,  ^e  fach  dem  flerausnehmen  iiufi 
l^lfßpl^Bß^^  ein  vfMTW^tectes  Ausehen  bekommen.  Diese  Krfr 
^atuVe  entbidlen  Animoniak,  schmecken  aber  nicht  mehr  iiMb 
f  iC|U#Qbeni9.  Qeim  IJrhitwn  geben  sie  das  Ammoniak  aus 
mkMkffMsimi^  bei  +  ^^  M  einem  tief  kimobroilien  KmihAm 
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der  stark  klebt,  in  Wteser  unlMieh  ist,  mit  foAer  FMke 
sich  eber  auflöst  in  Alkoiiol,  Ammoniak  und  kaosfiseliem 
Kali,  worin  eich  die  gelben  Rrjrstalle  andi  vor  dem  Sdmiel* 
Ben  anflesen.  Wird  das  Picrolichenin  in  einem  o/Tenen  0e>- 
ftss  unter  Beihnife  von  Wärme  aufgelöst,  so  bildet  sieh  die 
rothe  harsartige  Masse  sogleich,  die  dann  nach  dem  Vei^ 
dunsten  des  Ammoniaks,  zurückbleibt«  Sie  wird  auch  etw 
haken,  wenn  Picrolichenin  und  haustbehes  Ammoniak  imter 
einer  Glocke  neben  einander  gestellt  werden,  indem  das  PI- 
erolichenin  die  Ammoeiakd&mpfe  einsaugt.  Die  Lösung  der 
rothen  Substanz  in  Alkali  schäumt  sehr  stark.  Man  sieht 
deutlich  ein,  dass  diese  Brscheinung«!  von  dersetbea  Alt 
sind,  wie  die,  welche  ich  in  Betreff  des  Orcins  und  das 
Brjrthrins  bei  den  Flechtenfarbeu,  pag.  149  angeführt  buhe* 
Aber  ich  habe  diese  Sdbstans  aus  dem  Chrunde  dort  midA 
angefahrt,  weil  die  beschriebene  rothe  Masse  nicht  von  der 
Art  ist,   dass  sie  als  Farbstoff  gebraucht  werden  könnte* 

Varioiaria  dealiata  QLichen  deatbatu^J.  Diese  Fleclite^ 
welche  zur  Bereitung  der  Orseille  dient,  ist  von  Robiqnet 
analysirt  worden.  Ausser  dem  Orcin,  dessen  BigenschaAu 
bereits  beschrieben  worden  sind,  hat  dieser  Chemiker  ikoA 
drei  besondere  Substanzen  darin  gefunden,  welche  erwähdl 
zu  werden  verdienen:  1)  Rin  krystallinisches  Fett, 
welches  erhalten  wird,  wenn  man  die  wohl  getrocknele 
Flechte  mit  Alkohol  kocht,  die  Lösung  kochend  abfiltrirt  nnd 
erkalten  lässt.  Das  Fett  setzt  sich  während  dem  Erkalten 
aus  der  Flüssigkeit  ab ,  und  durch  *  nachheriges  VerdoBBleB 
erhält  man  daraus  noch  eine  neue  Portion.  ^Löst  man  es  in 
Alkohol  und  lässt  es  nochmals  krystallisiren,  so  erhält 
es  in  voUkommen  weissen  Flocken,  die  ein  HauiWerk 
kleinen  Krystallen  sind.  Dieses  Fett  ist  nidit  sohmelabar; 
erhitzt  man  es  in  einem  Destiliirgeflss,  so  verfluchtigt  aiak 
davon  eine  Portion  in  glänzenden  BKttchen,  darauf  geht 
Brendel  uber^  welches  den  AeTudi  von  verbranntem 
verbreitet  und  das  Sublimirte  auflöst  In  der  Aetorte 
Kohle  zurück.  —  Dieses  Fett  ist  sehr  wenig,  löslich  in-  Ae^ 
ther.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit- dunkelbrauner  Btebe^ 
und  so  auch  in.  Alkalien,  denen  es  einen  gräuliche  Fiih— g 
ertheilt  8)  Variolarin.  Diesen  Namen  hat  Il#MqaM 
einer  Substanz  gegebmj  die  ekenlUls  ein  Fett  an 


Butter.  473 

Um  es  sn  erhalten,  verdunstet  man  die  Matterlange  von  dem 
Toriiergehenden  Fette  mr  Trockne,  behandelt  den  Rückstand 
«nfiUiglich  mit  Wasser,  dann  mit  Aether,  verdunstet  die 
iAerische  Lösnng,  bis  Vf  vom  Aether  fortgegangen  sind, 
inkl  äberlisst  den  Rackstand  der  freiwilligen  Verdnnstnng* 
Das  Variolarin  krjrstallisirt  dabei  in  Nadeln  aus.  Die  znletsrt 
krystalUsirende  Portion  ist  mit  einer  kleinen  Menge  Chloro- 
phyll bedeckt,  wovon  man  sie  durch  Waschen  mit  ein  wenig 
kaltem  Alkohol  befreit.  Darauf  lost  man  das  Variolarin  in 
kochendem  Alkohol  wieder  auf  und  *  liest  es  krystalllsiren* 
Es  ist  sehr  schmelzbar  und  bildet  dann  ein  durchsichtiges 
liiqttidum,  welches  beim  Erkalten  bu  einer,  aus  krystallini^ 
Btken  Blittchen  bestehenden  Masse  erstarrt.  Bei  der  trock« 
nen  Destillation  liefert  es  anfangs  ein  flüchtiges,  stark  m^ 
diendes  Oel  und  dann  ein  krystallinisches  Sublimat  In  der 
Retorte  bleiben  dabei  nur  Spuren  von  Kohle  zurück.  Das 
Variolarin  ist  unlöslich  in  Wasser,-  in  Alkohol  und  Aether  aber 
leichtldslich.  3)  Ein  stickstoffhaltiger  Körpcfr,  wel- 
dier  bei  der  Ausziehung  des  Variolarins  mit  Aether  zurfick- 
Meibt.  Er  ist  klebend,  rothbraun,  in  Alkohol  löslich.  *  Beim 
Erhitzen  bläht  er  sich  auf,  verbreitet  einen  Tabacksgeruch 
und  lässt  viel  Kohle  zurück.  Sittren  und  Alkalien,  selbst 
eoncentrirte,  lösen  ihn  nicht.  Ausserdem  enthält  das  Liehen 
dealbatus  Extractivstolf,  Gummi  und  oxabaure  Kalkerde« 

.    Blätter. 

■ 

Aconifutn  Napellasy  Cammarum,  ne&montanum^  tau^ 
ricum.  Die  Blätter  vom  Sturnk-  oder  Bisenfaot  sind  von 
Bucholz  untersucht  worden.  In  den  frischen  Blättern  fand 
er  88,75  Procent  Wasser.  Nach  dem  Auspressen  und  Aus- 
stehen des  Ruckstandes  mit  Wasser  bfieben  15  Procent 
Pflaneenfiiser  surück.  Beim  Erhitzen  setzte  der  Saft  grünes 
Ckitsmehl,*  in  coagulirtes  Pi^inzenei weiss  eingemengt,  ab, 
^woraus  Alkohol  ein  grünes,  weiches  Hars  »auszog,  das  nach 
langem  Aussetzen  an  die  Sonne  nicht  erhärtete,  und  aus 
dessen  gesättigter  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  sich 
etwas  Wachs  niedersehlng;  sein  Gewicht  betrug  5,0.  Nach 
dev  Behaadtang  mit  Alkohol  blieben'C,tt  Pflanzeneiweiss  za- 
roalu    Ans  dem  eingefcoebteft  Safle  zog  Alkohol  ein  braunes 


Bxtmrt  voo  mae»  bitterea,  simrfiiBiieii,  uftmügm  wil 
«charfen  Gesehmaick  aus,  welchts  ia  der  Luft  »eifioMiQii^ 
jmsaer  ExtrgcüvatofE^  freie  Essigftäarjß  und  Aepfelrture,  <ir 
aigsaurea  Kali,  Chlorkaliuin  luid  CblfrcaJoum  eoifcidt,  d» 
SQaammen  9^1  betrugen.  Aus  dem  ia  Alkohol  iialöili<lMi 
Theü  nabm  Waaaer  3^95  Giumiiauf,  Mod  liew  1^  äpU- 
aauren  und  oürooenaaurea  Kalk,  letzterao  in  der  geriagenn 
Jüenge,  oog^löat  zuxitK  Der  Stunobul:  iat  bekanoUich-^ 
aehr  giftige  Pflanse,  und  vefdankt  aeiu^  Giftigkeit  eioAr  va* 
getabiliacben  Salabaae,  dem  Aconiüa  j(ß.  Bd.  VI.  pag.  3% 
welches  £iir  Zeit  der  Analyse  von  Ruebols  noch  aidit 
entdeckt  war.  Wahrend  aeiner  Arbeiten  bai  dieser  Aailjv 
wurde  er  von  Kepfweb,  Schilirindel  und  Schmeraen  iia  ftückr 
j;rate  befallen;  man  kennte  daraus  sehliessen,  die  Vtum 
enthalte  auch  einen  flnebtigen  gifUg^n  Stoff*  Peachier  hift 
Angegeben,  daaa  der  Siurmbut  auch  einei  heaondere  Stai 
entlialte,  welcher  er  den  Namen  Aco^ihäure  gegehta  ImU 
Nach  Benners4;heidt  läset  der  bis  mr  Honjgconaistitt 
Terdunsteie  Saft  dea  Sturmhuts  eine  Menge  irrsegularer  «► 
laedrischer  Kryatalle  fidlen,  welche  in  Wasser  wenig  loeGdi 
aind,  luid  die  er  ala  acoaitaanre  Kalkerde  betracblel.  NiA 
dem,  W4ia  ich  von  dieaam  Kalkaalae  und  aeiüer  Saure  gl- 
ichen habe,  aoheiut  aäe  mir  eine  .eigenthömliche  Siore  n 
sein, 

Ärbutu»  Vva  tfrat.  Die  BUtter  der  Bärentraube  p» 
hören  zu  dea  an  Gerbsäure  reicheren  ^Pflanzensubstumi) 
und  sind  ein  Scbats  in  unaeren  Nadelholnwäldem,  der  Tid 
SU  wenig  benutzt  wird.  Sie  können  beim  Ctarben  und  Kf- 
ben  mehrere  aehr  koetbare  gerbsäurehahige  PAaaaen  eraotaoi^ 
und  würden,  wenn  ihre  teabniache  Anwendung  nUgeiMMi 
bekannt  wäre,  eine  bedeutende  Aua&ibrwMse  iron  Schwate 
werden.  Die  darin  enthatten»  Gerbsäure  geböi^  flu  deaHj 
welche  die  Eiaensalze  schwans  färben.  Ihre  Me^ge  betritt 
ungefähr  Vi.  Die  Bläitor  der  Bärentraube. enthaMen  aasai» 
dem,  nach  Arosenius;  Blaitgrün,  ein  weichaa.,  in  Aedar 
lösliches  Harz,  ein  braunes,  hartas  Harz,  Eztracüvateff,  Zokr 
ker,  Gunimi^  und  die  mit  Wasser  «ad  AlkoJhal  aaa,feai- 
jfBue  PflanzenCiiser  wird  von  Alkali  brfun,  matihas  dsMi 
GalleElaäflre  und  Abaaizmataaie  AnnaiAlit. 


Atropa  B^donna*  49S 

Sbicii  'dMT  AMiyse  VM  M#iiiBii#r  MtMtM  4ie  Bitter 
4l«r  BiraiMrtldie: 

Gallipfelsiare    .••••,.«».»»»•«      l^MM) 
42«rtoili»e      .«.    ^  ^  ^    ,..../.•    t    •    16,400 

«MS 4^400 

Extractivstoff  mit   Baorer  ftpfelsanrer  Kalkerde  und 

Spaten  von  Chlornatrium ,•    . .  •      AßVt 

ExtractabsatsB  mit  duronensaurer  Kalkerde  .    •    •    «     0,86t 

Gummi 10,900 

SKtractivjStoff,  beide  mit  Hälfe  von  kauatiachem .  Kali 

ausgezogen  (das   erste  enthält   walurMheiBlicIi 

Pectinaaure,  und  der  «weite  Gerbaiareabsats)  •  17^tt0 
Holzfaser  ••••.»•*»  ^  ,••••  .  S^fiOO 
Wvnstt     ....    * ^  .    .    .    .    .      6,000 

Atropa  Belladonna.     Die  Blätter  der  Belladonna  sind 
"^mk  Vaoqoe^lin,  und  spMer  von  Bmnde»  «nalyiirt  wer« 
den.    I>er  Jelatefe  fkmd  darinc 

Wachs ,    »    .    «    «      0^ 

Xbosiges  Mättgrun  •    ..    ^ '«i»    «•.«...    •      i^ 
«me  du  Alkohol  Idslidie,  stickstoffhaltige  SiAetaMi 

(Pseudotoxifi  Bt.y^  geneng«  nrit  «inigvn  Salaett  *  16^ 
Sückstoffhaitige,  in  AlkeM  anlöeliehe  Malerie  (Phy- 

teumaeetta  Sr.) 4^ 

Stärke    ••    ^    •»»»•    t    >*•»«••    .      IjtB 
MsnaenekveiBS,  aus  der  infusmi  oeagvtiit    •    •   ••    •      4^7 
DesgL  aus  dem  nach  4em  Kochen  mit  Wasser  «irtäs- 

Hchen  Theile  durch   kaustiscbes  Kali  «msgezoge»  •    6)00 

UnKsliche  Pfkimmibser 18,70 

Saures  äpMsaoMS  Atropin  •    •    «    ^    .    .    •    .    *    •      1,61 
Sabse,  bestelie&d  aus  schwefclsamren,  Mlpetersauren, 
ptfosphersauven ,    essigsauren,    Oxalsäuren    «d 
Chlerfiren,  mk  Kali,  AuHifeniäb^'' Kalkerde  und 
Talheide,  zusammen      •••  -«ti»    .•*«••    •      7,47 

^RTaaMr «SS 

<Verlttst)    ....:....,....,..     t^OB 

In  der  Aseh0  ^Rsd  er  Knpferocrjfid. 

jki  dea  fPflaaoenbasen,  Sd.  ¥1.  pag.  JM6  habe  ich  1»* 

itmkM  'dn  Atrepin  abgehandelt,  weMies  in  der  Belkdamn 

^Blbaltea  iet.    Zu  demeben  «ngeflUirten  gcatandiheiffn  simh^ 
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Beiben  nmeB  ferner  noch  Asparngfia  gestlik  werden,  weldies 
Schmidt  aus  einem  jahralten  Extract  der  BeUadonna  ana- 
krystalliairt  gefunden  hak 

Betula  alba.    Die  jungen  Birkenblätter  sind  von  Graas^ 
mann   aoalyairt    worden.     Derselbe  fand    in   den -friachca 
Buttern: 
Fluchtiges  Oel  mit  Wachs    . O^i 

In  Wasser  löslich: 
Gelbes  bitteres  Extract,   freie  Siure,  Gummi  and  Ei* 

weiss     •.•'•••.••.••.•«•    11,4 

In  Wasser  unitelich: 
Hars,  Blattgrün,  Wachs  und  Pflanzenfaser     •    •    •    •    Kfi 
Wasser    ..^ •    ••  •    •    51^ 


Das  fluchtige  Oel  ist  watfserklar,  wird  aber  mit  dar 
Zeit  gelb.  Es  besitst  einen,  dem,  frisch  ausgcjMrochenea 
Laube  .eigenthümlichen  balsamischen  Geruch.  Sein  G»- 
whmack  ist  anflUiglich  milde .  und  susslioh,  wird  hiennf 
aber  brennend  und  gewfirahaft.  Unter  *H  10^  wird:  es  .al- 
miUg  dickflüssiger,  bei  0^  bat  es  die  Consistens  Tcn  .Rid- 
nusöl,  bei  —  8^  ist  es  trabe  und  kaum  .flüssig,  and  bei 
;~^.  10®^  erstarrt  es,  jedoph  ohne.  Zeichen  vra  KrystaUiaatica. 
J&9  enthält  ein  Stearopten,  welches  mit  kocbendegi  Wasser 
aa%elöat  wejrden  kann, .  und  daraus  beim  Erkalten  anschieast 
Bas  Oel  löst  sich  ia  Alkobel  und  Aether,  ist  die  Itwmig 
aber  in. der  Wärme  geaittigt,  so  aelat  steh  beim  Erkaliai 
eine  Portion  darans  wieder  ab. 

Dm  Wasserextract  betriigt  ii  Proeent  vomGewM* 
des  trocknen  Laubes.  Es.  ist  klar  retbbraun  und  löst  aisk 
beinahe  ohne  Truboag  wieder  in  Wassec  Es  enthält  ein  ^ 
Alkohol  Wslichea  bitleres  Extract,  ein  anderes,  weldrta 
braun  und  nicht  lösticb  ia  Alkohol,  ist,  und  GummL 

Das  Alkahol extract,.  aus  den  mit  Wasser  ansgCN^' 
kochten  Blättern,. enthält  ein  festes  Fett,  welches  sich  taäf 
der  warmen  Alkohollösung  beim  Erkalten  grösstentheils  aSik' 
aetat.  Wird  die  Flüssi^Leit  von  dem  Abgesetaten  abftltrirt  iml' 
-vaManstet,  so  erhält  man  ein  aeidenglänzendes,  nwilachil- 
granes  Extract,  welches  erhärtet,  und  wie  das  frische  linaft 
adMtteckt  und  riecht      Von  Aether   wird  es  mit  dooka^' 
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franer  Fiufbe  iiifg«Iitt,  wobei  ein  wenig  braimeft  Hars  «n* 
rqckbleibt. 

Das  Skelett  der  BUtter  ist  nach  EiawirkoDg   des 
Alkohols  ganz  farblos. 

BnaeuM  ^empervirens.    Die  Blätter  dieses  Strauchs  sind 
von.  Bley  analysirt  worden.    In  1000  Tbeilen  frischer  Blät- 
ter mit  ihren  Stengeln  fand  er: 
Stearopten    •••••.•••.••«••       0,85 

Esaigsänre  (V^  ...    ^    ...    4    .....    .       0,75 

Pflanzeneiweiss  (coagnlirtes)      ••••••••      48,00 

Gomnii  mit  Gyps  und  Chlorcalcium  (?)      •    •    •    #      68,00 

Extractivstoff,  nicht  löslich  in  Alkohol 168,00 

Blattgrün •    «.  •        6,00 

Buio 1,00 

Schleim,  mit  Kali  aasgezogen  und  beim  Erkalten 

daraus  abgesetzt »    •    •      79,00 

Coagnlirtes,  mit  Kali  ausgezogenes  Eiweiss   •    •    •      40,00 

Pflanzenfaser ^    «    •    300,00 

Wasser .    .    .    ^    .    .    .    146,70 

839,70 
Das  Buxin  i^t  bereits  Bd.  VI.  pag.  370  beschrieben  worden« 

Ca^na  Senna.    Die  SennesUälter  sind  von  Lassaigne 

ud  FeneuUe  analysirt  worden.    Sie  enthalten  eine  geringe 

Menge  eines^flnehtigen  Oels,  das  man  durch  I>estilIation  mit 

Wasser  erhält,  mtd  welches  den  widerliehen  Oerueh  der 

Senna-Infusion  hat.    Aus  einer  mit  kaltem  Wasser  gemach« 

ten  Infusion  der  Sennesblätter  gerinnt  beim  Kochen  Pflan- 

seneiweiss.    Wird  ein  Decoct  ron  Sennesbiättern  mit  Blei- 

Bodier  gefaUt  und  der  Niedeishchlag  durch  Schwefelwasser* 

Stoff  zersetzt,    so    lösen  sich  Aepfelsäare    und   äpfelsaiirer 

Kalk  im  Wasser  auf  und  lassen  sich  durch  Alkohol  abschei«* 

den.    Aus  dem  dabei  gebildeten  SchwefelMei  zieht  Alkohd 

ifla  Kochen  einen  eigenen  Farbstoff  aus,  der  nach  Abdampfung 

des  Alkohols  mit  braungeiber.  Farbe  zurückbleibt.    Er  ist  mit 

gelbeör  Farbe  in  Wasser  leslich  und  wird  vom   Bleiancker 

nad    Tom  Bleiessig  gefällt.     Dieser  Farbstoff  gibt  bei  der 

Destillation  Ammoniak,  wird  von  Salpetersäure  sdion  roth 

und    ertheilt,  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt,  der  mit 

Akum  gebeitsten  Seide  eine  schone  gelbe. Farbe,  und  Iifliiie& 
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keine  Andere  Wlrkong  dartnf  za  haben  ^  als  de»  nie  Um 
etwas  dunkler  färben,  Salpetersäure  verwandelt  ikn  in  Oxal- 
sinre.  Das  vom  Aether  aufgelöste  grüne  Fett,  non  dem 
Wasser  den  bitteren  Stoff  ausgesogen  bat,  erhält  sich  bcH 
Bt&ndig  weicher  als  Butter.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Blatt* 
grün  mit  fettem  OeL  Zum  Beweis  der  Gegenwart  des  lel»» 
teren  schied  Hör  in  aus  der  saponificirten  Masse  Margaria* 
säure  ab.  Das  in  Aether  unlösliche  braune  Harx  hat  alle 
Charactere  von  Harn,  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  bein 
Aufkochen  erweicht,  ohne  völlig  nu  schraeteen.  Aus  dem 
mit  Alkohol  extrahirten  Kraut  sieht  Wasser  Gummi,  etwas 
Pflanseneiweiss  und  einige  Salze  aus,  und  es  bleibt  ein 
Faserstoff  zurück,  der  beim  Kochen  mit  kaustischem  Kau 
in  einem  silbernen  Gefass  das  Silber  pchwärst  Diese 
Schwefelentwickelung  rührt  wahrscheinlich  von  eoagolirtem 
Pflanseneiweiss  her^  das  vom  Kali  aufgelöst  und  sersetst  wird» 

Datura  Stramonium.  Die  frischen  Blätter  des  Steche 
apfels  enthalten,  nach  der  Analyse  von  Promnitz: 

Grünes  Satsmehl    %• •••••      0,64 

Pflanseneiweiss  •••.•%«••••«••      0,15 

Hars 0,1t 

In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Bxtractivstoff    •    •      0^ 

Gummi «w... 0/i8 

Schwerlösliche  Erdsalse 0^ 

Pflanzenfaser  •••• •      5,l& 

Wasser «    •    .    .    .    91,» 

(Verlust) 1,98 

Peschier  glaubt  in  den  Blättern  des  Stechapfels  eine 
eigene  krystallisirbare  Säure  gefunden  zu  haben.  Die  dnrin 
«enthaltene  Salzbase,  das  Daturia,  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  344 
beschrieben  worden« 

Digitalis  purpurea*    Die  Blätter  vom  rotheu  Finj^rhni 
enthalten  nach  Hein  und  Hasse: 
Weiches  Harz,  ähnlich  einem  Gemenge  von  Harz  und 

fettem  Gel 5^ 

Extractivstoff    •    •    •. .•••••    t&p 

Gummi  mit  einem  pflanzensauren  Kalisalz  •    .    •    •    •     16^ 

Saures  oxalsaures  Kali 2^ 

Pflanzenfaser     •• #••.•••    5C,0 

Wasser  5,5  (Verlust .    &fii 

Naeb 
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• 

Nach  Hjiase  baniht  die  Wurksanikelt  def  Ugiüdis  mt 
dm  weioken  Han,  da  aloh  die  wirksaiiieii  Theile  der  Pflanse 
▼orsöglieh  in  der  Tlnetnr  davon  fioden«  Hiermit  atimmt 
aneh  die  in  Stockholm  gemachte  Brfahrang  fiberein,  dasn 
das  Satsmehl  ans  dem  aoagepresaten  Safte  von  frischer  Di- 
gitalis, worin  eine  grossePortion  des  Harnes  enthalten  ist,  ^ 
in  einem  bedentenden  Grade  die  Wirksamkeit  der  Pflanze 
kesitnt« 

Nach  Le  Roy  er  bilden  die  frischen  Blitt0rdes  Purpur« 
fingerhuts,  wenn  sie  in  einem  verschlossenen  Oeflss  mit 
Aether  digerirt  werden,  eine  Lösung^,  die  beim  Verdunsten 
hl  einem  Destillationsgefisse  ein  Extract  liefert,  woraus  mit 
Wasser  ein  saures  Sals  von  einer  eigenthümlichen  Basis 
nnsgesogen  werden  kann,  wobei  ein  grüner  Absatz  ungelöst 
snrächbleibt  Die  saure  Lösung  sittigt  man  mit  Bleioxyd, 
-verdunstet  zur  Trockne,  und  behandelt  den  Rfickstand  aufisi 
Neue  mit  Aether.  Dabei  bleibt  das  Bleisalz  zurfick  und  die 
Salzbasis  wird  aufgelöst,  welche  beim  Verdunsten  des  Ae-» 
fhers  als  eine  braune,  salbenartige  Hasse  .z«^fickbleibt,  weU 
che  einen  scharfen  Geschmack  und  schwach  alkalische  Re-^ 
actionen  besitzt«  Löst  man  sie  in  Alkohol  und  verdunstet 
die  Lösung  in  der  WArme  auf  einer  Glasplatte,  so  nimmt 
nie  die  Gestalt  von  microscopischen  Krystallen  an,  welche 
schnell  an  der  Luft  zerfl^essen.  Dibsem  nach  wire  das  Di-* 
gitalin  eine  in  Wasser  aehr  auflöslicAe  Salzbasis,  die  sich 
wesentlich  von  der  vorher  beschriebenen  Substanz  unter- 
scheiden wurde.  Le  Ray  er  versichert,  dass  die  Lösung 
difser  Materie  dieselbe  therapeutische  Wirkung  ausübe,  wie 
üe  Digitalis»    • 

Nach  Planiava  kann  man  «rine  grössere  Menge  Digi*^ 
tafin  erbalten,  wenn  man  das  mit  Sorgfalt  bereitete  Wasser- 
extract  mit  Aether  ersdiöpft,  und  aus  der  Lösung  den-  Aether 
mit  Wasser  abdestillirt«  In  diesem  löst  sich  dann  das  Di- 
gitalin,  und  ein  wenig  Chlorophyll  bleibt  zurfick.  Dann  ver- 
mischt man  die  wässrige  Lösung  mit  fein  pulverisirtem  Blci- 
oxyd  und  verdunstet  in  gelinder  Wärme  alles  bis  zur  Trock- 
ne. Aus  diesem  Rfickstand  löst  Aether  das  Digftalin  aof, 
und  lasst  es  beim  Verdunsten  als  eine  bellgelbe,  extract- 
förmige  Masse  zurfick,  die  keine  Spur  von  Krystallisation 
zeigt.  Bin  Pfund  Purpurfingerhut  liefert  S  Drachmen  Digi*^ 
VIL  8t 
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taliii»  —  Dulong  d^ÄBtafort  enipfii»tik,  d«8  WvssveKtnel 
in  Alkohol  zu  löseu,  die  Loiiuug  mit  WeioMure  an  nisclica, 
um  daraus  Kali  ali|  Weiaateia  a»  fallen,  den  Ueberaehnaa 
von  \yeinaaure  mit  eßsigsaurem  Bleioxyd  wieder  attssufal« 
len,  die  Flüssigkeit  mit  Schwafelwasaeretoff  za  bebaadel«, 
dann  den  grössteu  Theil  von  Alkohol  daraus  absudunsUeo  wuA 
den  Rückstand  mit  Sssigäther  su  |i^aodeIa,  uni  hieria  da* 
Digitalin  aufzulösen.  Nach  Verdunstung  des  Aethera  MeibI 
das  Digitalin  als  eine  orangefarbene,  bittere^  in  der  Kille 
harte  und  brüchige,  in  der  Wärme  aber  weiche  und  fadaa- 
siehende  Masse  zurück*  Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
Digitalin  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an,  liefert  bai  der 
trockenen  ^Destillation  kein  Ammoniak,  ist  sehr  löalich  in 
Wasser  und  Alkohol  und  wenig  loslich  ia  gewöhaHdiflHi 
Aether.  Seine  wässrige  Lösung  wird  sowohl  durch  basiadiea 
essigsaures  Bleioxyd  als  auch  durch  Gallipfelinfuflioa  ge- 
fallt. 

Durch  später  angestellte  Versuche  haben  Brault  uii 
Poggiale  zu  Migen  gesucht,  dass  das,  was  Le  Aoyar 
und  Planiava  als  den  wirksamen  Beslandtheil  der  Digita- 
lis beschrieben  haben,  aus  nichts  Anderem  besteht,  da  ans 
Krystallen  von  Kali-  und  Kalk-Salaen,  untermischt  mil 
Chloropl\yll,  Fett  und  Harz.  Nach  einer  Untersuchai^;  vob 
Rad  ig  enthält  die  Digitfdis: 
Pikrin  (Le  Royer's  Digitalin)      ••••«•••      0)4 

Digitalin        •    •    p •«»••«      8^ 

Scharfen  Extractiv^toff  (Skaptiu)  •»•..,.«•    14^ 

Blattgrün      .    .    .    ^ ^«    •    «    •    .    •    •      6^0 

PlSanzeneiweiss .«      9J( 

Essigsäure  (?} «,,.,««««    11,0 

Eisenoxyd »••••^»      ZJf 

Kali .      a,« 

Pflanzeufaser    ••«..«•.« «    43^ 


« 


100,1 

Das  Digitalin  hier  ist  dieselbe  Substanz^  welche  un- 
ter diesem  Namen,  Bd.  VI«  S»  372  angeführt  werden  ist. 
Radig  s^og  es  auf  die  Weise  aus,  dass  er  das  Wasser- 
extract  mit  Alkohol  behandeUj^,  lind  die  tgösni^  der  frei- 
willigen Verdunstung  überliesa,  wojl>ei  sich  eine  warzenßr* 
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mige  KrystaliBatioB  abiotste,  zngteieh  mit  Wadu  und  BlaM^ 
grfin,  die  daraas  mit  Aather  ansgezogen  wurdeo.  Darauf 
^varde  der  Räckstand  in  wenig  Alkohol  aofgelost,  die  Lösung 
mit  Chlorwasserstoffsiure  haltigem  Wasser  vermischt,  mit 
kohlensaurem  Kali  im  geringen  Uebersohuss  gefUlt,  der 
Niederschlag  wieder  *  in  Alkohol  gelöst^  diese  Lösung  mit 
BluUaugeukoble  entfirbt  und  darauf  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  wobei  das  Digitalin  in  kleinen,  der 
Form  nach  nicht  bestimmbaren  Krystailen  anschoss.  Es 
besitzt  einen  scharfen  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  ver- 
ändert sich  nicht  an  der  Luft,  ist  unlöslich  in  Wasser,  bil- 
det aber  mit  Sauren  eine  bitter  schmeckende  Auflösung. 

Das  Pikrin  wurde  erhalten  durch  Schütteln  der  con- 
eentrirten  wässrigen  Lösung  des  Wasserextracts  mit  Aether, 
80  lange  dieser  daraus  noch  etwas  aufnahm.  Dann  wurde 
der  Aether  mit  ein  wenig  feinen  Wassers  vermischt  und 
davon  abdestiliift«  Die  gebliebene  Lösung  in  Wasser  wurde 
von  Wachs  und  Blattgrün  abflltrirt.  Sie  war  sauer,  die 
8&ure  wurde  darin  mit  Bleioxyd  gestttigt,  zur  Trockne  ver» 
danstet,  und  aus  dem  Rückstande  das  Pikrin  mit  Aeiher 
ausgezogen,  welcher  dasselbe  bei  der  Verdunstung  als  eine 
gelbbraune,  extractartige,  hier  und  da  krystaUsnische  Masse 
liinterriess,  die  bitter  schmeckte,  an  der  Luft  feucht  wurde, 
nnd  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöst«. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wurde  gefallt  durch  essigsaures 
Bleioxyd,  Quecksilberchlorid  und  auch  durch  Cyaneisenfcalium, 
aber  nicht  durch  Alkali.  Es  ist  nicht  untersucht  worden, 
ob  es  durch  diese  F&llungsmittel  in  mdirere  Bestandtheile 
Borlegt  wird. 

Das  Skaptin  oder,  der  scharfe  Extractivstoff  ist  das, 
was  von  dem  Wasserextract  zurückbleibt,  nachdem  daraus 
das  Pikrin  durch  Aether  ausgezogen  worden  ist.  Es  wird 
durch  Verdunstung  der  Flüssigkeit  erhalten,  soll  aber  nach 
Radig's  Veroaohen  essigsaures  Bisenoxyd  enthalten. 

Hyoscyarnui  niger.  Wir  haben  bereits  Bd.  Vf.  p.  36t 
die  darin  vorkommende  Pflanzenbase,  das  Hyoicyannn^  ken- 
mnt  gelernt  Die  Substanzen,  von  welchen  sie  in  den  Bl&t- 
tem  dieser  Pflanze  begleitet  ¥rird,  sind  noth  nicht  näher 
bestimmt  worden.    Man  weiss  nur,  dass  sie  einen,  in  Was-* 

mid  Alkohol,  und  einen  anderen,  nur  in  Wasser  lä^ 

31* 
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liehen  BxtraetiTatoff,  so  wie  Salae  von  Kali,  Kilkeide 
Talkerdejmit  Aepfelsinre^  Schwefelsäure  und  Phoefheniine 
enthalten.  Pesch^ier  glaubte  darin  eine  eigenthuiiilidie 
Säure  entdeckt  za  haben,  wekhe  jedoch  nicht  näher  be« 
fitimmt  worden  ist. 

Hex  aquifolmm.  Nach  Lassaigne  enthalten  die  Blät- 
ter dieser  Pflanze  V)ach9artige9  Fetty  Blalfyrun^  jfeUm 
Farbstoff!,  eine*krystaUisirende  bittere  Substanz,  die  den.Na- 
men  lücin  erhalten  hat,  Gummi^  Pflanzenfaser  und  Sabte 
von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfelaäure,  SchwefUsioro  nai 
Phosphorsäure,  so  wie  auch  Chlorkallum. 

Das  Ilicm  ist  zuerst  von  Deschanips  besohriebca 
worden.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  das  Decoct  der  Blät- 
ter mit  Bleiessig  fällt,  filtrirt,  von  Bleiozyd  durch  SehweM* 
Wasserstoff  befreit,  im  Wasser  bade  zur  Trockne  verdanstel^ 
nnd  den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  auskocht  Aas 
dieser  Lösung  wird  der  grösste  Theil  Alkohol  abdestiBirt, 
und  der  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassea; 
hierbei  setzt  sich  das  IGein  in  braungelben,  durchsdieinea- 
den  Krystallen  ab.  Es  schmeckt  bitter,  wird  feudit  an  der 
Luft  von  einem  Rückhalt  an  essigsaurem  Kali,  ist  leidit- 
loslich  in  Wasser  und  unlöslich  in  Aether.  Es  ist  als  ein 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  und  Waoscr 
sucht  angegeben  worden. 

Lycapodium  eomplanatum.  Diese  Bärlappart  entUOt, 
nach  der  Analyse  von  John: 

Harziges  Blattgrün •.•••6^0 

Bxtractivstoff,  mit  viel  essigsaurer  Thonerde  und  ande- 
ren Salzen SS 

Salze  von  Kali  und  Kalk,  Talkerde,  Mangan^  Bisen  n* 

Kupfer  mit  einer  Pflanzensäure,  vngefiUir  ,  .  .  •  • 
Unlösliche.  Pflanzenfaser  und  Mark 64 

Auf  diesem  ungewöhnlichen  Oehalt  von  einem  aoflös- 
liehen  Thonerdesalz  beruht  die  Anwendung  einer  Tnfti^wm 
dieses  Bärlapps  als  Beitzmittel. 

Menpanthes  trifoHata.  Der  Bitterklee  ist  von  T  r  o  m  nuh- 
dorff  analysirt  worden.  Er  fand,  dass  100  Theile  frincher 
Blätter,  nach  Auspressung  des  Saites,  15,6  Th«  Pflanzenfaser 
gaben.  Der  ausgepresste  Saft  ist  grün  und  gerinnt  beini 
Koöhen^  wobei  er  0,49  Salzmefal  absetzt    Aus  diesem  aieiieB 


f 
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Aftobol  und  Aedier  0^9  eines  eehmierigen  gräneri  Haneia» 
ans,  and  es  bleiben  0,37  Pflanseneiweiss  zurück.    Nach  dem 
Abdanipfoa  gibt  der  ffltrirte  Saft  3,M  honigdickes  Extract. 
Wird  dieses  Kxtract   su  einem   dünnen  Syrup  in  Wasser 
anfgeiöst  und  Alkohol  in  kleinen  Aniheilen  zugemischt,  so 
sdilägt  sich  ein  Gemenge  von  einem  braunen  Oummi  und 
Inalin  nieder.    Durch  Auflösung  in  Wasser  lasst  sich  das 
Gummi  abscheiden ,  und  durch  wiederholtes  Niederschlagen 
mit  Alkohol  lasst  es  sich  vollständiger  von  den  im  letzteren 
löslichen  Stoffen  befreien.    Das  Gewicht  des  Inulins  beträgt 
nicht  ganz   Vs   Procent  vgm   Gewicht  der  frischen  Blätter. 
Beim  Abdampfen   der  Alkohol -Auflösung  bleiben  l^t  Proc. 
eines  braunen  ExCracts  zurück.    Dasselbe   enthält  ein  bitte- 
res Extrakt,  eine  eigene  stickstöflfhaltige  Materie,  essigsaures 
Kali  und 'freie  Aepfelsäure.     Durch  Digestion  mit  wasser- 
freiem Alkohol  zibht  man  das  esisigsa^re  Kali  aus.    Wird 
das  Ejtträct '  in'  Wadser  aufgelöst  und  mit  Bleizucker  ver- 
mischt j   so  fällt  dieser  Aepfelsäure,   aber  auch  einen  nicht 
unbedeutenden  Thtil  deef  bitteren  Extracts.  —  Vermischt  man, 
nach  Ausziehung  des  eiitsigsäuren  Kalis,  eine  Auflösung  des 
Extracts  in  Wässer  mit   Galläpfelinfusion,  so  schlägt  diese 
einen  |;rossen  Theil '  des  Atifgelöslen  nieder.     Der  Nieder- 
schlag'ist   geflUltem  Leim    ganz   ähnlich,  backt   zu   einer 
branned,  Zusammenklebenden,  elastischen  Masse  zusammen, 
die  beiitt  Tröckneii  Hart  und  spröde  wird,  und  weder  von 
koehenfleih  Wasser  'noch  Alkohol    aufgelöst  wird«     Durch 
Ausf&llhng  dieser  Substanz  verliert  die  Auflösung  nicht  au 
Bitterkeit,'  so  flass   die  ausgefällte  Substanz  etwas  Anderes 
sein  muss^  als  das  bitte*re  Extract,  das  von  Gall&pfelinfusion 
nicht  gefallt  wird*  Sie  scheint' äbrigeni^  darin  dem  Extrac- 
tivstoff  ähnlich  zu  sein,  dass  sie  beim  Abdampfen  unlöslichen 
Absatz  bildet  und  durdi  BleizudLcr  fällbar  ist.    Es  glückte 
Trommsdorff  nicht,  diese  beiden  Steife  zu  isoliren,  so 
dasfl  sie  für  sich  hätten  untensucht  werden  können.  —  Die 
hier  angegebenen  Quantitäten  der  gefundenen  Bestandtheile 
Bind    in    so   fern  unter    dem   wirklichen   Verhältniss,    als 
Trommsdorff  fand,  dass  sich  aus  der  ausgepressten  Masse 
noch  viel  von  diesen  Stoffen  durch  Behandlung  mit  Wasset 
ond  Alkohol  ausziehen  liess. 

VieaÜdna  tabaeum.    Die  TabaeksbUUter  enthalten,  nach 
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der  AiialyM  Ton  Vauqaelias  dn  braoocs^  tthearfM  OM, 
eiiie  r5Üiiicha,  stiekitoffhaUige,  in  Alkohol  uod  Waner 
Ißolioho  Subitan«,  die  von  eMigsaurein  Heioxyd  geflUlt 
wird;  grünet  SattmeU^  Pflan%enemei$9j  Aepfekäure^  Eb- 
$igsäurey  Salmiak y  Salpeter y  Chlorkalium,  ap/eleoHreny 
oatmliüuren  und  phaepharsofiren  KeUky  und  in  der  Asdie 
Kieselerde  und  Thonerde.  Was  den  flüchtigen  nareotioehea 
Bestandtheil  der  Tabacksbl&tter  bofrifTr^  so  verweise  ich  auf 
das  Nicotin,  Bd.  VI.  pag.  354. 

Zufolge  einer  neueren,  von  Possei t  und  Reimana 
angestellten  Analyse  enthalten  10,000  Th.  Tabacksblätter: 

Nicotin •        C,0 

Nicotianin    (Bd.  VI.  pag.  656)      . ift 

Schwach  bitteren  ExtractivstolF •    ^    287/1 

Gummi  mit  etwas  Ipfelsi^rer  Kalkerde     •    •    •    •    •     174^ 

Grünes  Harz   ..T S6,7 

Pflanseneiweiss    • «••      86,0 

fiine  kleberartige  Substams    •    •    .    • •    101,8 

Aepfelsiure ••••••      51,0 

Aepfelsaures  Ammoniak •    •    •    •      12^ 

Schwefelsaures  Kali     ..••«•••.•••        4^ 

Chlorkalium •.«•        6,3 

Kali,  mit  Aepfelsäure  und  Salpetersäure  verbunden    •        9^ 

Phosphorsaure  Kalkerde  •••••^ 16^ 

Aepfelsäure  Kalkerde • X4,S 

Kieselerde 8^ 

Holzfaser 496,9 

Stärke    ••• m    •    •    ^   .      Spuren 

Wasser 8828/) 

Olea  europaea.  Land  er  er  hat  angegeben,  dass,  wemi 
die  Blätter  des  Olivenbaoms  mit  saurem  Wasser  ausgesogen 
werden,  und  der  Auszog  durch  Verdunstung  concentrirC  und 
dann  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  gelbgrfinea 
Niederschlag  erhalte,  der  gewaschen,  wieder  in  ChlorwnsMr- 
Stoffsäure  geldst  und  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  nun 
Ikrbios  durch  Alkali  ausgeAlII  werden  kann.  Wbrd  er  dar- 
auf in  starkem  Alkohol  aufgelöst,  so  kryställisirt  das  Auf- 
gelöste beim  Verdunsten  in  farbenlosen  Krystallen  aus.  Dien« 
Krystalle  besitzen  einen  bitteren  Geschmack,  niad  «her  to 
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Wasser  müfoKch.  Vimi  verdHont^n  Siaren  werden  sie  mt* 
gdöst,  aber  man  «rkik  tanit  keine  kfyvialliairende  Ver^ 
bJndnDgem 

Quercus  infectoria.  Die  Galläpfel  sind  Auswüchse^ 
die  sich  auf  den  Blättern  dieser  Eichenart  durch  den  Stich 
eines  Insects,  Cynips  Quercus  folii,  bilden,  welches  sein  Et 
darauf  legt,  um  das  nachher  der  Gallapfel  auswächst  — 
Die  Galläpfel  sind  Von  Hnmphr^.  Daivy  analysirt  worden; 
me  enthalten  nach  ihm: 
Gerbsäore,  ausgefällt  durch  eine  eingelegte  thieriache 

Haut ,    .    .    .    S6,Q 

Sehleim  und  Extractabsatz •    .    •    .    •      S,4 

Oalläpfelsäure  mit  etwas  Extractivstoff 6,9 

Kalksabs  und  einige  andere  Salze  •.••,•••  8,4 
UnKslicfae  Pflanzenfaser •    •    •    63,0 

Hagen  erhielt  bei  der  Destillation^  der  Galläpfel  mit 
Wasser  0,5  Procent  eines  festen  flüchtigen  Oels,  und  Bra- 
eonnot  glaubt,  durch  die  in  einer  Galläpfelinfnsion  einge- 
tretenen Zeichen  von  Gährung,  auf  einen  Zuckergehalt  darin 
schliessen  zu  können*.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  Bd. 
YL  pag.  S31. 

Stüvia  offieinalu.  Nach  der  Analyse  von  II i seh  ge- 
ben 100  Th.  frischer  Salbeiblätter  beim  Auspressen  einen 
grünen  Saft,  der  beim  Aufkochen  gewöhnliches  Satzmehl 
absetzt  Zum  Extraet  abgedampft,  zieht  Alkohol  aus  diesem 
Extractivstoff  aus,  gemengt  mit  einer  ihiilichen  stickstofliial- 
tigen  Materie  9  wie  die  im  Bitterklee  ^  und  lässt  Gummi  un- 
gelöst, aus  dem  sieh  Extractabsatz  abscheidet.  Aus  der  aus- 
gepressten  Masse  läset  sich  durch  Wasser  und  Alkohol 
woA  mehr  von  denselben  Bestandtheilen  ausziehen«  Die 
relativen  Mengen  waren  folgende: 
BjUraetivstoff,  mit  stiekstoffbaltiger  Materie  and  Sal- 
peter   •    •••«••••,••••«•      8,18 

Gmimi,  mit  etwas  Bj^aclabsats I9&I 

Gffwies  Harz  »•••••• •    •    •      8,9 

Pflanzeneiweiss 0,43 

Pflanzenfkser l IS^S? 

Wasser      ^    ...    73,0 

(Vefhat 8)17) 
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Die  friflohen  BUUtor  mthattoi  aiiAwdeai  OyM  Broe.  ihiM 
Gewichte  fluöhtigee  Oel,  Mit  den  eigneo  Salbeigeraeh,  vm 
hellgelber  Farbe  und  0,864  epec.  Oewiehl;  ee  ist  in  AlkeM 
leicht,  in  Aetber  schwer  avflöslidi.  * 

Thea  Bohea.  Ungeachtet  seinee  tigliehen  Gebranchi 
von  der  gansen  culüvirten  Welt  ist  der  Thee  weniger  ge- 
nau untersucht,  als  viele  weit  weniger  allgemein  angewandte 
PflanzenstofiFe.  Eine  iltere  Analyse  von  Frank,  einige 
Untersuchuugen  über  seinen  Gehalt  an  Gerbs&ure  von  H. 
Davy,  und  die  Entdeckung  -eines  krystallisirenden  Bestand- 
theils,  des  Theins,  von  Oudry,  war  Alles,  was  wir  dmrfibcr 
besassen,  bis  Mulder  ganskürslich  eine  ausfuhrliche  Analyse 
davon  mit  der  Gründlichkeit,  die  dem  gegenwirtigen  Stande 
der  Wissenschaft  entspricht,  angestellt  hat  Er  hat  den  grunea 
und  braunen  Thee  von  China  und  Japan  mit  einander  ver- 
glichen, und  ist  dei;  Meinung,  dass  beide  von  einer  und  der» 
selben  Specles  der  Gattung  Thea  abstammen  und  dass  ihr 
Unterschied  eigentlich  in  der  Zeit  des  Abpflückens  und  ia 
der  Trocknungsweise  liege«  Das  Zahlenresultat  seiner  Ana« 
lysen  ist  folgendes; 

Chiiia  HyMB.       CkiM  Coago«       Jtpaa  IBkjnu,         Stfmm 


Flüchtiges  Oel  . 

0,79 

— 

0,00 

— 

0,98 

— 

0,65 

Blattgrün  •    .    • 

«,» 

— 

1,84 

— 

3,94 

— 

1,88 

Wachs     .    .    . 

0,88 

— 

0,00 

— 

0,38 

— - 

0,00 

Hars     •    •    •    • 

2^n 

— 

8,64 

— 

1^ 

— 

8,44 

Gummi      •    «    . 

8,56 

*^ 

7,<8 

— 

18,80 

— 

11,08 

Gerbs&ure     •    • 

17,80 

— 

11,88 

>~ 

17^ 

_ 

14,80 

Thein   .    •    .    • 

0,48 

~ 

0,46 

— 

0,60 

— • 

0,65 

Extractivstoff     « 

8t,88 

— 

1S,88 

— 

81,68 

•^ 

18,64 

Extractabsats    • 

Spuren 

-^ 

1,48 

— 

Spuren 

-. 

XjU. 

ExtractmitSala« 

# 

saure  •    •    • 

23,00 

— 

19,1t 

— 

80,86 

— 

18,84 

Pflanseneiweiss  • 

8,00 

.p— 

2,80 

— 

8,64 

^^ 

1,88 

Pflanzenfaser     • 

17,08 

— 

88,3» 

•^ 

18,80 

..» 

87,00 

Sahbe  (Asche)  • 

5,56 

ö^ 

1 

4,96 

— 

5,89 

104,08    —  103,64    >-  103,89    —  m06 
Bei  -f  tOO«  getrock- 
net, verloren  sie  au 
Wasser 5,44-5,48    —    4,00    —    8^ 
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Hie  Analysen  wurden  Hut  15  Gm.  ven  eiiler  jecknThee« 
«t  «ngeetelU,  und  sar  Avnsiebung  weiden  nach  eimadw 
Aether,  Alkoliol,  Wasser,  CMorwasseratoffsiinre  mid  Kali, 
bis  «ir  vollstfindigeA  Enoiidpfiing  der  TheebliUer,  angewen- 
det lieber  die  angef&brien  BesUndth^ile  des  Thee's  gibt 
Haider  folgendes  an: 

Flüchtiges  Oel.  Es  ist  $e  Ursache  des  Geruchs 
und  zum  Theil  der  Wirkungen  des  Thee's,  Inzwischen  kann 
man  nicht  völHg  überzeugt  sein,  dass  das,  was  man  bei  der 
Analyse  erhält,  wirklich  von  dem  Theestrauch  herrührt,  weil 
behauptet  wird,  dass  die  Chinesen  ihren  Theo  mit  Tiucturen 
von  verschiedenen  Pflanzen,  z*  B*  Camellia  japonica,  Chlor- 
anthus  inconspicous,  Olea  fragrans,  Illicium  anisatum,  u,  s* 
w.,  befeuchten.  Das  Oel  wurde  durch  Destillation  von  SSO 
Grammen  Thee  mit  Kochsalz  und  Wasser  erhalten.  Es  hat 
viel  Consistenz  und  enthält  Stearopten  in  Menge.  Es  ist 
gelb  gefärbt  und  riecht  stark  nach  Thee;  bringt  man  es  auf 
die  Zunge,  so  verbreitet  sich  der  Theegeschmack  über  den 
ganzen  Schlund,  ohne  irgend  einem  zusammenziehenden  Bei- 
geschmack. Es  ist  stark  nervenbetäubend,  schwimmt  auf 
Wasser,  und  macht  dieses  beim  Umschütteln  selbst  in  sehr 
kleiner  if  enge  milchig.    An  der  Luft  wird  es  leicht  verharzt» 

TAeftt*  Diese  Substanz  wurde  von  Ondry  entdeckt, 
welcher  sie  durch  Ausziehen  des  [Thee's  mit  einer  sehr 
fldiwaehen  Losung  von  Chlornatrium,  Verdunsten  der  Lösung 
cur  Trockne  und  Behandlung  der  Masse  mit  Alkdiel  berei- 
tete, indem  aus  letzterem  das  Tbein  auf  die  Weise  erhalten 
wurde,  dass  er^  die  AlkohoUdsnog  räitrocknete  und  den  Ruck- 
stand  mit  Talkerde  und  Wasser  behandelte,  woraus  dann 
beim  Verdunsten  das  Thetu  ansehess.  Mulder  hat  geaeigt, 
dass  das  Tb^ki  in  den  Blättern  mit  Gerbsänre  entweder  ver« 
biuiden  vorkomme  oder  damit  durch  den  Einfluas  der  zu 
seiner  Ausziehnng  angewandten  Lösungsmittel  verbunden 
werde.  Seine  Methede,  dasselbe  darzustellen,  ist  einlkeb 
und  leidit.  Man  keeht  den  Thee  mit  Wasser  und  einer 
Sakbasis,  die  sich  mit  der  Gerbsaure  verbindet,  z.  B.  Talk- 
erde, Kalkerde,  Bleioxyd;  von  denen  er  sich  jedoch  haupt-» 
siehlioh  der  Talkerde  bediente.  Das  Decoot  wird  im  Was«- 
Mffbade  mu  Troekne  verdonstet  und  der  mit  Krystallen  mH 
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UrnitfaU«  Rfickstand  mtt  AMtet  betendklt.    DiMftr  MsC  itm 
Thein  auf  und  Itait  es  baiin  VardoiiBten  in  Subloeen  Kry-« 
sCallen  xnräck.    Es  isl  mm  reia  und  wasserfrei«    Es  bemM 
folfsode  Eigenschaften  9    Es  bildet  feine,  nadeliSnnige  Kry<* 
stalle,  bat  keinen  Geruch  aber  einen  schwach  bittren  Oe-* 
sdimack,   ist  schwerer  als  Wasser,   scbmÜEt  bei  -|-  1"*)S 
nnd  sublimirt  sich  bei  -|-  184^,7  unverindert  in  nadelfomigen 
Krystallen.    Sehr  schneirerhitst,  erleidet  es  eine  theilweise 
Zersetzung,    liefert   neben    dem  Sublimat    ammoniakaliscfae 
Producte  nnd  lässt  Kohle  zurück.    In  offener  Luft  verbrennt 
es  mit  Flamme  und  ohne  Rackstand.    Es  löst  sich  in  Was« 
ser,  ab^r  so  lange  die  Krystalie  ganz  sind,  ziemlich  schwer 
nnd   langsam.     Als  Pulver  wird   es   viel  leicjiter  aufgelöst. 
1  Theil  Thein  wird  bei   +  1«^5   von  98  Th.  Wassers,  99 
Hl.   wasserfreien   Alkohols   und  194  Th.  Aethers   aufgelöst, 
Iii  der  Siedhitze  wird   es  von  diesen  Flüssigkeiten  in   viel 
grösserer  Menge   aufgelöst,  so  dass    es    beim  Erkalten  in 
Krystallen  daraus  wieder  anschiesst.     Aus  Alkohol  und  Ae- 
Iher  krystallisirt  es  wasserfrei,  aus  Wasser  krystallisirt  aber 
Theinhydral.     Seine   Krystalie   können  sehr  lang  erhalten 
Werden  und  bilden  harte  dänne,   sechsseitige  Prismen.    Dait 
aufgenommene  Wasser  entweicht  bei  -|-   120®   wieder   und 
beträgt  nach  verschiedenen  Versuchen  7,25  bis  7,44  Procent 
Ondry  betrachtete  das  Thein  als  eine  Salzbasis  und  glaubte 
damit  krystallisirende  Salze  hervorgebracht  zu  haben.^    Abeif 
llulder  hat  gezeigt,  dass  es  sich  damit  nicht  so  verhlK 
nnd  dass  es  aus  sauren  Auflösungen  krystallisirt,  ohne  sich 
mit  einer  Säure   verbunden  zu   haben.    Die  einzigen  Fille^ 
wo  sich  das  Thein  in  seinen  Eigenschaften  einer  Sahnhase 
nihert,  smd  seine  Verhältnisse  zu  ChlorwasserstoflBMUsnre  mmA 
Gerbsäure«    Es  saugt  Chlerwasserstoffsäuregas  ein,   webeiy 
nach  Haider,  100  Th.  Thein  31,0  bis  85,49  Tb.   troAewMI 
ChlorwasserstoflEsänregas   aufnahmen;   aber   die    VerbindaM^ 
ist  so  lose,   dass  das  meiste  davon  durch  einen  Strom  voa 
trochner  Lnft  daraus  wieder  weggeführt  werden  bann«*    Ue- 
bergiesst  man  es  mit  Chlorwasserstoffiiäure  und  verdmstst 
es  damit  zur  Trockne,  so  behält  es  davon  etwas  zuräek.    Be* 
handelt  man  aber  diese  saure  Verbindong  mit  Wasser,  ne  kry^ 
stallisirt  das   Thein  aas  der  Lösung   beim  Verdnasteii  IM 
ven  SalBsinre  wiodei  msu    Garbsänr«  bildet  mtt  den  Umms 


eiM  te  k«lt#m  Wasser  nslMMie  Yeifciiidng,  di#  aber  VM 
keehsndem  Wssser  iMi%eUsl  wM  «ml  bsim  Erksltea  daran« 
Wisder  niedarfUU.  Diase  VerbindwiK  isl  as,  waMio  aiii^ 
arhalteade  Tb^einfuaiao  trfibl,  BiehangcirkaliNra  liafart  eJM 
aehwerlosliahere  Verhindusg  ftls  dia  deai  TJies  e%eBlli6fliliaiul 
Gerbsjuire.  GallipfsliDfiiaiaa  flHt  eine  Lsaasg  v«o  Tbai» 
atark  und  mit  waiaaar  Farba*  Viallaiaht  kannle  diaaa  Vai^ 
bindoDg  8ur  Conlroluraog  des  Atevgewidils  veai  Tlmo  die? 
nen.  Coaeenirirla  SobwefelsKiire  löst  das  Thelu  mk  tNcauner 
Filrbe  sof  und  zerseltt  es.  Salpeteraftura  loat  es  ohne.  Far«r 
benveränderung  aaf  und  bildet  damit  in  der  Wäniaa  keine 
Oxals&ore.  Das  Theia  gibt  keine  Niederschläge  mit  Alka- 
lien, Kalkwasser  nnd  den  vielen  MelalWalaea)  die  damit 
versucht  worden  sind.  .  Durch  Kochen  mit  Barytwasser 
entwickelt  es  kein  Ammoniak,  aber  es  scheidet  sich  kohlen«« 
satirer  Baryt  ab,  und  wird  dann  die  Flüssigkeit  flürirt  md 
von  der  ubers^hössigen  Baryterde  durch  Keblens&uregas  be« 
freit  nnd  dann  abgedampft,  so  bekommt  man  eine  syropdicke 
Barytverbindung,  die  in  Alkohol  leicbt  losUch,  im  Uebrigea 
aber  nacht  weiter  untersucht  ist. 

Mulder  hat  durch  analytische  Versuche  die  Zusämmeu- 
Betzung  des  Theins  bestimmt  und  gefauifen: 


Gefunden. 

Atome.       Berechnet* 

Kohlenstoff 

49,25—60,187 

—    18    —    50,53 

Wasserstoff 

6,36      6,486 

—    24    —      6,50 

Sticktoff 

26,12—28,520 

—      »    —    29,26 

Sauerstoff 

18,27-15,807 

—      4    —    14,7i 

Die  zweite  Analyse  betrachtet  er  als  die  richtigste*  Da« 
Atomgewicht  wurde  darnach  »  S7n,S88  sew«  Die  Mklel- 
mmhl  der  Verbindungen  mit  Cblorwasserstoffs&ura  geben  als 
Atomgewicht  273>,  unter  dem  wenig  annehmbaren  Gesicht»« 
punkte,  dass  diese  ans  1  Atom  Theui  mit  S  Doppelatomen 
Chtorwassersteisäare  bestehen.  Betrachtet  man  das  Hydrat 
a}0  eine  Verbindung  von  1  Atom  .Thein  mit  S  Atomen  Wafr>« 
ser,  so  fallt  nach  der  Zusammenaeti^uQg  des  Hydrats  den 
Atomgewicht  zu  S798,6  aus.  Diese  Zahlen  a&hera  sich  ein« 
mmd^  recht  gut,  aber  9  AtosM  Stickstoff  in  i  Atom  The&i 
miad  ein  eben  nicht  wahrseheinliches  Verbiltaiss,  in  sofera 
dw  Aichstoff  gewöhnlaeli  m  D^ppalüeiaen  in  Verbiodmigai 


•iiigelit.  Das  Residtat  der  AatüyM  kanii  beinahe  gum"  rk^ 
tig  aebi,  oime  das»  ea  daM  aiBgfidi  witd,  die  relative  An- 
sahl  Ten  eiafaehen  Atenen  na  beredHien,  sobald  man  nidit 
ein  anf  die  eine  oder  andere  Weise  mit  Töliiger  Sidierheit 
bestimmtes  Alomgewiebc  hat,  wovon  man  aosgehen  kann.  — 
Eb  ist  4emerkensweith,  diuM  der  Kaffee,  der  dben  so  allge» 
mein  wie  der  Thee  g^ebraooht  wird,  eine  analofre  krystailW- 
lende  Snbstami  enthUt,  mit  deren  ZusammettseCsnngsfonael 
die  Analysen  vom  Tbein  besser  übereinstimmen,  als  mit  der 
hier  angefahrten  Berechnnng,  und  welehe  ein  fast  gana  gteid 
snsammwigesetstes  Hydrat  hat 

INe  Oerbsinre  ist  eisensehwirzend  nnd  Reicht  in  die- 
ser Besiehung  der  Eidiengerbsäure.  Sie  wird  erhalten,  wena 
das  Aetherextract  des  Thee's  bei  Lofllabschluss  mit  lufitfreiem 
Wasser  behandelt  unll  die  Lösung  im  luftleeren  Räume  ver- 
dunstet vrird,  wobei  sie  ftrblos  erhalten  werden  kann.  Mul- 
der gibt  an,  dass  ihre  Eigenschaften  mit  den  von  der  GeriK 
säure  im  Allgemeinen  bekannten  übereinstimmen.  Die  Ana* 
Ijrse  zeigt,  dass  der  grfine  Thee  beinahe  halb  nud  so  vid 
davon  enthalt,-  als  der  braune.  Die  Gerbs&ure  .hinterliesB 
Vit  Procent  von  ihrem  Gewicht  Asche« 

Das  Gummi  kommt  am  nächsten  mit  dem  Acaelen- 
gummi  äberein.  Es  ist  gelblich,  fällbar  durch  Bleiessig,  sal- 
petersiMures  Quecksilberoxydol  und  schwefelsaures  Eisen- 
exydul,  gibt  aber  mit  Borax  keinen  Niederschlag.  Hit  Sal- 
petersäure liefert  es  Schleimsäure.  Es  hinterlässt  15  Procent 
Aseher,  und  ist  also  wahrseheinliidi  mit  äpfelsaurer  Kalkerde 
vermischt  gewesen,  wiewohl  dies  von  Mulder  nicht  angego» 
ben  wird.  Der  Extractivstoff  ist  gelbbraun,  scfawerlönKdk 
in  concentrirtem  Alkohol,  leichtlöslich  aber  in  verdänntem,  so 
wie  auch  im  Wasöer.  Mit  Schwefelsäure  wird  er  aus  seil 
Auflösung  gefällt  und  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem 
tractivstoff  der  Eichenrinde.  Von  Kali  wird  er  mit  hrwamat 
Farbe  aufgelöst.  Er  verwandelt  sieh  leicht  in  Absatz.  Set 
in  den  Theeblättem  vorkommende  Absatz  wird  nidit  dmck 
Eisensalze  gefärbt  und  scheint  also  nur  Bttradtivstoff '  am 
nein.  Was  das  Bxtraet  mit  Salzsäure  gewesen  ist,  hat' 
Malder  moht  mit  Sieheilieit  aaszaniitehi  vermoelift.    Kadi 
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Vcrdoostnpg  der  Sitare  wird  es  wmig  von  Wa«er  »%»* 
158t;  Alkohol  rieht  etwM  mehr  darane  ms* 

Das  HarE,  welches  nebra  Gerbstnre,  Blattgrin  und 
ein  wenig  Wachs  durch  Aetber  aesgesogen  wird,  ist  braaii) 
löslich  in  Alkohol,  fetten  und  flächtigen  Oelen,  gernch»  nnd 
geschmacklos.  Von  Kali  und  Ammoniak  wird  es  mit  brau» 
ner  Farbe  anfgeltet,  nnd  ist  mittelmissig  dektroncgativ;  Man 
jiat  aogegeben,  dass  der  Thee  ein  nach  Theo  riechendes  Harn 
enthalte;  aber  diefws  ist  dann  das  Prodnet  des  veriMunten 
Theeöls  gewesen« 

Die^  in  dem  Thee  enthaltenen-  Salne  hat  llnlder  nnrin 
dem  Zustande  bestimmt,  in  welchem  sie  sich  in  der  Asche 
befinden.  Mit  welchen  anderen  S&nren  ab  Gerbsäuren  die 
kohlensauren  Basen  verbunden  gewesen  in  der  Asche  ent- 
haltenen sind,  hat  er  nicht  nntersncht.  Die  BestandCheile 
der  Asche  von  100  Theilen  des  Congothee^  bat.  er  anf  M« 
gende  Weise  angegeben: 

CUna.  ^apa». 

Chlofkalinm,  kohlensaures,  schwefelsanres 

und  phosphorsaures  Kali  .  •  •  .  •  t,81  —  8,40 
Kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  schw»-  . 

feisaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Kalb-        .    ■    . 

erde  und  Eisenoxyd 1,78    — «  J,64 

Kieselerde      .......    ^    ..    .    0,68    —   «,» 

Der  Thee  aus  China  enthielt  Spuren  von  Hanganoxyd, 
wovon  .in.  dein  Theo, von  Japan  nichts  enthalten  war« 

Bei  der  Anwendung  des  Thee's  zu  dem  bekannten  6e«* 
tr&nk  bleiben  ungelöst .  zurück:  Pflanzenfaser,  coagulirtes 
Eiweiss,  Extractabsatz,  Harz,  Blattgrün  und  Wachs.  Die 
Infusion  rouss  kochend  heiss  sein,  um  die  Verbindung  des 
Theins  mit  Gerbs&nre  auszuziehen,  die  sich  nur  unbedeutend 
in  kaltem,  oder  lauwarmem  Wasser  auflöst.-  15  Minuten 
sind  dann .  hinreichend ,  um  die  vorzüglichsten  Bestandtheile 
ans  dem  Thee  auszuziehen.  «Man  wählt  am  besten  flache 
Theekannen,  so  dass  die  Theeblätter  mit  der  ganzen  Was- 
fliermasse  wohl  in  Berührung  kommen.  Man  giesst  auf  ein* 
muil  die  ganze  Wassermasse  auf,  die  mit  dem  Thee  imiHr&* 
gnkt  weiden  solL  Giesst  num  es  nach  einander  in  zwei  Hilftett 
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«vf  ,  so  Im!  man  in  4«r  ersten  mehr  Oel  und  TUh  vnd  k 
der  leisten  mehr  Ghimmi  und  Churbsinie» 

B  1  fl  t  h  e  n. 

Hierunter  begreife  idi  nidit  allein  Blmnenblltter  ui 
BelhiditaQgBWerkseuge^  aendem  auch  BlumenkeMie,  BlmMB- 
stiele,  und  was  man  in  dei  Pharmade  Summitates,  oin- 
Uehdie  bluÜieB tragenden  Spitaen  der  Pflamsen,  nennt.  Wiiei 
die  Analysen  dieser  Substanzen  aus  rein  wissenschafUidMi 
Gesichtspunkten  angestellt,  so  hätte  man  gewiss  die  B»- 
Btandtheile  der  Blumenblätter  und  die  der  Befruchtungswcifc* 
Muge  jede  für  sich  einaeln  au  bestiminen  gesucht,  da  m 
wahrsclieiiilieh  alle  eine  Tersehiedene  Mischung  und  da 
Blumenkelche  und  Bluinenstieie  im  Allgemeinen  die  Zusaa*' 
meuseteung  der  gansen  Pflanae  haben.  Bis  jetat  hatte  jMii 
aber  nur  zum  Bndzweck,  den  Gehalt  der  medioinischen  od« 
technischen  Handelswaare  zu  bestimmen,  ohne  nuf  die  Pflu- 
Eonphysiologie  RücksiebC  zu  nehmen. 

AntheniU  l^bilit.  Die  römischen  ChamiHen  smd  toi 
Wyss  analysirt  wotden,  wehdier  darin  iand: 

Wachs  ••••*t«^f**#*«**«l^ 
Blattgrün  und  F«tt  •    <r    4    «    «    .    ^    ,    «   «    •    «    «     3,61 

Hara ••^^«.    ••>»«•«,     i^ 

Bittere,  in  Aether  Idsliche  Substanz  .  •  •  •  •  4  4,00 
In  Alkohol  lösliches,  schäumendes  Extract  •  •  •  •  8,tt 
Nur  in  Wasser  lösliches,  durch  Bleizucker  fallbares 

Bxtraol • K^SO 

Mit  Salzsaure   ausgezogenes  Extract  mit  phosphor- 
saurer Kalkerde    •••••• 7,0 

Schwefelsaures  und,  weinsaures  Kali,  ChlorkaUnm  und 

&pielsaure  Kalkerde  .•••*•••   ^    .    •     1)SB 

Siweiss  ..:•.., 1^ 

Gummi    ..    ^    ,«.,...  ^    «.«,.    «     0,71;, 

Pflanzenfaser .•••6I,( 

Flüchtiges  Oel  und  Gerbsäuie  •<••••••     Spuf«a| 

Annica  montana.  Die  Amicabluthen  sind  von  Web«'; 
tftalyairt  worden.    Alkohol  süeht  daraim  ein  Gemische  voi 
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Bar%  und  eiiicim  eigenen  EsotracÜV9toff  nBy  die  «ich  dntcik 
Wasser  tremieo  lassen«    Das  Harz  ist  weich,  grüngelb  imd 
hat  den  ^genen  scharfen  Geacbmack  der  Blätben;  es  be^ 
tragt  7,5  Proc    Der  Extractirstoff  ist  nach  dem  Abdampfen 
rothlich  ond  durchsichtig,  ohne  Räckstand  in   Alkohol  und 
in  Wasser  lOslidi,  röthet  Laekmuspapier  und  bat  ebenfalle 
den  bieonend  scharfen  Gesdunaek  der  Blüthen,    Er  enthSk 
freie  Aepfelsaure,  essigsaures  Kali  und  essigsauree  Amme«» 
niak ,  weshalb  er  in  der  Luft  gelinde  flieht  wird.    Er  betrfigl 
15  Proc.    Aus  den  mit  Alkohol  ausgenogenen  Blütben  lost 
Wasser  ein  braungranes  Hars  auf,  welches  noch  essigsaure 
und  apfelsaure  Salse  enthält,   und  17,5  Free,  betragt«    Dae 
in  Wasser  und  Alkohol  Unlösliche  beträgt  60  Proc  und  ist 
farblos.     Ausserdem   enthalten   diese  Biuthen  eine  geringe 
Menge  eines  blauen  fluchtigen  Oels^  das  bei  der  DeetiUaüon 
fibergeht  und   nicht  den  scharfen  Geschmack  der  Bifilben 
bat     Bei  einer  von  Lassaigne  und  Feneulle  angestellten 
Anidyse  fanden  diese,  ausser  den  angeführten  Stoffen,  Pflan- 
seneiweiss,  einen  gelben  Farbstoff  und  Gailäpfelsäure.  Nach 
Xiassaigne  l^nn  die  bittere  Substanz  isolirt  werden.     Zu 
diesem  Zweck  erschöpft  man  das  Wasserextract  mit  Alkohol, 
destillirt  den  Alkohol  wieder  ab,    mischt  den  Rückstand  mit 
Wasser,  und  fällt  die  Flüssigkeit  durch  essigsaures  Bleiöxyd» 
Darauf  behandelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  aufs  Neue,   und  verdunstet  sie  bis  Eur  Trock- 
ne.    Der   hierbei   erhaltene  Rückstand  ist  bräunlichgelb  und 
besitzt  ausser  den  bereits  erwähnten  Eigenschaften  noch  die, 
dass  er  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  und  Galläpfel- 
infusion  gefällt  wird. 

Artemma  sanioniea^  judaica^  u.  a.  Unter  dem  Namen 
Wurmsaamen  QSemen  Cinae')  versteht  man  die  Blumen-* 
epitzen  von  mehreren  Artemisia-Arten,  die  aus  den  Blfithen, 
Blüthenknospen  und  unreifen  Saamen  bestehen.  Nach  der 
Analyse  von  Trommsdorff  enthält  der  Wurmsaamen: 

Flüchtiges  Oei 0,8 

Hartes  Harz 11,0 

Bitteres  Extract  mit  äpfelsaurem  Kalk    ••••••    81,0 

Gummi  und  in  Alkohol  uolösliches  Extract      .    .    •    •    36,0 
Einen  durch  Kali  aus  der  PSauasenfaser  abgeschiede- 
nen St^ •    .    .    •    .    20,0 
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Fflunraftner    ....« It^ 

(Ucberachuss .    0^ 

Die  Analjrse  wurde  mit  etaik  getroeknetem  WoraMwiM^, 
der  dabei  10  Procent  Wasser  verlor,  angestellt  —  Die  Wirk« 
sankeit  dieser  Pflannentheile  scheint  in  den  Iludktigeii  Oek 
sn  liegen.  Man  eriiUt  es  bei  der  Destillation  mit  Wasser; 
es  ist  blassgelb,  sehr  flüchtig,  riecht  dondidringend,  caoiplMr- 
artig,  etwas  nach  Manne,  schmeckt  scharf  und  bitter,  nad 
ist  in  1000  Th.  Wassers  anflöslich«  Von  Alkohol  vnd  Ae- 
ther  wird  es  leicht  anfgelöst.  Das  Hars  ist  dnnkel  grugelk^ 
spröde  nnd  leicht  sn  pnlTem,  schmeckt  bitter,  aber  nicbt 
scharf^  schmilzt  bei  +  iO0\  In  kanstisdien  Alkalien,  aach 
in  Ammoniak,  ist  es  leichtlöslich.  Seine  Anflösang  in  Al- 
kohol ist  grüngelb«  In  kaltem  Aether  ist  es  schwär,  ii 
warmem  leicht  anflöslich«  Von  Rosmarin*  nnd  PfeATeniuniil 
wird  es  anfgelöst,  aber  gar  nicht  von  Terpenthinöl ,  Steiail 
oder  Mandelöl. 

Der  Wurmsamen  ist  später  von  Wackenroder  amh 
lysirt  worden,  der  dabei  eine  Vergleichnng  swischen  dssi 
ostindischen  und  dem  levantischen  anstellte;  iiach  dem  volb- 
gen  Austrocknen  fand  er  darin: 

Lifvantitelier.    OttuKlischA 

Cerin 0,35  —      0,48 

Braune,  bittere,  harsige  Substanz »    •  4,45  —      6,53 

Weiches,  grünes  Harz 6^05  —      7,S8 

Bitteren  Extractivstoff,  mit  löslichen 

Salzen  von  Kali  und  Kalkerde  mit 

Schwefelsaure    und   Aepfelsaure, 

und  Chlorkalium S0,85  —  21^ 

Gummiartigen  Extractivstoff  •    *    •    •  15,50  -«*  15,S4 

Eztractabsatz  mit  Kali  ausgesogen    .  8,60  —  10.S5 

Aepfelsaure  Kalkerde    ......  2,00  —  4^13 

Pflanzenraser 35,45  —  35^57 

Fremde,  erdige  Substanzen  •    •    .    .  6,70  —       — 


99,35      —  1C1,S 

In  dem'  lofttrocknen  levantischen  Wurmsamen   fand  er 

0,39  Procent  flüchtiges  Oel  und  7,30  Procent  Wasser.     In 

dem  ostindischen   1,78  Procent  flSchtiges  Oel  und  7,1  Pre. 

Wasser.    Der  erstere  lieferte  10,10  nnd  der  letztere  7,09  Prc. 

Asche,'  welche  -  die  gewöhnlichen  Bestandthdle  enfliieit 

Die 
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Die  bittere  harsige  Snbetans  besdireibt  Wacken- 
roder  auf  folgende  Weise:  Man  erh&lt  eie  aus  dem  Was* 
serextract  mit  Alkohol ,  weleher  sie  nach  Verdonstong  mit 
brauner  Farbe  surfieklässt.  Sie  ist  extractförmig,  ohne  6e- 
mch,  von  bitterem,  ssugleieh  etwas  susammenziehenden  Ge» 
sehmaek,  klebt  stukan  die  Finger,  erweicht  beim  Erhitzen 

ohne  En  sehmebseB,  brennt  mit  msender  Flamme  und  Zurück* 

■ 

lassung  von  Kohle,  die  ohne  Räckstand  leicht  verbrannt 
werden  kann*  Von  ko<Aendem  Wasser  wird  sie  in  einem 
gewissen  Grade  aufgriöst,  fUit  beim  Erkalten  aber  wieder 
nieder.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether  losen  wenig  davon 
iaof ;  64procentiger  Alkohol  löst  sie  aber  leidit  auf  und  der 
Räckstand  nach  der  Verdunstung  zeigt  Zeichen  von  Kry* 
BtallisatioB*  Von  Alkalien  wird,  sie  aufgelöst  und  durch  S&u- 
im  daraus  gefSllt.  Das  Harz  wird  aus  dem  mit  Wasser 
ausgezogenen  Samen  durch  Kochen  mit  84|irocentigem  Al- 
kohol ausgezogen.  Beim  Erkalten  fallt  das  Cerin  nieder; 
Nach  VetdensCung  des  Alkohols  wird  das  Harz  in  Aether 
aufgelöst,  weldier  es  schön  grün  und  weich  ^u^ficklässt» 
Ks  riecht  aromatisch  und  schmeckt  scharf»  Von  ftuchtigen 
Oelen^  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  selbst  Am* 
moniak,  wird  es  aufgelöst.  Der  Aether  lässt  eine  geringe 
Menge  eines  h&rteren  Harzes  ungelöst  zurück. 

Eine  spätere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  der  Wurm* 
samen  einen  eigenthümlichen ,  wirksamen,  bitteren  und  kry* 
stallisir^den  Bestandtheil  enthält,  welcher  sich  bei  diesen 
Analysen  in  mehrerie  der  gewogenen  Producte  eingemischt 
hatte.  Dieser  Bestandtheil  wurde  gleichzeitig  von  Kahler 
und  von -AI ms  entdeOkt,  und  iq  dem  mit  Aether  bereiteten 
Bktract  des  Wurmsamens  gefunden ,  vermisdit  mit  Blattgrün, 
Harz  und  WacAs,  aus  denen  es  mit  Essigsäure  ausgezogen 
und  durch  Verdunstung  der  Säure  loystaliislrt  erhalten  wer^ 
den  konnte.  Es  ist  Santo nin  genannt  worden.  Nachher 
izt  es  ausfiUurlidi  von  Trommsdorff  d.  J.  untersucht  wor- 
den, dessen  Angaben  ich  hier  mittheiten  WilL 

Sanlonin.  Trommsdorff  zieht  eto  auf  folgende  Weise 
ans:  4  Theile  gröblich  gepulverter  Wurms^unen  werden  mit 
1^^  Theilen  trockner  kaustischer  Kalkerde  gemischt*  und 
dreimal  naiA  einander  mit  16  bis  SO  Theilen  Branntwein  von 
0,93  bis  0,94  in  Digestionswärme  ausgezogen.    Die  gesam« 

vn.  » 
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JBUfltim  /^ofißiMmvagn  werden  dettiHirt,  Ua.d^rep  nmnoA 
li  ^  Iß  Tb(^ile  übrig  siud)  welche  nmch  dem  Rrl^g^ep  tm 
ifijm  .durch  Filtratioo  getrennt  werden,  was  sieli  debei  9k* 
fietate«  Diese  Lösung  eptfaält  nun  eine  Verhindung  der 
T[jfA^etäe  mit  Santonin;  sie  wird  Ue  apir  Uajfte  ,M>g(e4"»>iMt| 
Hgc^  wiirnt  |pi^  Essigsäure  yermißcht,  so  dsfe  davfMi  ein 
dctif^icher  IJel»ef#€busf»  vorbsndef  ist,  und  nun  def  4Wf«tN 
^(ig  überlasse^«  Des  3aQtonii|  netzt  nich  del|f i  ju|  /edertiui^ 
jfpbeii  Krystalteii  ab,  ab^r  nicht  rein,  eoiMiern  yerpijsflhl  qnl 
fijuem  brauoeq,  h^nartigen  I(.drper^  deeaen  Yefbindmig  mt 
l^filkcrde  eb^nfaUi  in  der  Lösupg  einhalten  ist  Wird  djp 
Mutterlauge  weiter  zur  Syrupsdiclie  vcrdupstei  uii4  iueflif 
jgpiH  kaltem  \ya«9er  verdünnt,  s(>  fotetefit  ein  mit  Se«lSMH 
l^s^IIen  ^qtefmis^tcir  Niederschlag.  Beide  Saotismiältw« 
gen  werden  uup  ^pit  ^in^der  verwacht  und  Wt  sehr  Uftinfü 
9(f ngcu  kal^^  441<^obpls  wied^o{t  geidebefl,  ap  dasn  dftdniA 
efi^  llan^  i^  d^j^^  qipglichfiit  bih»^(|tw  Verluste  von  Sentenia 
ifi^e]fiBi  yv'ifdi  ipan  saipinelt  daa  Sant^nin  dann  4Mlf 
^ilter  up^.j^äsc^t  es  dyauf  mit  kaltem  und  in  Üeiuee^ 
gc^  M^efißflßenen  AIH^M  so  )a;pge  aus,  bis  er  t^Mm 
durfhtropfu  Das  zurückb^ibend^  9a«rfl»eii^  wird  i«  ^r  9  Mi 
l^Qj^hen  Mßoge  SOproceutigen  Alkohols  in  der  SiedUtttae 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Bli^la^genkoble  vemusoh^ 
l^ocbjBndh^i^s  $Urirt,  und  zum  Abkühlen  bingjesteUt^  Blan 
erji^t  dabfu  ^p  Si^utouin  in  mehr  oder  weuigeis  deatlieheft 
ifj^blioRei^  l^ryst^Uep  abgeschossen^  weM>ho  sewobL  im  tifWfe- 

^(f j^,  als  fevicl^tf i^  ^^i^ß|i»  vor  Lifh^^^itt  g eseb^ML  mm^ 
4en  müssen. 

Der  Alkohol,  womit  das  S%|itoniipi  gewasehep,  ßa  wi» 
d|(^,  woraus  daissflbe  krystallisirC  ist,  enth&U  daroip  B0«fc  19U*, 
w^  nufgelöat«  .  Der  Alkohol  wird*  daher  abdeftiUirt,  4m 
Rupks^and  11^  dpr  Warme  in  kauati^ch^«  Kali  avfgel«ipt,  4m^ 
hlf^^ng  mit  6  bis  8  Mal  so  viel  If^kem  W#Mer  verdfiaMi 
Uif4>i9  zur  f euren,  ^paotion  mjit  Ssj^igsaure  vermischt.  De«, 
Har«  fällt  dabei  9Pgl^^p|i  nieder,  ^nd  die  FlpssigkeiK  gibt; 
i|^  jlep  FUtrive«  upd  einiger  V^cdposfuDg  eine  Pertioa 
Safft9nip9  ^elc|ie  eh^falls  niit  Alk<ehol  pmkrjstaUiairl 

,^  .  Iffß  S^mtRf^^  l>^«tet  folgep^  Eig^ppphnfU»!»:    B#  fciy^l 
alaf^siKt  ii^  platten  «e^hsseitigen,  an  den  Bndep  ^t  abg»*^ 
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ftiitilpftte  Prirfiiferi;  auch  bildet  es  lange  Blätter,  oiler  teiÜ^ 
ang^lSrb  tkfbld  UM  fkideftörmige  Kf-ystalle  mit  ^frahleÜ,  di^ 
ydä  d^r  MhteHif^fö  löchtivinklig.  au^geheo.  JECs  ist  färblö^ 
obne  Obrtfch  und  Oi^chinack.  ]tfach  lädgereÄi  Itäueh  be-* 
merkt  tfiän  etxvnk  Bitteres.  Es  bricht  das  Licht  sehr  stärk 
näd  ftrbt  sich,  defnselben  ausgesetzt,  ih  wenigen  ithiüteitf 
gftfb.  ird  Dunkeln  erleidet  es  kfeine  Vei-inderung.  Das  spe- 
cHMbhe  Oe^Vibht  dess^elben  ist  r:  1,247  bei  +  2i^  Es  schmilzt 
Ewis^heu  +  iS&^  und  -f  jl36*  zu  einet  farblosen  ii'IQsdi^« 
keit,  the  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt«  Däb6i  vclr^^' 
Kert  es  niefati  von  seinem  Gewichte.  ErhSlt  mUn  es  tc^enigef 
Grade  aber  -f-  136^ ^  so  stdsst  es  einen  weissen,^  dickeii 
Rftiifch  aus,  und  *'kadu  bei  grosser  SofgfiUt  unverändert  und 
dhue  äile  Zersetzung  in  Nadeln  sublimirt  trerden;  steigt 
aber  die  Tempet-atur  höber,  so  wird  das  Siablimat  gelb  tlnd 
nföht  krystaHidisck ;  es  äChmilsErt  danU  icfi(iht  und  fliesst  %vie^' 
der  zurück.  In  öfrenet  Luft  kann  es  entzuüd'et  werden  und 
br^Ant  mit  leuctii^hd^r,  rusendet  FlaÄini^.  Vöik  kaltem  Mti^ 
Hüi  bedarf  e^  4  bis  SOOO  Theire,  von  kocfaendöfn  abe^  hit 
SSO  TheiJe  zur  Auflösung*  Von  Alkohol,  dessöü  Sp6c.  Ge^ 
Wicht  0,«4»  irft,  bedürf  %i  zur  Auflösung  43  th.  bei  -f  lh\ 
n  Th.  b^l  -^  W  ttMt  tut  2,7  Th.  bei  -f-  80<^;  von  UrknUU; 
weiü,  dessefr  i^pec.  Gi3wfcht  0^928  ist,'  280  Th.  bei  +'  15^ 
Qtid  10  tfi.  bei  +  84^  ISA  löst  sich  in  75  th.  halten  Und 
42  Tb.  kochenden  Aeth^rt.  Aiic&  Wird  es  VoU  fetten  und 
llfi6htig«n  Ö'elefi  aufgelöiit.  Keine  dieser  Adflösufigeik  röa-^ 
^H  Att  Pflan«t>faräVb6U,  abet  di^.  init  Alkohol  i^cfameckt  seluf 
bitter,  ttk  g^scbififölzefaeiii  Zutitäude  veiliindöt  es  iicH  iirede^ 
liUt  dchi^efrf  no^ch  Phosphor.  Auch  Cfalöt'  iiH  Jod  wirkeil 
W^Url;  dirauf,  j^doüh  Wird  es  dadurch,  iVenn  gleichzeitig; 
WibiÜMg  ängei^kndt  wifd,  zerstört 

itehwefel^fiure  löst  das  Santoniu  ohne  alle  F&rbüng  auf,' 
jüä  tf  asäM^  scheidet  ^s  daraus  sögfleich  unveftndeit  ausi 
tiblM&sst  maii  abe^  dte  LÖliung  ilich  selbst,  so  färbt  i^ie  sicU 
«fHnCll^  gelb,  bie^uf  Söht^krzbraüA  und  Was^^r  ttilit  jeidi 
eiUS  briftunef  (Substanz  aus/,  iv^lche  nicht  ixk^iii  unvefändeirteil 
ENütotii^  ein^^^sdSrtf  enthält.  Durbh  iCoiihckK  mif  iSchvVöleii. 
B&ttd  iilid  iTörlMl/uen  mit  gleichen  theiten  WäsSerä  wird 
dtöifeHld  T^äAderuÜ^  sogleich  bewirkt.  In  d^r  feilte  erfolgt 
kÜiUe  V^riuderüUg.  Sdp^teri^Ünre  v^if&t  w^uig  da/aiif.  Ver- 
as« 
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dünnto  wirkt  nur  wie  Wasser.  Salpetersfiure  von  1^  spec 
Gewichts  löst  in  der  Wärme  das  Sautonin  au^  welches  beim 
Erkalten  grösstentheils  wieder  auskrystalUsirt.  Bei  forige» 
setztem  Kochen  erfolgt  jedoch  eine  Zersetzung,  wobei  sieh 
Oxalsäure  und  eine  bittere,  durch  Wasser  fällbare  Subsumm 
erzeugen«  Phosphorsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  wirken 
in  der  Kälte  nicht  darauf,  lösen  es  aber  beim  Kochen  aof 
und  verwandeln  es  in  eine  braune,  harzähuliche  Sobstana. 
Concentrirte  Essigsäure  löst  das  Santonin  schon  in  der  Käile 
auf,  in  d^r  Wärme  aber  in  der  Menge,  dass  die  Losung 
beim  Erkalten  krystallisirt.  Donstet  man  die  Bsaigsäure  weg^ 
so  bleibt  das  Santonin  unverändert  zurück*       * 

Mit  Alkalien  und  Säuren  vereinigt  sich  das  SanfiMiia 
mit  einer  bestimmten  aber  schwachen  Verwandtschaft.  lUs 
meisten  dieser  Verbindungen  mit  Metalloxyden  sind  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Wasser  auflösUch;  die  gesättigtem 
Auflösungen  ertragen  nicht  das  Kochen,  sondern  die  Baaea 
scheiden  sich  dabei  ab  und  fallen,  wenn  sii^unlöslich  sind» 
Qieder,  worauf  dann  das  Santonin  aus  der  erkaltenden  Fiös« 
sigkeit  auskrystallisirt 

Die  Verbindung  des  Sautonins  mit  Kali  wird  dmdi 
Kochen  desselben  mit  concentrirter  Kalilauge  erhalten*  Hai 
dabei  die  Flüssigkeit  eine  gewisse  Concentration  erreichti 
80  scheidet  sich  das  Salz  in  gelben  ölartigen  Tropfen  an8| 
welche  nach  dem  Erkalted  eine  weiche  unkrystallisirbare, 
zerfliessliche  und  in  Alkohol  lösliche  Masse  bilden.  Ani 
besten  erhält  man  dieses  Salz  rein,  wenn  das  Santonin  in 
überschüssigem,  kochendem  kohlensauren  Kali  aufgelöst,  die 
Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  das  Santonin^KMli  ans. 
dem  Rückstände  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgesogen  wird» 
Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  es  dann  in^ 
Gestalt  einer  weissen  oder  gelblichen,  undeutlich  krystJÜUft- 
sirten  Masse,  welche  leicht  zerfliesst,  sich  in  Alkohol  lial 
und  alkalisch  reagirt  und  schmeckt.  Wird  es.  in  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  einige  Minuten  gekocht,  so  wird  es 
in  seine  Beslandtheile  zerlegt,  und  beim  Erkalten  krystaUiinrt 
Santonin  aus.  Wird  das  Santonin  mit  Kali  und  schwache 
Alkohol  behandelt,  so  wird  die  Flüssigkeit  während  dem 
handeln  carminroth;  diese  Färbung  verschwindet  wieder, 
bald  die  Verbindung  erfolgt  ist.    Sie  kann  aber  auch 
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anderen  Basen  henrorgenifen  werden,  aber  nicht  ohne  Bei- 
hulfe  von  Alkohol.  Das  so  erhaltene  Santoninkali  ist  äbri- 
gens  ganz  dem  gleich^  welches  ohne  Zusatz  von  Alkohol 
erhalten  wird.  Santonin-Natron  wird  wie  das  Santoninkali 
bereitet;  es  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen,  zusammen- 
gmppirten  Prismen,  und  wird  durch's  Sonnenlicht  nicht  gelb 
gefärbt.  Santonin^Ammoniak  besteht  blos  in  Auflösung, 
das  Alkali  dunstet  ab  und  lässt  das  Santonin  zurück.  San^ 
tonin-Kalkerde  erh&lt  man  durch  Kochen  des  #Santonins 
mit  ungelöschtem  Kalk  und  Branntwein;  die  Lösung  wird 
hierauf  durch  Kohlensäure  von  überschässiger  Kalkerde  be- 
freit, verdunstet,  von  dem  noch  niederfallenden  kohlensauren 
Kalk  abfiltrirt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
wobei  dieselbe  in  seideoglänzenden  Nadeln  auskrystallisirt 
Ist  das  Abdunsten  zu  weit  fortgesetzt,  so  erstarrt  die  ganze 
Masse  zu  einer  Anhäufung  von  Nadeln.  Das  Salz  ist  leicht 
in  Wasser  und  Branntwein,  aber  schwer  in  Alkohol  löslich. 

*  V  mW 

SanUmin'-Baryterde  verhält  sich  eben  so  und  wird  auf  ahn- 
Kche  Weise  erhalten.  Die  Talkerde'-Verbindung  ist  löslich, 
aber  in  isolirter  Gestalt  noch  nicht  dargestellt.  Die  Thon^ 
erde^Verbindung  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  ein 
weisser  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich  beim  Kochen 
asersetzt,  und  im  Ueberschuss  der  Alaunauflösung  auflöst. 
Die  Verbindungen  mit  Zinnoxydy  Eisenoxydul  jmd  Kupfer'- 
Oxyd  sind  in  einer  gewissen  Menge  Wassers  auflöslich,  aber 
sie  scheiden  sich,  durch  doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus 
concentrirten  Lösungen  ab.  Die  Zinkverbindung  ist  farben- 
los und  krystallinisch ,  die  Eiseüoxydulverbindung  weiss,  fein 
sertheilt  und  schnell  gelb  werdend;  die  Kupferverbindung 
flockig  und  blassblau.  Die  Eisenoxyd^Verbindung  ist'  isa- 
bellgelb  und  uolöslich.  Die  Blei-Verbindung  ist  in  kaltem 
"Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Wasser  etwas  löslich.  Sie 
bildet  feine,  seidenglänzende  Nadeln.  Sie  ist  auflöslich  in 
Alkohol,  un^  krystallisirt  aus  der  siedendheissen  gesättigten 
Lfösung  beim  Erkalten  aus.  TJeberschüssiger  Bleizucker,  da-: 
mit  gekocht,  verwandelt  sich  in  ein  basisches  Salz  und  lässt 
Santonin  ungelöst  zurück.  Die  Silber-Verbindung  ist  ein 
iveisser,  sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Alkohol  löslicher 
Niederschlag.  Die  Queckrilberoxydul-Verbindung  ist  weiss, 
mildslich  in  Wasser,  aber  auflösiidi  in  Alkohol.    Die  Queek-- 
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9ilberoxyd^Verbinäung  ist  so  löslich)  ^a/ss  sl^  «iidi  nur  m 
einer  sehr  concentrirten  Flüssigkeit  ausscheidet»  Sie  Htf 
flieh  auch  leicht  in  Alkohol.  Eine  in  der  Sfiedjii\it£^  gesittigto 
Auflösung  des  Santonins  im  Wasser  gibjt  ifAi  ixuUäpfdiflfih 
eion  einen  gelben,  in  Alkohol  löslichen  Niederschlag. 

Das  Santonin  erleidet  eine   merkliche  Veräudeniog  U 
Beinern  Gelbwerden  im  Sonnenlichte.     S,ie  e^ht  sow<Al  in 
der  Luft  als  im  luftleeren  Räume  un^  unter  Wasser)  Altah 
hol,  Aethof)  Oelen,  u.  s.  w.  vor.  Sie  besteht,  wie  es  folieiiiL 
|n   einer  Umsetsung  seiper  Bestandtheilcu     Während  dieier 
tTiQsetaung  zerspringen  dio  Krystalle  mit  grqflfs^  Hefti^cit, 
no  dass   die  Th^ile  weit  umher  gejichleudert  werden.  Ck- 
flchmolzenes  Santynin  bekommt  Risse  in  allen  Riebtiug«. 
Pas  violette  Ende   des  Farbenbildes  wirkt  ajpi  kräftig^ 
das  rothe  kaum  merklich*    Das  gewöhnliche  Tagfisli^t  i^ 
liur  langsam.     Wenn  das   Santonin  diese  Ver&ii|de)nDag  er- 
litten hat,  entsteht  kein.e  rothe  Farbe  Qoehrf  wena  ^^elk 
der  Einwirkung  yo;i  Basen  und  Alkohol  adsg^sebit  yf^ 
sond^r^i  ^s  wird  ^c^lb,  und  auch  diese  gelbf^  JFari)^  m- 
B<;h windet  wieder  bei  der  Sättigung.     Au3  dieser  lA^ 
^d  es  durch  Sän^eii  mit  seinen  ursprfinglich.e(i^  Eigei^chtf* 
ten  g^Ilt,  so  dass  also   die  durch's  laicht,  bQ!i!nrkte  Un- 
set^g  dujrch   J^inwi^kung  der  Basen  wieder  fsoruckg^ 
Auch  iV^^obol  bewirkt  eine  partielle  Ums^etziin^,  wenn  dap 
das  gelb   gewordene   Santoniu  aufgelöst  wird.     Dje  Kairte 
yerschwipdet  iiäiiji.U^h).  und  nach  dem^  Verdui^fsiten  und  Alh 
kühlen  krystall^jrt  dff§  Sftntonin,  d^m  Anschei|i(^  nach,  idc^ 
der  hergestellt   aus*    Jedoch  ist  die.  Wiederhei»teUnng  ^ 
nicht  erfolgt,  ^ei^n  es  f$xbt  sich,  b/^i  der  Beha^diu^  qit  Al- 
kobpl  ui\4  Alkalien  nicht  roth,  seinem,  ^pjb.    Difts^e  Vig»^ 
i9Ql)^ft  erhäjt  es  i^jctM;  ^her  wieder,  als  hie)  es  mit  eini^m  A^ 
kali  v^^bunden^  und, aus  dieser  Verbindung  n^it  S^nri^i^  w>^ 
der  abge8,chieden  worden  i^t.    Dieses  yer]^fiil^fu[|,y^dient  a)h 
Aufqi^^ksamkeit. 

pi^s,  gelbe,  njchjt  l^jrstajli^reude  SiiWin^^,  T^KelchMii» 
der  tr.09knen  Destülfijijfn  des.  SanJoiiiijs.  e/hi;a|ten  wiri,  t$ 
ebenfa/I^,  W  lj;örper,  welcher  Aufnjerf^siamkßiVvpiidi^  U 
ist  i^pjp^licihj  in  Wasser,  lösjt  sich  ai^r  lei^,t,  i«  AlkoW, 
Aeth^r  u^d  Alh^Pr  Mit  freip^AlHaif?*  Wi«t  ea  c^w^^a^iifr. 
tensiv  ro^he  Farbe  hervor,  d^  efc  i^infff^  ^,  ei|Nm4lf 


MifflndHebston  Reagmtien  fvr  Albulin  ^riri.  H/km  Rm^ 
ti^a  ist  die  UfBaohe^  wwruin  nch  der  grösste  'IHvell^  d#^'  Vei^ 
KttdangeB  des  SantoniiMi  donkelroth  fllrbC,  wem»  aie  fciil^  mi 
einer  gewissen  Temf  eratur  erhitzt  werdea.  Das  SiMeBili 
wird  nimKck  dabei  in  diese  SubstaaB  T^waadelt^  i^w^äät 
^e  Basen-  damit  jene  Reaclion  bewirken.-  IKMö*  FKriMin^ 
kann  m.  B.  mit  der  Zinfe-  nihd  Blei^,  Abf  nibäd  Aie^  diSf 
Tbenerde»  Verbindung  hervorgebracht  werdeii.  Zwischen 
diesem  gelben  Körper  nnd  dem  voriiin  abgefüH^^Wii  BAleni 
■•igt  sieh  eine  so  auffallende  AefauKchkeit,  daäl'  es'  WML 
untersucht  su  werden  verdiente  y  ob  der  gelbe  Körper  nicht 
Iranstlieh  erzeugtes  Rhein  ist  -^  Diese*  vortreffliche  Arbeit 
mmebt  dem  Namen*  Tremmsdorff  Ehre,  weicht  Auü'  bald 
ein  Menschenalter  hindurch*  in  der  Chemie  geirclifel  iliröi'deä 
tsty^nnd  liest  hoffen^  daabs  er  es  noc^heinMenscbeBaltienr  blei* 
ken  weide. 

Lieb  ig  hat  das  Resultat  der  theils  von  ihm  selbst^ 
tbeils  unter  seiner  Leitung  von  Ettling  und  von  Laiuben- 
beimer  angestellten  Analysen  mitgetheilt;  und  alle  stimmen 
darin  mit  einander  uberein,  dass' die  Zusammensetzung  des 
Santonins  durch  C*  H*  0  ausgedruckt  werden  kann.  Eis  ent* 
h&lt  73,63  Kohlenstoff,  7,21  Wasserstoff  und  19,16  Sauer- 
stoff. Die  Sättigungscapacität  wurde  so  gering  geftinden, 
dbss  das  richtige  Atomgewicht  desselben  nicht  durch  die 
angegebenen  Atomenzahlen  ausgedruckt  werden  kann,  son» 
dem  mit  18  Mal  so  grossen  Zahlen.  Inzwischen  bedürfte 
dieser  Punct  wohl  neuer  Versuche,  da  es  möglich  sein 
Sonnte,  dass  der  untersuchte  Sättigungsgrad  nicht  die  theo« 
retisch  neutrale  Verbindung  war.  Uebrigens  bemerkt  Lie- 
big, dass  die  Lösung  des  Santonins  in  Alkohol  das  Lackmus 
röthe,  und  es  in  seinem  ganzen  Qabitus  den  Fettsäuren  gleiche. 

Alis  dem  Wurmsamen  hat  Kahler  ausserdem  eine  kry- 
slallisirendo'  Saure  gezogen,  welche  neben  dem  Santdnin  in 
dem  Aethei^xtdraot  enthalten  ist,  und  woraus  sie  mit  reinem 
Wasser  ausgezogen  werden  kann«  .Mit  Kali  gibt  sie  ein 
kfjstAllisirendes  Salz, .  aber  weiter  isir  sie  nicht  ttnterstMbl 
vofden; 

Calendula  oßeinalis.  Die  Ringelblumen  enthalten  j  ntcb 
4et  AMdyse  Ton  Geigert 
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Gelbgraoes,  weiehas  Han Mt 

Bitteren  Extractiv0toff U^lttl 

Gamiiii  • ••••••     l^S. 

8t&rke MS;| 

Ringelblomeiiselileiiii ifiü 

PfianseneiweiM 0^ 

Freie  Aepfelsiore  mit  bitterem  Eztract ifi^ 

Aepfelsaores  Kali    •    • •     &,4S 

Aepfelaauen  Kalk   •    •    •    •    • 1,41  ^| 

Chlorkalium 0,« 

Pflanzenfaser • (t^S 

(Ueberschnas 7^) 

In  den  Buttern  fand  er  dieselben  Beatandtheile,  akir 
dabei  etwas  Salpeter. 

CarifophißUuM  aramaticuM  (Eugenia  eanfopkglUUü). 
Die  Gewürznelken  enthalten^  nach  der  Analyse  von.Tromai»- 
dorff:  )\ 

Fluchtiges  Oel 18^ 

Gerbsäure « 13,0|| 

Gerbsäureabsatz • 4,0 

Geschmackloses  Harz ^\ 

Gummi     . 13^0 

Pflanzenfaser Kfi 

Feuchtigkeit 18^ 

Hit  diesem  Resultat  stimmt  nicht  recht  die  allgemeine 
Erfahrung  überein,  dass  eine  Gewürznelkentinctur  viel  schar« 
fer  ist,  als  das  flüchtige  OeL  Es  hält  schwer,  alles  Oel  ans 
den  Gewürznelken  abzudestilliren.  Ostermeyer  erhielt,  dordi 
lOmal  wiederholte  Cohobation  des  überdestillirten  Wassers, 
bis  zu  tl,5  Procent  flüchtiges  Oel,  und  dennoch  war  nicht 
alles  weggenommen.  Derselbe  presste  fein  gestossene  und 
erhitzte  Gewürznelken,  und  'erhielt  dabei  ein  Gemenge  von 
Nelkenöl  mit  einem  Wachs  ^  welches,  nachdem  das  Oel  ab« 
destillirt,  in  vielen  seiner  Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Bie- 
nenwachs gleich  war,  aber  eine  schmutzig-grüne  Farbe  hatte) 
in  Wasser  untersank  und  zwischen  den  Fingern  nidit  so 
leicht  weich  wurde.  Ostermeyer  schreibt  es  diesem  Wad» 
zu,  dass  das  flüchtige  Oel  sich  so  schwer  aus  den  Gewoiz- 
nelken  entbindet 

Wenn  man  gröblich  gestossene  Gewürznelken  ^  mit  AI- 


• 
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k«hol  aukodit^  m  seist  dieser  brim  Erkalten  kleine,  kugele 
femig  groppirte,  weisse^  gttunsende  Krystalle  ab,  die  viel«^ 
leicht  dieselbe  Sobslans  sind,  welche  das  Nelkenöl  nach 
längerer  Zeit  saweilen  absetst«  (Vergl.  Bd.  VI.  pag«  6So}. 
Sie  ist  in  Aether  löslich,  in  Alkali  unlöslich.  Bei  gelinder 
Jäitme  soblimirt  md  sich,  wenigstens  grossentheils ,  nnverSn-* 
derL     Sie  ist  von  Einigen  Caryopkyllin  genannt  worden. 

Crociu  arientaiu  (oder  sativns).     Der  Safran   besteht 
ans  der  Narbe  des  Pistills.    Nach  der  Analyse  von  Bouil- 
lon Lagrange  und  Vogel  enthUt  er: 
Gelbes  flüchtiges  Oel,  gemengt  mit  farblosem  Stearop- 

^  (Vrgh  pag.  17S) .    •    •    •      7,6 

Wachs ;      0,5 

Polychroit  (aus  88,75  Farbstoff  und  16,75  gelbem  fluch- 
tigen Oel  (Vergh  pag.  17S)     .    • lft,75 

Ckimmi 6,5 

POanzeneiweiss,  löslidi 0,5 

Püanxenfaser •    10,0 

Wasser •    10,0 

Im  Drogueriehandel  kommt  unter  dem  Namen  Fe  min  eil 
eine  safranihnliche  Waare  vor,  die  für  ausgepflückte  schlech- 
tere Theile  des  Safrans  ausgegeben  wird.  Aber  dieser  be- 
steht grösstentheils  aus  susammengeroUten  Blättern  der  Ca- 
lendula offlcinalis,  mit  wenig  wirklichem  Safran  gemengt« 

Hpperieum  perfaratum*  Die  Blumen  dieser  Pflanze 
sind  von  Buchner  analysirt  worden.  In  den  frischen  Blu- 
men hat  er  0,68  Wasser  und  0,38  fester  Bestandüieile  ge- 
fmden. .  Die^  letzteren  Wiiren  zusammengesetzt  aus  0,06 
eines  besonderen  rothen  Harfset,  Oumnn^  eüenprünender 
GerbMUrej  GerbiäureabMOlZy  EkctractwMtoff'^  Pectinsäure 
und  Pflanzenfaser.  Von  allen  diesen  scheint  das  rothe  Harz 
am  merkwürdigsten  zu  sein.  Es  ist  weich,  und  sein  Geruch 
den  Blum^  ähnlich*  Es  achmibst  über  -|-  100®  und  zersetzt 
sich  in  höherer  Temperatur,  indem  es  sich  aufbläht  und  eine 
schwer  zu  verbrennende  Kohle  hinterlasst*  Im  Wasser  löst 
es  sich, nicht  auf,  aher.es  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
fläditigen  .Oelen  und,  unter  Beihälfe  von  W&rme,  in  feiten 
Oelen«  Diese  Lösungen  sind  roth  und  variiren  in  Betreff 
der  Intensität  von  weinroth  bis  blutroth.  Dieses  Harz  ver- 
bindet sich .  mit  Salzbasen.    Die  Alkalien  lösen  es  mit  grünmr 
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traef)  too  eigeoem,  etwms  sdmfiMii,  ffloeriiclieiii^  imaDg^ 
nahmen  und  bitteren  OeschoHiek  and  dem  Geniehe  der 
Bläthen  bilden.  Die  Infasion  von  HeHnnderblfithen  fiiht  K* 
senaufldrangen  dnnkel  oliTengriia  nnd  fällt  eesigflMifiree  «iid 
salpetereaores  Blei,  salpetersanree  Oneckailber  nnd  Zina- 
ehlorur.  Von  Oallipfelinfaaion  wird  sie  sehr  stark  geOlt 
Dureh  essigsaures  Bieioxyd  xersetst,  gibt  der  NiederseUiif 
eine  AniUsang,  die  nadi  Fillnng  mit  Sehvrefelwassentof 
nnd  Abdampfen  eine  stickstoffhaltige  Materie  hinterlftsst,  üe 
im  Aeusseren  nnd  im  Oesshmaek  sieh  gans  wie  FleisclMV- 
tract  verhält« 

Tilia  europaem^  Die  LindenMuthen  enthalten,  Btdi 
Pf  äff,  einen  Riedistoff',  der  sich  mit  Wasser  überdestfllim, 
aber  nicht  als  ein  flnehtiges  Oel  darstellen  läset;  femer  ei- 
sengrfinende  Gerbsäure^  gährungsflihigen  Zncker,  viel  Chmmi, 
Pflannenfasen  Bin  mit  Lindenbifithen  destillirtes  nnd  dm 
Riechstoff  enthalten4ps  Wasser  ist  in  der  Hdlknnde  ange- 
wendet worden.  Brossat  gibt  an,  dass  er  beim  Destillirei 
von  100  Pftmd  Lindenbläthen  mit  Wasser,  bis  dass  80  PN. 
übergegangen  waren,  ein  trnbes  Wasser  erhalten  habe,  wd» 
dies,  von  Neuem  nber  andere  100  Pfnnd  Lindenbifithen  des- 
tillirt,  bis  dass  40  PAind  fibergegangen  waren,  ein  unklares, 
hdchst  angenehm  riechendes  Wasser  gab,  auf  dessen  Ober- 
fläche goldgelbe  Oeltropfen  schwammen.  Beim  Aufbewahrea 
im  Keller  wurde 'dieses  Wasser  nach  5  Monaten,  wie  eia 
Leinsamendecoct,  schleimig.  Ohne  seinen  angenehmen  Ge- 
ruch nn  vertieren«  Innerlich  genommen,  zeigte  es  beraiH 
sehende  Wirkungen  nnd  stimmte  nur  Fröhlichkeit.  Reit 
fand,  dass  Alkohol  aus*den  Lindenbifithen  Blattgrün  und  eia 
gelbes  Bxtract  aussog.  Beim  Abdampfen  scheidet  sidi  daa 
Blattgrün  ab  und  lässt  die  gelbe  Substans  zurück,  die  oadi 
Verdunstung  des  Alkohols  ein  gelbbraunes,  mit  gelber  Farbe 
in  Wasser  losliches  Bxtract  bildet.  Kaltes  Wasser  sieht 
inchher  noch  mehr  von  derselben  Substanz  nebtit  einer  in 
Alkohol  uttloslicben  Materie  ans,  die  ans  der  wässeriges 
Auflösung  durch  Alkohol  in  weissen  Flocken  gefallt  wst^ 
dib  sich  in  der  IkSt  bräunen.  Ihre  Aoflösuhg  in  Wasser, 
gibt  einen  olivenfarbenen  Niederschlag  mit  Kupferolydsateea,' 
•inen  schwarzgrauen  mit  Salzen  von  Bisenozydol  und  eines 
gdben  mil  Qnndisilberchlorid.    Sie  nntersdmdet  sidi  dos- 
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QIMh' V0a  sdW^hlilMMm  (Bttnitm.  Wirdra  die  nat.Alk&Ml 
^9d  Wiwser.  eitrahirtoii  WotiMB  Ueranf  mehrere  Stunden 
lang  m^  WMter  fekoehl,  so  .entsteht  ein  rothbreünee  De-* 
oec^,  AUS  dm  9  neob  dem  FUtriren  und  Concentriren  durch 
4lb4aiDpfuB|^9  Alkohel  in  Menge  einen  rethen  Farbstoif  fUlt^ 
indem  sich  ersterer  gelb  f&rbt.  Hit  AUcohol  gewaschen  und 
getrocknet,  ist  er  dnnkelroth,  geruchloe,  ven  schwech  zu- 
ssmmensiehendem  GelMdunscdc^  weder  in  Aether  noch  AI« 
kehol  auflöslich,  wohl  aber  in  Wasser  und  schlagt  Metall* 
salze  nieder.  Die  Säuren  zerstören  seine  Farbe;  die  Alka*« 
lien^  besonders  Ammoniak,  rerandern  ihn  wenig.  Diese 
Substanz  scheint  aus  einem  Gummi  mit  einem  gefärbten 
Gerbsaureabsatz  zu  bestehen.  IMe  Liodenbluthen  enthalten 
ausserdem  einige  Salfls  von  Kali  und  Kalk. 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Silier  entihalten 
SOOO  Gran  ganz  fiischer  LindenbluAen: 

*  Gran. 

Wasser    • *    .    .  1460,0 

Granes  Pflanzenwadis   ..••«••••*••  15,5: 

Harz,  von  etwas  gewfirzhaftem  Geschmack  •  •  .•  99,5 
Zocker,  als  dicken  dnnkelgelben  Syrup  mit  wenig 

pflanzensanrem  Kau     ••....<.••••  66,0 
Eztractivstoff,  von   bräunlicher  RaKbe  und  gelinde 

bitlerem  Gesehmack •    .    «    •  iM,5 

FflaozenscUeim  in  trocknem  ZAstude    «•*•••  95,0 

Pflanzeneiweise      • . * .    •  15^ 

Pilanzenfoser                   S80,0 

Blechenden  Stoff,  unwägbar -— 

Vwlnst »^ 

tooo,o 

Aetherisches  Oel  konnte  .er  nidit  wirklich  abgesdiieden 
erhalten.  Nach  ihm  gibt  'A  Dracftlie  getrockneter  und 
jranz  fein  zerhaoMer  Lindenblothen,  mit  zwUf  Unzen  sie- 
dendemi  Wasser  ühergoasen  und  erkalten  gelassen^  eine  stark 
Bchleimige  Flüssigkeit. 

.  IkUipa    QeMneriantu     Ueber  ihren  Sammstaub,  siehe 
Pimis  Abie9^ 

Veritucum  Thapms*  Die  Uulhen  der  w<dligen  Kftnigs« 
keixo  sind  von  Morin  wüjmit  woidea«    Nadi  ihm  geben 


g\BlM  Jtv  DeMiltatiiHi  kiit  Wmu^  fipMü  iNNi  flfidfti^ 
Oek  Wasser  sieht  mm  JientMMä  httdptAMMtelr  «MsA  ni^ 
kr^itsUirifeddM  Zuchtr  tnA  GumM  a«l;  Wird  ibii^viMe 
AnfldsiNig  fnm  Bxtraet  abfedatnpft,  Utt4  dicfiWi'  dHfln  MI 
jlttthe^  behabdelt,  Im  löst  dieser  löih  gelbliUiUs,  MnMS^  feM 
llMen  SftnreB  ähhiiehes  t\U  anr.  Alkohst  «imiit  4llitt  tM 
Zucker^  ni^bst  Aepfelsiore  und  PhospbofrSaiire  atif,  dh^  M 
darch  Bkizweker  abscheiden  lassen;  der  Zacker  inüM  §h 
gteieh  eine  g^eriiige  Menge  bitteren  Exüraets.  WüS  d^r  Ai- 
kofadi  usgeldst  Itost,  ist  Oumaii,  das  Sieb  in  Wasser  süSW^ 
rak  EEnteriiassang  von  ein  wenig,  'durdi  Bl^aechrsieff  Iraoi- 
gefiMtbiB,  phosphersaurea  Kalk.  Die  mit  Wasser  a^Mq^ 
genen  Blütheü  ikMm  an  Alkohol  etn  grünem  Feft  nii  Ä 
Harz  ab,  von  denen  Abther  das  erstelle,  mit  HinteirliliiMf 
des  letztereri^  atuflöst;  dar  grfine  Fett  hat  ii^  Ci^iikm 
von  Butter,  schmilzt  leitht,  madit  FetMcdken,  bMSiA  Mi 
ein  fettes  Oel,  ist  etwas  in  kochendheissem  Wasser  auflös- 
lich,  das  sich  beim  Erkalten  trübt,  und  ist  in  Alkohol,  A«flftl| 
fetten  und  ftfichtigen  Oelen  leicht  löskch.  Eine  A^iMüMg 
von  Bleizucker  in  Alkohol  f&llt  deini»  AtiflosiHig  iu  AtksMf 
mit  grfingelber  Farbe;  belta  Zünribrften'  von  Alkali  wird  M 
Niederschlag  rein  gelb.  Chlor  zerstört  die  Fafrb%  VM  diiJsen 
Fett,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  ib  Oxalslur^.  ^  0Ü 
Harz  ist .  rothbrauu ,.  seine  Auflösungbu  aber  ^ivgelbi  Bs 
macht  den  gelbeif.  Farbsti^  der  Btälhdo  ans.  hk  Iteiett  Aft- 
stand  sinkt  es  in  Wasser  unter,  in  geschmolzener«  Minrtttfltt 
es  darauf.  In  der  Luft  wird  es  dunkler  >  anfadg»  «ägltt 
keinen  Geschmack,  aber  beim  Raden  aehnieeict  es  sdMf 
und  färbt,  den  Speichel  gelb,  so  wie  auch  dasdamil  gehoM 
Wasser,  das  sich  beim  Erkalten  trübt.  Alkali  löst  dasselke» 
ohne  Veränderung  seiner  gelben  Farbe,  auf,  und  Siani 
sohtagM  es  anverlndört  AiSd^t.  BbMgMutd'  irid  Siü^ei^ 
sivre  man  dasselbe  aW,  Woreus  eer  dWMh  W«itoer  üfü^it 
geflUlt  wirdi  8ei«wdMsiflM  «ers^^t  es  MK  üt^RigK^il,  M 
S«l^#r0ftare  eraeugt  dbMit  OxalSMr^  Mfd  cM  gtütmttt^ 
Von  Bleizucker  wird  es  mit  schön  ^Omt  WM&  jgHaH^ 
ZiaacfaloiAr  oder  QneitflisinfeteMorid  IMIdi'  M  niMI;  V«i 
Chlor  wird  es  gebleicht.  —  Ausserdem  enthaltedP  d^tee  MH^ 
thea  mmm»  ipftrlsMrett  mi4  pAos^^öMMi^il^  SHI^,-  MM 
eiBiin  andefte  AalsM«  vev  Ritt  M«  BdUtf  mi«  A^MMff 
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ScbnreMffloro  und  SitlA«bif«,  «ad  tndlMi  KMsebfd«  wd 
EJMDOxyd» 

Ae^cuhuf  B{ppö€a9lanunu  Die  von  der  Imsereii  Sthftle 
befrcilen  Kerne  der  RosflAiluitaiiie  enthalten  nuch  Hermb-« 
stkdts  AiMljset 

Fettes  Oel      .•.•«,^«, l,f  1 

Bitteren  BxtraetiVBtoff  ...•  v  •%•»••  11,45 
Ovmmt  •««,»•  w  •••.,...  •  13,54 
ISweiss  .••««•••«•^«•«••.    17,til 

Stitke     •    .^  ....,/.» 85,41 

fit&Aeartig^e  Pflansenfaser    «»• •-•    19,98 

98,59 

Die  grüne  Schale  enthält  bitteren  Extractivstoff,  eis^n« 
grünende  Gerbsäure  und  Blattgrün^  nach  Vauquelin's  Un« 
tersuehujig. 

Fremy  hat  in  der  Rosskastanie  Sapooin  gefunden«  Die 
Früchte  werden  getrocknet,  zu  Pulver  serriebeU)  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogen ,  welcher  nach  dem  Verdunsten  das 
Saponin  zurücklässt,  aber  mit  Fett  verunreinigt,  welches-  mit 
Aether'  daraus  ausgezogen  wird.  Die  Fruchte  von  Aesculus 
Paria  sollen  so  viel  Saponin  enthalten,  dass  sie  flttm  Wft« 
sehen  angewendet  werdejiu 

Fric¥te  und  Sameiu 

Ämomun  Orauum  paraMti,  Die  ParMÜeskdnier  sind 
voa  W liiert  utttennobt.  Durch  DeslaUation  güben  sie  mw 
g^Bkbt  0^  Prosv  ihres  Gewichts  eines  flüöAtigen  OeU^  vt»ä 
Itellgettsr  Farbe^  das  nach  Campher  und  Serpentsria  f  iertil^ 
mul  einen  durchdringenden  und  watmeoden  Geschmack  bd« 
Ks  ist  in  ft  Theilen  wasseifteisn  Alkohols  und  auch  siemlich 
leicht  in  Wasser  löstioh.  Acs  den  f^andreskdrucvn.  ^shf: 
jfkliDaliol  SUIS  beifeiitende  Menge  Harz  und  einen  £r/rMAV- 
4iAi^  ans^  di»  dunch  Vernuscben  der  AuMsung^  mit  Wasssf^ 
wiÄ  Abdestdlifcn  des  AJkokels  sieh  vo»  einander  tvenacii 
li^aaieny  indeni  sish  dabei  das  IIar&  abscheidet^  dessen*  Mengo 
3,4  Proc  beträgt.  Es  ist  dunkslbraon,.  wecdi  nnd  schmeeig^ 
dlelbatt  .naotadem  die  letsUci  AstheUc  >«&  •oehlfgeas  ^Oiii  ab- 
clstttsslirl  sindy  ud  wird  nicht»  fest.  Ifis  istigcracUos^  dagegs« 
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ib€f  besitst  es  einMi  iusseitt  scharfen  und  brmneiideii  Ck- 
schmack,  der  auf  eine  sehr  besdiwerliche  Art  mehrere  Stmi- 
den  lang  anhUt  Das  im  Wasser  aufgelöste  Extract  beträgt 
^ach  dem  Abdampfen  1,15  Proc.;  es  ist  schwarsbraun,  ia 
Wasser  mit  Hinterlassung  von  Absats  auflöslicb,  fUIt  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  schwarzgrün,  Eisenchlprid  dunkelbraon, 
Zinnchlorur  braun  und  Bleizucker  gelblich.  —  Der  Rückstasd 
der  Samen  enth&lt  Pfianzetuchleim  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  mit  Wasser  zu  einer  dicken  Masse  aufquellen,  dis 
sich  nicht  fiitriren  oder  von  der  ungelösten  Holzfaser  treo- 
nen  lässt.  Diese  beiden  Substanzen  betragen  zusammen  83 
Precent 

Amofnum  repens.  Die  Cardamomen  haben  mit  den  vori- 
gen Samen  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung.  Die  Car- 
damomen sind  von  Trommsdorff  untersucht  worden.  Nach 
ihm  besteht  die  ganze  Frucht  aus  V«  Schale  und  *4  Ken, 
und  die  letzteren  enthalten: 

Flfichtiges  Oel 4^ 

Fettes  Oel 10^4 

Stärke .      tfi 

Pflanzenschleim,  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  entb.  •      1,8 

Gelben  Farbstoff  •    .    ^ 0,4 

Ein  pflanzensaures  Kalisalz  mit  gelbem.  Farbstoff  •  .  tfi 
Stftrkeartige  Pflanzenfaser  .    •    • *^^ 

Das  flüchtige  Oel  ist  jer  eigentlich  wirksame  Bestand- 
theil  derselben.  Es  ist  farblos,  von  angenehm  durchdringen» 
dem  Geruch,  gleich  den  Cardamomen,  schmeckt  aromatisA 
brennend,  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,945.  Von  AW 
kohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  von  Kssig 
s&ore  wird  es  aufgelöst  Auch  ist  es  in  kaustischem  kaS 
aufldslieh.  Mit  Jod  detonirt  es  nicht.  Bei  der  AuAewah* 
rung  wird  es  mit  der  Zeit  gelb ,  aber  dann  entzündet  es 
gleichwohl  mit  concentrirter  Salpetersäure. 

Die  Cardamomen  können  nur  schwierig  mit  Wasser 
gezogen  werden,  weil  sie  darin  zu  einer  schleimigen 
anschwellen,  die  nicht  filtrirt  werden  kann.  Aeltere  Chefl»^ 
ker  haben  darin  bis  zu  18  Vi  Procent  eines  scharfen  oi 
brennenden  Harzes  angegeben. 

Ami^ffdalus  cMmunU.    Von  den  Mandeln  gibt 
sehr  bekannte  Arten,  nämlich  die  bitteren  und 
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denen  kein  anderer  Hanptontersebied  besteht,  ab 
das8  die  bitteren  das,  schon  Bd.  VI.  pag.  641  beschriebene, 
blauMlurehaltige,  flächtige  Oel  lieferen. 

Die  süssen  Mandeln  enthalten,  nach   der   Analyse 
ven  Bouliay: 

Fettes  Oel 54,0 

Zucker,  nicht  krystallisirbar ,      6,0 

Gummi ••••>.••••••.      3,0 

Pflanzenei  weiss     •••••,'••«••••••    84,0 

PBansenfaer^r     • •••      4,0 

Schalen    •••••••. 5,0 

Wasser 3,5 

Essigsaure    •«•••. 0,S 

100,0 

Die    bitteren    Mandeln    enthalten  .  nach    Vogel'8 
Analyse:  . 

FeCtes  Oel,  durch  Pressen  erhalten     •».•••«'  38,0 
Zucker,  nicht  krystaliiairbar  ••;»•«•«••      6,6 

Gumm     «..•.«•.•••«;•** 3,0 

PitousseBeiweiss     •    «    •    • •    •    •    «    •    30,0 

Fflanssenfaser     ••«    ^    •••••»•••*«      6^0 
Schalen «•....•«.•;-  8,5 


« 


;  .  81,0 

Der  Verlust  bestand  in  fettem  Gel,  welches  in  der  ge- 
pressten  Masse  zuruckUieb,.  in  fluchtigem  Ott  und  in  Was- 
ser. Es  ging  hieraus  hervor,  dass  beide  Manddarten,  mit 
Alisnahme  des  giftigen  Oels,  welches  man  aus  den  bitteren 
«rh&It,  fast  gleiche  Zusammensetzung  haben. 

Seitdem  hat  man  in  den  bitteren' Mandeln  eine  eigen« 
Ihamlicbe  krystallfsireade  Substanz  gefunden,  die  man  Amyg-^ 
dutin  genannt  hat,  und  die  darin  zu  SV»  bis  4  Procent  und 
▼itflleicht  in  noch  grösserer  Menge  enthalten  ist.  Diese 
Substanz  ivttfde  von  Hobiqnet  und  Boutron-Charlard 
eaideckt,  weiche  zugleich  zeigten,  dass,  nadhdem  das  Amyg- 
dalin  aus  den  Mandeln  ausgezogen  ist,  diese  kein  Bitter- 
mandelöl mehr  geben,  und  umgekehrt,  dass  wenn  dieses  er- 
Iialten  ist,  kein  Amygdalin  mehr  gefiinden  wird.  Sie  schlös- 
sen aus  ihren  Versncheu,  das  Bittenziandelöl  mässe  ein 
Vn.  33 


• 
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Prodwt  von  der  Zctietziiiig  des  Aniygdaliai  aeio,  «s  ari 
also  nicht  fertig  gebildet  in  den  Mandeln  enthalten.  Ab 
Aosgepreaste  Bittermandelniasse  mit  Alkohol  ansgekoeht  wurde, 
ohne  dass  sie  vorher  mit  Wasser  in  Berühraog  gekonmeB 
war,  80  zog  dieser,  nebst  etwas  Fett  und  Zucker^  das  Amyg- 
dalin  ans,  und  ans  dem  Rückstand  konnte  dann  duroh  Des- 
tillation mit  Wasser  kein  Bittermandelöl  erhalten  werdo^ 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Masse  mit  dem  Euvor  aosgen- 
genen  Amygdalin  vermischt  .wurde.  Hierauf  nun  bewiem 
Liebig  und  Wohler,  dass  es  das  frische,  nidil  coagnliife 
Ei  weiss  der  Mandeln  ist,  welches  die  Eigenschaft  beiilit, 
das  Amygdalin  in  Bittermandelöl  und  verschiedene  anden 
Producte  -zu  zerlegen«  Das  Meiste,  was  ich  hier  von  dm 
Amygdalin  anfuhren  werde,  ist  aus  ihrer  gemeinschaftliita 
Arbeit,  und  einiges  auch  aus  der  von  Robiquet  und  Boi- 
Iron  entnommen. 

Die  französischen  Chemiker  wandten  folgende  Methede 
Bur  Darstellung  des  Amygdalins  an:  Der  grössere  TM 
des  fetten  Oels  wird  durch  Pressen  entfernt,  das  noch  üM|i 
durch  Aether  ausgean>gen,  und  •  die  Masse  dann  mit  wanv- 
freiem  Alkohol  ausgekocht.  Die  erste  Abkochung  setst  bmI 
dem  Erkalten  eine  kleine  Meoge  Amygdalin  krystallisht  ik) 
die  späteren  aber  nichts  Man  vermischt  die  erhaltenen  Arf* 
lösungen  und  destillirt  sie  im  Wasserbade  bis  zur  Synipi« 
consistenz.  Der  erhaltene  Syrup  wird  in  ein  hohes  ud 
Bohmales  cylindrisches  Gefiiss  gegossen,  das  5  bis  SbAi 
Volum  reinen  Aethers  unter  starkem  Umschutteln  zugenüsikl) 
und  die  Flüssigkeit  dann  stehen  gelassen.  Nach  einigtt 
Stunden  scheidet  sie  sich  in  drei  Lagen;  die  oberste  tt 
klar  und  dünnflüssig,  die  mittlere,  welche  das  Amygdab 
enthält,  sieht  wie  eine  mit  Kreide  gemengte  Flüssigkeit  coi} 
und  die  unterste  ist  durchsichtig  und  bernsteingelb.  Vtf* 
mittelst  eines  Hebers  nimmt  man  die  beiden  oberen  Liftt 
ab.  Die  oberste  besteht  hauptsächlich  aus  Aether  und  «rf> 
hält  nur  eine  kleine  Menge  eines  gelben,  etwas  sdudÜ 
Harzes  aufgelöst.  Die  unterste  Schicht  ist  eine  wäs«^ 
Auflösung  von  unkrystallisirbarem  Zucker.  Man  löst  de 
mittlere  Schicht  in  siedendem  Alkohol  auf.  Beim  ErkslUi 
scheidet  sich  das  Amygdalin  in  farblosen,  kurzen,  häu^ii 
ooncentcischett  Gruppen  vereinigten  KiystaUnadda  ab. 
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Liebij;  mid  WShIer    sehreiben  folgende  Bereifongtf« 
netfaede  vor:  Die  Mandeln  werden  möf tacbet  fein  gestoeeen^ 
dnreh  starkes  Pressen,   ohne  Anwendung  von  Warme  oder 
Wasser,  vom  grössten  Theil  des  fetten  Oels  befreit,   die 
Masse  f  bis  3  Mal  mit  Alkohol  von  M  bis  98  Procent  ans- 
gekodit,   die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  geseiht  und  der 
Ruckstand  ausgepresst.     Aus  der  traben  Flüssigkeit  lagert 
sich  meistens  noch  etwas  fettes  Oel  ab,  welches  man  ab- 
Bimmt;  man  erhitzt  sie  alsdann  aufs  Neue  nnd  sucht  sie 
durch  Flltriren  klar  m  erhalten.     Schon  jetzt  setzt  sie,  bei 
mehrtägigem  Stehen   an  einem  kühlen  Oit,  einen  Thell  des 
AmygdalinS  in  kleinen  Krjstalten  ab,  der  grössere  Theil  aber 
Meibt  gelpet.    Man  destillirt   daher  die  Flfissigkeit  so  weit 
ab,  dass  etwa    '/4  oder   Vt   ihres  ursprünglichen  Volumens 
bleibt,  lässt  den  Rückstand  erkalten  und  vermisdit  ihn  mü 
•einem  halben  Volumen  Aether.    Hierdurch  wbd  alles  Amyg* 
dalin  niedergeschlagen.     Den  erhaltenen   Brei    von    feines 
Krystallen  sammelt  man  auf  einem  Filter,  nnd  presst  ihn 
swischen  Löschpapier,   das  man  zuweilen  erneuert,  so  Stark 
wie  möglich  aus;  denn  den  Krystallen  hängt  stets  eine  lucht 
onbedentende  Menge  fetten  Oels  hartnäckig  an,  welches  von 
dem  Papier  eingesogen  wird.    Um   das  Amygdalin  gänzlich 
davon  zu  befreien,  wird  es  in  einer  Flasche  mit  Aether  ge- 
schüttelt, auf  ein  Filtrum  gebracht,  und  so  lange  mit  Aether 
gewaschen,  bis  ein  Tropfen,  auf  einer  Wasserflädie  verdiin- 
stet,  keine  Oelhaut  mehr  hinteriässt.     Um  es  rein  von  Pa- 
pierfasem  zn  erhalten,  wird  es  wieder  in  siedendem  Alkohol 
gelöst,  aus  dem  es  beimBricalten  in  blendend  weissen,  perl- 
mntterglänzenden  Schuppen  fast  gänzlich  auskrystallisirt. 

Wenn  man  zur  Ausziehnng  der  Bittermandelmasse  ge- 
'vröhnlfehen  Weingeist  von  80  bis  84  Procent  anwendet,  se 
MM  sich  mit  dem  Amygdalin  sehr  viel  unkrystallisirbarer 
SSncker  auf,  welcher  durch  den  Aether  theilweise  mitgeflUlt 
wird;  wendet  man  keinen  Aether  an,  sondern  lässt  aus  der 
abllltrirten  Flfissigkeit  das  Amygdalin  von  selbst  krystaHisiren^ 
0O  verliert  man  in  der  zurückbleibenden  schleimigen  Mutter-' 
lange  wenigstens  Vi,  vom  Amygdalin. 

Später  haben  Liebig  und  Wöhler  die  Darstellung  des 
Anqrgdalins  darin  abgeändert  nnd  verbessert,  dass  sie  den 
flüt  demselben  ausgesogenen  Zucker  dnreh  Ctthmng^  ser« 


^1^  Fruchte  ond  Samen. 

.Störee*  Bfaii  destillirt  von  der  durch  Anskooben  der  Ib&de)- 
.masse  erhaltenea  Auflösung  den  Alkohol  gans  ab,  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  surückbleibende  syrupartige  Masse  2saletzt 
nicht  zu  heiss  werde,  verdünnt  dieselbe  mit  Wasser,  mischt 
.etwas  gute  Hefe  hinzu,  und  stellt  das  Gefass  an  einea 
•warmen  Ort.  Nachdem  die  ziemlich  lebhafte  Gahrung  fof- 
gehort  hat,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  verdunstet  sie  zur 
^ynipsconsistenz  und  mischt  Alkohol  hinzu*  Dadurch  wird 
(das  Aroygdalin  als  ein  weisses  9  fein  krystailinisches  Polv« 
jap  gut  wie  vollständig  niedergeschlagen«  Man  presst  es  m 
gffkd  reinigt  es  durch  Auflösen  in  siedendem  Alkohol. 

Qas  Amygdalin  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  ki^ 
StaUisirt  in  farblosen  kurzen  Nadeln  oder  Schuppen;  es  tat 
.keinen  Geruch,  und  einen  schwach  bitteren,  hintennach  bittet« 
m^ndelartigen  Geschmack.  Es  ist  nicht  fluchtig;  esschoiibt 
jiic^t  beim  Elrhitzen,  sondern  bläht  sich  unter  Zersetioif 
/auf,  riecht  dabei  nach  gebranntem  Zucker  und  bittermandel- 
Aii^ig  und  gibt  ammoniakhaltige  J)estillationsproducte.  h 
Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  verbindet  sich  damit  in  sira 
Proportionen  zu  Hydrat.  Kalter  wasserfreier  Alkohol  löst  bä 
nichts  davon  auf,  von  kophendcm  aber  wird  es  aufgelöst,  und 
beim  Erkalten  krystallisirt  es  damit  chemisch  verbuudei. 
Nach  Denk  soll  es  ungefähr  ein  gleiches  Gewicht  Alkohol 
aufnehmefn,  welcher  aber  in  der  Luft  allmälig  abduasteL 
Von  94  bis  93procentigem  Alkohol  wird  es  besser  als  toi 
veass^rfreiem  aufgelöst,  aber  auch  dieser  behalt  nach  den 
lirkalten  nicht  mehr  als  V240  seines  Gewichts  aufgelöst 

Wird  Wasser  bei  ungef&hr  -\-  40*'  mit  Amygdalin  go^ 
sättigt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Hydrat  in  doreb' 
gichtigen  Prismen,  welche,  gewöhnlich  von  einem  gemeia- 
achaftlichen  Mittelpunkt  ausgehend,  ziemlich  volumiiiose 
Gruppen  bilden.  Au  der  Luft  werden  diese  Krystalle  unkhi) 
indem  sie  einen  Theil  ihres  Wassers  verlieren;  bei  -f-  Itt* 
verlieren  sie  den  ganzen  Gehalt.  Dieses  Hydrat  besteht  M 
89,43  Th.  AmygdaUn  und  10,37  Tlv  Wasser.  In  einer  Sva- 
pbrationsglocke  über  Schwefelsäure  verliert  es  Vi  oder  3,3 
des  Walsers.  Das  hierbei  zuräckUeibende  Hydrat  wild 
auch  beim  Erkalten  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung' t« 
Amygdalin  in  SOprocentigem  Alkohol  krystallLsirt  erhaltea« 

Trockenes  Chlorgas  ist  ohne  Wirkung  auf  WfMSserfrei«! 
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Amygdklio,  aber  in  dem  feuchten  Gase  schwillt  es  aof  nnd 
verwandelt  sich  in  ein  weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliches Pulver,  welches  nicht  weiter  untersucht  ist^  Des- 
tfllirt  man  Amygdalin  mit  Salpetersäure,  so  bildet  sich  Ben- 
zoesäure und  in  den  Destillationsproducten  findet  man  Bitter- 
mandelöl« Mit  Hangansuperoxyd  und  verdünnter  Schwefel-» 
saure  destillirt,  liefert  es  V«  von  seinem  Gewicht  an  Vitter- 
mandelöl,  ausserdem  Kohlensäure,  Benzoesäure  und  Ameisen- 
Bäure,  und  die  Säure  in  der  Retorte  enthält  Ammoniak. 
Brwärmt  man  eine  Auflösung  von  Amygdalin  mit  überman- 
g^ansaurem  Kali,  so  findet  rasch  eine  gegenseitige  Zersetzunjg 
)9tatt,  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Superoxydhydrat, 
und  die  entfärbte,  neutral  gebliebene  Flüssigkeit  enthält 
kensoesaures  und  cyansaures  Kali.  Von  Alkalien  wird  -das 
Amygdalin  im  Sieden,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak, 
in  eine  eigenthämliche  Säure  verwandelt. 

Das  Amygdalin  ist  von  Henry  und  Glisson,  welche 
seiner  Zusammensetzung  ziemlich  nahe  kamen,  und  nachher 
von  Lieb  ig  und  Wühler  analysirt  worden.  Nach  diesen 
besteht  es  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  52,827 

Wasserstoff  ö,900 

Stickstoff  3,069 

Sauerstoff  38,204 

Sein  Atomgewicht  ist  5771,465.  Nach  diesem  Atom-« 
gewicht  verbindet  sich  1  Atom  Amygdalin  in  seinen  Hydra- 
ten mit  4  und  mit  6  Atomen  Wasser.  Sowohl  das  hohe 
Atomgewicht,  als  die  vielen  Sauerstoff-Atome  und  die  nnge- 
tvöhnUch  grosse  Atomen- Anzahl  von  Wasser,  welche  ver- 
ihältnissmässig  davon  aufgenommen  werden  und  keine  Sub->  , 
mnltipla  von  der  Anzahl  der  Sauerstoff-Atome  im  Amygdalin 
sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  das  Amygdalin  nicht  als  ein 
asusammengesetztes  organisches  Atom  der  ersten  Ordnung  zu 
betrachten  sei,  sondern  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von 
2weien  oder  mehreren  derselben  ist,  und  wahn|Dheinlich 
B  enzoyl Wasserstoff  als  einen  der  Bestandtheile  enthält. 

Amygdalin»ävre.  Diese  Säure  ist  von  Lieb  ig  nnd 
Wo  hl  er  entdeckt  worden.    Sie  wird  gebildet,  wenn  eine 


Atome. 

Beredmet. 

—  40  — 

52,976 

—  64  — 

5,835 

—  «  — 

3,069 

-  «8  - 

38,135 

MS  rrüebto 

Lteang  von  Anygdalio  *  in  WtMer  mit  einer  BÜrkeren  Sab- 
basis  behandelt  wird.  Es  entstellt  dabei  niebta  weiter,  ab 
Amyf  dalinsiare,  die  sich  mit  der  Basis  verbindet,  und  Aib- 
moniak,  welches  entweicht  Zu  ihrer  Bereitung  waoltei 
aie  vomugsweise  Barythydrat  an.  Nach  viertelstündigem 
Kechen  ist  die  Ammoniakbildung  beendigt.  Die  Baryteria 
wird  mit'  Schwefelsäure  genau  ausgefällt,  und  die  filtriita 
saure  Flüssigkeit  im  Wasserbade  nur  Trockne  verdanatat. 
Oie  Saure  bleibt  als  eine  farblose,  durchsichtige,  gunmiilui- 
liche  Masse  zurück.  In  der  Luft  serfliesst  sie,  in  der  Winaa 
Beigt  sie  nach  einiger  Zeit  Spuren  von  Krystallisatioa.  Sie 
schmeckt  sauer,  röthet  Lackmus,  ist  in  wasserfreiem  Alkahd 
unlöslich,  etwas  löslich  in  wftssrigem,  und  unlöslich  in  Aa- 
ther.  Mit  Maogansuperoxyd  erhitzt,  wird  sie  nicht  verlndat, 
wird  aber  noch  Schwefelsaure  hinzugesetzt,  so  erhalt  aua 
Benzoylwasserstoff,  Ameisens&ure  und  Koblensanre.  Die- 
selben Producte  werden  bei  gleicher  Behandlung  ihrer  Sabe 
erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  Amygdalinsäure  w^i» 
von  L.  und  W.  durch  die  Analyse  des  Barytsalzes  bestimni. 
In  diesem  Salz  fanden  sie: 

Gefunden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  45,335  —  40  —  45,519 

Wasserstoff  5,029  _  52  —  4,814 

Sauerstoff  36,458  —  24  —  35,466 

Baryterde  U,VS9  ~  1  —  14,178 

Sein  Atomgewicht  ist  6738,829.  Hieraus  wurde  für  die 
Saure  fönende  ^Zusammensetzung  berechnet: 

Atoae.        Beredioeti 

Kohlenstoff  40  —  52,879 
Wasserstoff  52  —  5,615 
Sauerstoff         24    ~    41,508 

ihr  Atomgewicht  ist  5781,549.  Ihre  SättigungscapacHK 
1,729  oder  'Ai  ihres  Sauerstoffgehalts.  L.  und  W.  habeo 
durch  genaue  Versuche  bewiesen,  dass  1  Atomgew.  Aaiyg^ 
daiin  und  2  Atomgewichte  Wasser  mit  Barythydrat  1  Ate»* 
gewicht  amygdalinsauren  Baryt  und  1  Doppelatom  Amm^ 
niak  hervorbringen.  Diese  Thatsadie  enth&lt  die  Cenliak 
der  Analysen  dieser  Verbindungen  und  der  damaeb  yemidh 
Im  Berechnung  ihrer  Atomgewiehte;  denn 


VW  i  Atom  Aaiygddni  =  40C  +  54R+tN-f  MO 
abgesogra  »8*  =  eH  +  ^N 

bleiben    =  40P  +  48H  +^^0 

hieizn  2  Atome  Wasser  =  4  H  4~  ^  ^ 

_ _  _  m 

flMttoht  i  AI  AmygdaUBamo  =  40C  +  «3H  +S40 

Es  ist  leicht  einzusehcD,  dass  man  sich  von  der  gegen- 
seitigen Vertheilung  der  Bestandtheile  im  Amygdalin  und  in 
der  Amygdalinsäore  mehrere  Vorstellungen  machen  kann« 
L.  und  W.  stellen  vorschlagsweise  folgende  Meinung  auf: 
Das  Amygdalin  nämlich  könne  bestehen  aus: 
1   Doppelatom    Cyanwasser- 

stoffsänre  =    2C+   2H-]-2N 

1  At  eines  eigenen  Körpers  =  38C-j-52H        .    -f~22  0 

i  Atom  AmygdaUn  »  40C  +  54H  +  2N+22O 

Wenn  dann  die  Cyanwasserstoffsaure,  durch  Zutritt  von 

2  At.  Wasser,  unter  dem  Einfluss  einer  Salzbasis  in  1  Dop- 
pelatom Ammoniak  und  1  At.  Ameisensäure,  die  mit  dem 
aDgenommenen  eigenen  Körper  verbunden  bleibt,  verwandelt 
wird,  so  findet  man,  dass  die  wasserhaltige  Amygdalinsäure 
besteht  aas: 

i  Atom  Ameisensäure  =    2C-)-2H-j-30 

1  Atom  von  =  38C4-52h4-220 

» 

i  At  wa»ierhaltige  AmygdaUnsaare  ==  40C  +  54H  +  25O 

Allein  dies  setzt  voraus,  dass  bei  der  Vereinigung  mit 
Basen  1  Atom  Wasser  auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  an- 
genommenen Körpers  abgeschiede  werden,  was  also  nicht 
in  beiden  Fällen  dasselbe  ist.  Dieser  Umstand  ist  nicht  gün- 
stig für  die  versuchte  Erklärung,  aber  wahrscheinlich  wird 
man  in  Zukunft  das  Richtige  treffen,  daran  erkennbai'^  dass 
dann  alle  Schwierigkeiten  verschwinden« 

Die  Amygdalinstnr«  gibt  mit  den  meisten  Basen  lösliche 
SahM.  Nor  das  Baryt9ah  ist  bis  jetst  untersuoht  Seine 
Bereitung  wurde  bereits  oben  erwähnt;  die  uberschössige 
Baryterde  wird  dabei  dnrdi  Kohlensäure  gefallt  und  naeb 
stärkerer  Conoentrirung  der  Flfissigkeit  duroh  Abdampfen 
abflUrirt.    Diese  wird  naehher  im  Wasserbade  abgedampft 
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Das  SafaB  krystallisirt  nicht,  sondeni  trocknet  oa  einer  gnu»- 
ahnlichen  Masse  ein,  die  bei  -f*  1^^  Wasser  verliert,  ud 
dabei  milchweiss,  porsellaii&hnUch  wird«  Sie  ist  dud  leicb 
SU  pnlvera,  in  der  Luft  zieht  sie  wieder  7  Procent  Feuchtig- 
lieit  an.  Das  Salz  lisst  sich  bis  zu  -)- 190^  ohne  Zerselsuag 
erhitzen.  Afnygdaäruaures  Bleidx^ä  wird  durch  wechsel- 
seitige Zersetzung  gefallt;  beim  Auswaschen  aber  löst  wb 
viel  auf,  und  das  Ungelöste  enthält  nach  dem  Trocknen  yiel 
kohlensaures  Bleioxyd.  Amygdalinsaure9  Silberoxpi  st 
auflöslich,  die  Lösung  filugt  bald  an,  metallisches  Silber 
abzusetzen  und  nach  Ameisens&ure  zu  riechen. 

Das  Ei  weiss,  sowohl  der  bitteren  als  der  sfissen  |li^ 
dein,  hat  die  Eigenschaft,  das  in  Wasser  aufgelöste  Amjf' 
dalin  in  Bittermandelöl,  Blausäure  und  mehrere  andere  Stofe 
zu  verwandeln«  Diese  Eigenschaft  besitzt  nicht  das  Eiwein 
aus  Erbsen  und  Bohnen,  nicht  das  aus  frischen  Pflauei- 
fiäften  oder  Eiern,  nicht  das  Lab  vom  Kälbermagen,  nick 
Hefe,  nicht  Diastas.  Da  das  Eiweiss  der  Handehi  dieselkee 
allgemeinen  Eigensdiaften  wie  anderes  Pflanzeneiweiss  k- 
sitzt,  so  konnte  man  wohl  vermuthen,  dass  es  hier  von  einer 
anderen  Substanz  begleitet  isei,  welche,  ähnlich  dem  Ver- 
halten des  Diastas  zur  Stärke,  in  sehr  geringer  Menge  diese 
Wirkung  auf  Amygdalin  ausübe.  Allein  Lieb  ig  und  Woh- 
le r  extrahirten  ausgepresste  Masse  von  süssen  Mandehi  nit 
Aether,  lösten*  dann  das  Eiweiss  mit  Wasser  auf,  fiikea 
ersteres  durch  Alkohol  und  lösten  es,  nach  dem  Answascbei 
mit  Alkohol,  in  Wasser  auf;  und  auch  nun '  besass  es  & 
Eigenschaft,  Amygdalin  in  Bittermandelöl  zu  verwtnddi. 
Diese  Eigenschaft  verlor  es  aber  gänzlich,  wenn  seine  Aot 
lösuDg  bis  zum  Coaguliren  erhitzt  wurde.  Aus  dieses 
Grunde  betrachten  sie  dieses  Pflanzeneiweiss  als  eine  eigc»- 
thümliche  Art  und  bezeichnen  es  mit  dem  ihm  schon  frolier 
beigelegten  Namen  Emulsin.  1  Theil  davon  verwandek 
mehr  als  10  Th.  Amygdaljn  in  Bittermandelöl  Sie  vergib* 
eben  diese  Wirkung  mit  der  der  Hefe  auf  den  Zucker,  n 
wie  mit  der  des  Diastas  auf  Zucker^  sie  halten  sie  näsiiid 
für  eine  katalytische  Wirkung.  Sie  tritt  zwar  augenblicklick 
ein,  aber  zur  Beendigung  ist  eine  gewisse  Zeit  erferderliek 
Daher  kann  man  aus  einer  frisch  bereiteten  BittenMadei- 
Emnlsmn  das  Eiweiss  durch  Alkohol  ansAllen  «nd  «•  ^ 
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abfittrirten  Flvssigkeit  durch  Abdampfen  AraygdaKn  erhallea; 
nach  einigen  Stunden  aber  gelinirt  dies  nicht  mehr  und  alles 
Amygdalin  ist  zerstört  Aus  diesem  -Grunde  bekommt  man 
auch  weniger  Bitterftaudelöl^  wenn  man  die  Mandelkleie  nach 
der  Vermischung  mit  Wasser  sogleich  der  Destillation  un* 
terwirfl,  denn  das  Etweiss  gerinnt,  bevor  es  alles  Amygdalin 
zersetzen  kann.  Man  bekommt  fast  gar  kein  Oel,  wenn  man 
die  Mandelkleie  in  bereits  siedendes  Wasser  fallen  lasst« 
Bei  seiner  Bereitung  ist  es  daher  am  besten,  das  Gemenge 
vor  der  Destillation  5  bis  6  Stuiftlen  lang  bei  einer  Tempe- 
ratur zwischen  -{*  ^0^  und  SO®  stehen  zu  lassen.  Diese 
Zersetzung  erfordert  ausserdem  eine  gewisse  Menge  Was- 
ser, denn  sie  hart  auf,  sobald  die  Flüssigkeit  mit  Bitter- 
mandelöl gesättigt  ist,  und  von*diesem  scheidet  sich  nichts 
sichtbar  ab*  Mit  kaltem  Alkohol  lässt  sich  aus  Bittermandei- 
kleie  alles  Amygdalin  ausziehen,  und  durch  nachherige  Be- 
handlung mit  Wasser  eine  Auftösuog  von  Emulsin  erhalten, 
mrelche  Amygdalin  in  Bittermandelöl  verwandelt;  wird 
aber  die  Masse  mit  dem  Alkohol  gekocht,  so  findet  man 
nachher  im  Rückstand  die  katalytische  Kraft  vernichtet.  Aus 
diesem  Grunde  glückte  es  Robiquet  und  Boutron  nioht^ 
mit  diesem  Rückstand  und  Amygdalin  Bittermandelöl  zu  er« 
zeugen. 

Durch  Anwendung  von  reinem  Emulsin  und  reinem 
JLmygdalin  gelang  es  L.  und  W.  zu  beweisen,  dass  Bittet- 
mandelöl und  Cyanwasserstoffs&ure  nicht  die  einzigen  Pro* 
dttcte  sind,  die  hierbei  gebildet  werden.  Es  entsteht  hierbei 
auch  ein  krystallisirender,  mit  Hefe  g&hrungsfalüger  Zucker^ 
der  alle  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  hat,  so  wie  Ameisen- 
säure. Auch  fanden  sie  Gummi,  und  das  Emulsin  schien 
serstört  zu  sein,  wenigstens  wirkte  nachher  der  Rückstand 
jaicht  mehr  auf  neues  Amygdalin.  Hierbei  kann  jedoch  er- 
innert werden,  dass  zufolge  ihrer  Darstellnngsmethode  des 
JCmuIsinS)  dieses  Gummi  aus  den  Mandeln,  so  wie  vielleidit 
noch  andere  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  aber  unlösliche 
Bestandtheile  der  Mandehi  enthalten  haben  müsse,  so  dass, 
me  sie  selbst  bemerken,  das  Resultat  dieser  Zersetzung 
nicht  gann  rein  ist* 

Sie  haben  gezeigt,  dass  bei  diesem  katalytischen  Pro- 
1  Aiem .  Amygdalin  zerlegt  werden  kann  in: 


t  Atome  CyanwaMeratolbiiii« 
Z  Atome  BeBsoylwaeeeffOtoff 

1  Atem  Rohnueker 

2  Atome  Ameieenetare 
7  Atome  Waieer 


«N+  «C+  2H 

28C  +  MH+  40 

ec  +  toH-f  SO 

*  4C+  4H+  60 
14 H 4-  von 


i  Atom  Amygdalin  .==2N  +  40C  +  54H  +  220 

Diene  Znoammenetellimg  ist  von  dem  böcbeten  Interetm^, 


iodeseen,  wenn  euch  dM  Ei  weise  hierbei  serstort  wird,  m 
fingt  es  sieb,  was  aos  seinem  Stickstoff  winL  Bs  Udk 
also  bei  diesem  merkwürdigen  Vorgang  noch  Einiges 
kUren 


Nacb  Liebig's  and  '^Bbler's  V^taacben  geben  MI 
Theile  Amygdalin  47  Tb.  blausiorebaltiges  BittennandeUli'' 
welche  5,9  Tb.  Blausinre  enthalten.  Auf  diese  Thatsa^j 
haben  sie  vorschlagsweise  eine  Vorschrift  2nr  Bereitung  di 
2um  inneren  Gebrauch  als  Arzneimittel  bestimmten  Bitter-' 
mandel Wassers  gegrändet,  darin  bestehend,  dass  man  nü  W 
Drachmen  sässen  Handeln  nnd  der  nöthigen  Menge  VFasssfsf 
1  Unse  Mandelmilch  bereiten  nnd  darin  17  Gran  Am; 
anflösen  solL 

Amygdalus  persiciu    Siebe  Prunus« 

Anaeardium  ümgiföiium  (arientalej.    Die  IVaelit 
steht  ans  einer  bohnenförmigen  Nuss  von  graoer  Farbe 
ward  mitunter  gegessen.    leb  führe  sie  hier  wegen  des 
würdigen  Saftes  an,  der  in  der  Schale,  in  eigenen  Zell 
enthalten  ist«    Er  ist  braungelb,  dick  und  nähe,  aber 
sebmedLt  scharf  und  brennend,  wie  raneiges  Fett,  und 
an  der  Luft  schwars.  Auf  Leinen  oder  Baumwolle  geatrii 
madit  er  einen  unverlilgbaren  sobwarsen  Flecken,  nngi 
so  wie  der  Saft  von  Rhtts  radicans^  und  er  wird 
in  Ostindiea  sum  Drucken  von  Namen  auf  Leinen  nnd  Bai 
wolle,  und  bisweilen  auch  sum  Cattandrucken  gebraueht. 

Anüum  satwum.    Der  Anis  ist  von  Branden 
sncbt    Als  Anis  mit  kochendbeissem  Alkohol  ausgeaegen 
diese  Auldsung'ericalten  gelassen  oder  abdeslillirt  wurde, 
ten  sich  0,1S6  Proc«  eines  mit  Blattgrün  vermisehten, 
linischen  Fettes  ab«     Bei  weiterer  Abdampfung  dieser 
löaung  setatea  aidi  3fi&  Froeent  eines  gräaeii)    Isttea 
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ab,  de08eii  OaMlinuiek  ond  Gennb  vaniethen,  da»  M  aut 
lltebtigem  AnMl  varunreinigt  war.  Dieaes  Oal  hat  die  Con-« 
ntana  von  Bauer;  ea  loat  aieh  leicht  in  Alkohol  (aiit  Hhk^ 
tetiaaeaag  einea  geringeo  braunen  Ruekatandea,  vielleieht 
ExtractebaatSy  den  Brandea  Harz  nennt,  gemengt  mitl^el* 
aanrem  Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  0,176);  von  kauatiaehen 
Alkalien  wird  ea  veraeift,  dabei  abersetst  aich  eine  weiase^ 
noch  nicht  antersuchte,  flockige  Sabatanz  ab.  Die  nach  dem 
Abaetzen  dea  Oela  übrig  bleibende  Auflöaung  gab  ein  brau« 
nea,  in  Waaaer  loalichea  Eztract.  Waaaerfreier  Alkohol  nahm 
daraua  eine  geringe  Spar  von  Harz  auf  (0,15),  mit  aauren 
8alzen  von  Aepfelaaure  und  Eeaigaaure  mit  Kalkerde  0,4» 
Waa  waaaerfreier  Alkohol  nicht  auflöate,  war  in  Waaaer 
vollkommen  auflöslich.  Ana  dieser  concentrirten  Auflöaung 
fillte  Alkohol  0,65  Procent  einer  grauen,  flockigen  Maaae, 
die  aieh  beim  Trocknen  acbwärzte  und  zu  den  in  Alkohol 
unlöslichen,  atickstoffhahigen  Materien  gehörte«  Beim  Er* 
bilzen  gab  aie  Ammoniak,  war  in  Waaaer  mit  brauner  Farbe 
leicht  auflöslich,  welche  Auflöaung  wenig  achmeckte,  atark 
achiumte,  und  von  aalpeteraaurem  Silberoxyd,  von  Bleizuk* 
ker,  und  aehr  stark  von  Galläpfelinfiiaion  gefallt  wurde.  Dia 
mit  Alkohol  gefällte  hellbraune  Auflöaung  gab  nach  dem  Ab* 
dampfen  einen  mit  Eztractivstoff  gemengten,  nicht  krystaUi« 
sifeaden  Zucker,  1,0,  der  mit  Hefe  leicht  in  GUirung  über« 
ging.  Der  mit  Alkohol  auagezogene  Ania  wurde  mit  Waaaer 
gekocht,  daa  Decoct  zum  Bxtract  abgedampft,  dieaea  in  einer 
•ehr  geringen  Menge  Waaaera  aufgelöat  und  ao  lange  mit 
Alkohol  vermiaeht,  ala  dieser  noch  etwaa  abachied.  Hierbei 
wurde  eine  Subatanz  niedergeschlagen,  die  nach  dem  Track« 
nen  dunkelbraun  und  hart  war,  einen  glaaigen  Bruch,  keinen 
Geruch  und  einen  faden  Geaohmaok  hatte.  Sa  war  Oummi, 
veraareinigt  dardi  eine  aehr  geringe  Einmei^ng  von  phoa- 
phorsaurem  Kalk  und  äpfelaaurem  Kali,  und  betrug  fi^fi  Proa 
Die  dorch  Alkohol  gefällte  Auflöaung  dea  Waaaerextracta 
setzte  beim  langaamen  Abdampfen  aaurea  ipfislaaurea  Kali 
in  kleinen  körnigen  Krystallen  ab,  1^  Proc,  und  gab  nach 
dem  Eintrocknen  6,5  einer  braunen,  aauarlichaalzig,  etwaa 
bitter  und  acharf  achmeckenden  Maase,  die  in  dar  Luft 
fieadit  wurde,  in  waaaerfreiem  Alkohol  und  Aether  uniöaiiah^ 
aber  in  Spkitua  anflteliah  war.    Iher  Anflftwng  ia  Wi 
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wurde  nieht  von  Queekrilberobiorid  ^eAlIf;  vollstindi^  aber 
von  salpetwsaarem   QoecksUbererfdol    imd    von  Bleiessig, 
und  in  braunen  Flocken   von  salpetersaorem   Silberoxyd  nnd 
von  Kupfer vitraoL    Auch  stark  von  Galiapfelinfuaion.    Diese 
Hasse  war  offenbar  ein   Gemenge   von   Extraclivstoff,  von 
einer  durch  Gerbsäure  fällbaren  Substanz,  wie  s.  B«  starke» 
artigem   Gummi ,   und  von    Saison,   die  nieht  abgesehiedea 
waren*    Aus  dem,  mit  Wasser  ausgekochten  Anis  sog  Saia- 
säure  phosphorsaureo  Kalk  und  ein  von  etwas  Extractivstof 
braunes,  pflanzensaures  Kklksalz  aus,  zusammen  1,97,  ivovon 
1,3&  phosphorsaurer  Kalk  war.    Die  n\it  Salzsäure  behanddf» 
Masse  wurde    mit    einer  kochenden,   schwacnen  Kalüange 
ausgezogen,   worauf  85,9  Procent   unlöslicher  PflanzenCasor 
zuruckblieben.    Aus  der  Auflösung  in  Kali  fällte  Essigsäme 
bei  genauer  Neutralisation  8,6  Proc.  einer,  nach  dem  Trock- 
nen dunkelbraunen  Substanz,  von  fadem,  hiutennach  etwas 
■usaromenziehendem  Geschmack,   die  in  Wasser,   Alkohol, 
Aether  und  Säuren  unlöslich,  aber  in  kaustischem  Kali  und 
in  heissem   kohlensauren   mit   braungelber  Farbe    auflönlidi 
war.    Brandes  nennt  dieselbe  Anis^Ulmin,  und  hält  sie  Ar 
eine  eigenthämlidie  Substanz*    Da  sich  bei  dieser  gamsea 
Analyse  kein  Pflanzeneiweiss  fand,  so  muss  es,'  vielleidl 
mit  Extraetabsatz   gemengt,   in    dieser  Substanz    entkaltaa 
nein.  —  Die  mit  Essigsäure  gefällte  Flüssigkeit  hinterlieai, 
nach  dem  Abdampfen  nnd  Behandeln  mit  Alkohol,  S,9  Prao; 
einer  nach  dem  Trocknen   rothbraunen,   geroch-*    und   ge- 
aohmacklosen,    in  Wasser   leichtlöslichen   Substanz,   deiea 
Auflösung    von  Galläpfelinfusion  schwach,    aber   stark  vaa 
Bleiessig  gefällt  wird.    Sie  ist  ein  bei  der  Analyse  in  seinen 
Eigenschaften  veränderter  Stoff,  da  er,  zuerst  in  Wasssr 
nnanflöslich,  nachher  in  demselben  auflöslich  wurde,  und  rohtt 
vielleicht  von  Stärke  her.    Ihn  mit  Brandes  Gummoin  an 
nennen,  würde,  unter  einem  unbestimmten  Namen,  unvoll» 
ständig  gekannte  Substanzen  als  gekannt  zusammengestcB 
sein,  was  immer  unrichtig  ist.    Im  Uebrigen  enthält  der  Anis 
unorganische  Salze,  Kieselerde  und  Eisenoxyd  3,5,  flfichtiges 
Oel  8,0,   Wasser  «3,0,  (Ueberschuss   1,56).     Ich  habe  db 
Analyse   vom  Anis  etwas   ausführlicher    angefahrt,  da  lA 
glaube,  dass  sie  im  AUgemeinen  ein  Bild  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Samen  vieler  Umhellaten,  die  wegen  ihnn 
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Gehalts  m  floöh tigern  Oef  in  der  Haushaltanf  oder  der  Me- 
dicin  Anwe&dung  haben.  Hieben  kann« 

Apii^i  petroselinnm.  Der  Petersiliensamen  ist  voa 
Rump  analysirt  wordeu.    Er  fand  darin: 

nfichfiges  Oel 1,38 

Eine  schleimige,  in  Alkohol  losliche  Substans    «    •    '•    7,08 

Bxtractivstoff   .    ;    . ...',•    3,50 

Elain p,62 

Stearin  " 16,60 

Schleim,  Extractivstoff,   Gummi,  Starke  mit  Ralkerile- 
salzen  von  Aepfels&ure,  Phosphorsäure  u.  Schwe^ 

felsaore .    .    .    l •    .    •    .    •    6,90 

Eiweiss  mit  phosphorsaurer  Kalkerde  .......    8,00 

Pflanzenfaser     ..•••••••. •  48,50 

'  ,       8«,48 

Nach  dem  Verbrennen  blieben  von  diesem  Samen  6,5 
Procent  Asche  zurück,  welche  die  gewöhnlichen  Bestand- 
fheile  enthielt« 

Areea   Cateeku.     Die  Fracht  von   diesem  Baume    isl 
neuerlich^  als  eine  an  Gerbsäure  vorzüglich    reiche  Substane 
in  den  Handel  ^gekommen.    Sie   ist  von   Morin  untersucht, 
der  fand,  dass  Alkoliol  sehr   viel  Gerbsäure^  nebst  Ga/A- 
äpfeUäure^  Gerbsäureab^alz^  etwas  essigsaures  Anmioniaky 
und  eine   kleine  Menge  feilen  Oels  daraus  aufnimmt.     Zu- 
gleich enthält  diese  Auflösung   einen  Stoff,  der  nach  Aus- 
f&llung  mit  Bleizucker  aufgelöst  bleibt  und,  nach  Wegnahme 
des    Bleioxyds   durch  SchwefehvasserstoflT,    nach    dem   Ab- 
dampfen als   ein  trockiies  Extract  zurückbleibt.     Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  von  Galläpfel-Gerbsäure  stark  gefallt,^ 
obgleich  sie  von    Gerbsäure  der  Frucht  selbst  nicht   gefallt 
vrird,   die  im  Uebrigen  zwar  die  Eisensalze  schwärzt,  und 
die  Leimauflösung,  nicht    aber  das  weinsaure  Antimonoxyd- 
kali fällt«    Aetber   zieht  aus  diesem  Frucht  ein  farbloses,  aus 
Stearin  und  £laTn  gemengtes,  fettes  Oel  aus.    Wasser  zieht, 
nach  Einwirkung  des  Alkohols,  ein  Gummi  ans,  welches  mit 
Salpeletrsäure  Schleitesäiire  gibt«     Im  Uebrigen  enthält  diese 
Frucht  etwas  fläcbtiges  Oel,  ozalsauren  Kitik,  aaergaaisclie 
Salze,  Pflanzenfaser,  Bisen  oxyd  und  Kieselerde«  ^ 


Atena  »atwa*  D«r  Hafer  ist  biiisielitlidi  seiner  It 
sammensetsung  weniger  gut  antersaeht,  als  die  anderen  61* 
treidearten.  Vogel  fand,  dass  100  Th.  Hafer  66  Tii.  MI 
iind  34  Th.  Kleie  geben.    Das  Hehl  enthält:  " 

Fettes  grüngelbes  Oel      •••••• f| 

Bitteres  Exfract  und  Zucker^  • 8^ 

Gummi • 1^ 

Eine  graue  Substanz,  mehr  dem  coagulirten  Pflansen- 

'eiweiss,  als  Pflanzenleim  ähnlich    .    ,    •    /  •   ..     4)1 

Stärke 9^ 

Feuchtigkeit  (und  Verlust) '  .    .    ,   tlß 

In  der  Asche  des  Hafers  fand  Schrader:  Kiesekrii^ 
kohlensauren  Kalk,  kolilensaure  Talkerde,  Thonerde,  Hl» 
ganoxyd  und  Eisenoxyd.  .  9 

BerberiM  vulgaris.  Die  Säure  im  Safto  der  Berberim^ 
beeren  ist,  nach  Scheele,  Aepfelsäure,  fast  gänjilick  U 
Tion  Citronensäure. 

ßromelia  Ananas.  Nach  Adet  enthält  der  S^ft  k 
Ananas:  Zucker,  Gummi,  freie  Aepfelsäure,  Citroneiwi 
und  Weinsäure. 

Cannabis  saliva.  Nach  der  Untersuchung  von  Bnckd^ 
enthält  der  Hanfsamen :  /f/^ß«  Oe/19,1  Proc;  dasselbe  w^f, 
durch  Auspressen  erhalten,  wobei  ein  Theil  zurückblieh| % 
durch  Auskochuug  der  ausgepressten  Masse  mit  WnH 
abgeschieden  wurde.  Aus  dieser  Masse  löst  Wksser  Pfiui% 
eiweiss  auf,  und  lässt  Oel  zurück,  wodurch  sich  eine  mück|jf 
Flüssigkeit  bildet,  die  beim  Kochen  coagulirt«  Nach  Abzogt 
eingeschlossenen,  durch  Aether  ausziehbaren  Oels,  betrigt^ 
Pflan%eneiweiss  24,7  Procent.  Aus  der  coagulirten  Fläii|| 
keit  erhält  man  ein  Extract,  welches  von  Alkohol  ia  if 
braunes  Gummi  und  1,6  mit  Zucker  gemengtes ,  biääi$ 
Extract  zerlegt  wird.  Aus  dem  mit  Wasser  ausgezogtif| 
Rückstand  zieht  Alkohol  ein  braunes,  hartes  Har%  ans,  tf^ 
Unlöslich  bleiben  zurück  Pflanzenfaser,  Hülsen  und  ScUA 
48,3  (Verlust  0,7). 

Capsieum  mmuum.  Der  spanisdie  Pfeffer  ist  vii 
Bueholz  und  Braeonnol  untersucht  wotden«  Der  at* 
flCere  bnd  darin: 


Capitaai  aoimaB.  597 

W«cb9    • •    t 7/1 

Scharfes^  weiches  Hans •    #    .    •    •     4,0 

Bitteres,  eehwach  aromatiedies  Bxtract  ••••••      8,6 

Extract  mit  etwas  Ganuiii S1,0 

Onmiiii    ' t»..««*      9j^ 

PflanssDeiweiss •»•••      S^t 

Faser y  .    .    . 88^ 

IVasser    .    - ......••.    itfi 

(Verlast) •      6,4 

Braconnot  stellte  seine  Analyse  mit  der  vom  SasMo 
and  den  Stengeln  befireiten  Samenhälse,  dem  Periearpimu, 
an.  Alkohol  zieht  daraas  einen  scharfen  Stoff  nebst  Wachs^ 
eine  stickstoffhaltige  Materie  and  etwas  CUorkaliom  aus. 
Beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet  sich .  das  Wa^s  ab^ 
dorch  einen  hartnackig  anh&ngenden  Färbstoff  reth  geflrbt^ 
9|0  Procent,  and  aas  dem  dann  aar  Bxtractdieke  abgedainp^ 
ten  Rückstand  zieht  Aether  den  scharfen  Stoff  des  Pfeffeni 
aus,  1,9  Proc*  betragend.  Wird  diese  Aoflesong  abgedamjpft^ 
«o  bleibt  eine  gelbbraane  oder  rothbraune  weiche  Substans 
«iräck,  fthnlich  einem  Oel  oder  einem  weichen  Harz,  voa 
anfangs  schwach  balsamischem  Geschmack,  der  nachher  ia 
eki  unerträgliches  und  plagendes  Brennen  übergeht,  and  wo- 
von das  GefiUil  noch  eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  Mund-^ 
kShIe  aahält«  Diesen  scharfen  dV-  oder  harz&bniichen  Stoff 
hat  man  Oapsicin  genannt» '  Beim  Erw&rmeii  wird  es  düno'^ 
lässig,  und  beim  stärkeren  Erhitzen  raucht  es;  ein  Grani 
daTon,  in  einem  gewöhnlich  grossen  ZimineiP  erhitzt,  ertheitt 
der  Luft  durchgängig'  die  Eigenschaft,  zum  Husten  und  Nie- 
aen  zu  reizen«  Lauge  dem  Sonnenlichte  und  der  Luft  aus^ 
gesetzt,  erhärtet  es ;  von  Chlor  wird  es  gebtercfcc.  In  Was* 
aer  ist  es  etwas  anflöslich,  zumal  in  Vermischung  mit  den 
übrigen  Bestandtheilen  des  Pfeffers,  und  ertheilt  dieser  Auf- 
lösung seine  bremiende  Schärfe«  Von  Alkohol,  Aether,  Ter- 
penthinöl  und  kaustischem  Kali  wnrd  es  leicht  mit  rothbrauner 
Farbe  «ufgeldst.  Mit  Baryterde  fUlt  es  als  eine  unIdMiche 
Verbindung,  von  scharfem  Geschmack,  nieder.  In  Essig  ist 
ea  etwas  auflöslich.  —  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des 
Alkohol-Extracts  besteht  aus  einer  geringen  Menge  einer  in 
"Wasser. löslichen,  stickstoffhaUigen  Materie  mit  etwas  Chlor-* 
f^üiinm^     Der  mit  Alkohol  ausgezogene  Pfeffer  gibt  an  ko« 
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ebendes  Wasser  Gummi,  eine  j;ewisse  Menge  der.  eben  ge- 
nannten Materie  und  ein  Kalisalz  ab.    Die  durch  Abdampfes 
Soncentrirte    Flüssigkeit  sietst,  mit  Alkohol  vermischt,  6,0 
Procent  einer  gallertartigen  Substanz  ab,   die  in  allen  ihrea 
Verhältnissen  der  später  von   Braco^not  entdeckten  Ver- 
bindung .von  Pectinsäure    mit .  Kali   gleicht.     Aus  der  oh 
Alkohol  gefällten,  vQn  diesem  befreiten  und  mit  .Wasser  Te^ 
dännten  Flüssigkeit  .schlägt  Bleizucker   citronensaures  Blei« 
OK^d  nieder,  worauf  «ich,  nach  Ausfüllung  de&iiborschfissigca 
Bleisalzes  dordi   Schwefelwasserstoff  und  Abdampfimg  der 
Fiudsigkett,  aus   dem  Ruckstande  durch  Alkohol  essigfstum 
Kali  ausziehen  l&sst.    Dabei   bleiben  5,0  einer  eigenen,  der 
zuvor  erhaltenen  ähnlichen,  stickstoffhaltigen  Materie  zorüek, 
^le  braune  Farbe,  glasigen  Bruch  und  mit  Tischlerldia  Aehs- 
IvQhkeit  bat. ;   Bei  der  Destilkition   gibt  sie  eine  saure  Fläs- 
s^keit)  aiis  der  KaK  Ammoniak  entwickelt;  ihre  Aoflösoig 
VBk  .Wasser  trabt. moh  bald  und  riecht  faul;  von  Blekssigiud 
yoa  Gerbsäure:  wird  aie  vollständig,. von  salpetcrsaür^ta  Sil» 
Wr-9  schweftrlsanrem  Eisen  und  Barytwasser  nur  uiivoK«liBdi( 
gefällt...  Niioh  Braconuot  .eutspraoh  das  vom  Alkohol  mf* 
genpmnib^ne  essigeaure  Kali  6,0  citronensaurem  Kali.    U»* 
löslicbe^i.  Ske^t  67,8,   phosphörsaures  Kali  und  Chiarkalin 
(liebst  Verluot>;  3,4«  '  Ab»  die  Samenhülse^  Mme  vorherge- 
gangene Behaudluttg  mit  Alkohol,  mit  Wasser  gekocht,^  md 
das  Wasserextractt  .dann   niit  Wäsaet  behandelt  wurde,  m 
blieben  9  Proc.  «i^ec- braunen,  gelatizl^sen,  der  halbgekodilct 
Stärke   ähuliDbeu  Siftbulaoc   zurück^  die  in  kochendheiasen 
Wasser  sehr  bedciitjeod  aufquoll,  Von  Säuren  niefat'aofgddrt, 
von-  Jod  nicht  gebläut,  von  .Chlor  nicht  gebleicht,'  von  KaE 
aufgelöst  und  voüi  Säuren  in  bniuoen,  gallertltrtijpeii  Slodaa 
gefallt  wurd^.  .Brac.ondot  nimmt  diese,  in  der  erwähDtci 
Analyse  uieJit  mit  aufgenommene.  Sabstäikz,  als  einen  besot* 
deren  Bestandtheil,  u^ter   dem  Namen  Matiere  fi^oleate,  lOi 
welche  den  Verlust  von  9  Proe.    ih  der  Analyse  deckt   Sie 
ist  offenbar  niohtei  Anderes  ab,  durch  Extractabsatz  venu* 
reinigte  Pectinsäure« 

Carum  Carni.     Der  Kämme!  ist  von  TrommsdorS 
analysirt  worden,  welcher  4arin  fand : 
Flüchtiges  Oel    *♦...........•.«,« 

Wach«  .    .    .,   •    ^  ..    ♦    ,    ,  ;,    ..  4    ..  •    •    ;    .     IJSl 

Gräocs 


Ciridii  CiUTl.  Öi$ 

GrfitteH  Otl •    •    •  ^/^ 

Hans •    .    »  Q,dO 

Gerbs&ure,  eisengrünende >  8,00 

Schleimsucker   mit   pflanzensaureh   Salaen  von  Kali 

und  Kalkerde    ••••,••••••••.  tfiO 

Schleim  mit  phosphorsaurem  Kati  und  anderen  6absenj 

gef&llt  aus  dem  l>ecoct  mit  Alkohol 4,05 

Saure  äpFelsaure  Kälkerde    .........    4  8,00 

Pfianzenfaser «    •    .  70,00 

Wasser  und  Verlust •    .    .    •    •  3,78 


* 


100,00 

Das  flnehtige  Oel  ist  toreito  Bä^  VL  paf.  619  on«^ 
l^fQirt  worden. 

Das  Wachs  wird  aud  dem  Aetherextract  erhalten,  wenii 
man  es  mit  Alkohol  behandelt,  worin  sich  Hans  mit  Zurfick«^ 
lassung;  des  Wachses  auflöst  Es  ist  weissgrfiu,  feichiiiils^t. 
bei  -{-  112^  zu  einem  grünen  Liquidum,  erhält  nach  ^eni 
Erstarren  seine  frühere  Parbe  ^ieder,  brennt  mit  klarer, 
rasender  Flamme,  löst  «sich  in  kochendem  t^itsserfreien  Al->^ 
kohol  und  fallt  beim  Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Voä 
kaltem  Aether,  Terpenthinöl  und  kaustischem  Kali  wird  mi 
leicht  aufgelöst. 

Das  grffne  Oel  wird  nach  Erschöpfung  der  Sunen  mit 
Aether  durch  Ausziehuug  derselben  mit  Alkohol  und  Behfind- 
long  des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  wobei  das  Oel  zurück« 
bleibt,  gewonnen.     Es   ist   grüngelb,  dickflüssig,    schmeckt 
nod   riecht  fettig,    verbrennt  mit  rauchender  Flamme  ohne 
Rückstand.    Es  ist  unlöslich  in  Wasser^  löslich  in  Alkohol^ 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Durch  Chlor  wird  ös  gebleicht^ 
and  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Chlorwasser  farb- 
los  gefallt.     Es  wird   von  Schwefelsäure^   aber    nicht   von 
Chlorwasserstoffsfture  aufgelöst.    Kaustisches  Ammoniak  löst 
es  leicht,  kaustisches  Kali  aber  erst  beim  Kochen  au^  . 

Das  Harz,  welches  durch  Alkohol  aus  dem  Aelher- 
^xtract  gezogen  wird,  ist  gelbbraun,  hairt,  schmeckt  bitter, 
ist  indifl'erent  und  unlöslich  in  Kalihydrat.  Es  ist  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  Aether,  schwerlöslich  in  kochendem 
Baumöl  und  Terpenthinöl.  Die  Gerbs&uro  ist  eisen*grü- 
Bende,  ihr  Kalisalz  wird  leicht  iföü  Wasser  aufgelöst,  \teldiM 
VIL  U 
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freies  Kali  enchiic  Die  PflaiiBenraserlMit  dasAasdieftni 
Sig^spihneii)  verbrennt  mit  klarer  Fbmune  und  HiaterliMng 
von  7  P^oeent  Asche,  die  Trommsdorff  kapferhaltig  £ud, 
auch  wenn  der  KüniBiel  an  sehr  verschiedenen  Orten  |e- 
wachsen  war*  Trommsdorff  bemerkt,  dassdie  PflaBien- 
faser  dnroh  Behandlung  mit  Salpetersiure  von  l,t4  9fH. 
Gewicht  bei  gelinder  Digestion  Sückoiydgas  entwidKde  ud 
z«  einer  gelben  Hasse  anschwelle,  welche  nach  dem  WasdMi 
nnd  Trocknen  das  Ansehen  von  gelbem  *Wscbs  habe«  Sie 
schmilzt  nicht,  lässt  sich  aber  leicht  enüBonden  und  busit 
klar  nnd  ohne  Docht.  Von  Alkohol  nnd  Aeth«r  wird  äe 
nicht  an%elist,*  wohl  aber  von  Kalthydrat  na  einer  nAm 
sdiänmenden  Flüssigkeit  Siuren  fiUen  sie  daraus  wkkt 
als  ein  blassgelbes  Pnlver,  welches  sich  langsam  ahMtat 
Die  zu  diesem  Versuch  angewandte  Salpeterstare  ontUk 
Oxalsiore.  In  Betreff  dieses  Versuchs  muss  bemüht  wwdei, 
dass  das,  was  hier  Pflanzenfaser  genannt  wird,  weder  vA 
Staren  noch  mit  Alkalien  behandelt  worden  war,  sa  dm 
wenigstens  das  Eiweiss  des  Kümmels  darin  enthalteog»* 
Wesen  jst.  ^ 

Casna  fUfula.  Das  Mark  von  dieser  Frucht,  die  Polfi 
Cassiae,  gibt,  nach  der  mit  einer  amerikanischen  ood  «acr 
afrikanischen  Varietät  angestellten  Analyse  von  Henry  i 
&.,  ein  Extract,  das,  von  der  ersteren  Art,  in  100  Theiki 
enthielt  r 
Zucker  •    •    .    .    • 

Gummi  •    •    •    •    r « t^' 

Gerbsiure  •    .    « i p\ 

Feuchtigkeit   .    .    • 

Von  der  anderen 

Zucker tf/l 

Gummi  •    •    •    • ^    • ^S 

Gerbsaure « II 

Wasser  19^ 

Beide  enthielten  ausserdem  Spuren  eines  gelben  Farl 
und  einer  stickstoffhaltigen  Materie,   die   mnige  Cham 
von  Pflanzenleim  hatte. 

Citrus  Auranttun^  u.  Medicm.    Obgleich  mehrere 
dieser  Fruchte  in  der  Medicin  und  Haushaltung  gebi 
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ttardeO)  00  sind  sie  doch  Dodi  nieht  aaalyAirt«  Die  Pom^ 
ransen  enthalten  einen  angenehm  schmeckenden  bitteren  Stoff) 
dessen  Eigenschaften  wohl  näher  gekannt  su  werden  ver- 
dienten) da  er,  sowohl  hinsichtlich  seiner  niedicinischen 
Wirkungen  als  seiner  chemischen  Eigenschaften,  von  den 
Utte^^n  Stoffen  im  Bnnian,  hh  der  Quassia,  im  Cardobene- 
dietenkrant  n.  a«  verschiei^n  za  sein  scbeiiit.  Br  ist  in  Wasser 
önd  wasserhaitigei^  Alkobö)  Idslich,  fillt  bricht  die  Eisen«^ 
oxydsalae,'  ertheilt  ihnen  ahet  eine  dnnkeV>raune  Farbe;  von 
Brechwelikst^in  wird  ei^  nicht,  nnd  von  Zinnchlorür  nor  Wenig 
geillltjr  stark  aber  von  Bleioxydsal»^  und  salpetersaur^m 
QuecksilbcfToxydnK  Von  Gerbsäure  nnd  von  Leim  Wird  seind 
Aoflöson^  nicht  gelallt.  .  Er  betragt  16  bis  tO  Procent  vonk 
Gewicht  der  trockenen  Pomeransenschal^n.  —  Der  Citronen^ 
Saft  enthält,  nach  Pronst)  97,51  Proc  Wasser,  1,77  ProC; 
Citronensäq^  ^  nebst  einem  bitteren .  Extract ,  Gnmmi  und' 
^twas  Aepfelslure,  zusammen  0,7S  Proc. 

Die  unreifen  Pomeransen  enthalten  eine  eigenthfltailicbe,' 
krjrstallisirbare  Substans,  welche  Hespefidin  gesannt  und 
zuerst  von  Lebreton  isolirt  worden  icA. 

HeiperidifU  Diese  Substanz- wird  nach  Lebreton  auf 
folgende  Weise  dargestellt  r  Man  wäiilt  Unreife  Pomeranzen, 
die  einen  Durchmesser  von  ungefähf'  6  Linien  erreicht  haben} 
befreit  sie  von  ihrer  inneren  Masse  und  äusseren  grünen 
Schale,  erfchöpft  den  weissen  Theil  des  Per'icarpiums  mit 
reinem  Wasser  von  +  So®  bis  80%  vordunstet  die  erhaltene 
braune  und  bittere  Lösung  und,  wenn  sie  auf  V  verdunstet 
ist^  filtrirt  man  de,  um  daraus  das  eoagulirte  Biweito  zfl 
entfernen*  Dann  m^utralisirt  mim  sie  mit  Kalkwasser,  und 
Verdunstet  sie  bis  zur  Consistenz  eines  Syrnps.  Dieser  Sy-* 
vup  wird  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen,  welcher 
apfelsaure  Kalkerde,  Gummi  und  gefärbtes  Bxtract  ungelöst 
zurücklässt  Die  Alkohollöanng  wird  mit  etwas  Wassef 
vermischt,  der  Alkohol  daraus  abdestillirt  und  hierauf  im 
Marienbade  zur  Trockne  verdunstet/  Sie  trockene  Masse 
übergiesst  man  in  einer  Flasche  mit  ihrem  SOfachen  Gewicht 
destillirten  Weinessig  und  schüttelt  sie  damit,  bis  sie  sich 
darih  aufgelöst  hat.  Diese  Lösung  setzt,  eiiiige  Zeit  lang 
^h  selbst  überlassen,  das  Hcsperidin  als  ein  PuiVer  ab^ 
Welches  sich  darauf  zu  warzenförmigen'  Kryst^led  vereinigt) 
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die  man  abwasdit.  Man  erhiU  dag  krystallisirte  Hesperiifiii 
ebenfalls,  wenn  man,  statt  Essig,  Wasser  zur  Auflösung 
anwendet,  aber  es  setzt  sich  dann  viel  langsamer  ab.  Das 
Hesperidin  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  schmilzt 
ein  wenig  über  -f*  ^00^  und  gleicht  alsdann  einem  ge- 
schmolzenen Harze.  Beim  Erstarren  beh&lt  es  seine  Dardi- 
sichtigkeit,  nimmt  einen  gelblichen  Stich  an  nnd  wird  beim 
Reiben  elektrisch;  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  krystaUisiibar 
und  sein  Geschmack  ist  anfanglich  süsslicli  und  darauf 
schwach  bitter.  In  höherer  Temperatur  wird  es  vollständig 
seersetzt.  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  kochendes 
Wasser  löst  Vaoo  von  seinem  Gewicht  auf.  Eben  so  ist  es 
in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich;  kochender  Alkohol  löst 
davon  viel  mehr  auf,  und  lässt  beim  Erkalten  einen  Thei 
des  Hesperidins  wieder  fallen.  In  Aether  ist  es  unlöslich, 
so  wie  auch  in  fetten  und. flüchtigen  Oelen.  Auf  Liackmu 
ist  es  ohne  Wirkung.  Verdünnte  Säuren  lösen  es  uidil 
auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  roth.  Concentiiffte 
Essigsäure  löst  ebenfalls  nur  eine  kleine  Menge  davon  ao^ 
die  in  krystalliuischem  Zustande  zurückbleibt,  wenn  man  die 
Säure  wieder  wegdunstet.  In  Alkalien  ist  es  auflösliiA. 
Basisches  essigsaures  Bleidxyd  fällt  es  nidit,  und  die  HSiae»* 
salze  werden  dadurch  rothbraun  gefärbt. 

Widnmann  Hess  den  weissen  Theil  des  Pericarpinms 
der  unreifen  Pomeranzen ,  die  schon  einige  Zol>  im  Durdn 
messer  hatten,  in  Alkohol  von  0,90  einweichen.  Die  alko- 
holische Flüssigkeit  füllte  sich  im  Verlauf  von  mehroca 
Wochen  mit  glänzenden  Blättchen,  wovon  sich  ein  Theil 
auf  dem  angewandten  Pericarpium  absetzte.  Es  war  leichl| 
diese  Blättchen  von  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  suspea-» 
dirt  waren,  durch  Filtration  zu  trennen.  Bei  4~  ^^  erfar- 
derten  die  so  erhaltenen  Krystalle  40  Th.  Wasser  zur 
lösung,  bei  +  100^  lösten  sie  sich  schon  in  10  Th. 
und  setzton  sich  daraus  beim  Erkalten  in  kleinen  ungefärbtes^ 
durchsichtigen,  schiefen  4seitigen  Prismen  wieder  ab.  In 
concentrirtem  Alkohol  waren  sie  unlöslich  und  wurden  da- 
durch aus  ihrer  wässrigen  Lösung  gefallt  Auch  in  Aether 
und  den  flüchtigen  Oelen  waren  sie  unlöslich.  In  der  Wäme 
schmolzen  sie,  zersetzten, sich  gleichzeitig  und  verbranatea 
ohne  Rückstand.     Durch  Schwefelsäure  und  Salpetersimt 
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worden  sie  zersetEt;  aber  diese  leiste  S&ure  bildet  dabei 
keine  Oxalsäure.  WidnmaDn  hat  bemerkt,  dass  diese 
Krystalle  das  Lackmas  rötheo,  dass  sie  sich  in  kohlensaurem 
Ammoniak  auflösen  und  daraus  die  Kohlens&urc  austreiben, 
Ihre  wässrige  Losung  trübt  das  basische  essigsaure  bleioxyd. 

Cocos  nncifera*    Die   Cocosfmcht  ist   von    Brandes 
analyskt  worden.    Nach  ihm  enthält  diese  Nuss:  0,49  äussere 
faserige  Umhfillung,  0,21  harte  Schale,  0,36  Cocosmark  und 
0,03  Wasser,   welches   sich  vn  Innern   der  Frucht  befindet. 
Rrandes  hat  von  allen    Theilen    eine    besondere   Analyse 
gemacht,  und  ich  werde  die  Resultate  seiner  Arbeit  im  All- 
gemeinen anfahren.    Das  im  Innern  der  Frfichte  enthaltene 
Wasser  ist  sehr  flüssig   aber  nicht  vollkommen   klar.     Es 
.  besitzt  einen '  faden ,    schwach   süssen   und  etwas  salaigeh 
Geschmack,    ^^in   spj^.  Gewicht  ist   1,05.     Es  enthält  85 
Prooent  gewöhnliches  Wasser   und  beim  Erhitzen  scheiden 
sich  2  Procent  coagulirten  Eiweisses  daraus  ab.    Verdunstet 
man  es  zur  Trockne   und  behandelt  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol, so  löst  dieser  eine  kleine  Menge  Harz  und  einen  ex- 
tractartigen  Körper  auf,  wacher  zerflij^sslich  is^t  und  sowohl 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  als   auch  durch  Gall- 
äpfel-Infusion gefällt  wird.     Sein  Gewicht  beträgt  bis  0,18. 
von  dem  des  trocknen  Rückstiyi^des.    Die  in  Alkohol  unlös- 
liche  Portion  beträgt  0,08  vom   Gewicht  des  Rückstandes, 
und    wird   ebenfalls    durch    basisches    essigsaures    Bleioxyd 
nnd    durch   Galläpfel  -  Infusion    gefällt.     Ausserdem   enthält 
dieser  Saft  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  und  eine 
kleine  Menge  äpfelsaurer  Talkerde.     In  der  unreifen  Cocus- 
frucht  kömmt   die  in   Alkohol  unlösliche  -Substanz  in  vor- 
^waltender  Menge  vor.    Die  Nuss  ist  femer  mit  einer  dicken 
Sf  «rkschicht  umgeben,  welche  den  cssbaren  Theil  der  Cocus- 
frucht  ausmacht  und  welche  nach  Brandes   enthält:    0,06 
markige    Faser   ungefähr  0,85  eines  krystallinischcn  Fetts, 
ivelches  dem  Schweinefett  ähnlich   ist  und  welches  Ve  von 
seinem  Gewicht  Elain  enthält;  ein  wenig  Eiweiss  und  Glu- 
ten,  ein  wenig  Zucker  und,  wie  es  scheint,  dieselben  durch 
basiscshes  essigsaures  Bleioxyd  und   Galjäpfel-^nfusion   fäll- 
baren Sj||l)8tanzen,  die  in  dem  Wasser  der  Früchte  enthalten 
;  phosphorsaure^  schwefelsaure  und  &pfelsaure  Salse  von 
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Kali  und  Kalkerde«    Das  in  diesem  TheHe  der  Noss  Mr 
haltene  Wasser  betrigt  ungef&hr  0,45. 

Die  Cocosnjoss  ist  aach  von  Bisio   analysirt  wordeo. 
In  der  inneren  Flüssigkeit  fand  derselbe: 
Maonasucker    •»•••«..•,«•••     3^ 

Eiweiss    *...... •    •    •    .     0,7M 

Gammi » 0^ 

Wasser    ..*•........•,..   »ßß 

|p  dem  Kern  der  Nässe: 
Oel,  di^ssen  Stearin  krystallisirt,  BIeio's  Coeeia     •   71^ 
Biweisp 7,61» 

Hannaaucker »*••     I9SK 

Gelben  Farbstoff        ......    ^   ..    ^    .    ^     tfii 

PflanMufaser     .         ......  ...    14ttl 

g     '  *  ■  '  •       «  .  .  ' 

Coffba  arabica*  Die  Kaffebolinen  sind,  mit  mdir  md 
weniger  verschiedenen  Resultaten,  von  Vielen  untersuckt 
worden.  Die  beste  Analyse  ist  von  Schrader.  Sr  fand, 
dass  8  Uneen  Kaffebohuen,  i^it  Wasser  destQlirt,  ditpcn 
ihren  Gemeb  ertheilCen,  wobei  es  etwas  unklar  wurde,  Hi' 
daher  eine  geringe  Menge  eines  ifichtigen  Oels  vermodwii 
liess,  zu  weni^  indessen^  um  es  sicher  annehmen  zu  könnea. 
Das  in  der  Retorte  zurückbleibende  Decoct  der  Kaffebohnoi 
von  diesen  abfiltrirt  und  dieselben  noch  einmal  mit  Wam 
ausgekocht,  bildete  eine  gelbgrüne  Flüssigkeit y  die,  ntck 
dem  Abdampfen  zur  Syrupsconsistenz,  mit  Spiritus  von  9fli 
vermischt  wurde^  so  länge  dieser  noch  etwas  niedersdring« 
Beim  Abdampfen  hinterliess  die  honiggelbe  Flüssigkeit  17,58 
Procent  eines  braungelbeu,  durchsicl^igen  Bxtrajßts,  welches 
den  characteristischen  Bestandtheil  des  Kaffe's  (Gmelis^ 
Kaffebitier)  ausmacht.  Es  ist  indessep,  wie  wir  weiter  mKr 
teu  sehen  werden,^« keine  ungemengte,  einfache  SnbstiiA 
Dieser  eigene  Extractiystoff  ist  in  Wasser  mit  gelber  Fark 
ieichtlöslich,  hat  iden  eigenen  bitteren  Geschmack  der  rohea 
Kaffebohuen,  ist  in  Aether  und  wasserfreiem  Alkdiol  na- 
|f»s)ich,  und  in  Alkohol  yop  0,84  kau^  löslich;  aber 
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AoflösuDg  ia  Wasser  wird  nicht  dorch  Alkohol  gefUlt  Er 
rdthet  das  Lackmuspapier,  unentscbieden  aber,  ob  in  Folge 
der  Gegenwart  einer  eingemengten,  freien  Sinre.  Von  ver- 
dnanten  Sänren  und  Alkalien  wird  er  nicht  verändert;  letss- 
terre  flurben  ihn  tiefer,  und  Kalkwasser  f&llt  ihn  mit  grfiner 
Farbe.  Seine  hauptsachlichste  Reaction  besteht  darin,  dass 
er  sowohl  mit  Eisenoxydol-  als  Oxydsalasen  eine  sehr  schöne 
grasgrüne  Farbe  hervorbringt,  wobei  sich  zugleich  ein  dunk- 
ler grüner  Niederschlag  bildet,  der  sich  bei  uberschfissig 
snigesetster  Saure  wieder  auflöst.  Mit  Kupferoxydsalsen 
gibt  er  einen  sehr  unbedeutenden  Niederschlag^  aber  bei 
Zusatz  eines  Alkali*8  scUigt  sich  eine  prachtig  grüne  Ver- 
bindung nieder,  die  sich  als  Malerfarbe  anwenden  lisst,  aber 
dann  kein  überschüssiges  Kupferozyd  enthalten  darf.  Er 
wird  femer  von  BleizufdLer  grüngelb*  und  von  Zinnchlorür 
weissgrau  gefUlt;  aus  beiden  erhalt  man  ihn  durch  Behand- 
lung mit  Schwefelwasserstoff  wieder  nnver&ndert«  Von 
Galläpfelinfasion  oder  Leim  wird  seine  Auflösung  nicht  ge- 
fillt.  Schrader  fand,  bei  der  trocknen  Destillation  dessel- 
ben, Ammoniak  unter  den  Producten,  da  aber  seine  Menge 
gering  war  und  das  Kaffeextract  in  der  That  mit  einer  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  dem  Caffein,  gemengt  ist,  so  lasst 
sich  hieraus  nichts  schliessen.  Er  erhielt  zugleich  kleine 
Krystallnadeln  sublimirt,  die  in  ihrem  Verhalten  zu  Eisen- 
oxydsalzen dem  Sublimate  von  Eichengerbsäure  gleichen.  — 
Die  durch  Spiritus  aus  dem  Wasserextract  der  Kaffebohnen 
gefällte  Substanz  war  ein  Gemenge  von  3,6  Procent  eines 
braunen  Gummi's  mit  0,37  pulverformigem  Extractabsatz,  in 
welchen  letzteren  das  Kaffeextract,  wie  andere  Extracte, 
durch  wiederholte  Auflösungen  und  Abdampfungen  nach  und 
nach  verwandelt  wird.  Die  Kaffebohnen  enthalten  dabei 
sowohl  ein  Harz  als  ein  fettes,  talgartiges  Oel,  welches  durch 
Alkohol  aus  den  ausgekochten  Bohnen  ausgezogen  wird.  Ein 
wenig  von  beiden  geht  indessen  mit  in  das  Decoct  über, 
weshalb  ihr  voller  Gehalt  am  besten  vor  der  Behandlung  der 
Bohnen  mit  Wasser  erhalten  wird.  Der  Alkohol  färbt  sich 
dadurch  unbedeutend ,  er  wird  aber  von  Wasser  getrübt, 
und,  als  die  getrübte  Flüssigkeit  abgedampft  wurde,  setz- 
ten sich  0,t5  Procent  eines  zähen,  weidien  Harzes  ab, 
und   aus  ^  der  ruckstindigen,  milchigen   Flüssigkeit  wurden 
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0^81  ^  «11109  yeU^licben^  talgtrtigeR  OdB  «rhalt«^  im  m 
Geselimack  der  Cacaobutter  glicb.  Der  unlöslich?  Rückstattd 
der  Kafr<Hl>ohaen  betrag  geuau  Va  ihres  Gewichta.  Sehea- 
der hat  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  di^  io*den  lUTe- 
bohoep  eotha}tenen  Salze  nur  in  so  fern  gericbtejt,  das«  «r 
die  4  Procent  betragend«  Asche  derselben  untersuchte,  be- 
stehend aus  kohlensaurem  Kali,  dessen  Bas^  im.  Kaffe  mit 
einer  Pflansensäure  verhunden  wart  Wß  achwefelsanrem  Kali, 
Chlorkalium,  kohlensaurer  und  phosphorsaorer  Kaikerde^ 
Talkerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxydt 

Coffein.  In  dem  in  dieser  auahrtischi^n  Untersachoii 
aufgeführten  Kaffeextract  ist  ein  eigner  kryst#Uisirender  Stof 
enthalten,  welchen  man  Ca/fein  genannt  bat,  und  der  aick, 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  vor  allen  übri^ 
SS^toffen  dadurch  auszeichnet,  dass  er,  nftcbst  dem  Ilaivstol^ 
der  stickstoffreichste  aller  bis  jetzt  analysirtes'  iat.  Et  WiC^ 
1830  von  Runge  entdeckt  und  beschrieben  ^  er  erhielt  fl)!) 
indem  er  eine  kalte  Infusion  von  Kaffebohuen  mit  Bleisa^bi 
fällte  und  die  farblose«  durch  Schwefel  Wasserstoff  vom  über? 
schüssigen  Bleisalz  befreite  Flüssigkeit  zur  Krystallisalii)!! 
abdampfte,  wobei  das  Caffein  in  farblosen,^  seideuglanzeu^ 
Nadeln  auschoss^  die  durch  Umkrystalliaireu  gereinigt  wor- 
den, Rebiquet,  so  wie  Pelletier  und  Caventou,  wd« 
che  diesen  Stoff  sp&ter  beim  Aufsuchen  einer  vegetabiliscbei 
Salzbase  im  Kaffe  abschieden, .  kochten  eine  ct>nceutrirte  hr 
fusion  mit  Magnesia,  und  zogen  ihn  aus  dem  Niederschlag 
mit  Alkohol  aus.  Ja  Folge  ihrer  Gcwinnungsmetbode  bat 
es  den  Anschein,  als  wäre  das  CaffcTo  durch  die  Geg^o» 
wart  de^  Extractivstoffs  in  Wasser  löslicher,  welcher  aich 
heim  Kochen  mit  der  reinen  Talkerde  mit  dieser  niederscIiUgt 
Mnd  das  Caffein  mitreisst,  das  sich  daim  durch  Alkohol  ans- 
aueben  lässt,  ohne  dass  dieser  auf  die  Magnesia* Verbindai^ 
wirkt.  Auch  hat  Pelletier  gezeigt,  dass  es  aus  dem  Nie« 
derschlage  durch  Wasser  ausgezogen  werden  könne,  aoi 
dessen  eingekochtem  Rückstand  es  sich  durch  Alkohol  Toa 
0^3$  ausziehen  Usst«     Dass   die   von  Runge  angegebeot 


^■^ 


*)  Roblqoet.  giM  an^  dMS  AettMr  am  den  Kafftb^hmn  geg:ea  i9  Pi^ 
Cent  H^r«  un4  fette«  0^   «iMieiie,  Mras   dufciifivt  a  rid  «i  wi 

»cbeint« 


DitiMellongsart  die  Ibessere  sei^  ist  vfui  G  arot  erwiesen  wor- 
deo.  Er  zieht  dea  Kaffe  durch  "zwei  kochendheisse  Infusio.- 
nen  aus^  vf  rmischt  mit  Bleizudcer,  der  einen  pistazieogrunen 
Niederschlag  bewirkt,  worauf  die  Flüssigkeit  farblos  wird^ 
entfernt  das  fibertchüssjf  zugesetzte  Bleisalz  durch  Scbwe- 
felwasserstoff  j  sattigt  die  freie  Essigsaure  durch  Ammoqiak 
(was  jedoch  zwecklos  ist)  und  dämpft  zur  Krystallisatioi| 
ab»  Pf  äff  hat  gefunden,  dass,  weqn  man  die  freie  Essig- 
saure 10  der  Siedbitze  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  man. 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  ko^IensaarcF  Kalkerdi! 
erhält,  die  mit  ein  wei^ig  kohlensaurer  Talkerda  uuternisch^ 
ist,  welche  Basen  in  dem  Kaffe  mit  einer  eigentbümrichen 
Säure  und  mit  der  Gerbsäure  des  Kaffees  verbunden  siqd% 
Pf  äff  hat  ans  6  Pfuud  KafTebohnen  voo  Porto  Rice»  nur 
90  Gran  Caffein  erhalten,  und  nach  ihm  eqtliält  ^er  l4evan- 
tische  Kaffe  davon  ein  wenig  mehr. 

Lieb  lg  schreibt  folgende  Bereitungsmetfaode  vor:  Mau 
ISIIt  ein  Kaffedecoct  mit  Bleiessig,  mischt  es  hierauf  mit 
Bleioxyd,  welches  auf  nassem  Wege  geßllt  ist,  und  digerirt 
es  damit.  Hierdurch  wird  die  freie  Bssi^^säure  in  dem  De-' 
eocte  gesättigt,  welche  die  völlige  Ausfilhing  des  Kaffeex- 
tracts  verhindert.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  flitrirt  und  mit 
neuem  Bleioxyd  versucht,  ob  dieses  noch  gefärbt  wird.  So 
lange  dieses  beobachtet  wird,  muss  es^it  neuen  Portionen 
Bteioxyd  digerirt  werden.  Hierauf  kann  man  das  Bleioxyd' 
mit  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  aus  der  Flüssig- 
keit ausfällen.  Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Krystalli- 
eatioii  verdunstet.  Das  zuerst  auskrifstailisirende  Caffein  ist 
^gewöhnlich  etwas  gefärbt,  und  bedarf  einer  neuen  Auflösung 
und  Digestion  mit  Bleioxyd  und  Knochenkohle.  Uebrigens 
vrird  das  Caffein  leicht  durch  Auflösen  in  kochendem  Was- 
der  und  Crokrystallisiren  gereinigt,  was  leicht  vor  sich  geht, 
da  das  Caffein  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich  ist«  Da-»' 
bei  erhält  man  es  schneeweiss  und  seidenglänzend. 

Hobiquet  und  Boutron  endlich  empfehlen  als  beste 
Bereitungsmethode  des  Caffeins,  dasselbe  aus  dem  Decoct 
mit  Galläpfelinfusion  zu  üllen,  den  Niederschlag  in  Aljeohol 
s&a  lösen  und  mit  Talkerde  oder  Bleioxyd  zu  zersetzen^  wo-^ 
bei  dias  Qaffein  im  der  FlÄasigfeeit  allein  ziirMck:bl9ibt. 
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Dm  Caffetn  lial  folgende  Kigensdiafkeii:  Es  kiystalliaiit 
beim  Erkalten  einer  ooncentrirten  Auflösimg  in  feinen,  ondurdi- 
siehligen,  eeidengUnsenden,  biegsamen  Nadeln  fud  beua 
langsamen,  freiwilligen  Verdampfen  der  Auflösung  in  laDg«ii 
darelisiehtigen ,  wenig  biegsamen ,  feinen  Prismen.  Es  Int 
einen  sehr  sdiwaehen,  etwas  bitteren  und  unangendineii 
Cteschmack.  Bis  an  +  ^^^  etiiitst ,  verliert  das  Caflüi 
!7,81  Pres,  ehemisdi  gebundenen  Wassers  und  nimmt  dabei 
ein  mattes ,  glanzloses  Ansdien  an.  Dann  lasst  es  sidi  n 
Pulver  reibeo*,  was  mit  den  feinen  biegsanyn  Krysttllea 
fiwt  Qpmöglieh  ist.  In  einem  versehlpasenen  Gefasse  eUA 
erbitnt,  schmilst  es  «lerst  nu  einem  klaren  Liquidum  mA 
sublimirt  sieh  hierauf  in  langen  Nadeln  ohne  *  Rfiekstaad. 
Das  Sublimat  ist  wasserfreies  Caffein.  Naeh  Pf  äff  bedarf 
das  Caffein  50  Tb.  kalten  Wassers  nur  Auflösung,  aber  vial 
weniger  siedendes ,  so  dass  eine  gesittigte  Auflösung  beim 
Erkalten  sn  einem  krystallinischen  Magma  gesteht;  in  was- 
serfreiem Alkohol  ist  es  nach  Pf  äff  auflöslich,  eben  so  ii 
Aether  und  Terpenthinöl;  in  70  bis  80  proc.  Alkohol  dagi^ 
löst  es  sich  leicht  auf;  von  Sfairen  und. Alkalien  wird  «i 
nicht  verändert  und  verbindet  sieh  nicht  damit  9  in  beidm 
löst  es  sich  aber  leichter  als  in  Wasser,  Von  Salpetersion 
lyird  es,  nach  Pfaff^  nicht  sersetntj  es  bleibt  nach  dem  Ab- 
dampfen der  Saure  ^  onverindert  surüdc  Auch  bringt  ai 
O^cht  mit  Eipen-f  oder  Kupfersalsen  die  Reactionen  des  KaA- 
extracts  hervori  und  wird  weder  von  Bleisucker  noch  toi 
Bleiessig  gefallt  Ueberlisst  man  eine  (jösung  von  Caffeh 
in  Wasser  l&ngere  Zeit  sich  selbst,  so  verändert  es  sich 
darin  nicht  und  erleidet  nicht  die  bei  den  stii&stoffhaltigea 
Sttbstannen  so  gewöhnliche  Zerstörung. 

Die  Zusammensetzung  des  Caffeins  ist  voB.mehrar« 
Chemikem  untersucht  worden.  Ich  will  davon  nur  die  Ana» 
lysw  von  Pf  äff  und  Liebig,  und  vop  Wöhler  aafuhm. 

P.  u.  L.  W,  Atome.       BeiediMt 

Kohlenstoff  49,96  ~  49,93  ~  8  —  49,79 
Wasserstoff  1^38  —  5,43  —  -10  —  &fiß 
Stickstoff  t9,t8  —  f8,97  ^  4  —  M^SS 
Sauerstoff  15^44  ~  16,67  —  S  —  16,30 
Sein  Atomgewicht  »  ltl7,97.  Beim  Tbein  habe  kk 
•rwihnt ,  4asn  diese  beidsn  Körper  eine  beinahe  so  gWck 
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ZusanMenseteung;  haben,  dasB  die  Analyse  des  Theios  zu 
der  hier  aufgeführten  Znsammensetsuogsfomiel  besser  passt, 
ab  EU  der  dort  angefBhiten.  Beide  nehmen  dieselbe  oder 
beinahe  dieselbe  Menge  Wassers  auf,  dessen  Sauerstoff  Imh? 
^ahe  die  Hilfte  von  dem  des  Theias  und  Caffelns  betragt. 
Bs  ist  möglich)*  dass  beide  dieselben  Körper  sind^  oder  dass 
Bie  nur  durch  ein  Doppelatom  Wasserstoff  verschieden  sind« 
Sioe  Vergleichung  der  Zusarfmense^eung  un4  des  Verhaltens 
beider  wäre  daher  sehr  wichtig« 

In  dem  Kafleextract  haben  Pelletier  und  Robiquet. 
ausserdem  eine  kleine  Menge  Zucker  gefunden.  Runge^ 
dessen  Angaben  es  jedoch  öfters  an  strenger  Zuverlässigkeit 
mangelt,  gibt  an,  ^^s  wenn  der  l^affe  mit  Wasser  bei  einer 
nur  sehr  niedrigen  Temperatur,  wie  z.  B.  in  einem  Keller, 
ausgespgen  werde,  Bleizucker  aus  disser  Auflösung  Stoffe 
f&De,  welche  Runge  Sauren  nennt,  deren  IJigensohafkeB 
sich  aber,  der  vpn  ihm  davon  gegebenen  Beschreibung  nach 
SU  schliessen,  denen  der  Gerbsaure  zu  nähern  scheinen. 
Er  fällt  zuerst  mit  Bleizucker,  pnd,  wenn  dieser  nichts  mehr 
niederschlägt,  darauf  mit  Bleiessigf  Als  diese  Niederschläge 
durch  Schwefelwassersto^  zersetzt  wurden,  erhielt  er  im 
ersteren  Falle  eine  gelbe,  und  im  letzteren  eine  grüngelb^ 
Flüssigkeit,  die  auf  fireie  Säuren  reagirten,  nicht  zum  Kry-» 
fitallisiren  gebracht  werden  konnten,  und  deren  ei^^etartiger 
RöcksUmd  säuerlich  schmeckte,  in  Aether  nicht,  in  Alkohol 
and  Wasser  leicht  löslich  war,  die  JUsenoxydsalze  grasgrün 
färbte,  von  kaastischem  Alkfdi  tiefer  gefärbt  wurde,  mit  Kalk- 
hydrat einen  gelben  Niederschlag  bildete,  von  Leimauflösung 
nicht,  aber  von  ]Ei weiss  so  vollständig  gefallt  wurde,  dass 
4ie  darüber  stehende  Flüssigkeit  farblos  erschien;  auch  Cin* 
4$honin-  und  Chinin-Salze  wurden  davon  niedergeschlagen. 
Dagegen  gab  er  an,  dass  der  eigentlich  gefärbte  Bxtraotiv* 
Stoff  erst  mit  Hülfe  von  warmem  Wasser  aus  dem  Kaffe 
nusziehb^  sei. 

Kaffesäure.  Neuerlich  hat  Pf  äff  ^9  4w<^ben  von 
Runge  bestätigt  und  vermehrt.  In  d^  Niederschlag,  wel- 
chen neutrales  essigsaures  Bleipxyd  in  dem  Kaffedecöct  be- 
wirkt, hat  er  eine  besondere  A^  Gerbsäure  gefunden,  die  er 
Kaffesäure  nennt.  Der  Niederschlag;,  wplpbtll  basisches 
essigsaures  gieioxyd  in  ^pf  Flüssigkeit,  die  dnreh  das  imir 
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trale  SaIs  nicht  mehr  gefiUIi  wird,  hervorbringt,  enthilt  eben- 
falls O^rbsäure  und  eine  kleine  Menge  Kaffes&ure,  Man 
Hfäscht  den'  Niederschlag  wohl  aus,  vertheilt  ihn  in  Wasser, 
sersetBt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  fiUrirt,  verdunstet 
die  Flüssigkeit  bis  Eur  Consistend^  eines  Syrups  und  ver- 
mischt diesen  mit  einer  gleichen  Menge  Alkohol«  Dabei 
bildet  ^ich  ein  reichlicher,  leichter  Miederschlag,  der  nadi 
dem  Waschen  mit  Alkohol  und/Trocknen  ein  weisses  Pulver 
bildet  Dieses  ist  Kaffesaure,  vermischt  mit  kaffesaurer  Kalk- 
^de,  Talkerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Man  behandelt 
diesem  Pulver  mit  kochendem  Wasser ;  dieses  löst  die  Kaffe- 
saure und  l&sst  die  kaffesauren  Salze  grün  gefärbt  and  in 
basischen  Zustande  zurück«  Die  letzteren  kann  man  mit 
Qchw^elsäure  zersetzen  und  darauf  die  Kaffesaure  aus  den 
iichw^felsaur^n  Salzen  durch  Alkohol  ausziehen, 

.  Pf  äff  sagt  zwar,   dass  diese  Säure  das  Lackmus  roüie, 
i|ber  er  gibt  nicht  an,   ob  sie  krystallisirbar  sei,   wenn  maa 
ihte  wässrige  Lösung   verdunste,  und  welchen   Geschmack 
(|ie  besitze.     Löst  man   die  Säure  in  einer  grossen  Menge 
*^  i^lkphols   und   überlässt   die   Lösung  der    freiwilligen    Ver- 

dunstung, so  setzt  sich  die  Säure  in  braunen,  durchsichtigen 
Blättcl^eh  daraus  ab.  Eine  der  Haupteigeuschaften  dieser 
Säure  ist  die,  dass  sie  bei  der  Zersetzung  durch  trockne 
Destillation  den  aromatischen  Geruch  des  gebrannten  Kaffees 
yerbraitet,  welchen  Schrader^  wie  wir  sehen  werden,  bei 
den  Bestaudtheilen  des  Kaffe's  vergeblich  suchte.  —  Bei  der 
Zerseitzung  bläht  sich  die  Säure  nicht  auf  und  lässt  naidi 
der  Verbrennung  keinen  Rückstand.  Nach  den  Angaben 
von  Pf  äff  färbt  die  Kaffesaure  das  Wasser,  worin  man  sie 
auflöst,  braun  (wahrscheinlich  in  Folge  der  Zersetzung  eines 
Theiis  der  Säure).  Die  kaffesauren  Alkalien  sind  rein  bntUDi 
ohne  Eiomischnng  von  Grün.  Sie  krystallisiren  nicht  ^  and 
wenn  man  ihre  Lösungen  verdunstet,  so  erhält  man  sie  als 
braune  hornartige  Massen.  Baryt-  und  Kalkwasser  bilden 
in  der  Lösung  der  Kaffesaure  gelbe  Niederschläge^  die  in 
Salpetersäure  auflöslich  sind.  Die  Kaffesaure  ändert  die 
Farbe  der  in  Wasser 'aufgelösten  Eiaensalzc  nicht  Sie  fiOt 
eine  Lösung  von  Eiweiss,  die  über  dem  Niederschlage  ate- 
bende  Flüssigkeit  hat  aber  nicht  den  geringsten  Stich  ia'e 
CSrüne^  wodurch  sie  sich  hinreii^hend  von  dem  Niedecaddagy 
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welchen  die  Gerbsäure  des  KalTe's  hervorbringt,  untelrichei« 
det.  Pf  äff  bat  diese  S|Lare  durch  Verbrennung  mit  Kopfer- 
oxyd  analysirt,  aber  er  hat  keinen  Versuch  Kur  Bestimmung 
ihrer  Sättigungscapacitat  angestellt*  Nach  dem  Resultat 
seiner  Analyse  würde  die  Säure  zusammengesetzt  sein  ans: 
S9,l  Kohlenstoff,  6,9  WasserstoflF  und  64,0  SauerstoiT.  Fer- 
ner gibt  er  an,  dass  diese  Säure  bei  gelinder *Wärme  SS 
Procent  Wasser  verliere,  aber  er  sagt  nicht,  ob  die  analy« 
sirte  Säure  von  diesem  Wasser  .befreit  gewesen  sei. 

Die  Kaffegerbtätire  bleibt  in  der  Lösung,  Woraus  man 
durch  Alkohol  die  Kaffesäure  gefallt  hat  Durch  Verdunstung 
des  Alkohols  erhält  man  sie  in  Form  einer  Extractmasse« 
Pf  äff  hat  davon  nur  8  Unzen  aus  6  Pfund  Kaffebohuen  er- 
halten. Sie  ist  braun,  schmeckt  säuerlich  und  adstringirend, 
aber  gar  nicht  bitter.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  nach 
allen  Verhältnissen  löslich;  A^ther  löst  sie  ebenfalls.  Sie 
gehört  zu  der  Art  von  Gerbsäure,  welche  Eisensalze  grfiil 
färbt  Mit  Kupferoxyd  bildet  sie  eine  schön  pistaziengrune 
Verbindung,  die  sich  in  Ammoniak  auflöst  Sie  tröbt  die 
Lösung  von  Brechweinstein  nicht,  auch  iällt  sie  die  Lösung 
von  Thierleim  nicht;  aber  sie  fällt  das  EiAreiss,  und  währenJL 
der  Niederschlag  entsteht,  färbt  sich  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit allmälig  grün.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  sind 
unkrystallisirbar  und  unlöslich  in  Alkohol.  Mit  den  Erden 
bildet  sie  gelbe,  basische,  in  Wasser  unlösliche  Verbindun- 
gen,   Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Oxalsäure. 

Gebrannter  Kaffe.  Der  gebrannte  Kaffe  hat  duroh 
das  Brennen  Veränderungen  erlitten.  Beim  Rösten  bis  zur 
braungelben  Farbe  verlieren  die  Bohnen,  nach  Cadet,  ISVs 
Procent  an  Gewicht,  und  sind  nun  schwer  zu  mahlen;  bis 
sur  kastanienbraunen  Farbe  geröstet,  verlieren  sie  18 '4  Proc 
nud  beim  Rösten  bis  zum  völligen  Schwarzwerden  t3*A 
Proceut.  Er  ist  nun  völlig  gebrannt,  ohne  jedoeh  verkohlt 
za  sein.  Schrader  stellte  eine  vergleichende  Analyse  zwi- 
schen gebranntem  und  ungebranntem  Kaffe  an,  und  fand  im 
ersteren:  Kaffeextract,  in  Wasser  und  Alkohol  auBöslich, 
mit  fast  denselben  Eigenschaften  wie  von  ungebranntem  Kaffe, 
aber  brauner  und  in  der  Luft  leichter  feucht  werdend,  tS,6 
Proc.,  schwarzbraunes  Gummi  10,4,  Extractabsatz,  auflöslich 
in  Alkohol,  aber  Jiicht  in  Wasser,  S,7,  Oel  und  fibus  9^ 
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nnttdiche  gebraimte  PflansenfMer  09,0  Proeent.  ^  Bei  der 
ffeifttiUaticftf  von  gebraaBtem  tCaffb  mit  Wasser  ehielt  e^  ia 
dem  DeatiUafte  das  Arona  des  Kaffe's,  welches  Iiacknras 
ftthete  und  Stark  und  angeDehm  aach  gebranntem  Kaffs 
foeh*  iienneck  gibt  ad,  daSis,  wenn  man  sn  dem  MTasser, 
womit  der  gebrannte  Kaffe  destillirt  wird,  etwas  vodännte 
Sdilrefelslore  setst,  man  viel  mehr  von  der  aromatischea 
SttbstanB  in  dem  Destillate  erhalte,  welches  dann  aber  ein 
wenig  Eisi|SfiMd  enthalte.  Wird  es  aber  Kupferoxjrd  ma* 
destillirt,  so  bUt  dieses  die  Bssigsinlre  anruck,  und  des 
Kaffearema  geht  allein  mit  dem  Wasser  ober,  welches  am 
mebt  mehr  sauer  reagiirt.  InEwisehen  ist  dieses  Aroma  eis 
elektronegativer  Kdrper.  Kalihydrat  benimmt  ihm  eeiiMB 
Gemch  sogleich,  welcher  aber  wieder  snm  Vorsdieki  kommt, 
wenn  das  Kali  mit  einer  Saure  gesättigt  wird.  Säoatt  maa 
mit  der  Sättigung  des  kali's  eine  Weile,  so  wird  der  aro- 
matische Geruch  dmch  S&nrea  nicht  wiederhergestellt,  viel« 
leicht  aus  dem  Grunde ,  weil  die  Verbindung  mR  AUcaÜ  auf 
Kosten  der  Luft  .zersetzt  wird.  Diese  Substanz  scheint  ein 
Prodttct  des  Röstens  der  Kaffesiure  zu  sein,  brennt  maa 
Kaffe  in  einem  veiechlossenen,  mit  einem  kleinen  C^mden« 
sationsapparat  und  einer  Vorlage  versehenen  Gefaaee,  Si 
eondensiren  sidi  die  ersten  Theile  dee  Aroma's  des  ge- 
brannten Kaffe's  als  eine  gelbe  Flässigkeit,  die  man  mit  dieii 
gebrannten  Kaffe  vermischen  kann  und  die  beim  gewfiha^ 
liehen  Brennen  verloren  geht  —  Cheneyix  gab  an,  dass 
sieh  im  Kaflfe  durch  das  Brennen  eine  Portion  Gerbsäure 
bilde  die  den  Leinr  flUle.  Cadet  fand  dasselbe,  beiiieriit 
aber  dass  er  nach  gelindem  Rösten  am  merkbarsten,*  ond  btt 
dem  völlig  schwarz  gebrannten  Kaffe  am  wenigsten  merkbar 
sei.  Payssd  und  Schrader  fanden  dagegen,  dam  die 
Leimauflösung  weder  das  Decoct  von  gebranntem  KmWtj 
noch  das  mit  Alkohol  bereitete Extract  fSlIlte.  Auch  Range 
bekam  keinen  Niederschlag  mit  Leim,  wohl  aber  mit  Eiweiss 
vermittelst  der  Substanz  aus  gebranntem  Kafl'e,  die  durch 
Bleizucker  gefSlK  und  durch  Sdiwefelwasserstoff  abgeschie- 
den worden  war.  — Schrader  versuchte  die  getrenntea 
Bestandtheile  des  Kaffees  fär  sich  zu  rösten,  ohne  dass  aber 
einer  derselben  den  aromatischen  Geruch  des  gebraninea 
Kaffe's  mehr  als  der  ausgesogene  hornartige  Faseistoff  bekam. 
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diaracteristisohen  Gesohmadk  des  gebrannton  Kaffe's  baitri^ 
der  aich  nicht  ganz  mit  anderen  Pflanaenatoffen'  naehniaeben 
Hast.  Das  Caffein  hat  an  diesen  Erschebnngen  nicht  den 
mindesten  AntheiL  Es  kann,  nach  Garot^  ans  dem  Decoet 
von  gebranntem  Kaffe  unverändert  «halten  werden,  wenn 
es  mit  Bleiessig  (nicht  mit  Bleisacker)  geiUlt,  darauf  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  nnd  abgedampft  wird.  —  Auf 
die  Bereitung  -des  Kaffees  als  G^dbk  hat  man  in  neoerer 
Zttt  viel  Anfkaerksamkeit  gewendet*  *  Am  Allgemeinsten  bei* 
reitet  man  ihn  jetst  durch  Infusion  mit  kochendheissem  Was^ 
aer  in  versddossenen  GeflssMi,  wobei  das  fluchtige,  empy- 
leumatische  Aroma,  das  bei  der  Destillation  übergeht,  nicht 
verloren  wird.  Viele-  dagegen  siehen  binsichtlidi  des  Oe- 
flchmacks  das  Decoet  vor. 

Coriandrum  Miwum.    l*rommsdorff  hat  die  £(ameii 
dieser  Pflanze  analysirt  und  dafük gefunden: 

Fluchtiges  Oet    •    « 0,4t 

Stearin  .........«%« «,00 

Main • 7,00 

OcHrbtes  Extract  mit  apfelsaureitt  Kali IfiO 

Schleim  mit  stickstoffhaltigem  Extractivstoff,  pflansen- 

sauren  Kaiksalzen  und  eisengrunender  Gerbsfture  7,80 

Pflanzenfaser  ••..••••• ^    •  6S,S0 

Wasser.    .    ^    .    -    -    ^ -^   .    .    .  9,78 

89,90 
Das  fluchtige  Oel  ist  farblos,  leiChtflüOBisig,  besitzt  den 
eigenthämlichen  Geruch  des  Coriandersamens  und  einen 
brennenden  aromatischen  Geschmack.  Mit  Jod  verpufft  es, 
wird  aber  cfurch  concentrirte  Salpetersäure  entzündet.  Von 
'  Alkohol  f  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  concen-* 
trirter  Bssigsäure  wird  es  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefel- 
n&ure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  die  allmäUg  roth  wird. 

Crotan  Tiglium*  Die  Samen  von  dieser  Pflanzd  sind 
von-  Pelletier  und  Caventou  analysirt  worden  (welche 
nie  irrigerweise  von  Jatropha  CurcM  hierstammend  glaub- 
ten). Nach,  ihnen  zieht  Aether  und  Alkohol  das  Bd.  VI. 
pag.  495  beschriebene  fette  Oel,  das  Crotanöt,  auS;  hierauf 
mmmi  Wasser  Gummi  und  PflawueneiweißM  auf,  welches 
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letatere  b«iiii  Aufkochen  der  Flüssig^kek  gerinnt.  Nach  d 
Fikriren  and  Einkechen  bleibt  Gummi  suruek,  das  sitA 
HinterlaasuDg  von  etwas  Pflanseneiweia^  wieder  in  'Wasser 
auflöst;  die  unldsliche  Pflanzenfaser  enthalt  noch  eine  Portiea 
Pflansen^iweiss.  ^-  Nimroo,  welcher  ebenfalls  die^e  Sanea 
untersucht  hat,  fand,  dass  sie  aas  64  Th.  Kern  und  S6  Th« 
Schale  bestehen,  welche  letstere  nichts  von  dem  scharfin 
Crotonöl  enthlR.  Er  fand,  dass  Alkohol  ans  den  zerstosse- 
nen  Kernen  f7,6  Proe.  aussog,  welche  aus  dem  ei^ntlick 
scharfen  Oei  bestanden,  worauf  mit  Aether  öder  Terpeathinol 
3t,5  eines  milden  fetten  Oels  ausgesogen  wurden  .und  4i 
Proc*  einer  mehligen,  in  Alkohol  und  Aöther  iiiü&riieh«a 
äubstans  »nrfickblieben« 

Cucumis  Colocyntlä».    In  der  JUediciu  wendet  mao  das 

von  den  Kernen   befreite  Mark  an«     Dasselbe  euthiU^  nach 
der  Analyse  von  Meissner: 

Fettes  Oel   .    ^ 4^ 

Gelbbraunes,  sprödes,  sehr  bitteres,  in  Aether  unlös- 
liches Harz    ••'••• 13^ 

Coloqainthenbitter  (pag.  118) »  ]i,4 

Bxtractivstoff 10,0 

Gummi     •«.••••• .    •    •  9^ 

Pectins&ure 3^ 

Gummiartiges  Extract,  aus  dem  Faserstoff  durch  Kali 

ausgezogen 17^6 

Phosphorsaure  Kalkerde     ••.•••..••.(,7 

Phosphorsaare  Talkerde .••••  Zfi 

Pflanzenfaser     •• .  j9^ 

Wasser 5,0 

(TJeberschuss)  •    . 1^ 

Nach  Braconnot  sind  die  Bestandtheile  des  vom  Maik 
mit  Wasser  bereiteten  Extracts: 

Harz .  4^ 

Coloquinthenbitter,  verunreinigt  durch  Hars    •    •    •    .     41,4 
Pectinsäure Igjj 

Stickstoffhaltige  Materie    •    •    .    •    • 81^4 

Essigsaures  Kali  •    •    « 7 1 

Ein  anderes,  in  Alkohol    unlösliches,  zerfliessUches 

Kalisalz     ••..•...•,,..,.  7J 

Cucwmii 
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Cueumü  satkun.  Die  Garken  sind  von  John  ünterrachl 
worden.  In  der  grünen,  geschalten  Fmdit  fand  er^  ansser 
einem  riechenden  Stoff: 

Blattgrün 0,04 

Zacker  mit  Extractivstoff,  nngef&hr 1,06 

lioslichefl  Pflanzeneivreiss 0,13 

Häate,    im  Kochen   erweichend  und  phosphorsanren 

Kalk  enthaltend «    0,68 

Sddeim,  freie  Phosphorsinre,  Satee  von  Ammoniak^ 

Kali^Kalk  nnd  Bisen,  mit-Aepfelsaore,  Phoaphoiw 

säure,  Schwefelsiore  nnd  Salssiure    •    .    .    •    •    0,5 

Wasser  .    .  \    y 97,14 

Die  Schale  enthmt  dieselben  Bestandtheile,    aber  nor  85 
Proc  Wasser,  nnd  ihr  Faserstoff  glich  sehr  dem  Fangin. 

Cytuus  habwmum.  Nach  der  Analyse  von  Chevallier 
«ind  Lassaigne  enthalten  die  Samen  dieser  Pflanze  ein 
blassgrfines  Fettj  einen  grünen  J^arhttoff^  einen  pnrgirenden 
hiUeren  Stoff,  den  sie  Cytirin  nennen,  P/lanzeneitoeiM, 
sanre  ipfelsaare  and  phosphorsaare  Salfise  von  Kali  nnd  Kalk; 
Pflan%enfa3er.  —  Das  Cytisin  erhUt  man  darch  Behandlang 
des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  FUlang  der  Anflosang  mit 
Bleizncker,  Filtriren  und  Abscheidang  des  überschüssigen 
Bleisalses  durch  Schwefelwasserstoff.  Filtriren  und  Abdam«» 
pfen.  Es  bleibt  ein  gelbgrunes,  bitteres  Extract  zurück,  das 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist,  und  sowohl  von 
Bleiessig  als  salpetersaurem  Silberoxyd  gefUlt  wird.  Innerlich 
(genommen  bewirkt  es  Hitze,  Schwindel  nnd  anhaltendes  Er- 
brechen. Ich  habe  bereits  bei  den  Sennesblättem  erw&hnt,  dass 
Peschier  das  Cytisin  mit  dem  CathartinVax  identisch  hUt. 

Daphne  Gnidium.  Nach  Goebel  enthält  der  Samen 
dieser  Pflanze  eine  eigenthümliche  Saure ,  die  man  daraus 
«uf  folgende  Weise  erhilt:  Man  erschöpft  den  Samen  zu- 
erst mit  Alkohol,  destillirt  den  Alkohol  ab,  behandelt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  und  verdunstet  die  wissrige  Lösung. 
W&hrend  dem  Verdansten  krystallisirt  die  Säure  in  viersei- 
tigen, platten,  ungefärbten  Prismen,  die  einen  eigenthümK- 
chen ,  frischen  und  säuerlichen  Geschmack  besitzen*  IKese 
Säure  fällt  Kalkwasser,  so  wie  die  Salze  von  Baryt,  Blei- 
oxyd, Eisenoxydul  und  Kupferoxyd  nicht«  Goebel  hat  ihr 
den  Namen  Cocogniruäure  gegeben. 

Vn.  85 
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Daphne  Me%erewn.  Die  Seidelbastbeeren  sind  Toa 
Wille rt  und  von  Celineky  nntersucht  worden.  Der  e^ 
stere  untersuchte  den  fleischigen  Theil  der  Beeren^  worin  sieb 
keine  Spur  des  scharfen  Stoffs  des  Seidelbasts  fancL  Die 
9eeren  enthielten  siuerlich  bitteres  Extract,  sehr  viel  Plian» 
Benschleim  uhd  einige  von  Willert  nicht  niher  bestinmite 
Materien.  Die  Kerne  der  Beeren  dagegen  enthalten,  nach 
Celinsky: 
Ein  fettes  9  im  hSchsten  Grade  scharfes  Oel  .    •    •    .57^ 

Schleim   .......    ^ ^ 

Stfirke      •    .    .    •    • \^ 

Extractivstoff ^ 

Pflanstenleim  und  Eiweiss       ....'. 31i 

Schaale    »    •    . 1^ 

(Verlust 4^ 

Das  Oel  ist  strohgelb^  etwas  dick,  riecht  den  spanisches 
Fliegen  nicht  unähnlidb,  und  schnieckt  anfangs  milde,  hin- 
tennach  aber  iusserst  brennend,  und  besitst  die  blasensie- 
hende  Kraft  des  Seidelbasts« 

Datura  Slranumium  und  Tatula.  Der  Stechapfelsa- 
men ist  von  Brandes  analysirt  worden,  der  darüber  dne 
sehr  detaillirte,  aber  doch  unvollständige  Untersuchung  an* 
gestellt  hat,  bei  der  er  fand:  Blattgrün ^  butterartiges  Fett^ 
schwerflüssiges  Oeli^  WaehMj  in  Aether  unlösliches  Har% 
Exfractivstoff'y  Zucker  j  Gummi  ^  Pflan»en9chleimj  MÜek^ 
MioffhaUige^  in  Alkohol  unlösliche  Materie^  Pflawteneiweitij 
Extractabsalz^  Pflan»en/aser^  und  mehrere  äpfelsaore  und 
phosphprsaure  Salze^  nebst  Saken  mit  einer  eigenen  SeUtn 
baeiij  welcher  er  die  narcotischen  Wirkungen  der  Pflaue 
zuschrieb.  Dass  diese  Salzbasis  phosphorsaure  Talkerde 
War,  und  dass  also  der  narcotische  Stoff  in  einem  anderes 
Bestandtheil  gesucht  werden  müsse,  hat  er,  mit  Ajiderca 
spater  selbst  gefunden,  Dieser  wurde  später  entdeckt  und 
beschrieben  unter  dem  Namen  Daturin  (Bd.  VI.  p.  344)> 
Lindbergson,  welcher  bewiesen  hatte,  dass  die  vea 
Brandes  angegebene  Salzbase  ein  unorganischer  Korper 
war,  zeigte,  dass  der  narcotische  Stoff  dem  in  der  Bella- 
donna und  in  dem  Bilsenkraut  ähnlich  sei,  eben  so,  wenn  nicht 
noch  stärker  ,  auf  die  Pupille  wirke  und  dass  man  ein  aar« 
cotisch  wirkendes  Eztract  bekomme ,  wenn  man  die  inftmiü« 
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der  Samen  saerst  mit  Bleizucker  mid  darauf  mit  Schwefel-i> 
Wasserstoff  föllt,  filtrirt,  abdampft  und  das  Extract  mit  Al- 
kohol auszieht.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  eine 
lothbraune,  extractartige  Masse  zurfick ,  die  man  nicht  trocken 
erhalten  kann ,  was  wahrscheinlich ,  so  wie  auch  die  gelinde 
alkalische  Reaction,  von  eingemengtem  essigsauren  Kali 
lerrührt.  Lindbergson  gibt  an,  dass  dieser  Stoff ,  in 
Wasser  aufgelöst  und  gekocht,  sich  trübte  und  seine  nar* 
cotischen  Wirkungen  g&n^lich  verlon 

• 

Delphinium  StapMsagria.  Die  Stephanskomer  enthal* 
ten,  nach  der  Analyse  von  Brandes: 

Stearin     ••••••.•. 1,4 

In  Alkohol  leichtlösliches  fettes  Oel •    •    14,4 

In  Alkohol  schwerlösliches  fettes  Oel     .•••••      4,7 

Gummi,  mit  Spuren  von  Kalksalzen 3,15 

St&rke S|40 

In  Alkohol  unlösliche  stickstoffhaltige  Materie,  fallbar 
durch  Bleiessig  und  GaUäpfelinfusion,  mit  Kali- 
und  Kalksalzen  von  Aepfels&ure,  Schwefelsiure 

und  Chlor •    .    •    «    .  30,87 

Pflanzenei weiss ,  löslich     •....••••••      0,5 

Desgl.  coagulirt    •    • , •    8,01^ 

Deiphinin 8,10 

Schwefelsaures  und  phosphorsaüres  KaK,  Kalkerde  und 

Talkerde 5,79 

Wasser ltf,0 

Ueberschuss • 1,49 

Ijassaigne  und  Fenenlle  fanden  bei  einer  von  ihnen  an- 
gestellten Analyse:  etwas  flüchtiges  Oel,  blassgelbes  fettes 
Olol,  braunes  bitteres,  durch  Bleizucker  fällbares  Extract, 
gelbes  bitteres  Extract,  dadurch  nicht  f|llbar;  Zucker,  Gummi 
stickstoffhadtige  Materie,  unlöslich  in  Alkohol  und  durch 
Gerbsaure  f&Ubar;  Pflanzeneiweiss,  äpfelsaures  Delphinin, 
nebst  Kalk-  und  Kalisalzen« 

Das  Delphinin  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  841  beschrieben 
worden,  so  wie  auch  zugleich  das  Staphisain,  eine  andere 
problematische  basische  Substanz,  welche  Couerbe  in  die- 
ser Pflanze  gefunden  zu  haben  glaubt. 

*  •  • 

Epidendron  Vanilku    Die  unter  dem  Namen  Vanille 
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im  Handel  vorkommenden  Frtiohlsdioten  entliAlteo  nadi  der 

Analyse  von  BooholE: 

Braungelbes,  fettes  Oel,  unangenehm  riechend,  rmmg 

schmeckend ••'•    10,8 

Weiches  Harz,  in  Aether  wenig  idslich,  beimEriiitsen 

nach  Vanille  riechend  ..,•••'••••  2^ 
Schwach  bitteres  Bxtract  mit  essigsaurem  Kali  »  •  •  16^ 
Extract,  die  Eisenoxydsalze  grunflrbend,   die  Lo8un|[f 

von  Brechweinstein  schwach  trabend,  Leim  nicht 

fallend,  filllbar  durch  Gallusinfusion  •  •  •  •  •  9,0 
Zucker  oder  Sjrrop,  bensoesiurehaltig  •.••••      7ß 

Extractabsatz  durch  Kali  ausgezogen •      7,1 

Gummi ••• 11^ 

Starkeartige  Substanz ••      tß 

Stärkegummi ,  mit  Kali  ausgezogen  ....•,•:      &ß 

Benzoesäure ••       1,1 

Unlösliche  Pflanzenfaser    •    •    • £0,0 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wurde  kein  flüchtiges  Oei 
erhalten.  Die  in  den  Schoten  liegenden  Krystalle  hat  omui 
für  Benzoesäure  gehalten,  was  sie  aber  nidit  sind.  Dieser 
krystalliuische  Körper  scheint  eine  Art  Stearopten  za  zeio. 
Nach  Bley  hat  er  vollkommen  die  Krystallform .  der  Beazoe* 
säure;  er  bildet  theils  biegsame  sechsseitige  Nadeln  mit  2 
breiteren  Seiten,  theils  Blätter,  ist  durchscheinend,  ohne 
Perlmutterglanz,  schmilzt  und  verfluchtigt  sich  in  der  Licht- 
flarame,  mit  einem  aufangs  schwachen,  unangenehmen  Ge- 
ruch ,  der  aber  hierauf  dem  von  erhitztem  Fett  ihnlieh  wird* 
Er  reagirt  nicht  sauer,  löst  sich  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Wasser ,  aber  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aethei; 
In  der  Asche  fand  sieh  Kupferoxyd ,  ausserdem  koUensainw 
Kali ,  Natron ,  Kalkerde  und  Talkerde ,  zehwefebaoie  Selse, 
Chlorüre,  Thonerde  und  Bisenoxyd. 

• 

Ervum  Lens.  Nach  der  Analyse  von  Eiuhof  entluüt- 
ten  die  Linsen: 

Zuckerhaltiges  Extract 3,12 

Gummi 5^ 

Stärke 3t,81 

Pflanzenleim 37,SB 

Lösliches  Pflanzeneiweiss 1^15 
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Sauren  phosphorsaaren  Kalk   .  .  •    •    • 0,57 

Schalen  mit  stirkeartigem  Faserstoff  und  coagulir- 

tem  Pflanzeneiweisa     •    •    • 18,75 

Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  enthalten  die  Linsen 
ausserdem  ein  dickes ,  grünes  Oel  und  in  den  Schaalen  ei- 
senschwirzende  Gerbsiure« 

Efconymtis  europaeus.  Aus  den  Samen  der  Beeren 
dieses  Strauchs  wird  in  der  Schi^eiz  ein  fettes  Oel  gepresst^ 
welches  von  Ried  er  er  untersucht  worden  ist.  Dieses  Oel 
ist  in  Masse  braungelb,  in  dünnen  Lagen  gelb,  besitzt  ei- 
nen unangenehmen,  dem  Rüböl  nicht  unähnlichen  Geruch^ 
schmeckt  anfangs  fettig,  hintennach  aber  scharf,  und  lässt 
ein  kratzendes  Gefühl  im  Schlünde  zurück»  Wasser,  wo- 
mit das  Oel  geschüttelt  wird,  nimmt  etwas  ,von  der 
Scharfe  daraus  auf  und  erhält  die  Eigenschaft,  Lackmus 
M  rothen«  In  35  procentigem  Alkohol  ist  es  grösstentheils 
auflöslich.  Das  Unlösliche  ist  consistenter,  als  das  Oel^ 
und  schmeckt  wenig  bitter«  Die  Lösung  dagegen  schmeckt 
bitter  und  röthet  Lackmus,  Von  Aether  wird  es  vollkom- 
men aufgelöst  Wird  diese  Lösung  mit  kaustischer  Talk* 
erde  behandelt,  so  nimmt  diese  die  freie  Säure  darin  weg* 
Aus  dem  Aether  setzt  sidi  dann  beim  langsamen  Verdun- 
sten zuerst  eine  butterartige  Masse  ab,  und  hierauf  warzen- 
förmige Krystalle,  die  anfänglich  fettig  und  hinterher  scharf 
schmecken.  Dieses  Oel  hat  seine  von  fetten  Oelcn  abwei- 
chenden Eigenschaften  durch'  zwei  darin  aufgelöste  fremde 
Substanzen,  eine  flüchtige  fette  Säure  und  ein  scharfes  Harz. 

Die  flüchtige  fette.  Säure  wird  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  Verseifung  und  Destillation  der  Seifenauflösung 
mit  Weinsäure  oder  Phosphorsäure  erhalten«  Hierbei  geht  sie 
mit  dem  Wasser  über,  aber  sie  ist  nicht  näher  untersucht 
worden«  Er  gibt  auch  eine  andere  Bereitungsmethode  an, 
nach  welcher  das  Oel  in  einem  Gemische  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst,  und  dann  eine  Lösung  von  essigsaurem 
Bleiozyd  in  Alkohol  zugesetzt  wird,  so  lange  der  Nieder- 
schlag einer  pflasterartigen  Masse  gleicht.  In  dieser  ist  dann 
die  flüchtige  Säure  enthalten  und  kann  daraus  durch  Schwe- 
felsäure oder  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden. 
Die  Säure  soll  durch  gelindes  Verdunsten  concentrirt  werden 
können* 
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Das  bittere  Harai  erhielt  Riederer,  als  er  die  Lö- 
sung des  Oels  in  Alkohol  aber  Talkerdehydrat  sar  Trockne 
verdunstete,  wobei  das  Oel  in  Talkerdeseife  verwandelt 
wurde*  Der  Rückstand  wurde  hierauf  mit  kaltem  Alkohol 
ausgesogen,  welcher  nachher  das  Harz  surückliess.  Es 
besitzt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen  Geschmack.  Die- 
ses Harz  ist  nicht  elektronegativ  und  bleibt  in  der  Lwmig 
Buräck,  wenn  |die  Losung  des  Oels  in  Alkohol  vollkomoien 
mit  Alkohol  ausgefallt  wird. 

Dieses  Oel  scheint  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung  n 
verdienen.  In  der  Schweitz  wird  es  theils  als  Lampenol, 
theils  gegen  Ungeziefer  in  den  Haaren  angewendet 

Fdgus  Sylvatica.  DienBucheln  enthalten  eine  eigeii- 
Aümliche  narcotische  Substanz,  deren  von.  Buchner  und 
Herberger  unter  dem  Namen  Foffin  erwähnt  worden  iit 
Sie  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  untersucht  worden.  HerbergeV 
gibt  an,  dass  sie  in  isolirtem  ZuMande  z&he  und  klebenj 
sei ,  eine  bräunlich  gelbe  Farbe  habe ,  die  durch  Blutlaogeo- 
kohle  nicht  weggenommen  werde,  und  einen  widrigen  Ge- 
ruch und  bittern  9  kratzenden  Geschmack  besitze.  Sie  ist 
flüchtig,  wird  aber  bei  der  trocknen  Destillation  theilweise 
zersetzt.  Mit  Dämpfen  von  Wasser  und  Alkohol  kann  sie 
unverändert  destilUrt  werden.  Sie  wird  von  Waser  uiid 
Alkohol,  aber  von  Aether  nur  wenig  gelöst.  Concentiirte 
Säuren  zerstören  sie. 

Zanon  gibt  darüber  folgendes  an:  Sie  wird  erhalten, 
wenn  man,  durch  Pressen  von  fettem  Oel  wohl  befreite, 
Buchein  mit  Wasser  auszieht,  dib  emulsionähnliche  Auflö- 
sung mit  Kalkerdehydrat  vermischt,  damit  zur  Trockne 
verdunstet  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Spiritus  aussieht 
Der  Alkohol  wird  zum  grossen  Theil  wieder  abdestillirt,  die 
Flüssigkeit  fiitrirt,  und  zur  Trockne  verdunstet.  Hienos 
zieht  Wasser  dann  das  Fagin  mit  schön  gelber  Farbe  aas 
und  lässt  es  als  eine  schön  gelbe,  zähe  Masse  zurück,  die 
alkalisch  reagirt,  süsslich  und  eigenthümlich  schmedct, 
und  mit  Schwefelsäure  ein  in  Prismen  krystallisirenSes  grau- 
gelbes  Salz  liefern  soll.  Zugleich  aber  gibt  er  an,  dasi 
dieselbe  gelbe  Base  durch  Alkalien  aus  einer  Emulsion  der 
Buchein  gefallt  werde,  was  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  n 
widersprechen  scheint« 
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F^cus  dame^tica.  Die  trocknen  Feigen  enthalten  nach  B 1  e  y 

Fett :    •    •    .  0,9 

Zncker,    welcher  nicht  krystallisirt  erhalten  werden 

konnte'.    •  •. \    .  69,6 

Extractivstoff  mit  Chlorcalcium 0,4 

Gummi  mit  einem  phosphorsauren  Salze     .    •    .    •    •  5,9 

Pflanzenfaser  und  Samenkerne }5,0 

Wasser  .    .    . 16,0 

100,0 
Der  Angabe,  dass  der  Zucker  nicht  krjstallisire,  wider- 
spricht das  Zuckermehl,  womit  die  Oberflftche  der  trocknen 
Feigen  aberzogen  ist.  Die  Pflanzenfaser  und  Samen  geben 
0,6  Äsche,  welche  aus  schwefelsaurem  Kali,  kohlensaurer 
Kalkerde  und  Talkerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Chlor- 
calcium bestand.  Das  letztere  kann  jedoch  unmöglich  in 
einer  mit  Wasser  ausgelaugten  Substanz  und  zusammen 
mit  schwefelsaurem  Kali  vorhanden  sein. 

t^agaria  vesca^  Die  Zusammensetzung  der  Erdbeeren 
ist  noch  -unbekannt.  Scheele  fand,  das8  die  Siure  der- 
selben halb  aus  Aepfelsäure  und  halb  aus  Citronensiure  be- 
steht. Sie  enthalten  einen  angenehm  riechenden,  flüchtigen 
Stoff,  den  man  in  dem  Wasser,  welches  mit  den  Beeren 
destillirt  wird,  aufgelöst  erh&lt,  und  in  der  Medidn  ge- 
brauchte man  sonst ,  unter  dem  Namen  Aqua  fragcrumy  ein 
über  Brdbeeren  destiliirtes  Wasser. 

Hordeum  vulgare.  Die  Gerste  ist,  sowohl  in  reifem, 
als  in  unreifem  Zustande,  von  Einhof  untersucht  worden. 
In  der  reifen  Gerste  fand  er:  Wasser  11,20,  Hälse  oder 
Kleie  18,75  und  Mehl  70,05.  Ich  erwähnte  schon  früher 
der  Schwierigkeit,  bei  der  reifen  Gerste  die  Stärke  von  dem 
Pflanzenleim  zu  trennen.  Ei nhof  bestimmte  daher  ihr  Ge- 
wicht zusammen,  welches  von  100  Th.  Mehl  67,18  betrug, 
und  sich  aus  dem  Wasser,  worin  das  in  einem  leinen  Sack 
enthaltene  Mehl  geknetet  war,  abgesetzt  hatte.  In  dem  Sack 
blieb  Pflanzenfaser,  verunreinigt  durch  Pflanzenleim  und 
Stärke,  7,t9.  Aus  dem  abfiltrirten  Wasser  wurde  durch  Ko- 
chen 1,15  coagulirtes  Pflanzenei weiss ,  und  durch  weiteres 
Eindampfen  ein   Extract   erhalten,   aus   dem  Alkohol  3,69 

und  5,S1  Zucker  auflöste,  die  durch  Zusatz  von 
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Wasser  und  AbdesUIIireii  des  Alkohols  getrennt  wordes,  n- 
dem  der  Pflansenleim  ungelöst,  und  der  Zncker^  der  ait 
keine  Weise  zum  Krystallisiren  gebrmdit  werden  konnte,  in  da 
Flüssigkeit  blieb.  Der  Alkohol  hatte  4,6S  Qununi  und  0,t4  phos- 
phorsauren  Kalk,  die  durch  Wasser  getrennt  wurden,  ungeiaift 
gelassen.  Das  letztere  Sals  war  in  der  Phosphorsiure  aufgeUrt, 
die  vom  Alkohol  mit  dem  Zucker  au^enommen  worden  war. 
Das  Mehl  enthielt  9,37  Wasser  (Verlust  1,42).—  Zu  diesenBe» 
standtheilen  fugen Four er oy  undVauquelin  noch  einenift- 
deren,  nimlich  Fuselöl,  welches  nach  ihnen  durch  Alkohol 
aus  der  Gerste  ausgesogen  wird  und  1  Proc.  von  dem  Ge- 
wicht der  Gerste  beträgt,  was  ganz  gewiss  su  viel  ist.   Sie 
fanden,  dass  Gerstenmehl,  SO  Stunden  lang  mit  einer  wAs 
grossen  Menge  Alkohols  digerirt,  diesem  eine  gelbe  Ftibi 
und  Fuselgeruch  ertheilte,  welchen  letzteren  der  Alkohd 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  AbdestiOiren  beibe- 
hielt.    Der  Alkohol  hatte  8  Proc  vom  Gewicht  der  Genie 
aufgelöst,  wovon  7  Proc.  ein  löslicher  Zucker,  und  1  Proc.  yoi 
jenem  Oele  war,  welches  sie  als  Fuselöl  J>eschrieben  (Bd.VL 
p.  610);  da  es  aber  durch  Einhofs  Versuche  bekannt  iflt, 
dass  der  Alkohol  ans  dem  Mehl  auch  Pflanaenleiai  auflMy 
so  ist  es  klar,  dass  ihr  Oel  höchstens  ein  durch  Fuselöl  ver- 
unreinigter Pflanzenleim  wftr.    Indessen  ist  es  gewiss,  dam 
dieses  Oel  in  der  Gerste  enthalten  ist  und  dass  seine  Ge- 
genwart im  Branntwein  hiervon  abnuleiten  ist    Pronstbat 
in  der  Gerste  noch  einen  andern  Bestandtheil  geAinden,  dea 
or  Hordeui  nennt  (S.  Pflanzenfaser)  und  sich  von  der  Stärke 
sowohl  durch  kaltes  als  kochendes  Wasser  trennen  lassen  solL 
Proust  fand,  dass,  nach  dem  Ausziehen  der  Gerste  mit 
Wasser^  89  bis  90  Procent  mehliger  Substanz  zurüf^liebeo, 
wovon  38  bis  33  Starke  und  57  bis  58  Hordein  waren,  ii 
welchen  dann  freilich  zugleich  das,  was  Einhof  Kleie  neust 
mit  eingerechnet  ist     Durch   das  Mahsen   vermindert  sieh 
die  Menge  dieses  Hordeins  betrachtlich.    Das  Malz  gibt  90 
Proc  in  Wasser  löslicher  Stofle  und  70  Proc.  svükbleibeiH 
den  Mehls,  wovon  57  bis  58  Stärke  und  12  bis  13  Hordein 
sind.    Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  hierbei  Proast 
auf  den  Gehalt  der  Stärke  an  Pflanzenleim  und  den  Gehalt 
des  Mehls  an  zermahlener  Kleie  nicht  aufmerksam  war,  und 
dasil  es  daher  sehr  möglich  ist,  dass  sein  Hordein  sich  bei 
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einer  riehtigen  Untereaehnog  ah  ein  inniges  Gemenge  von 
Kleie  mit  Stärke  und  Pflanzenleim,  die  sich  beim  Keimen 
von  einander  trennen^  ausweisen,  wird« 

Unreife,  ausgewachsene  aber  noch  grüne  Gerste  gibt, 
nach  Kinhofs  Untersuchung,  Starke  und  Pflanzenleim  viel 
leichter  in  getrenntem  Zustande,  wenn  man  die  dicke  milch- 
Shnliche  Masse,  die  von  der  Hülse  umschlossen  ist,  durch 
Stampfen  in  Wasser  aufschl&mmt  Die  unreife  Gerste  ent- 
bält:  grüne  Hälse  mit  beifolgendem  grünen  Satzmehl  15,97. 
Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit  enthält  auf  5S,08  Th. 
Wasser:  Stärke,  die  zuerst  niederfällt  und  durch  ^erneuertes 
Aufrchlämmen  in  Wasser  geschieden  wird  in  reine  Stärke^ 
14,68,  die  nch  in  schaeeweissen  Körnern  absetzt,  und  in  Pflan- 
seaieim,  der  suspendirt  abgegossen  werden  kann  und  mit 
dem,  von  dem  ersten  Niederschlage  abgegossenen  vermischt 
und  von  der  trüben  Flüssigkeit  abfiltrirt  1,77  beträgt;  Pflan- 
xenleim  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  der  sich  beim  Ab« 
dampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  absetzt,  0,45,  und  endlieh 
in  dem  eingekochten  Bxtract  einen  nicht  krystallisirenden 
Zucker,  der  von  Alkohol  aufgelöst  wird ,  nebst  etwas  brau- 
nem Extractivstoflf,  5,55,  und  statt  des  Gummis  in  der  rei- 
fen Gerste,  einen  in  Alkohol  unlöslichen  braunen,  bitteren 
Extractivstoff,  ganz  ähnlich  dem,  welcher  sich  in  den  grü- 
nen Gerstenstängeln  befindet  (verj^.  oben). 

Die  ^Gerste  ist  zuweilen  einer  Krankheit  unterworfen, 
die  man  Rost  der  Gerste  nennt  und  darin  besteht,  dass  die 
Samenhttlse,  statt  mit  Samen,  mit  einem  schwarzen  Pulver 
erfüllt  ist*  Dieses  Pulver  ist  von  Einhof  untersucht  wor- 
den. Es  röthet  Laidemuspa^er.  Wasser  nimmt  daraus  etwas 
Phosphorsänre  und  schwarzes  Extract  auf,  zieht  jedoch  nicht 
alle  Säure  aus.  Salpetersäure  löst  nidbts  davon  auf,  was 
durch  Ammoniak*  fallbar  wäre.  Alkohol  zieht  eine  geringe 
Menge  einer  braunen,  stickstoflFhaltigen,  durch  Wasser  nicht 
fällbaren  Materie  aus.  Kaustisches  Kali  entwickelt  mit  dem 
schwarzen  Pulver  kein  Ammoniak,  färbt  sich  dunkelbraun, 
indem  es  einen  braunen  Stoff  auflöst,  der  durch  Säuren  fäll- 
bar ist  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt.  Der  un-* 
lösUche  Ruckstand  ist  kohlschwarz,  verglimmt  auf  Kohlen, 
ohne  zu  rauchen,  und  gibt  bei  der  trockenen  Destillatioi| 
%  seines  Gewichts  Kohle.    Der  Rost  enthält  keine  Stärke, 
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da  die  kohlige  SubsUns   in  Kali  nicht  aufquillt  und  beim 
Kochen  mit  Wasser  keine  St&rkeauflösung  gibt. 

HumuhiM  Lupulus,  Ber  Hopfen  ist  in  den  letzteren 
Jahren  der  Gegentsand  mehrerer  Untersuchungen  gewesen, 
Ives  machte  auf  einen  gelben  pulverformigen  Stoff  auf- 
merksam, womit  die  Schuppen  des  Hopfens  überkleidet  sind, 
dessen  Menge  bis  16  Procent  vom  Gewicht  des  Hopfens 
betrigt,  und  der,  nach  seinen  Versuchen,  hauptsachlich  die 
extractiven  Stoffe  enthält,  die  beim  Brauen  aus  dem  Hopfen 
ansgesogen  werden*  Um  .  diesen  Stoff  zu  erhalten ,  muss 
der  Hopfey  bei -|- 90*  gut  getrocknet,  in  einen  leinenen 
Sadc  gebracht  und  das  Pulver  durch  Klopfen  und  Schättda 
ausgebeutelt  werden.  Bieses  Pulver  ist  dem  Samenstanb 
vom  Lycopodium  sehr  ähnlich  und  enthält,  nach  den  yob 
Ives  damit  angestellten  Versuchen: 

Harz •    .    / as 

Wachs It 

Einen  eigenen  bitteren,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 

Sxtractivstoff    • 11 

Gerbsäure 5 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff 10 

Biueo  unlöslichen  Rückstand 46 

Ives  nannte  dieses  Mehl  Lupulin,  eine  Benennung,  die  man 
später  mit  mehr  Grund  dem  bitteren  Extractivstoff  gegeben 
hat.  In  den  vom  Pulver  mechanisch  befreiten  Blättern  des 
Hopfens  fand  er  nur  wenig  von  den  löslichen  Bestandtfaeilett 
des  Hopfens*  —  Kurz  nachher  folgte  auf  diese  Untersuchun- 
gen eine  vollständigere  Analyse  von  Payen  und  Che  var- 
iier, und  zuletzt  eine  erneuerte  Untersuchung  von  denselben 
Chemikern  gemeinschaftlich  mit  Pelleta n.  Sie  fuideo, 
dass  die  Menge  des  Hopfenstaubs  (des  Lupulins  von  Ives) 
ungefähr  13  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen  betrag, 
dass  aber  davon  ungefähr  4  Procent  aus  fremdem,  dardi  das 
Beuteln  entstandenem  Pulver  bestehen,  so  dass  der  reine 
Hopfenstaub  höchstens  9  Proc  beträgt.  Wird  dieses  Mehl 
mit  Wasser  destillirt,  so  gibt  es  S  Proc.  seines  Gewidits 
(Vio  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen)  eines  farUcMeo, 
fluchtigen  Oels ,  welches  die  Ursache  des  Geruchs  des  Hopfens 
ist  und  sein  Aroma  ausmacht  Dieses  Oel  ist  in  ziendidier 
Meng«  im  Wasser  löslidL    Das  von   den  ganzen  Hopfias- 
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sapfen  abdestillirte  Oel  scheint  schwefelhaltig  zu  sein,  indem 
das  damit  fibergehende  Wasser  das  Silber  schwfirzt,  und 
snfteich  enthält  es  essigsaures  Ammoniak.  Wird  der  Hopfen- 
staub mit  Alkohol  behandelt,  so  löst  dieser  65  Procent  davon  auf. 
Wird  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermischt  und,  nach 
dem  AbdesüUiren  des  Alkohols,  die  zurückbleibende  Flüs- 
fiigkeit  mit  Wasser  verdfinnt,  das  niedergeschlagene  Hars 
darauf  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  dieses  noch 
etwas  auflöst,  so  bleiben  5S,5  Proc.  Harz,  ungelöst  zurück 
Dieses  Harz  ist  rothgelb,  riecht  schwach  hopfenartig,  schmeckt 
schwach  aromatisch,  etwas,  lakrizartig,  aber  nicht  bitter^ 
wenn  es  von  dem  bitteren  Stoff  frei  ist.  Es  lässt  sich  leicht 
pulvern,  und  das  Pulver  hat  eine  hellere  Farbe.  In  Alkohol 
und  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.  Letzterer  lässt  den  bit* 
leren  Stoff  ungelöst,  wenn  das  Harz  davon  enthielt.  —  Die 
Auflösung  in  Wasser  enthält  den  bitteren  Stoff,  den  man 
Lvpulin  oder  LupuHf  genannt  hat,  zugleich  mit  etwas  Gerb» 
säure  und  Aepfelsäure.  Um  es  rein  zu  bekommen,  wird 
die  freie  Säure  mit  Kalk  gesättigt,  die  Flüssigkeit  abgedampft 
und  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  der  etwas  Harz 
aufnimmt,  worauf  das  Lupulin  von  dem  äpfelsauren  Salz 
durch  Alkohol  getrennt  und  dieser  abgedampft  wird.  Die 
Menge  des  Lupulins  beträgt  zwischen  8,3  und  12,5  Proceut. 
Es  ist  theils  weiss  oder  schwach  gelblich,  undurchsichtig, 
theils  rothgelb  und  durchsichtig.  Es  ist  geruchlos,  wenn  es 
nicht  stark  erhitzt  wird,  wo  es  dann  nach  Hopfen  riecht; 
es  besitzt  den  eigenen,  bekannten  bitteren  Geschmack  des 
Hopfens.  Es  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  welches  bei 
-f*  100®  nicht  mehr  als  5  Proc.  seines  Gewichts  auflöst;  die 
Auflösung  ist  blassgelb.  Es  reagirt  weder  sauer  noch  alka- 
lisch, wird  nicht  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien,  und 
fast  nicht  von  den  Auflösungen  von  Metallsalzen  verändert. 
Wird  eine  Auflösung  von  Lupulin  in  Wasser  abgedampft, 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  gelbbraunen  Haut  von  Lupulin, 
welches  da,  wo  es  sich  an  das  GeSss  befestigt,  zu  braunen 
Tropfen  schmilzt,  die  auf  den  Boden  herunterfliessen.  Nach 
dem  Erkalten  ist  die  so  geschmolzene  Masse  braun  und 
spröde.  In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether 
fast  unauflöslich.  Es  scheint  keinen  Stickstoff  zu  enthaltea 
und  gibt  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak,  aber  viel  OeL 
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AnMerdem  enthllt  der  Hopfenstanb  Sparm  von  eiaoi 
fetten  Stoff,  Gammi,  eine  geringe  Menge  einer  stiduloflMi- 
tigen  Materie  9  ipfelMore,  eeeigsanre,  sehwefelsanre,  pho»- 
phorsaore  und  nalssanre  Salse  von  Kali,  Ammoniak,  Kalk 
und  Eisenozyd«  —  Wasser  sieht  im  Koehen  ans  dem  Ho» 
pfenstanb  von  19  bis  31  Proe«,  wobei  sich  viel  Hars  aoiUMi 
Ives  glaubte,  die  vom  Hopfenstaube  befreiten  Bl&tter  fa 
Hopfenzapfen  enthielten  nicht  die  Bestandtheile  des  Hopfen- 
staubes.  Payen  und  Chevallier  Beigen  das  GegentheiL 
Die  gansen  Hopfenaapfen  geben  an  kochenden  Alkohol  95 
Proc  ab,  die  vom  Staube  befreiten  Blatter  f6  Proc  —  In 
Uebrigen  fanden  sie  in  allen  Theilen  des  Hopfens  gleieke 
Bestandtheile,  wiewohl  in  verinderlicher  Menge. 

HpoicgamuM  niger*   Der  Samen  vom  Bilsenkraut  ot- 
bUt,  nach  der  Analyse  von  Brandes: 
In  Alkohol  leichtlösliches,  fettes  Oel  •#•«•••   19jl 

In  Alkohol  schwerlösliches,  fettes  Oel  - 4Jf 

Krystallinisches  Stearin     ••••••«••••     M 

Zucker   «•^•••••••* Spur 

Gummi     • ^ •••     1^ 

Pflansenschleim    ••• 1^ 

Starke  / \^ 

In  Alkohol  unlösliche,  aber  in  Wasser  lösliche,  durch 

Gallipfeltinctur  filibare  Materie M 

Pflanzeneiweiss,  theils  löslich,  theils  coagulirt     •    «    •     4,5 

UnlösUche  Pflansenfaser M,0 

Wasser ^    ......   ti^i 

Ausserdem  SalsM  von  PJiosphorsinre  mit  Kali,  Ammo« 

niak,  Kalkerde,  Talkerde,  Manganozydul  und  Ei« 

senoxydul,  nebst  einer  Spur  von  Kupfer  *  •  •  •  S^ 
Spätere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  audi  der  Hyot- 
cyamus-Samen  Hyoscyamin  enthält  (Bd.  VI.  pag.  35t). 

Iltieium  aniMolum.     Der  Stemanis  (die  Kapseln  öhte 
Samen)   ist  von  Meissner  untersucht  worden.     Er  tuA 
darin: 
Flüchtige«  Oel,  ein  grünes  fettes  Oel  von  brennendem 

Geschmack ••..     1^ 

Ein  rothbraunes,  geschmackloses  Hars,   unlöslich  in 

Aether  und  Oelen   •    •    •    • 10^ 

Bisengrunende  Gerbsäure iß 
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BztraetiTBtoff S,l 

Ganuni     •• *«• 6,0 

Gummiaiügen  Extractivstoff,  mit  Kali  ausgesogen  •  •  7,6 
Durch  Kali  ausgesogene  St&rke  (Pectinsiure?)  •    •    •    19,8 

Benzoesfiure •• OyB 

Sauren  äpfelsanren  Kalk  mit  Eztractivstoff  •    •    •    •    .      8,4 

Pflansenfaser    • S6,4 

Wasser ;    .    •    .      8,4 

(Ceberschuss)  ••« 9^9 

Juglan$  reffia.  Die  äussere  grüne  Sohale  der  nook 
unreifen  Wallnusse  wird  in  der  Heilkunde  angewendet  und 
ist  von  Braeonnot  analysirt  worden,  welcher  darin  fandr 
har%arjtige9  Blattgrün^  eisengränende  Chrb^äure,  dunkel« 
braunen  Abtat%^  Stärke^  Citronensäure,  Aepfehäure^  oxa^ 
sauren  und  phapharsauren  Kalky  Vflan%enfa%er  und  m 
der  Asche  KaH  und  Eiienaocyd.  Der  ausgepresste  Saft 
der  Wallnässe  ist,  wie  die  meisten  gerbsiurehiütigen  Pflan- 
aensäfte,  friseh  ausgepresst  farblos,  wird  aber  sehr  bald  dun- 
kelbraun und  fingt  sehr  bald  an,  Absats  in  schwarshraunen 
Flocken  absuscheiden.  Von  salpetersaurem  Silber  wird  er 
0tark  gefillt,  es  bildet  sich  Absats,  und  der  Niederschlag 
Bchwirst  sich  dadurch,  dass  ein  Theii  des  SBlberazyds  dabei 
Mdueirt  wird. 

Juniperus  eammunie*  Die  Wachholderbeeren  ent-» 
halten  swei  Bestindtkeile,  wegen  deren  sie  gesammelt  und 
gebraucht  werden*  Der  eine  davon  ist  fluchtiges  Oel,  und 
der  andere  Zucker.  Das  ersteie  findet  sich  vorsüglich  in 
den  noch  grünen  ausgewachsenen,  und  auch  in  den  eben 
reif  werdenden  Beeren.  In  den  gans  reifen  hat  es  sdion 
angefangen  verharst  su  werden,  und  in  den  schwarzen  ist 
es  gansliA  in  Hais  umgewandelt  Der  Zucker  dagegen^ 
findet  sich  in  der  grösten  Menge  in  den  dunkelblauen  Beeren 
und  ist  in  den  schwarsen,  schon  trocken  ge  wordienen,  grösoten« 
theils  wieder  serstört  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  s« 
verschiedenen  Endswecken  eingesammelten  Beeren  auch  eine 
lugleiche  Reife  haben  müssen.  Die  Wachholflerbeeren  sind 
von  Trommsdorff  untersucht   Er  fand  in  deneben  reifen: 

Flöcfatiges  Oel  von  0,8511  apeo.  Gew. 1,0 

Wschs,    selv  spröde,    in   koch.  Aether  u.  Alkohol 

leiditlosfidi  9  auch  in  kaust  Kali    ••....     4,0 
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Hart  9  sdunntBig-griui)  an  dunnea  Kanten  dorehBehei* 

nend,  gerach«  und  geschmacklos   ••••••    10/) 

Zucker    •••••••• 33^ 

Gummi,  mit  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Pflanxensalsen      7^ 

Unlösliche  Pflanzenfaser 35^ 

Ileberachuss    •    ^ • 3,7 

Der  Zucker  ist  von  eigener  Beschaffenheit,  er  krystal- 
lisirt,  wiewohl  schwierig  und  dann  gewöhnlich  in  Kamen 
die  in  der  Luft  feucht  werden  und  nicht  farblos  zu  eriuüteu 
sind,  sondern  honiggelbe  Farbe  haben;  er  schmeckt  wenig« 
süss  und  sässt  weniger  als  Traubenzu^er,  ist  in  kocheodem 
Alkohol  löslich,  woraus  er  beim  Erkalten  grösstentheils  nie- 
derfUlt,  ist  in  Aether  unlöslich,  geht  vermittelst  Hefe  leicht 
in  Weingährung  über,  und  ist  in  dem  sogenanntea  Wach- 
holdersyrup  mit  einem  eigenen  Bxtractivstoff  von  scharfem 
und  etwas  gewürzhaftem  Geschmack,  und  mit  ewoigsauiem 
Kali  gemengt 

Bei  einer  spiteren  Untersuchung  hat  NiceoIIet  aus 
den  Wachholderbeeren  ein  eigenthumliches  krystallisirendss 
Harz,  ein  weiches,  terpenthinartiges  Harz  und  das  vorhin 
erwihnte  Wachs  ausgezogen«  Ifir  destillirte  die  zerquetsch- 
ten Wachholderbeeren  mit  Wasser,  um  sie  von  den  gross 
ten  Theil  des  Oels  zu  befreien,  presste  das  Decoct  aus,  und 
behandelte  sowohl  den  Niederschlag  aus  dem  Deooct,  als 
die  ausgepresste  Masse  mit  kochendem  Alkohol.  Aus  der 
erkaltenden  Alkohollösung  schlug  sich  das  Wachs  als  ein 
weisses  Palver  nieder;  beim  freiwilligen  Verdunsten  des 
Alkohols  sdioss  das  Harz  in  Krystallen  an,  und  zmletn 
blieb  ein  gräulicher  Terpeuthin,  welcher  Harz,  Waehholder- 
beeröl*)  und  Blaitgriin  enthielt,  von  welchem  das  krystalK- 
sirte  Harz  dnrch  Auspressen  zwischen  Löschpapier  b^^it  wurde. 

Das  Wachs  war  grünlich  und  liess  sich  nicht  doidi 
Chlor  bleichen.  Es  ist  leicht  schmelzbar  und  riecht  didiei 
aromatisch.  In  Aether  leicht  löslich.  In  Alkohol  und  llSeh- 
tigen  Oelen  nur  im  Kochen.    Aus  dem  Alkohol  f&Ut  es  pul- 


*)  Ans  den  Wacbholdeibeerea  kanii  dtt  Oel  nicht  vollttfiadi;  abdesÜKrt 
worden^  weO  alle  die  kleinen  Behalter  in  den  Beeren^  die  beim  Zv 
qaeUchen  denelben  nnvedcUt  Ueiben.  ihr  Oel  suracfchattea. 
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verfonnig  nieder,  aas  den  Oelen  hat  es  krystallinisches  An** 
sehen  unter  dem  Mieroscop.  Nach  ^einer  Analyse  von 
Henry  d.  J,  besteht  es  ans  65,4  Kohlenstoff,  7,3  Wasser» 
Stoff  und  S7,3  Sauerstoff*  Ist  diese  Aoalyse  richtig,  no^ 
scheint  dieser  Körper  mit  Unrecht  Wachs  genannt  zu  werden* 

Das  krystallisirte  Harn  ist  zuerst  grün,  kann  aber 
durch  widerholte  Kryatallisationen  farblos  erhalten  werden« 
Bs  krystallisirt,  dem  Anscheine  nach,  in  rhomboidalen^ 
mannigfaltig  verwachsenen  Bl&ttem;  es  ist  perlmuttergl&n* 
send,  spröde,  leicht  schmelzbar,  und  in  Alkohol 9  Aether^ 
flüchtigen  Oelen  löslich;  von  Chlor  ^wird  es  verändert* 
Henry  d.  J*  hat  dieses  Harz  analysirt  und  gibt  an,  dass 
es  sich  in  Gestalt  eines  weissen ,  stechend  aromatisch,  etwas 
bittermandelartig  riechenden  Rauches  verfluchtigen  lasse* 
Ss  besteht  aus  75,01  Kohlenstoff,  6,1  Wasserstoff  und  19,86 
Sauerstoff* 

Will  man  aus  den  Wachholderbeeren'  den  Syrup  aus- 
jBiehen,  so  piuss  dies  mit  den  schwach  zerstossenen  Beeren^ 
entweder  durch  Ikalte  Maceration  oder  durch  Infusion  mit 
warmem  Wasser,  aber  nicht  im  Kochen  geschehen,  weil 
dabei  die  Behälter  vom  flüchtigem  Oel  leicht  zersprengt 
iverden  und  der  Syrup  den  Geschmack  des  Oels  bekommt» 

Laurug  nobilis.    Die  Lorbeeren   sind  von   Bonastre 
analysirt,  der  in  100  Th.  geschälter  Beeren  fand: 
Flüchtiges  Oel ,  durch  Destillation  der  Beeren  mit  Was^ 

sor  erhalten  •    *    . ' 0,8 

Einen  eigenen  krystallinisphen  Stoff,  Laurin      *  <•    •      0,5 

Grünes  fettes  Oel     •    .    •    * *      6,4 

Ein  mehr  festes  krystallinisches  Fett      •••*••      3,5 
Weiches  halbflüssiges  Harz  (flüchtiges  Oel  enthaltend)      0,8 

Stärke      .    *    .    *    , \    ^ 1S,95 

Gummi * ••      8,8 

Pflanzenschleim *«•*•      3,8 

Nicht  krystallisirenden  Zucker  ••*•••*.**      0,8 
Spur  von  Pflanzeneiweiss;  Pflanzenfaser    •    •    ^    *    *      9,4 

Salzhaltige  Asche ^ 0,78 

Wasser 8,8 

Ausserdem  enthalten  die  Lorbeeren  eine  freie  Säure« 
Der  krystallinische  Stoff,  das  Laurin^  wurde  durch  Auszie- 
hen der  Lorbeeren   mit  kpchendheissem  Alkohol  und  AIh 
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destilliren  des  Alkohob  erhalten,  indem  beim  Kikilten  icr 
übrigbleibenden  FIuMigkeit  lange,  gelbliehe,  nadeilonrip 
Kryntalle  ensohossen.  Die  Flfissigkeit  bestand  au  swa 
Schichten,  wovon  die  obere  ans  fettem  Od,  nnd  die  unten 
ans  einer  Auflösung  in  Alkohol  bestand.  Die  Form  diew 
Kiystalle  war,  obgleich  ^adeU&rmig,  ein  veriingertes  OctiÄ« 
der  mit  rhombischer  Baris,  mit  Winkeln  von  ItO*  ud 
CO*.  Das  Laurin  schmeckt  scharf  und  bitter,  riecht  wie 
LorbeeiSl,  ist  in  Wasser  unauflöslich  und  in  kaltem  Alko- 
hol nur  wenig  löslich.  Von  kochendem  Alkol|ol  und  wl 
Aether  wird  es  bedeutend  leichter  aufgelöst,  und  sdueait 
daraus  in  asbestihnlichen ,  nwischen  den  Zihnen ,  wie  Gjfe 
oder  Schwefel ,  hart  und  spröde  sich  neigenden  Nadeln  n. 
Bs  ist  weder  sauer  noch  alkaUsch.  Bei  höherer  Tempente 
schmilnt  es  und  verfluchtigt  sich  ohne  Rückstand;  ob  ei 
sich  dabei  unverändert  sublimirt,  ist  nicht  untersucht  Co»- 
eentrirte  Schwefelsäure  f&rbt  dasselbe  gelb  und  Buletst  radh 
gelb.  In  kalter  Salpetersiore  wird  es  flössig  und  schwiaat 
wie  ein  Oel  auf  der  Oberflicke.  Indessen*  entscheiden  ie 
Versuche  von  Bonastre  nicht,  zu  welcher  Khsee  tw 
Körpern  es  su  rechnen  ist  Am  meisten  schemt  es  mit  ei- 
nem Stearopten,  besonders  mit  dem  aus  den  Gewnrmnelkei, 
der  Tonkabohne  oder  dem  Zimmetöl  Aehnlichkeit  su  haben.- 
Was  Bonastre  weiches  Harn  nennt,  setst  sich  ab,  wen 
die  unter  demLorbeoröl  stehende,  vom  Laurin  und  gdUlten, 
festen  Fett  befreite  Flüssigkeit  abgedampft  wird.  Bb  iet 
schwars ,  *  klebrig  und  erhirtet  bald  in  der  Luft ;  sdunecU 
bitter  und  scharf,  riecht  unangenehm  und  löst  sich  vM 
mehr  voUstlndfg  in  Alkohol  auf,  der  eine  nihe,  klebrige 
Sabstann  uogelö'st  Msst  Von  Aether  wird  es  sehr  unbedes- 
tend  aufgelöst,  dagegen  gfinzlich  von  kaustischem  Kall  - 
Das  von  den  Lorbeeren  erhaltene  flüchtige  Oel  ist  farbbSy 
schmeckt  scharf  und  bitter,  und  riecht  wie  Lorbeeren,  li 
ist  bei  +lt*  butterartig,  schmilzt  bei  +80^  vdlstiodig, 
und  ist  unter  -{-ti^  fest  und  dann  schmutsig-weiss.  Du 
Decoct  von  Lorbeeren  ist,  wie  das  von  Paradiericömem  vo' 
Cardamomen,  dick  und  schleimig  von  auf]g[el6ster  Stiike 
und  eingemischtem  Schleim. 

haurtu  Pichurhn.    Die  Pichurimbohnen  rind  die  von 
IBrnbryo  getrennten  Samenlappen  der  von  der  Schale  bcfiti- 

tei 
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ten  Fracht ,  die  Ton  zweierlei  GrSsse  vorkoibnieii ,  über  eine 
fßr  die  andere  gebraucht  werden«  Lange  Zeit  i^d  sie  von 
Laurtu  piehurim  abgeleitet  worden.  Martins  hat  aber 
gezeigt,  das8  sie  von  zwei  früher  nnbeltannten  S'pecies 
der  Gattung  Oee/ea  abstammen,  die  Martin  s  Ocotea  puchurff 
major  nnd  minor  nennt,  nach  dem  indianischen  Namen  der 
Bohaen  Puchurff  oder  Puhury.  Sie  stammen  aber  nicht 
von  derSpecies  von  Ocotea  ab,  welche  Humboldt  Ocotea 
jrichtrim  nennt.  Die  Pichurimbobne  hat  in  der  Zusammen- 
setzung grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lorbeeren.  Naeh  der 
Analyse  von  Bonastre  enthält  sie: 

Fluchtiges  Oel      . ft,0 

Fettes,  butf erartiges  Oel    «    .    .    « 10,0 

Festes  Fett  oder  Stearin .«..••'•    SC,0 

Weiches  Harz 3,0 

Braunen  fixtractabsatz •    .      8,0 

Gummi lff,0 

Stärke     . 11,0 

Pflanzenschleim <    •    * 1,C 

Nicht  krjstallisirenden  Zucker  .    ^    ••••..    •      0,8 

Freie  Säure  und  Salze*      • •    •    •      1,9 

Pflanzenfaser    «    .    . S0,0^ 

Feuchtigkeit 0,0 

Verlust    .    .    .»    .    ^ .    .    .    .      l,e 

Bei  der  Destillation  der  Pichurimbobne  mit  Wasser  er- 
bilt  man-  ein  festes  fluchtiges  Oel,  im  Gerüche  dem  von 
Liorbeeren  sehr  ähnlich,  zugleich  aber  an  den  von  Sassafras 
erinnernd«  Es  hat  einen  scharfen  und  brennenden  Geschmack« 
Kalter  Alkohol  trennt  es  in  ein  mehr  riechendes  Blaeopten 
iiad  ein  fast  geruchloses  Stearopten,  welches  sich  in  weis^ 
sen,  gULnzenden,  glimmerartigen  Blättch\9n  abscheidet.  Als 
bei  der  Destälation  des  Geis  aus  den  Bohnen  etwas  Schwer 
felninre  zum  Wasser  gesetzt  wurde,  um  das  Schleimigwer- 
deü  der  Masse  durch  d}e  Auflösung  der  Stärke  zu  veiAän^' 
dem,  se  wurde  ein  hellgelbes,  flüssiges,  flitehtigos  Oel  vohn 
einem  mehr  unangenehmen,  mehr  brenzliehen  Geruch  erbal«:*' 
ten.  —  Da»  Stearopten  in  dem  destillh'ten  Oel  der  Pichu- 
rlmbokneii  scheint  dem  Laurin  in  den  Lorbeeren  zu  entspfe-^' 
cden.  —  Werden  die  Bohnen  mitkaltem  Alkobtri'atisgezo^ 
gea  und  diese*  AtiflSMujfWe  2ni '  efaier  gewiss«^  C6neeetm^' 
Vn.  36 
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tion  dettillirt,  so  findet  man  sie  nadi  dem  EricaUen  ia  dni 
Schiehten  getrennt,  wovon  die  oberste  ein  butterilmlidies, 
fettes  Oel,  die  mittelste  eine  Aoflösnng  von  eiseaschwir- 
srader  Gerbsäure  und  Zucker  in  alkobolhaltif  em  WiBscr, 
und  die  unterste  ein  weiches,  dein  aus  den  Lorbeeren  lo»- 
loges  Hars  ist  Kochender  Alkohol  sieht  aus  den  mit  kal- 
tem Alkohol  behandelten  Bohnen  das  feste  Fett  oder  Stetrii 
ans,  das  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  absetst.  Wis- 
ser sieht  Gummi,  und  Alkali  den  braunen  Farbstoff  am, 
der  eigentlich  Gerbsiureabsats  zu  sein  scheint,  wahrscheiB- 
lich  mit  gerbsaurehaltigem ,  durch  Sauren  flUlbarem  Pflai- 
seneiweiss.  fir  brennt  wie  Absatz,  riecht  aber  dabei  schwadi 
ammoniakalisch« 

lAnum  tmlatUsimum.  Nach  der  Analyse  von  Lei 
Mayer  enthalt  der  trockne  Leinsamen: 

Fettes  Oel ^ ^l,ifi 

Wachs 0,1« 

Weiches  Harz tß 

Harzartige  flrbende  Materie 0^ 

Gelbe,  der  Crerbsäure  ähnliche  Materie 0,9H 

Gummi     » 6,15( 

Pflanzenschleim •    •    •    •    .    15,1!0 

Stärke 1,489 

Glnten t,9St 

jt  flanzeneiweiss     ••••••••■«••.     8.78i 

Zuckerartigen  Extractivstoff 10^884 

Umhüllung,  welche  Pflanzenschleim,  der  nicht  aus* 

gezogen  worden  ist,  enthält 44,381 

Ausserdem  enthält  derselbe  freie  Essigsäure,  essigsau- 
res und  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  phpsjdiorsaon 
und  schwefelsaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Talkerde  «ad 
Kieselerde.  Vauqueliu  fand,  dass  kochendes  Wasser  ^ 
seines  Gewichts  Schleim  auszieht,  der  zugleich  freie  Essig- 
säure, essigsaures  Kali  und  Kalk,  schwefelsaures  und  pbos- 
phorsaures  Kali,  Chlorkalium,  phosphorsauren  Kalk  ul 
Kieselerde  enthält. 

Loäum  temulentum.  Dieser  Grassamen  ist  bekanat, 
wegen  der  giftigen  und  berauschenden  Wirkungen,  dn 
durch  Getreide  entstehen,  dem  er  beigemei^t  ist .  Er  iit 
yon  Bley  analysirt  worden,  welcher  daiin  fand: 
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Blaitgr&n 7,60 

Weiches  Hans 8,60 

Bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  loslichen  Eztractiv- 

Stoff  mit  Salzen .    •    •  8,00 

Gummi  mit  Salzen      .    • •    •    •    •  9*00 

Zacker •    .    «.  0,70 

Pflanzeneiweiss       •••••« •»  0,65 

Nur  im  Wasser  loslichen  Extractivstoff  mit  ipfelsau* 

rer  Kalkerde •...•.•  1,65 

$Urke S9,90 

St&rkegummi  und  coagulirtes  Eiweiss 2,90 

Fflanzenleim •    •    •    •    .  0,80 

Pflanzenfaser 11,00 

Wasser .S0,00 

93,50 

Der  narcotische  Stoff  ist  in  Alkohol  und  Aether  nidit 
löslich,  sondern  in  dem  Extractivstoff  enthalten,  welcher 
nur  von  Wasser  aufgelöst  wird,  woraus  er  sich  aber  nicht 
abscheiden  liess« 

• 

Menitpenmtm  Coceulus.  Die  Kockelkomer  enthalten, 
nach  der  Analyse  von  Boullay:  fettes  Oelj  Tafy,  gel^ 
ben  cxtractiven  Farb^ff^  Picrotoxin^  (Siehe  weiter  nu- 
ten) PfiamseneiweieSf  PflanaenfMer  und  Sal»e  von  Schwe- 
felsäure ,  Salzsäure  und  Phosphorsäure  mit  Kali  und  Kalk, 
und  in  der  Asche  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Witt  stock 
hat  in  lOft  Theilen  Kockelkörnern  gefunden  82  Vt  Theile  in- 
nere Substanz,  die  durch  Auspressen  11,2  Procent  Oel  und 
21,13  Procent  ausgepresste  Masse  lieferte.  Die  letztere  gab 
'/s  Proceut  vom  Gewicht  der  Kockelkomer  an  Picrotoxin.  — 
Boullay  hat  in  den  Kockelkörnern  eine  eigenthümliche  Säure, 
SU  finden  geglaubt,  welcher  er  deh  Namen  Menispermsäuro  ^ 
gegeben  hat ;  aber  Casaseca  hat  gezeigt,  dass  eine  'solche 
Säure  darin  nicht  vorhanden  sei,  und  dass  das  Fett,  dessen 
Boullay  erwähnt,  nur  ein  Gemisch  von  Oelsäure  und 
Margarinsäure  sei.  Hierauf  hat  Boullay  die  Kockelkomer 
einer  nenen  Untersuchung  unterworfen  und  zu  beweisen  ge- 
sndit,  dass  die  alkoholische  Mutterlauge,  woraus  das  Picro- 
toxin sich  abgesetzt  hat,  durch  Verdunstung  einen  krystalli- 
sirten  Körper  liefere^  welcher  geschmacklos  sei,  das  Lack«» 

86* 
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mos  rothC)  sich  in  Wasser  wenig  auflose,  und  Kit  den  Al- 
kalien kiystallisirbare  Verbindangen  bilde.  Diesen  Kdiper 
hat  er  Meniapertiisätire  genannt. 

Bei  einer  vonPelietier,  in  Gemeinschaft  mit Coa 5 rbe, 
angestellten  Analyse  der  Kokelkörner  entdeckten  diese  femer 
swci  Körper,  welche  sie  Menispermin  und  Parcmenuper^ 
min  nannten,  und  deren  ich  bereits  bei  den  Sal^asen  Bd. 
VI.  p.  863  erwähnt  habe,  tn  den  Schalen  der  Kockelköfw 
ner  fanden  sie  Wachs,  Fett,  Blattgrün,  Hars,  Gummi,  Stircke, 
Untorpicrotoxiusäure,  Menispermin,  Paramenispermin ,  salpe- 
tcrsaures  und  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  pflaBseii- 
saure  Salase  von  Kali  und  Kalkerde,  sowie  die  Oxyde  vea 
Eisen,  Hangan  und  Kupfer.  luden  Kernen  fanden  sie  Picve* 
toxin,  Harz,  Gummi,  fette  S&uren,  Wachs,  Aepfelsiiire, 
Pflansenschleim,  St&rcke,  Pflanzenfaser,  Chlorkalium  und 
Salpeter*  Dagegen  fanden  sie  die  von  Boullay  angegebene 
Menispermsäure  nicht 

Picrotoxin.  Diese  Substanz  wurde  von  Boullay 
entdeckt,  welcher  ihr  diesen  Namen  gab,  von  aixqog^  bitter 
und  toxicum,  Gift.  Nachdem  die  Pflanzeubasen  entdeckt 
waren,  glaubte  Boullay  Grund  zu  haben,  das  Pierotoxin 
auch  als  eine  solche  zu  betrachten,  indem  er  damit  krystal» 
lisirende  Salze  mit  verschiedenen  Säuren  dargestellt  haben 
wollte.  Aber  zuerst  zeigten  Casaseca  und  hierauf  Pelle« 
tier  und  Couerbe,  dass  das  Picrotoxin  zwar  von  sanrem 
Wasser  aufgelöst  werde,  dass  aber  das,  was  aus  der  sn»- 
reu  Auflösung  nach  dem  Verdunsten  auskfystalliiire , 
Picrotoxin  sei.  Pelletier  und  Couörbe  gingen  daon 
entgegengesetzten  Extrem  über,  das  Picrotoxin  nimKoh  als 
eine  Säure  zu  betrachten,  weil  es  auch  von  alkalischeni  Was- 
ser in  grösserer  Menge  aufgelöst  werde,  als  von  reinem 
Wasser.  Sie  nennen  es  *daher  Picrotoxinsäure;  eine  be- 
stimmte Verbindung  desselben  mit  Basen  konnten  sie  aber 
nicht  hervorbriugen* 

Boullay  erhielt  das  Picrotoxin  auf  folgende  Weiae: 
Die  Kockelkörncr  werden  von  der  Schale  befreit,  zerstaaaaa 
und  mit  Wasser  ausgekocht,  so  lange  dasselbe  noch  etwas 
auflöst,  worauf  das  Decoct  zum  Bxtract  abgedampft  wM» 
Dieses  wird  mit  Alkohol  von  0,827  ausgezogen«  Biese 
Idsung  wird  filtrirt  und  einige  Tage  lang  an 
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Ott  gelassen,  wahrend  deseea  sich  auf  den  Seiten  des  Ge- 
fisses  Tropfen  von  einem  eigenen  festen  und  krystallinischen 
.Fett  absetzen*  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und 
der  Alkohol  abdestiilirt«  Der  extractartige  Rückstand  wird 
mit  etwfs  Wasser  augerührt,  und  mit  %  seines  Gewichts 
gebrannter  Talkerde  gut  vermischt,  worauf  man  die  Masse 
eintrocknet.  Das  Extract  enthält  viel  freie  Saure  und  noch 
mehr  von  dem  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun  mit  der 
Talkerde  verbinden  und  unauflöslich  werden«  Die  Masse 
wird  hierauf  mit  Weingeist  von  0,87  so  lange  gekocht,  als 
dieser  noch  etwas  auflöst  Die  Flüssigki&it  wird  abgegossen 
and  mit  Biutlaugenkohle  vermischt,  wodurch  sie  ihre  Farbe 
grossteuiheils  verliert«  Sie  wird  hierauf  flltrirt  und  abge- 
dampft-, wobei  das  Picrotoxin  verworren  auschiesst«  Von 
Nea^m  in  Weingeist  aufgelöst  und  dem  freiwilligen  Abdam- 
pfen überlassen,  schiesst  es  in  Gruppen  aus  ^kleinen,  glän- 
zenden, farblosen,  durchsichtigen,   vierseitigen  Prismen  an» 

Wittstock  presst  aus  den  entschäUen  Kockelkörnern 
das  feite  Oel  aus^  zieht  die  ausgepresste  Masse  einige  Mal 
mit  Alkohol  aus,  destiliirt  diesen  dann  ab,  kocht  den  er- 
starrteu  Rückstand  mit  Wasser,  wobei  sich  Oel  abscheidet^ 
das  man  abbcböpft,  und  lässt  dann  das  Picrotoxin  au  einitai 
warmen  Orte  anscfaiessen«  Durch  Umkrystallisiren  aus  al- 
kohojlialtigem  Wasser  wird  es  weiss  erhalten«  Aus  16  Un- 
zen Kockelskörnern  erhielt  er  so  8  Drachmen  pder  V«4  Pi*- 
oietoxin. 

Pelletier  und  Couerbe  bereiten  aus  den  zerstampftea 
Kernen  ein  Alkoholextract  nnd  ziehen  daraus  das  Picrotoxin 
mit  kochendem  Wasser,  welches  nach  der  Sättigung  abge- 
gossen und  mit  einigen  Ti'opfeu  Säure  versetzt  wird,  worauf 
daraus  das  Picrotoxin  beim  Erkalten  anschiesst.  —  Bei  Witt- 
stock's  Bereituugsmethode  scheint  eine  Portion  Picrotoxin 
in  der  Alkobollösung  verloren  zu  gehen,  und  bei  Pelletier 's 
und  Couerbe 'a  Methode  ein  Theil  in  den  Kernen  beini 
Ausziehen  zurückzubleiben. 

Das  Picrotoxin  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  krystal- 
liairt  Iheüs  iu  kurzen  Nadeln,  tbeils  in  haarfeinen  Fasern, 
thieilB  in  duccbscbeinenden  harten  Körnern  oder  in-warzeup-^ 
förmigen,  aus  feinen  Nadeln  zusammengewebten  Massen. 
Es  besitzt  keinen  Geruch^  aber  einen  unerträglich  bitterett 
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Gesdimack,  reagirt  weder  sauer  noch  aliodisch,  wird  bei 
der  trocknen  Destillation  zerstört,  liefert  dabei  ab#r  keine 
ammoniakalische  Producte«  Bei  -f"  1^*  bedarf  es  150  TL 
Wassers  snr  Auflösong,  aber  es  wird  scbon  von  S5  Th. 
kochenden  Wassers  anfgelöst  Alkohol  von  0,800  löst  bein 
Kochen  Vs  seines  Gewichts  anf,  und  alkoholfreier  Aether 
0,4  von  seinem  Gewicht.  Von  fetten  nnd  fluchtigen  Oden 
wird  es  nicht  aufgelöst.  Von  verdünnten  Sauren  wird  es 
in  etwas  grösserer  Menge  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser, 
nnd  krjrstallisirt  daraus  beim  Verdunsten,  ohne  mit  der  S&nie 
verbunden  xu  sein.  Von  concentrirter  Essigsäure  wird  es 
in  reichlicher  Menge  aufgelöst  Concentrirte  Schwefolsinre 
löst  es  mit  safrangelber  Farbe,  die  allmalig  rothgelb  wird« 
Salpetersfiure  bildet  damit  Oxalsäure.  Verdünnte  Alkalioi 
lösen  es  in  Menge  auf,  werden  aber  davon  nicht  gesättigt 
Säuren  fiUlen  es  daraus  nicht  Von  concentrirtem  Kalihydnt 
wird  es  allmilig  serstört,  vermuthlich  durch  Mitwirkung  der 
Luft,  dabei  wird  die  Lösung  braun,  und  dann  fallen  Säuren 
ein  braunes  Pulver  daraus.  Pelletier  und  Couerbe  sät- 
tigten verdfiuntes  Kalihydrat  mit  Picrotoxin,  und  fUIten  diese 
Lösung  mit  Salzen  von  Erden,  Metalloxyden  und  Pflanzen- 
0hsen.  Diese  Verbindungen  betrachten  sie  als  Picrotoxin« 
saure  Salze.  Mit  Bleioxyd  *  bildet  Picrotoxin  eine  löslidie 
Verbindung,  die  jedoch  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  aus- 
gefällt wird. 

Das  Picrotoxin  ist  von  Pelletier  und  Couerbe  and 
von  Oppermaun  analysirt  worden.  Folgende  sind  die  Re- 
sultate ihrer  Analysen: 

Pelletier  und  Couerbe.  Oppermann. 

Gefunden.  At  Berechnet.  Gefunden.  Ah    Berech. 

Kohlenstoff  60,91  IS  60,96  61,434-~<1,S3  10  61^67 
Wasserstoff  6,00  14  5,80  6,110—  ß^Zt  18  6,0t 
Sauerstoff      33,09      5    33,S4        38,456— 32,«5      4    38^ 

Nach  der  ersten  Analyse  wurde  das  Atomgewicht 
s==  1504,516,  und  nach  der  letzteren  nur  1839,86  sein.  Pel- 
letier und  Couerbe  suchten  das  von  ihnen  angegebene 
Atomgewicht  durch  die  Analyse  der  Bleiverbindung  sn  be- 
stätigen; aber  der  eine  ihrer  Versuche  gab  1510,7  ud  dsr 
andere  1704^4,  wodurch  diese  Controle  alle  Zuverlissigkcit 
verliert.  / 
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Das  Pierotoxin  ist  giftig<  Innerlich  bewirkt  es  Rausch, 
Schwindel,  Convulsionen,  und  in  grösseren  Dosen  den  Tod« 
Die  Kockelkorner  verdanken  die  Eigenschaft,  Lause  auf  dem 
Kopfe  zu  todten  und  Fische  so  sn  betäuben,  dass  sie  mit 
den  Händen  gefangen  werden  können,  ibrem  (behalt  an  Pi- 
crotoxin« 

Unterpicrotoxinsäure.  Unter  diesem,  gewiss  nich 
zulässigen  Namen  beschreiben  Pelletier  und  C  o  u  e  r  b  e  einen 
andern  elektronegativen  Körper,  welchen  sie  aus  den  Schalen 
der  Kockelkorner  mit  Alkohol  ausgezogen  haben.  Das  Alko* 
holextract  wird  nadi  einander  mit  kochendem  Wasser,  saurem 
Wasser  und  Aether  behandelt,  um  davon  ExtractivstoflT, 
Menispermin  und  Paramenispermin ,  so  wie  auch  Harz  und 
Fett  zu  entfernen;  das,  was  dann  ungelöst  zurfickbleibt,  ist 
die  in  Frage  stehende  Säure,  sie  ist  eine  dunkelbraune  Masse, 
die  darch  kochendes  Wasser  aufgeweicht  aber  nicht  gelöst 
wird,  von  Alkohol  und  Alkali  aber  aufgelöst,  und  aus  der 
letzteren  Lösung  durdi  Säuren  als  ein  braunes  Pulver  ge- 
fällt wird.  Sie  besitzt  also,  soweit  man  nach  der  Beschrei- 
bung urtheilen  kann,  die  Eigenschaften,  wodurch  sich  der  Ab- 
satz der  Extracte  auszeichnet.  Sie  fanden  sie  zusammenge- 
setzt aus: 

Gefanden.       Atome.       Berechnet 

Kohlenstoff  64,14  —  11  _  63,60 
Wasserstoff  6,09  —  13  —  6,18 
Sauerstoff     S9,77    ~      4    —    30,87 

Das  Atomgewicht,  925,438,  ist  durch  keinen  Versuch  über 
die  Sättigungscapacität  coutrolirt  worden,  und  ist  also  ganz 
unzuverlässig.  Die  angegebene  Anzahl  von  einfachen  Ato- 
men ist  nach  ihrer  Analyse  von  der  Art,  dass  sie  von  jedem 
Element  1  Atom  weniger  enthält  als  das  Picrotoxin.  Diesen 
Umstand  fahren  sie  als  die  Veranlassung  zu  dem  obigen 
Namen  an. 

Momardiea  EHaterium.  Die  Bestandtheile  in  dem  aus- 
gepressten  Safte  dieser  Frucht  sind  von  Braconnot  unter- 
sucht worden,  welcher  fand^  dass  nach  dem  Aufkochen,  wo- 
bei nich  das  Pflanzeneiweiss  abschied,  und  Abdampfen  in 
dem  Extraot  enthalten  ist: 
Ein  eigener  bitterer  Stoff 40,8 
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Bin  In  Alkol^  iinieslicher,  roa  GftUSpfelinfiiaion  fill« 

barer  (starkeiurtiger?)  Stoff     ^    ^ 34,7 

Salpeter  • •      Ä,* 

Kali0al2S  mit  einer  der  Aepfelaaure  Ahnliclieii  Sinre     •      Zß 

Kalksals  mit  derselben  Säure     .    » •      7^ 

Schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium 8,3 

Den  bitteren  Stoff  erhalt  man  durch  Behandlung  des  Ez- 
tracts  mit  Alkohol,  welcher  den  Salpeter  und  die  durch  Gall- 
äpfelinfusion  fällbare  Substanzs  ungelöst  lässt«  Beim  Abdam- 
pfen des  Alkohols  setzt  sich  noch  etwas  Salpeter  ab.  Die 
abgedampfte  Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  darch 
Bleizucker  gefällt,  der,  ausser  Aepfelsäure,  noch  eine  Per* 
liou  des  in  Alkohol  schwerlöslichen,  durch  GallapfeUnfoma 
fällbaren  Stoffs  abscheidet,  nach  dessen  Wegschaffung  das 
Bleioxyd  und  das  Kali  durch  Weinsäure  ausgefällt  werden, 
worauf  man'  die  Flüssigkeit  zur  Honigdicke  abdampft,  mit 
Alkohol  von  den  weiusauren  Salzen  auszieht  und  abdannpft 
£r  ist  indessen  noch  nicht  rein,  sondern  enthält  noch  Salpe- 
ter und  Chlorkalium,  weshalb  er  beim  Glühen  letzteres  und 
kohlensaures  Kali  nebst  koBligem  Rückstand  hinterläset.  Der 
bittere  Stoff  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  bitteren 
Geschmack.  In  Alkohol  ist  er  leicht,  in  Aether  schwerlös- 
lich, und  wird  nicht  von  Barytwasser,  Alaun  oder  MetaU- 
salzen  gefajit.  Mit  Alaun  und  Alkali  gibt  er  einen  gelben 
Niederschlag;  Eisenvitriol  färbt  die  Auflösung  tiefer.  Von 
Galläpfeliufusion  wird  er  stark  gefallt. 

Paris  hat  ebenfalls  den  Saft  dieser  Frucht  untersncht, 
aber  mit  ganz  verschiedenen  Resultaten.  Er  fand,  dass  Al- 
kohol von  0,817  ans  dem  daraus  bereiteten  Extract  12  Proc. 
auszieht  und  sich  dadurch  grün  färbt.  Aus  der  nach  Ab- 
dampfung des  Alkohols  zurückbleibenden  grünen  Masse  sieht 
kochendes  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  äusserst 
bitteren  Stoffs  aus,  wobei  sich  das  Wasser  braungelb  färbt 
Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  ist  ein  weiches,  grünes  Harz, 
in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auflöslich  und'  daraus  durch 
Wasser  fällbar^  diese  Auflösung  riecht  ekelhaft,  eehoieekt 
aber  schwach.  Von  Alkali  wird  es  aufgelöst  und  dareua  dareli 
Säuren  gefällt.  Eine  sehr  geringe  Mecige  davoe  (V«  Gran) 
purgirt  sehr  heftig.  Paris  glaubt,  dass  die  dfeetischett  Wii^ 
kungen  von  Elaterium  uigrum  .ausschliesslich  die^eiK  Bani 
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angehdren,  mid  nennt  es  deshalb  Eladn«  Die  relative  Menge 
▼en  Harz  und  in  Wasser  löslichem,  bitterem  Steff  wurde 
Bioht  bestimmt,  aber  es  ergab  sieh  durch  Versuche,  dass 
letflterer  keine  purgirende  Eigenschaft  habe.  Ausserdem  fand 
«r  in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  vom  Extract  Starke, 
wie  sie  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  und  von  Jod 
blau  werdend,  S8,  Bxtractivstoff,  ohne  alle  purgirende  Wir« 
kung,  86^  Pflanzeneiweiss  6,0,  beim  Auspressen  oder  Ein* 
keehen  eingemengte  Pflanxenfaser  S5,  Wasser  4,0.  —  Bei 
dieser  Untersuchung  fehlt  ein  Bestandtfaeil  des  Fruchtsaftes, 
der  in  der  Phannacie  unter  dem  Namen  Elaterhan  allnan 
smgewendet  wurde  und  Stftrke  ist,  die  sich  aus  dem  frisch 
«usgepressten  Saft,  bisweilen  rein,  bisweilen  durch  wirksame 
Bestandtheile  aus  dem  Safte  verunreinigt,  absetzte.  Das  aus 
letzterem  eingekochte  Extract  wurde  dagegen  Elaterium  ni^ 
ffrum  genannt. 

Hennel  hat  das  Elaterium  album  analysirt  und  susam* 
jnengeeetzt  gefunden  aus: 

Barn  mit  Blattgrün   .    .    ^    «    •    •    «    >• 17,0 

Blaterin,  einer  eigenthümlichen  krystallisirenden  Substanz  44^ 

Stärke ,    ,    «    .    *      6,0 

Faserstoff     •    » ^    ^ S7,0 

94,0 

Wenn  das  Elaterium  album  mit  Alkohol  von  0,825  aus- 
£;ekocht  und  dieser  hierauf  grosseatheils  wieder  abdestillirt 
wird,  so  setzt  der  Rückstand  in  der  Retorte  beim  Erkalten 
Krystalle  von  Elaterin  ab,  die  von  Harz  und  Blattgrün  grün 
sind,  und  hiervon  durch  Aether  befreit  werden  können,  indem 
dabei  die  Krystalle  farblos  zurückbleiben.  Dieses  Harz  und 
Blattgrün  sind  auch  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  woraus  sich 
die  Krystalle  abgesetzt  haben.  Hennel  betrachtet  dieses 
Harz  als  den  eigentlich  wirksamen  Tbcil  des  Biateriums  • 

Elaterin.  Diese  Substanz  ist  von  Morries  entdeckt 
worden,  welcher  sie  erhielt,  als  er  den  Alkohol,  womit  das 
Elaterium  ausgezogen  war,  bis  zur  Coosistenz  eines  dünnen 
Oels  abdestillirt  hatte,  und  den  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  vermischte,  welches  die  grüne  harzartige  Substanz 
floirfickhielt  und  das  Blaterin  als  ein  krystallinisches  Pdver 
fidlen  iiess,  das  in  kochendem  Alkohol  wieder  au^Mst  und 
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durdi  Wasser  dartns  gefallt  wurde,  Bioe  dritte  Bereknngs- 
nethode  ist,  nach  Clamor  Marqnart,  dasa  auui  den  Saft 
Bor  Extractdieke  abdunsteC,  dieses  Bxtract  mit  Alkohol  vai 
90  Proeent  auskocht,  die  Losung  auf  einen  kkinen  Rückstand 
abdnnstet,  nnd  diesen  mit  kochendem  Wasser  genau  ver- 
mischt; das  Elaterin  fallt  dann  als  ein  weisses  krjstaniai- 
sches  Pulver  nieder,  vermischt  aber  mit  Blattgrün,  weldies 
mit  Aether  abgewaschen  wird.  Das  Elaterin  besitst  folgend» 
Eigenschaften:  Es  bildet  farblose  Krystalle,  die  ans  hoehM 
kleinen,  seidenglinsenden  Prismen  bestehen,  ist  gemchhs, 
sehmedit  aber  äusserst  bitter  und  etwas  styptisdi,  sdnübt 
Bwischen  -\-  150*  und  +  200^  Es  kann  angesfindet  werdea 
«ttd  brennt  mit  rusender  Flamme.  Bei  der  trockenen  Des* 
tillation  gibt  es  Dämpfe,  die  ammoniakalisch  rtechen,  «ifblp 
d«  Angaben  von  Morries  und  Marquart;  nach  Henael 
enthält  es  aber  keinen  Stickstoff.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
welches  jedoch  Gesdimack  davon  annimmt.  Von  5  n. 
kalten  und  S  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  anf^elöst 
Ans  der  in  der  Wärme  gesättigten  Auflösung  krystmllimi  as 
beim  Erkalten.  100  Th.  kalten  Aethers  lösen  nur  0,85  eines 
Theils  auf.  Von  kaltem  Terpenthinöl  wird  es  nicht  nidge- 
Ust,  beim  Kodien  löst  es  sich  aber  auf  und  fallt  beiai  Er- 
kalten wieder  nieder.  Auch  wird  es  von  Baumöl  ant 
gelöst.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  lösen  es  nicht 
mehr  als  Wasser  auf.  Von  concentrirter  Schwef<rfainray 
wird  es  mit  dunkler,  blotrother  Farbe  aufgelöst.  Mit  Sal* 
petersäure  liefert  es  eine  gelbe  gummiähnliche  Masse.  Nach 
den  Versuchen  von  Duncan  soll  diese  Substans  in  einer 
Dosis  von  Vi«  bis  Vii  Gran  hinreichen,  bei  einer  erwachse- 
nen Person  Brechen  und  Purgiren  su  bewirken. 

«  Myriitiea  MoMchata.    Die  Mnscatnuss  enthält,  nadi  der 
Analyse  von  Bonastre: 

Ein  fettes,  butterartiges  Oel  (Bd.  VI.  p.  S07.>  ...  31^ 

FlächUges  Oel  (Bd.  VL  p.  fiM).) 6^ 

Stärke f^ 

Gummi 1^ 

Freie  Säure Q^i 

Holsfaser S4jl 

(Verlust).    . 4f 


i 
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Mgrtus  Pimenta.  Der  NelkenpFeffer  ist  von  Bona»tre 
ootersaeht  worden,  welcher  Schale  nnd  Kerne  einzeln  an«h> 
lysirte.  In  der  KUte  sieht  Alkohol  aus  der  Sdiale,  ansser 
Gerbsäure,  ein  grfines  Oel,  oder  vielleicht  riditiger  ein  grfi- 
oes,  weiches  Harn  ans,  das  sich  beim  Abdampfen  des  Al- 
kohols absetst  Kochender  Alkohol  sieht  hieranf,  ansser 
noch  etwas  grünem  Harz,  ein  festes  fettes  Oel  ans,  das  sich 
beim  Erkalten  in  gelblichen  Flocken  abscheidet  Das  grüne, 
weiche  Harz  bat  den  eigeden,  brennenden,  aromatischen  Ge» 
schmack  des  Pfeffers  nnd  riecht  etwas  nelkenartig,  aber  zn- 
gleich  ranzig.  Nach  Bonastre,  welcher  dasselbe  grunez 
Oel  nennt,  enthält  es  das  Aroma  des  Pfeffers.  Da  diese 
Substanz  ans  Nelkenpfeffer  ausgezogen  wurde,  welcher  noch 
das  fluchtige  Öel  enthielt,  so  ist  is  einleuchtend,  dass  sie 
ein  Gemenge  von  diesem,  von  Harz,  von  fettem  Oel  und 
vielleicht  von  Blattgrün  war,  die  von  Bonastre  nicht  von 
einander  getrennt  wurden.  Die  im  Alkohol  aufgelöste  Gerb- 
säure fiirbt  die  Bisensalze  grün  und  f&llt  den  Brechweinstrin« 
Die  mit  Alkohol  ausgezogenen  Schalen  schwellen  in  Am» 
moniak  zu  ihrem  mehrfachem  Volum  auf,  während  das  Al- 
kali eine  braune,  in  braunen  Flocken  sich  niederschlagende 
Materie  aussieht;  und  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  und 
hernach  im  Kochen  mit  einer  schwachen  Kalilauge  extrahirt, 
so  scheidet  Salzsäure  aus  dieser  Auflösung  eine  braune, 
gallertartige  Substanz  ab,  die  vielleicht,  durch  Extractabsatz 
gefärbte,  Pectinsäüre  ist.  Dass  der  Nelkenpfeffer  bei  der 
Destillation  ein  flüchtiges  Oel  gibt,  ist  bekannt.  Bonastre 
analysirte  die  Kerne  vom  Nelkenpfeffer  nach  derselben  Me- 
thode, und  hat  hiernach  folgende  Resultate  aufgestellt: 

*  Schalen»    Kerne. 

Fluchtiges  Oel 10,0  5,0 

Grünes  weiches  Harz 8,0  S,5 

Festes  fettes  Oel •    •    •    •  0,9  l,t 

Gerbs&urehaltiges  Extract 11,4  89,8 

Gummi ^0  7,S 

Braune  gallertartige,  in  Alkali  aufgeldste  Ma- 
terie   • 4,0  8,8 

Barzartige  Substan2s  - 1,S  8yt 

Endcerlialtiges  Extract  (aus  dem  Decoct)  •    •  8,0  8,0 

ikepfelsiuie  nnd  Oalttpfelsinre  •    •    ,    •    •    •  6)0  1,6 
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» 

FBmembMf    ,    «    , 00,0    18^ 

Salzhaltige  Asohe ^    «    ^    «     S^      M 

Feuchtigkeit     «,«,.,    ^    ^    ••«    «      3^      ^ 
Verlust     .    .    .    .    ^ 1,6      1^ 

Diese  Uatersachung  ist  indessen  nichts  weniger  als  n- 
verlissig,  denn  das  flüchtige  Oel  ist  nach  einem  besonta 
▼orgenemmeaen  Versuche  bestimmt,  und  war  bei  der  tat- 
lysirten  Portien  nicht  abgeschieden,  so  dass  vi^l  davoo  n 
dem  weichen  Hars  enthalten  ist.*  Das  Decoct  von  der  ml 
Alkohol  extrahirten  Masse  liess  ausserdem  sehr  viel  ia  Al- 
kohol Lösliches  im  Extraet  nuruck,  was  nicht  hätte  (•- 
«chehen  dürfen. 

Oryza  saüva»    Den^Reis  ist  von  Bracennet  uteri* 
sucht  worden,  welcher  fand  a)  im  Carolina -Reis: 
Baneiges,  farbloses,  talgartiges  fettes  Oel     «    «    ^    «    Q^li 

Unkrystallisirbaren  Zocker       •    ^ 

Gummi ,    «    ,    0^ 

Stfirke t    «•    s    ••»«•,.    t  8S)V 

Pflanaenleim  •••••»^««(^«»•••f     M" 

Pflansenfaser  ••••••••• •     4^ 

Essigsäure,  nebst  Kali  und  Kalksalse  tnit  einer  Pflan- 

sensfinre,  mit  Phosphorsäure  und  Sabssinre  •  •  8fV 
Phosphorsauren  Kalk  «»««^....p..  0»^ 
Wasser ««.••^««••«     S^ 

b)  Im  piemontesischen  Reisj 
Ransiges  Oel  •••••••••^•»•^«     ^ 

Unkrystallisirbaren  Zocker       •••»•«•,«     ^ 

Gummi ,     OJO 

Stärke ,    , SM 

Pflanzenleim    «•.««.(•«••..•••,««     3^ 
Pflanzenfaser  •••«••»••••.«•••     ifi 

Phesphorsauren  Kalk  •••,«•••••••     M 

Balze     ^    •    •    %    ^    m    «^v    r»4-^*'««    »tt«    nps 
Wasser 7p 

Phaseohis  canmunu.  Die  gemeinen  Bjohnen  enthdWh 
nach  der  Analyse  von  Einhof,  SS  Proc  Wasser,  und  db 
getrockneten  enthalten: 

Stärk »^ 

PAanzealeim,  durch  etwas  Stärke,  Pfla^menfaser  mA 

nauren  phesphorsauren  Kalk  vnmvrmnjgl   *   «    •  ^ 
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PfluBeneiwein  •••»•••#••••«•  1,85 

Bitteres  BxtraeC  •    «    • •    «    «  8,4t 

Gamini)  mit  phoepherwrarem  Kali  und  CUerkalnun  •  19^ 

Stirkeartige  Faeer  •    •••^    «••%..«    •  11^ 

Aeussere  Hinte      «•••»«••*••%•  7^ 

Verlast 0,5S 

Werden  die  sersfossenen  Bohnen  mit  Waaser  angerührt^ 
80  wird  dieaea  milchig  und  setzt  bald  Starke  ab;  die  übrige 
Flüssigkeit  ist  unklar  und  gibt  nach  einigen  Stunden  einen 
nenen  Absatz ,  der  Pflanzenleim  ist,  wobei  sie  aber  nicht 
klar  wird,  was  selbst  nicht  beim  Erhitzen  geschieht,,  wobei 
sich  indessen  eine  Menge  einer  käseartigen  Masse  coagulirt^ 
die  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Ei  weiss  ist,  in  dem 
eben  angeführten  Resultat  der  Analyse  blos  als  Pflanzen« 
leim  berechnet«  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  ist  schlei* 
nig  und  unklar;  nach  dem  Abdampfen  bis  zum  Extract  zieht 
Alkohol  den  bitteren  Extraclivsloff  ans;  aus  de»  Riakstande 
Ust  Wasser  Gummi  auf,  und  lisst  tkn  Thail  des  ersleA 
Coagulums  zurück,  der  durch  die  SüUeimigkett  iet  Flfissigw 
keit  sich  abzusitzen  verhindert  wurde,  und  in  der  Analyse 
ab  Pflanzeneiweiss  aufgenomaMa  ist  Braconnol,  welcher 
ebeoTalls  die  Bohnen  analysirt  hat,  fand  sie  zusaianwagoi» 
Betst  aus: 

Stärke 4g^ 

Pflanzenleim  (Braconnot's  Legumin) IBß 

StickstofilMiltiger,  gummiähnlicher,   durch  Gerheiaie 

fällbarer  Substanz     ••••••••    •    «    »     6,86 

Gallertsäure    •••••••••••••%#        1^ 

Gelbem  Fett  .    •    •    •' 0,7 

Zucker 0,S 

Phosphorsaurem   und  kohlensaurem  KaUc,  phosfbofw 

saurem  Kali     ••• 1,§ 

Stirkeariiger  Faser •    •    •    •       0,7 

Schalen      •    •    •    » •    •        7,0 

Wasser ««««••••••••        tt 

Die  Schalen  enthielten: 

'Pflanzenfaser      ••••••••«•••••  0)4 

^CMlortsäure « 1,(8 

Ibi  Wasser  Idsliehen  Stoff,  Stärke  und  Fflannenlenn  1,17 
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Vanqaelin  bat  eine  Art  Bchwarzer,  giftiger  Bobneii 
Ton  Ile  de  France  analysirt.  Diese  Bohnen  gaben  eine 
dnnkelbranne  Infamen ,  die  naeh  dem  Verdunsten  eiim 
sehwarsen^  mit  grauen  Kry stallen  unlermisditen  RoeksttnJ 
zuräcidiess.  Durch  Auslesen  der  Krystalle,  Auflösen  ii 
Wasser  und  Krystallisiren  der  Auflösung  wurden  sie  in  farlh 
losem  Zustande  erhalten.  Sie  sind  nicht  flächtig^  liefern  bei 
der  trocknen  Destillation  Ammoniak,  und  lösen  sich  weder 
in  Alkohol  noch  Aether.  Ihre  Auflösung  färbt  dieEisennlie 
grün,  und  diese  Farbe  wird  durch  kalkhaltiges  Wasser 
ins  Purpurrothe  verändert.  Destillirtes  Wasser  bewirkt  dies 
nicht.  Alkalien  lösen  diese  Krystalle  mit  intensiv  purpor- 
rother  Farbe.  Die  schwarze  Substanz ,  welche  diese  Kry- 
stalle bogleitet,  enthält  ebenfalls  Stickstoff.  Im  trodmes 
Zustande  ist  sie  glänzend  schwarz.  In  Schwefelsäure  ist 
sie  ohne  Veränderung  auflöslich. 

PheUandrium  aquafictmu  Der  Samen  vom  Wasserfet- 
ehel  ist  von  Hers  analysirt  worden.  Nach  ihm  enthalt  er: 
Bin  blassgelbes,  fluchtiges  Oel,  von  darchdringendem 

und  scharfem  Geruch 5  .    .    •      OjS 

Weiches  Harz,  wie  Copaivabalsam 8^ 

Hartes  Harz «     tySl 

Extractivstoff  •    .    •    .    •    • %    •    •     ifi 

Eigene  Modification  davon •      Ojl 

Gnmmi  ............    ^    ....    Vi 

Pflanzenfiiser  nnd  Wasser  •    •    .    •    « 81^ 

Beim  Verbrennen  fand  sich  in  der  Asdie  kohlenaanres 
Kali,  Chlorkalium,  Talkerde,  Thonerde,  Kieselerde  aii 
Eisenozyd. 


Nach  Berthold  enthalten  diese  Samen: 

Fluchtiges  Oel 1,^ 

Fettes,  in  kaltem  Alkohol. etwas  lösliches  Oel    .    .  SfIK 

Cerin i^ 

Harz .4^908 

Extractivstoff 8,0» 

Gummi     ••.••.-..- 8)40 

Pflanzenfaser    •    .    .    .    • 71^ 


/ 
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IMe  Samen  geben  8,803  Proe.  Asohe,  worin  ausser  den 
gewöhDlichen  Salzea  S,135  Tbonerde,  4,440  Kieselerde 
nebst  Spuren  von  Eisendjcyd  gefanden  wurden, 

Piper  Chibeba.    Die  Cabeben  entbalten  nach  der  Ana- 
lyse von  Vauquelin:  ein  farbloses  (nach  Baumö  grünes) 
flüch/iges  Oelp  welches  gewürzbaft,  campberartig  und  wir- 
mend,  nicht  bitter,   schmeckt,  schwach    aromatisch  riecht^ 
auf  Wasser  schwimmt  und  sich  in  der  Luft  verdickt,   ohne 
an  Geruch  zu  verlieren,   (VergK   Bd.  VE  pag.  628);   aus 
dem,   bei  der  Destillation  der  Cobeben  entstandenen  Decoct 
erbält  man^nacb  dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alko- 
hol einen  in  Alk'ohol   löslichen,   gelben  Extractivstoff,   der 
essigsaures,   äpfelsaures,  phosfphorsaures  Kalt,    Chlorkalium 
und  Talkerde  enthält,  und  bei  dessen  Wiederauflösung  etwas 
Harz  von  scharfem  Geschmack  zurückbleibt.    Der  in  Alko- 
hol nicht   aufiösliche  Theil   des  Decocts  wird  von  Wasser 
aufgelöst«    Bleizucker  schlägt  aus  dieser  Auflösung  äpfelsan- 
res  Blei,   upd  Bleiessig  einen  gelben  Farbstoff  nieder,'  wel- 
cher, nach  der  Trennung  vom  Bleioxyde,  durch  Schwefel- 
säure zuerst  rosenfarben,   und   dann   beim  Erwärmen  violett 
wird.    Die  gefällte  und  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei 
befreite  Flüssigkeit  gibt  nach   dem  Abdampfen   eine  stick-^ 
stoflfreie,  unangenehm  riechende  Materie,  die  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  auflöslich  und  durch  Galläpfelinfusion  f&llbar 
ist.    Werden  dagegen  die  Cubeben,  ohne  vorhergegangenes 
Kochen  mit  Wasser,  mit  Alkohol  behandelt,  so  hinterlässt 
dieser  nach  dem  Abdampfen  ein  grünes,  flüssiges,   im  Ge- 
ruch und  Geschmack  dem   Copaivabalsam   ähnliches  Hars, 
worin  Vauquelin  die  Wirksamkeit  der  Cubeben  suchen  zu 
müssen   glaubt.    Dieses  Harz  ist  indessen  eine  Verbindung 
von  Harz  und  flüchtigem,  und  vielleicht  dabei  noch  mit  fet- 
tem Oel. 

Monheim,  welcher  die  Cubeben  ebenfldls ^analysirt  hat^ 
fand  darin: 

Granes  flüchtiges  Oel ^    •    •    •    •    •    •  tfi 

Gelbes  flüchtiges  Oel 1,0 

Cttbebin,  eine  eigenthümlidie  flüchtige  Substaas     •    •  4,5 

Extractivstoff 6,0 

Wacbsartiges  Hans ifi 
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Cubebin.  Nachdem  das  gelbgriine  wachsartige  Hui, 
welches  ein  Gemenge  von  Harz  mit  Blattgrün  su  sein  BcheiAt, 
«US  den  Cnbeben  mit  Aether  ausgezogen  ist,  wird  derRfiek- 
stand  bei  -}*  t^  ^^^  Alkohol  von  0,833  ausgesogen,  darauf 
der  Alkohol  verdunstet  und  der  Rückstand  zuerst  mit  Was- 
ser, und  dann  mit.  siedendheissem  Alkohol  extrahirt,  wonus 
dann  beim  Erkalten  ein  dunkles,  weiches. Harz  niederfilk, 
welches  abgeschieden  wird  ]  darauf  wird  die  Flüssigkeit  <ler 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  sieh  das  Cobeka 
absetzt  und  ein  weiches  Harz  aufgelöst  bleibt.  Das  •bg^ 
setzte  Cubebin  ist  gelbgrün,  von  scharfem  fettartigen  G^ 
schmack,  schmilzt  bei  -f-  ^^^  und  kocht  bei  -f-  36*,  wobd 
es  sich  mit  Zurücklassung  von  ein  wenig  Kohle  verSicfatift 
in  Gestalt  eines  weissen  Rauchs  ^  der  in  der  Vorlage  od 
zu  einem  gelbbraunen,  flüssigen  Körper  verdichtet,  v« 
stark  cubebenartigem  Geruch  und  scharfem,  pfefferarti*ei 
Geschmack,  und  erst  bei  —  18®  erstarrt.  Das  Cabebii 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Mandelöl  und  Bssigsiure,  iil 
aber  unlöslich  in  Teipenthinöl,  verdünnter  Schwefebinn 
und  Kalilauge* 

Dies-  sind  Honheims  Angaben.  Es  scheint  klar  n 
sein,  dass  sein  Cubebin  keine  ungemengte  Substaoa  r^ 
und  dass  das  Kodien  bei  -^  36*,  wenn  dies  nicht  eis  Dnufc- 
fehler  in  der  Gradzahl  ist ,  von  einer  Einmischung  von  Ae- 
ther herrührt,  welcher  dann  fortzugehen  amfängt. 

Eine  andere,  vielleicht  ebenfalls  gemengte  SabsUai) 
hat  Cassola  unter  dem  Namen  Cubebin  beschrieben.  Mia 
kocht  die  Cubeben  mit  der  vierfachen  Menge  Alkohoiij 
jtllrirt,  presst,  destilliit  den  Alkohol  wieder  ab,  «ad  ßB 
den  wasserhaltigeren  Rückstand  in  der  Siedhitse  mM  BkK 
•ssig.  Der  Niederschlag  wird  abgeschieden,  gewmkm^ 
getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt.  Wird-  dieser  daai 
Wieder-  verdumlet,  so  bleibt  das  Cubebin  als  efci  grisgeHbr 
Balsam  von  TerpenthincousisteaB  zuräck.    Es  beolzt  eW 
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aitffaiglieh  sunlichen,  und  hintaniiaGli  den  breonenden  Ge^ 
Mhmack  der  Cabeben.  Es  ecbmitet  wie  Feit  beü-|-90%  iei 
beinahe  gans  unlöalich  in  kochendem  Wasser  ^  aber  leiehti» 
löslich  in  wasserfreiem  Alkohol  nnd  Aelher.  Inswischen 
scheint  dieser  weiche,  harzartige  Körper  den  Früchten  der 
Gattung  Piper  gemeinschaftlich  su  sein,  wie  aus  der  Ana^» 
lyse  der  folgenden  Pfefferarten  sn  ersehen  ist« 

Piper  longum.  Nach  der  Analyse  von  DoIongd'Astaf ort 
enthält  der  lange  Pfeffer:  Flüchtigem  Oely  einen  krjrstalli* 
sirenden  Stoff,  nämlich  Piperin  (wovon  nnten  ein  Näheres); 
fetten  Oely  vielleicht  richtiger  ein  weiehee  HarZj  von  bren« 
nendem  Geschmack;  einen  Extractivstofi]  welcher,  wie  der 
ans  den  Cubeben,  von  Galläpfelinfusion  geftllt  wird,  aber 
Stickstoff  enthält;  ein  gefärbtes  CfUmmi,  Stärke^  viel 
Pflan%enschleim  y  äpfeUaure  nnd  einigo  andere  Salze^ 

Piper  niffrum*  Die  unreifen  Beeren  bilden  den  schwär« 
Ben,  nnd  die  reifen  den  weissen,  von  den  äusseren  Schalen 
befreiten  Pfeffer,  Letzterer  ist  mit  gleichen  Resultaten  von 
Pelletier  und  von  Pout^t  analysirt  worden,  nnd  enthält 
dieselben  Bestandtheile,  wie  der  lange  Pfeffer.  Die  beissonde 
Schärfe  des  Pfeffers  hängt  nicht  blos  von  dem  fluchtigen 
Oel  ab,  sondern  hauptsächlich  von  dem  weichen  Harz  oder 
natürlichen  Balsam,  der  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lässt; 
denn  dieses  weiche  Harz  hat  die  dem  destillirten  Oel  man-* 
gelnde  Schärfe  des  Pfeffers.  Es  ist  grän^  bei  wenigen  Gra« 
den  über  0®  flüssig,  und  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  leicht 
auflöslich.  Wasser  nimmt  viel  davon  auf,  wenn  es  noch 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Pfeffers  gemischt  ist. 

Piperin.  Der  Pfeffer  enthält  einen  krystallisirenden^ 
zuerst  von  Oersted  entdeckten  Bestandtheil,  das  Piperin* 
Es  wird  aus  dem  Pfeffer  ^  zugleich  mit  dem  scharfen  Harz, 
durch  Alkohol  ausgezogen,  und  kann  aus  dieser  Auflösung 
durch  langsames  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werden. 
Am  besten  erhält  man  dasselbe  indessen  nach  der  Vorschrift 
von  Poutet;  man  zieht  nämlich  weissen  Pfeffer  mit  Alkohol 
von  0,833  aus  und  destillirt  die  Auflösung  znm  Bxtract  ab« 
Dieses  vermischt  man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem 
Kali,  welches  das  Harz  auflöst  nnd  ein  grünes  Pnlver  zn« 
rficklisst,  das  man  gnt  mit  Wasser  auswäscht,  darauf  in 
Alkohol  von  0j883  auflöst  nnd  diese  Anflösnng  freiwillig  ver*- 
VIL  87 
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dmi8l6D  liMl*  Die  Rrytttlfo  fccdftrfen ,  im  Nckt  weiis  «- 
halten  Btt  werden )  bisweilen  einer  wiederholten  KrysUHiii* 
tion.  Aue  den  schwarzen  Pfeffer  erfaik  aian  das  Pipm 
schwieriger  farblos.  Es  krystallisirt  in  dnrohsichtigen.  yior- 
seiligen,  schief  abgestumpften  Prismen;  im  reinen  ZtaUiak 
ist  es  geschmack-  und  geruchlos,  und  neigt  weder  sanre, 
noch  alkalische  Reactien^  es  schmiint  bei  4~  100*.  Es  hl 
nicht  snblimirbar,  sondern  wird  bei  der  trocknen  DestiUatira 
nersetnt.  Die  DestiUationsprodukte  entwidKcIn  mit  KaE 
Ammoniak*  In  kakem  Wasser  löst  es  sidi  nicht,  lad  h 
kochendem  nur  wenig  auf,  woraus  es  beim  Erkalten  niete* 
f&llt  Yen  Alkohol  wird  es  leicht,  und  noch  bedevtmi 
leichter  von  kochendem  aufgelöst  Von  Wasser  wird  ii 
Auflösung  gefillt.  Es  ist  in  100  Theilen  kalten  Aetheis  aof- 
löslich.  Auch  von  fetten  und  fluchtigen  Oelen  wird  es  «rf* 
gelöst,  von  verdünnten  Sauren  aber  nicht  angegriffen.  C9i- 
centrirte  kalte  Schwefelsaure  löst  es  mit  dnnkelblntrolki 
Farbe  auf,  und  Wasser  schiigt  es  daraus,  wie  es  scheiat, 
unverändert  nieder.  Von  Salpeterslure  wird  es  grungdk) 
rothgelb  und  sulelnt  roth;  beim  Erwirmen  wird  es  uSg^ 
löst  und  in  Oxalsänre  und  Pikrinsalpetersiure  verwasUL 
Concentrirte  Cblorwasserstoffsiure  löst  dasselbe  mit  donkd- 
gelber,  concentrirte  Essigsaure  ohne  Farbe  auf;  sowiH 
^nrch  Abdampfen  als  Verdönuen  setst  es  sich  wieder  ah  4 
Von  Alkalien  wird  es  niiAt  aufgelöst 

Das  Piperin  ist  von  Mehreren  analysirt  worden.  M 
übergehe  die  Resultate  derer,  welche  keinen  Stickstoff  darii 
gefunden  haben.  Die  am  besten  übereinstimmenden  Analyse! 
sind  von  Pelletier  und  Liebig: 

pelletier.  Liebic. 

Gefunden.  Atome.  Berechnet.     Gefanden.  Atome.  BerechMl. 

Kohlenstoff    70,41  —  40  —  70^  70,72  —  40  -^  »^ 

Wasserstoff    6,80  —  48  —    6,91  6,68  —  40  —   6^ 

Stickstoff         4,51  —    2  —    4,08  4,09  —    2  —   4,10 

Sauerstoff      18,28  —    8  —  18,45  18,51  —    8  —  16,61 

Nach  Liebig's  Resultat  wiegt  das  Atom  4800,67,  ät 
der  Annahme,  dass  2  Atome  Stickstoff  1  Atom  Pipcria  m» 
deuten.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  das  NaMlh 
bei  dersdben  Anxahl  von  Atomen  von  KoUenadoS^  WMV 
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Stoff  aud  Stickstoff  sswölf  Atome  oder  Vt  Mal  so  viel 
«toff  enthalt,  als  das  Piperin. 

Das  Pipef in  ist  als  ein  Mittel  gegen  intermittkende 
ber  gernhnt  worden. 

PUum  salitmau    Die  Erbsen  sind  von  Einhof  walysirt 

worden«   Ich  habe  sehen  Bd.  VI.  p.  460  einen  Theil  der  Analysen 

angeführt,  anf  weiche  Weise  nanlich  Starke,  PAanoesleiii 

nnd  Eiweiss  von  einander  getrennt  werden.     Ans  der  voA 

diesen  befreiten  und  zam  Extract  abgedampften  Fifissigkeiti 

löst  Alkohol  ein  l^aunes  Gemeage  von  Zucker  und  Extrae«* 

Hvstoff  auf,  und  lasst  Oununi  und  phosphorsauren  Kalk  zu- 

läek.    Das  Gummi  wird  von  Wasser  au%elöat  und  scbmeokt 

dann  ganz  wie  Htbsensuppe.    Die  relative  Menge  der  Be- 

staodtheile  war: 

St&rke 3*,4S 

Planzealeim 14,M 

Biweiss l)7t 

Zocker  und  fiztractivstoff 2,11 

Gummi *  .    .    .      6,37 

niosphorsaucer  Kalk •    •      0,t9 

Stirkeartige  Faser,   durch  Kochen  in  Wasser  faßt 

'    ganslich  zu  Kleister*  löslich,  nebst  Erbsenhülsen    21,88 

Wasser Ufiß 

(Verlust 6,56) 

Ausserdem  gaben  die  Erbsen  3  Prbc.  Asche,  die  aus 

kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kali, 
Chlorkaliom,  phosphorsaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  kohlen- 
saurer Kalkerde,  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  be- 
stand. 

Wenn  die  Erbsen  im  Keimen  begriffe«  sind:  M*4hidet 
tnan  sie  kurz  zuvor  mit  einer  Menge  Flüssigkeit  aogelMIt^ 
wodurch  ihr  Volum  verdoppelt  ist.  Einhof  pressto  diese 
Flüssigkeit  aus  und  fand  sie  zusammengesetait  aus  87)29  tUki 
Wasser,  10,76  süssem  Extract,  1,25  Gummi,  0,90  a«%elö8^ 
lern  I^flanzeneiweiss« 

In  den  Erbsenschoten  ^  w&hrend  sie  Mtih  grfin  sbid^  ft^ 
wio  sie  oft  gekocht  und  gegessen -werden,  fand*  er  i* 

iDrünes  Satzmehl -••••••...      0^ 

cSvarKo    •    •    •'   •*  •    •'   •*  «*  •    •'•*•*•'•'•*•    »     m^jwM 
In  SjOkD  löflUakiNi  PflancMeiwMäs   ........     0,46 

37« 
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SÖMC8  Ezlim0t* Sjn 

PflanseDfaser  ••» 8^ 

Sauren  phosphoiiaareii  Kalk     •    • 0,01 

WaMer 81,8 

(Verlnat     « ißt) 

'  Die  leiste  analyüache  Arbeit  über  die  Erbsen  ist  y« 
Bracennot)  der  sie  «neanimengeaetnt  fknd  ans: 

Stirke    .    . 4t^ 

Pflaneenleim * .-    •'  •  '^^ 

Onmmiartiger  stiekstoffhaltiger  Materie,  von  Oallipfel« 

infaaion  fUlbar,  in  Alkohol  nnlöslich 8^ 

Nidit  krystalliairendem  Zucker  mit  ein  wenig  brmanem 

Eztract ^  .    .    .    .  tfH 

Pectinsiore,  darch  Starke  verunreinigt      «    •    «    •    •  4,00 

Blattgrfin tß 

Slirkeartige  Faser 1^ 

Kohlensauren  Kalk 1^0 

Phosphorsanren  Kalk,  ihit  Kalisaln  von  Phosphorsture 

und  einer  Tflanncnsinre     • 1^ 

Brbsenschalen %••  8^ 

In  diesen  Brbsenschalen  war  enthalten:  Pflanzenfiner 
5,86,  Pectinsiore  1,8S,  in  Wassef  Idslidier  Stoff,  Stirke, 
Pflannenleim,  1,17«  —  IDO  Th.  Briisen  verloren  beim  TrodEM 
]t,5  Theile.  —  Sowohl  Einhof  als  Braconnot  babes  dei 
Gehalt  an  Gerbsäure  in  den  Schalen  übersehen,  in  Folg» 
dessen  sie  beim  Kochen  in  rostigen  eisernen  Gefim 
schwarz  werden. 

Potfgonum  fagapgmm.  Der  an  der  Sonne  getrodacft 
BudKwainen  enthfilt,  nadi  Zenneck: 

Harn .    % ^  .    .    .    .  ^9» 

Pflannenleim 10,4711 

Pflanneneiweiss    ;    •    •    •    • 0^ 

Bxtractabsate  ..k...i.    ......  tjSäK 

Zuckerhaltigen  Eztractivstoff •  8,0861 

Schleim  und  Gummi •  S,80K 

Stärke    *. »^ 

Pflanzenfaser ffi,9Mi 

(Verlust       I,f9») 

PrunuM  armeniaeaf   eerama^  dome^ea.     B<rar< 
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hat  die  Zufiammeiisetziiiig  mehrerer  fleisehiger  und  saftiger 
Frfiehte  untersucht  Mehrere  Prunusarten  gaben  folgende 
Resultate: 


AprU 

LOii«a. 

Reine  Clauda. 

Einehen. 

Pflniehe. 

BcttaBdfhoil«. 

Nif«. 

rdfe. 

reif«. 

-*• 

na» 
reife. 

vtUk 

reiÜB. 

tei- 
fere. 

nfttm 

Haniges  BUttgr&n 

0,«7 

... 

0,03 

0,08 

0,05 

«,. 

0,04 

0,03 

«. 

Farbstoff 

— 

— 

— 

— 

nicht  be- 
atimait 

— 

— 

0,10 

SEnckar 

0,63 

11,61 

17,71 

34,81 

1,13 

18,13 

Spur 

6,64 

16,48 

Gammi 

4,« 

4,85 

3,33 

3,06 

6,01 

3,33 

4,10 

4,47 

5,13 

8,01 

1,31 

1,36 

1,11 

3,44 

1,13 

3,61 

3,53 

1,86 

PilaoseneiweUa 

0,41 

0,93 

0,43 

0|38 

0,31 

0,57 

0,76 

0,34 

0,17 

Aeptehänrm 

1,07 

1,10 

0,45 

0,56 

1,75 

3,01 

3,70 

3,03 

1,80 

Kalk 

0,08 

0,06 

Spur 

Spar 

0,14 

0,10 

Quantität 

Waasar 

90,31 

80,34 

74,37 

71,10 

88,38 

74,85 

83,39  84,49j74,87 

l 

1 

Bley  hat  die  Aprikosen  mit  folgendem  Resnlfat  ana- 
lysirt    1000  Th.  des  Fleisehes  der  Fruchte  lieferten: 

Sehleimzucker  ••••• 8^ 

Gummi 8,88 

Citronensäure    •••••••• 1,81 

Safrangelbes  Fett 0,90 

WadisähnUohes  Fett 0,48 

Blattgrün 0,04 

Zimmetbraunes,  gummiartiges  Extract     e    •    •    •    •       0,75 

Stftrkeartige  Pflanzenfaser 0,80 

Pflanzenfaser 157.70 


Wasser 


••   • 


830,40 


1000,00 


Spuren  von  flflehtigem  Oel,  Pflanzeneiweiss,  Aepfels&ure 
und  Gerbsäure.  In  1000  Th.  der  äusseren  Epidermis  der 
Früchte  fand  er: 

Braunes,  in  Alkohol  und  Aether  losliches  Harn  •    •      18,09 
Gummi     .    ;    .  ' 84,18 
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In  Alkohol  uolöslichen  BxtrtctiTttoff  mit  Oyps  •  .  14^ 
Sehleimige  SubsUDs,  mit  Kali  ausi^sogen  .  •  •  •  179^ 
Faserstoff  (Feuchtigkeit  und  Verlust) 9S4^U 

lOOCMN) 
Sporen  von  Oerfasiore*  In  den  Kernen  der  Aprikosen  fiiad 
Bley: 

In  den  Mandeln»       In  der  Epidenaia; 

Fettes  Oel  , 233^  35,7 

Kryslallioischen  Zucker    •    •    .  126,66  35^ 

Gummi 145,00  extraethalüg   14»fi 

Sebleim,    in   kaustischem    Kali 

löslidi 100,00  ^                    1267 

Faserstoff    .•••.•••  83,33  231,0 

Pflanseaeiweifls Spuren-  Gerbs&ore  SpisvB 

Wasser 311,68  427^ 

1000,00  1000^ 

Zu  diesen  Bestandtfieilen  ist  noch  Poetin  und  dtronen- 
saures  Kali,  in  nicht  uubedeutender  Menge,  asu  redinen, 
welches  die  Ursache  ist,  dass  nach  dem  Genüsse  s.  B.  von 
Kirschen,  der  Urin,  nach  der  Bemerkung  von  Wähler, 
alkalisch  wird.  —  Früchte,  die  wohl  naher  nnteranelit  sn 
werden  verdienten,  sind  die  Beeren  von  Prunus  Padvs 
nnd  P.  spinosa  (Schlehe^),  wegen  ihres  grossen  Gcri^ 
siuregehalts,  neben  den  übrigen  Bestandtheiien  der  Prüms- 
alten.  Die  Beeren  vom  ersteren  enthalten,  nach  Scheele^ 
Citronensiure,  «fast  ohne  Aepfelsaurt.  Die  bittermandelarCig 
schmeckenden  Kerne  derselben  enthalten,  nach  Im  noA  W. 
Amygdalin  und  viel  fettes  OeL 

Pprus  C^dania.  Ueber  den  Schleim  der  Quittenkerae 
iiebe  Bd.  VI.  p.  400.    Sie  sind  im  Uebrigen  nidit  analjmt. 

Pifrut  communis  und  Malus.    Die  Aepfel  und  _ 

sind  ebenfalls  von   Btfrard    analysirt     Sie   enthalten   ^^ 

dieselben  Bestandtheile,  wie  die  eben  erwähnten  Prunosarten. 
Folgendes  ist  die  Angabe  von  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung von  reifen  Birnen,  wobei  die  Zidilen  in  der  eram 
Columne  für  die  frisch  gebrochene  Frucht,  oad  in  der  awm^ 
ten  für  eine  gilt,  die  schon  einige  Zeit  gelegen  and  d^M, 
dnnoh  Umwandlung  des  Sauerstoffgases  der  huft  in  »fthhil 


» 
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siureffas,  0,77  Proeent  Kohlenstoff  verloren  hat;  die  dritte 
enthält  das  Resultat  von  einer  sogenannten  morschen,  d.  h« 
hraun,  mnsartig  gewordenen  Bim  von  derselben  Art,  die  von 
100  Th.  an  Gewicht  bis  sa  76,85  abgenommen  hatte,  was 
die  analysirte  Quantität  heträgt. 

Bestaodtheile.  Reif  a.  fdseli.      Aufbewahrt.    Morsch. 

Harziges  Blattgrün  .....     0,08  0,01  0,01 

Zucker    « 6,45  11,52         8,77 

Gummi 8,17  8,07         S,W 

Pflansenfaser   ..:...       3,80  »,f9         1,85 

Pflanseneiweiss 0,08  O^Sl  O^tS 

Aepfelsaure  ...*•...       0,11  0,08         0,61 

Kalk    .    .    .    .^.    i    .    .    .       0,0a  0,04        Spur 

Wasser 86,S8  83,88      62,72 

Nach  einer  Angabe  sollen  die  Aepfel  Und  Birnen  Starke 
enthalten;  aber  kein  Theil  davon  gibt  mit  Jod*»  Blau.  — 
Die  Ursache  des  verschiedenen  Geschmacks  der  Früchte 
liegt,  ausser  in  den  ungleichen  Proportionen  zwischen  Säure, 
Zucker  und  Gummi,  in  einem  eigenen  aromatischen,  viel« 
leicht  fluchtigen  Stoff,  von  dem  die  Analjrse  bis  jetat  noch 
keine  Rechensdiaft  geben  konnte.  Uebrigens  vermisst  man 
kl  B^rard's  Analysen  Gerbsaure,  die  sich  doch  oft  durch 
das  Schwärzen  der  Messer  heim  Zerschneiden  von  Aepfeln 
oder  Birnen  au  erkennen  gibt  Auch  Cshlt  dabei  das  Poetin^ 
das  in  allen  diesen  Frudifea  enthalten  ist^  sa  wie  citronen* 
saures  Kali. 

In  Beziehung  auf  die  chemischen  Krscheinungen  beim 
Reifen  der  Fruchte,  auf  den  Einfluss  der  Luft  dabei  und  die 
Veränderung  der  Bestandtheile,  verweise  ich  übrigens  auf 
das  im  VI.  Bande  Angeführte. 

Punicä  Qfanatum.  Die  Schale  der  Granatäpfel  wird 
in  der  Medicin  gebraucht.  Nadi  der  Analyse  von  Reuss 
enthält  sie: 

Gerbsäure 27,8 

Harz 0,9 

Baitractivstoff 21,S 

Gummi     .    .    .    4 34,2 

Oefbeättfeabsi^ 10,2 

Galläpfelsäuffe I^ur 

(Verlust -    *    V) 
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QuercuM  rotur.  Die  Bichda  sind  Ton  W.  Brandt 
•nalyBirt  worden.  Er  hal  gefunden,  dees  die  Sduden  ofan- 
gefUir  Vs  von  ihrem  Gewidbt  betragen«  Die  von  deaSdia- 
len  befreiten  Eieheln  sind  susanunengeeetst  ans: 

Stirke »^ 

Olnten • ISJUD 

Gerbeiure • tß 

Faaar 7,15 

Bziraetivstoir  und  Wasser,  Verlust  mit  inbegriflSen    •   51^ 

Die  Stirke  kann  daraus  gewonnen  und  als  Nahrangh 
mittel  angewendet  werden. 

Rhammis  calhartica.  Die  Kreusdor|d)eeren  sind  vn 
Vogel  untersucht  worden«  Der  ausgepresste  und  bis  son 
Eztract  abgedampfte  Saft  pflegt  Saftgrün  genannt  sn  werden. 
Er  enthilt  einen  grünen  extractartigen  Farbstoff,  der  in  Al- 
kohol und  Wasser  leicht  auflöslich,  in  Aether,  fetten  und 
fluchtigen  Oelen  unauflöslich  ist.  Durch  Gährung  des  Saf- 
tes wird  er  purpurroth.  Ausserdem  enthält  der  SaftGooini) 
Zucker  und  eine  stickstoffhaltige  Materie* 

Ai&es  GrouuUariaj  nigrutn^  rt^rum.  Die  Staehellie^ 
aoi  sind  von  Börard  analysirt.  Han  hat  aUen  Gmad  ai- 
annehmen,  dass  die  Johannisbeeren  eine  ähnliche  Zusanawh 
■etsung  haben,  aber  in  veränderten  Verhältnissen,  ■•  B.  n«kr 
Säure  in  den  rothen  und  einen  eigenen  aromatischen  Scof 
in  den  schwarzen,  der  sogleich  in  der  ganzen  Pflanze  Ter« 
breitet  ist* 

Die  Stachelbeeren  onthaltent  Unreife,      heh. 

Harziges  Blattgrün 0,03  - 

Zucker 0,59  6jU 

Gummi ^1,96  0,78 

Pflanzeneiweiss  ••• •    1,07  0^ 

Aepfelsäure 1,80  tjÜ 

Citronensäure •    *    •    0,1t  0^ 

lUlk 0,S4  0^ 

Pflanzenfaser,  die  Kerne  mit  inbegriffen    •    .    8,45  6fii 

Wasser 86,41  81,10 

JRictitUf  eammunu*  Die  Ridnuskeme  sind  van  0«»* 
ger  nntemcht  Er  fand  auf  68,08  Th.  Kene,  I^& 
Schale.   Diese  Qoantitil  von  Schale  enthilU 
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BrainMS^  fast  gaBehmaekloses  Hans,,  mit  etwas  bit» 

terem  Ezüract  •«•    ^    ••*•••••    •     l^Bl 

Gommi  •••t»^«««t«*t**«*  1)V1 
Pflansenfaser  •••••«••       ••••••    W)OQ 

Die  Kerne  euthalten  auf  69,09  Theile: 

Fettes  Oel *#.•«»«•••    46,10 

Gommi  ••.•••^«•»••»««f*  t)40 
Pflanzeneiweiss  •••tft«»».«e«#^  0)^ 
Starke  mit  Pflansenfaser  »«f^^ttiikf  tO,00 
Wasser .    .     7,09 

Bei  dieser  Analyse  kann  man  bemerken,  dass  die  Rioi- 
noskeme  mit^  Wasser  Pflanzenmilch  geben,  dass  diese  Pflan* 
seneiweiss  oder  dnen  anderen  ihm  entsprechenden  Körper 
Toraussetst,  welcher  die  Milchkfigelchen  bildet,  der  aber  bei 
der  Analyse  fehlt  Man  braucht,  nach  Sonbeiran,  nur 
eine  Emulsion  von  gelinde  und  kalt  ausgepressteo'  Kernen 
SU  machen,  sie  durch  Kochen  zu  coagnUren,  und  das  Oel 
durch  Alkohol  auszuziehen,  um  eine  bedeutende  Portion 
Pflanzeneiweiss  zu  bekommen.  Dasselbe  scheint  bei  Gei-* 
ger's  Analyse  in  coagulirtem  Zustand  zu  der  Pflanzenfaser 
gerechnet  zu  sein. 

RoMU  eanina.    Die  trocknen ,  von  Samen  und  Haaren 
befreiten  Früchte  e^^thalten  nach  Biltz: 
Fluchtiges  Oel  •••••••««•••«•   Spuren 

Fettes  Oel    «••«•«•.•••«•«    «      0,065 

Wachs «      0,050 

Harz     • 1,880 

Eisengränende  Gerbsäure  ••«•««••«•      0,t60 

Gummi • SS,000 

Nicht  krystallisirbaren  Zucker •    •    •    30,000 

Gitronensaure    .    . S,9S0 

Unreine  Aepfelsäure 7,780 

Pflanzenfaser •    •    14,000 

Epidermis «    • 4,55S 

Wasser lt,865 

worunter  Verlust)  verschiedene  Salze  von  Kali,  Kalkerde, 
Talkerde  und  Eisen  mit  Pflanzensiuren,  so  wie  phosphor* 
saue  Kalkerde  mit  begrilTen  ist. 

Bubu$ ehamaemaru»  nndidaeus^  Nach  Scheele  ent- 
baltea  die  Moltebeeieo  und  Hmibeerea  Aspfebänre  mid 


Cilranemäure  ohngMhr  in  gleicher  Meage*  Ate  ttriga 
Beatandüieile  eiod :  Zucker^  Gunrni^  PflanftenmweiMMj  Pto- 
ümäurej  einige  8al%e  von  Kaifc  nnd  Kali,  und  Waaeer. 

8ambucu9  nigra.  Die  Helluiiderbeeren  enthalten,  ntck 
Scheele,  AepfeUäure^  ohne  Einmengung  von  Citronensänre; 
ausserdem  Zucker y  Gummi ^  den  unbekannten,  achwein- 
treibenden  Bestandtheil  der  Bluthen,  und  einen  rothen  JPViri- 

sfoff^y  der  von  Alkali  blau,  und  von  noch  mehr  grün  wird« 

•    ••."•         •         * 

Secak  eereale.  Nach  der  Analyse  von  Einhof  bealali 
der  Reffen  ans:  Samenhülse  S4,s|  Mehl^tii,6,  Wasser  10;L 

In  dem  Mehle  fand  er: 

filirke ,.....'....    %iia 

Piaaaenleim •    «    •    •     M 

POanaeneiweiaa  •#«••••• •     3^ 

Niaht  kryatalliaiffendeB  Zucker     •    .    ^   .    «    «    •    «     3^ 

Gummi «»•••.• 11^ 

PAattsenfaser  •»* »•••     6^ 

Unbestimmte  Siure  (und  Verlnsi) &^ 

Ich  erwähnte  schon  früher,  wie  mehrere  dieser  Be- 
standtheiie  getrennt  werden.  Das  Roggenmehl  enthik  aas- 
Ssrdem  mehrere  Salze,  hauptsichlich  phospheraanre  Kalkeide 
ond  Talkerde. 

Mutterkorn  QSeealß  eomuium)  wird  rin  kraakhaftn 
Prodact  des  Roggens  genannt,  welches  in  neuere  Zeit  ii 
der  Heilkunde,  besonders  in  der  Geburtshälfe,  sehr  empfah- 
len worden  ist«  Nach  der  Analyae  von  Vauquelia  enthilt 
ea:  ein  rothgelbes,  weicheM  Har»,  das  scharf  und  hinteimsdi 
wie  Fischthran  schmeckt;  ein  weisoes,  mildes  Oely  daa  sa- 
wohl  durch  Auspressen,  als  auch  durch  Kochen  des  mä 
Alkohol  ausgesogenen  Mutterkorns  erhalten  wird,  wehet  ei 
aof  dem  Decoct  schwimmt;  einen  in  Wasser,  abw  nicht  ii 
Alkohol  löslichen  violetten  Fcarbnloffy  der  sich  mit  rotbgct- 
her  Farbe  auf  in  Ateun  gebeitste  Seide  und  Wolle  befealtgt; 
in  Monge  eine  ebenfalls  nicht  in  Alkohol,  aber  in  WasMT 
lisliche,  tfickitoffhaUige  Subätan%i  die  durch  GallipfUinl»^ 
aJMt  gefUlt  wird  und  durch  die  schseü  eintretende  RaiBis% 
wobei  sie  wie  faule  Fische  riecht,  mit  thienadmi  flisla 
AabnüchlieU  hat»  Daa  Mattarksm  antUtt  weder  fltiifc« 
nach  SSmtiMt^i  aber  ans  teia  Siare,  die  Vioaphersiara  m 
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MD  seheiDt.  Pettenkofer  fand,  dan  dat  Mnttarkom  mit 
wasaerhahigem  Alkohol  eine  roihbrauie  Tinotiir  bildete,  ans 
der  aidi,  nach  Abdestillirauf  dea  gröaaten  Theila  vom  Al- 
kohol, 18,75  Proc.  einea  weichen,  grünen  Wachaes  abaetsen^ 
daa  bei  -}-  100®  achmilzl  und  nach  dem  Verbrennen  eine 
aaure  Kohle  hinterläast,  die  also  Phosphorsäure  sn  enthalten 
aeheint.  Die  vom  Wachs  befreite  Finsaigkeit  gibt  ein  brau« 
nea,  durchsichtiges,  bitter-säncrliches  Extract,  welches  sich 
bei  -|-  80®  weich  erhftlt  und  in  der  Luft  schnell  feucht  wird. 
Nach  ein^n  Tagen  seigten  sich  darin  viele,  kleine  kubisch« 
Krystalle,  von  denen. 'er  vemuihele,  dasa  sie  ein  phospher- 
aaaraa  Morphinaahl  mn  könnten,  was  jedoch  nicht  bewieaea 
wurde.  Waaser,  womit  daa  durch  Alkohci  extrahirte  MuMer» 
kern  beha»delt  wird,  gibt  10,4  Proc  einea  bitteren,  braoncA 
Bxtraotea,  welchea  Farbatoff  und  den  faulenden  Stoff  enIhillL 

Die  ausführlichste  und  wohlj  auch  die  suverliaaigata 
Uatersucliung ,  welche  wir  vom  Mutterkorn  haben,  iai  von 
Wiggera  angestellt  worden«    Er  fand  daain; 

Farblose»  feUes  Oel •    •    9&fi» 

StickstoflFhaltigeA  Extractivatoff,  dem  der  Pilse  ihnUch      7,7S 
Chmuniartigen ,    atickatcrffhaltigen    Extradivaloff,   mit 

lethem  Farbatoff  •    «    • 8,81 

Zufiker «    •    .    ..      l,Bt 

FflaMMBciweiaa J    .    •    «      1,4S 

Ergotin   ....••• •    «    .    •    •      1^ 

Stearin,  kryataliisirendea ^    •      1^ 

Geri0 (^W 

Itogift    • • 48,19 

fianrea  phoaphoraanrea  Kali 4,49 

Phoapkoraaure  Kalkerde  mil  Spuren  von  BiaeBOxyd  .      9,99 
KiMelard» 0,14 

102,«0 

Ergotin.  Dieae  SnbatauB  wird  erhatten,  wenn  daa  Hui* 
tBrkmrn  zuerat  mit  kaltem  Aether  auagesogen  und  hierauf 
mit  Alkohol  ausgekocht  wird.  Die  let&te  Lösung  wfard  auf 
•ioen  geringen  Ruckataod  abdeatillirt,  dieser  mit  \f asser 
^^imiMacht,  welrhea  daa  Ergotin  auafalit,  waa  man  mit  Wag»» 
BeM  W)ohl  aiiawiaehl  und  trocknet.  Ba  iat  ein  rethbaaunea 
JPiilTef ,  welchea  aieh  feitt  anfiiUaB  ttaat,  beaitst 
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genthfimliobeii  Geruch,  besonders  wenn  es  erwlrmt  wirf, 
hat  einen  eigenthümliclien,  stark  aromatischen,  etwas  8dli^ 
fen  ond  bitteren  Geschmack,  ist  weder  sauer  noch  alkafiscb) 
Bchmilst  oder  erweicht  nicht  beim  Erhitsen,  sondern  ver- 
brennt mit  einem  eigenthfimlichen  Gemch  und  Zarückb»- 
sang  von  Kohle,  die  nach  dem  Verbrennen  eine  geringe 
Spur  von  Asche  sorfickl&sst«  Von  kaltem  nnd  wumea 
Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  aber  dieses  nimmt  davoi 
eine  ins  Röthliche  spielende  Fari>e  an.  Von  Alkohol  wirf 
M  mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst  und  daraus  mit  Waeier 
geAllt.  Durch  Chlorwasser  wird  es  daraus  mit  wciiM 
Farbe  gefUlt.  Von  Aelher  wird  es  fast  nidit  gefällt  Duck 
Salpetersäure  wird  es  zerstört,  wobei  aber  weder  Oxalsane 
Boeh  Sddeimsäure  gebildet  wird.  Verdünnte  Säuren  loM 
M  nicht  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbrauDa 
Farbe  und  Wasser  fällt  es  daraus  graubraun.  Ebenso  t«- 
hält  es  sich  mit  Essigsäure.  Von  kaustischen  Alkatiea  will 
es  aufgelöst,  aber  nicht  von  kohlensauren,  und  Säuren  ül- 
len  es  daraus  nieder.  Wiggers  betrachtet  es  als  den  ei- 
gentlich wirksamen  Bestandtheil  des  Mutterkorns. 

Das  fette  Oel  ist  von  eigenthümlicher  Art.  Es  Meibt 
bei  der  Verdunstung  des  Aetherauszugs  surfick.  Danflf 
wird  es  in  kochendem  90  procentigen  Alkohol  an%elo8t; 
beim  Erkalten  scheidet  es  sich  wieder  farblos  ab,  währefli 
Cerin  und  das  krystallisirende  Stearin  in  dem  Alkohol  gäSä 
bleiben.  Es  ist  farblos,  dickflfissig,  riecht  erwas  nmig 
schmeckt  milde,  hat  bei  +  8^  ein  specif.  Gewicht  von  0,9S18S^ 
▼erdickt  sich  bei  0**,  erstarrt  aber  erst  zwischen  —  90*  vai 
-—  36\  Scheint  bei  der  trocknen  Destillation  mit  anderea 
Fetten  gleichartige  Produkte  zu  geben.  Verbrennt  obae 
Buckstand.  Ist  unlöslich  in  kaltem  wasserfreien  AlkoM 
löst  sich  selbst  beim  Kochen  schwer  darin  auf  und  fallt  beia 
Erkalten  wieder  heraus.  Lässt  sich  mit  einem  gleichen  Volm 
Aether  mischen.  Wird  von  Kalihydrat  nicht  anfgelöst  oder 
verseift  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aieH. 
aufgelöst,  aber  in  der  Wärme  zerstört 

Das  krystallisirende  Stearin  wird  aus'der  AHhk 
hollösung,  woraus  sich  das  fette  Oel  abgesetzt  hat,  eiiul- 
ten,  wenn  der  Alkohol  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dami 
abdestillirt  und  dann  erkalten  gelassen  wird«    Dann  seM 
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•Ich  daraus  ein  rothbrairacs  Oel  ab,  welchefs  Blättchen  von 
Cerin  eiDgemischt  enthält  Der  Alkohol  mit  den  darin 
Bchwimmendcn  Cerinblfittchen  wird  abgegossen«.  Das  Oel 
wird  nun  mit  Aether  behandelt,  welcher  beim  Verdunsten 
das  Stearin  in  weissen,  weichen,  sternförmigen  Krystallen 
absetzt.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  kaustischer 
Kalilange,  woraus  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden 
wird  in  Gestalt  einer  milchigen  Flüssigkeit,  woraus  es  me- 
chanisch nicht  abgeschieden  werden  kann. 

Der  Zucker,  dessen  ich  bereits  Bd.  VI.  p.  441  in  der 
Anmerkung  erwähnt  habe,  soll  nach  einer  späteren  Unter- 
saehung  von  Lieb  ig  und  Pelouze  in  Betreff  seiner  Bigen<« 
schallen  und  Zusammensetzung  mit  dem  Mannazucker  iden-* 
tisch  sein«  Dasselbe  soll  auch  der  Fall  mit  dem  SchwamoH 
zuoker  im  Aligemeinen  sein«  Dabei  bleibt  jedoch  immer 
noch  die  Gährungsföhigkeit*  dieser  beiden  Zuekerarten  za 
erklären  übrig,  welche  der  Mannazucker  nicht  besitzt. 

Der  stickstoffhaltige  Bxtraotivstoff,  welcher 
dem  der  Pilze  analog  ist,  wird  aus  dem  Alkoholextract  durch 
Wasser  ausgezogen,  und  bleibt  nach  Verdunstung  desselben 
zurfick.  Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  setzt  sich  daraus  der 
Zucker  in  schiefen,  vierseitigen  Prismen  ab,  worauf  die  da« 
von  getrennte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  völlig  verdunstet 
wird.  Er  ist  weich,  rothbraun,  besitzt  einen  faden,  etwas 
bittereu  und  aromatischen  Geschmack,  und  riecht'  dem 
Fleischextract  nicht  unähnlich.  Er  ist  leichtlöslich  in  Wafl/^ 
6er  und  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether*  Aus  der  Auf- 
losung in  Wasser  wird  er  durch  Quecksilberoxyd,  essigsau- 
res Bleioxyd  und  Galläpfelinfusion  braun  gefällt,  aber  nicht 
durch  salpetersaures  Silberoxyd« 

Das  Fungin  bleibt  nach  dem  Ausziehen  des  Mutter- 
korns mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  zurück«  Es  ist  eine 
graurotbe,  pulverförmige  Masse,  geruch-,  und  geschmack- 
los, verbrennt  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Brod,  wird 
durch  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  gallertartig,  wird 
von  kaustischem  Kali  mit  blutrother'  Farbe  aufgelöst  und 
durch  Säuren  daraus  wieder  gefällt.  Kaustisches  Ammoniak 
nimmt  davon  eine  rothe  Farbe  an,  löst  es  aber  nicht  auf. 

Die  Analyse  scheint  also  die  in  Betreff  der  Natur  des 
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IbittarkMM  AnrgMttlRe  AbbUAAj  4am  ts  nimlMi  cm  Pib 
Bei,  SU  bestitigen. 

Sinapis  alba  et  nigra.  Der  Senf  ist  in  mehrfieher 
Hinsicht  merkwürdig,  sowohl  in  Besag  auf  seine  AnwendaDg 
als  auch  in  Bezug  auf  seine  Bestand theile.  Vor  einigen 
Jahren  gaben  Henry  d.  J.  und  Garot  an^  dass  es  iiuiea 
gelungen  sei,  aus  dem  weissen  Senf  ein  fettes  Oel,  nod 
eine  eigenthämliche  Säure  auszuziehen,  welcher  letzteren  sie 
den  Namen  Acide  sulfosinapique  ans  dem  Grunde  g^hei^ 
weil  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  Schwefol  gefimden  hat- 
ten. Diese  Chemiker  beschrieben  nicht  Mos  diese  Siart, 
sondern  auch  die  krystallistrten  Salze,  weloha  sie  dard 
Verbindung  mit  Basen  dargestellt  hatten.  Unter  maderea  S* 
gensehaften  besass  diese  Siure  die,  Eisensalze  roth  zu  tk^ 
bcfti.  Diese  Eigenschaft  veranlasste  Pelooze,  ebenfalls  du 
Senf  zu  untersuchen.  DaflS  Resultat  seiner  Arbeit  war,  im 
der  Senf  Schwefelcyancaicinm  enthalte,  und  dass  die  vei 
Henry  und  Garot  beschriebene  Stare  nur  SchwefekyuH 
wiisserstoffsäure  sei.  M'iewohl  seine  Versuche  nicht  b^ 
wesvend  wafen,  veranlassten  sie  doch  Henry  und  Garot 
ihre  Arbeit  wieder  aufzunehmen.  Sie  landen  nuu,  daii 
der  Senf  weder  Schwefeloyanoalcium ,  noch  Schwefebent 
nfture  enthalte,  dass  die  Salze,  welche  sie  unter  dem  Na» 
mea  der  schwefelseufsauren  beschrieben  hatten,  nicht  exiatir- 
ten,  und  dass  der  Senf  einen  eigenthQmlichen  krystaUisireih 
den  Körper  enthalte,  der  mehrere  der  Eigenschaften  besitac, 
die  sie  der  vermeintliGhen  Stare  beigelegt  hatten,  und  wel- 
cher Schwefel  ia  Seiner  Zusammensetzung  enthalte;  dieses 
Körper  gaben  sie  den  Namen  Sulfoiinapinj  welchen  wir  ia 
Sinapin  umtadern  wollen« 

Sinapim.  Diese  Substanz  kann  sowehl  aos  dem  scfawar- 
■en  als  weissen  Senf  dargestellt  werden.  Anch  ist  sie  ia 
dem  Samen  ven  Turritis  glabra  enthalten.  Man  HeMt 
den  Senf  durch  Prassen  vom  fetten  Gel,  kodrt  ihn  dam 
mit  Wasser,  verdunstet  das  Decoct  im  Marienbade  bis  sv 
Bonigoeneistens,  und  mischt  diesen  ftuckstand  mit  das 
isehs  bis  aeiitfkciMB  Volum  wnssevfoien  Alkohols^  wodor«! 
Gnihmi^  SehMm,  l&fbende  Materie,  eesigaani»,  tfitiesin* 
•fttm  imd  fthosphoMuse  Knikeite  MSgcftllt  «seien.   D« 
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Alkohol  wird  wieder  abdtotillirC  und  der  qrmpvtige  Rftek«' 
atand  eicii   selbst  überlassen.     Allinftlig   fallt  er  sich  ganJE 
mit  Krystalien  von  Sinapin  au.    Die  davon  abg^epresste  Mot* 
terlauge   liefert   beim    weitereu  Abdampfen   noch  eine  neue 
Quantität.     Das  so  erhaltene  Sinapin  löst  man  in  Alkohol) 
und  lässt  es  von  Neuem  daraus  krystallisiren.    Im  Fall  sie 
rothlich  sind,  muss  man  sie  mit  Aether  behandeln,   um  da« 
mit  die  fftrbende  Materie  auszusieben.    Das  Sinapin   besitzt 
folgende  Eigenschaften:    Es  ist  weiss,   sehr  voluminös  und 
leicht.    Sein  Gesehlback  ist  anfänglich  bitter,   erinnert  aber 
darauf  an  Senf.    In  Alkohol  und  Wasser  löst  es   sich  mit 
gelber  Farbe,  und  zwar  in  der  Wärme  in  grösserer  Menge 
als  in  der  Kälte,  daher  es  aus  einer  in  der  Wärme  gesät-- 
tigten  Lösung  beim  Erkalten  krystallisirt.  Die  Krystalle  sind 
kleine  Nadeln,  die  sich  zu  Warzen  oder  zu  blumenkohlfor-^ 
migen  Vegetationen  gruppiren.     Aus   einer  sauren  Lösung 
krystallisirt  es  mit  ^Beibehaltung   seiner  ursprünglichen  Ei** 
genschaften.    Es  ist  vollkommen  neutral.    Bei  der  trocknen 
Destillation    liefert   es   Ammoniak,    verbunden    sowohl   mit 
Kohleusfiure,  als    mit   Schwefelwasserstoff,   ein   stinkcndea 
Oel  und  Wasser.    Vermischt  man  seine  Lösung  mit  Chlor^ 
00  erhält  sie  eine  braune  Farbe;  es  bildet  sich  Schwefelsäure 
und  die  Flüssigkeit  bekommt  einen  Geruch  nach  Blausäure. 
Destillirt  man   das  Sinapin   mit  Schwefelsäure  oder  Pbos-^ 
phorsäure  und  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine 
saure  Flüssigkeit,  welche  Eisensalze  roth  färbt  und  in  einer 
eisenhaltigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen 
weissen  Niederschlag  erzeugt,  woraus  sie  schliessen,   dass 
die  destillirte  Flüssigkeit  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ent- 
halte.   Salpetersäure  löst  das  Sinapin  mit  dunkelrother  Farbe 
auf;   dabei  entwickelt  sich  Stickoxydgas  und  es  bildet  sich 
Schwefelsäure.  Chlorwasserstoffsäure  färbt  das  Sinapin  grün ; 
erhitat  man  es  damit,   so  entwickdt  sich  Cyanwasserstoff- 
sinre.    Nach  Henry  und  Garet  zersetzen  die  Alkalien  das 
StBzpin  in  der  Art,   dasa  fluchtiges  SenfSl  und   ein  Snlfo^ 
eymnor  gebildet  wird.    Andere  Chemiker  läugnen  aber  be* 
BÜmnit  diese  Bildung  von  fluchtigem  SenfOl  unter  dem  Bin^ 
flösse  der  Alkalien,   wie  wir  weiter  unten  sdien  werdeau 
Bio  iiösang  des  'Sinapins  in   Kali  nimmt  anfängliidi  «ine 
Aoiknlgelbe  nnd  darauf  eine  frfiae  Farke  m^  nnd  dien  iM 
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hier  §o  etnpflodlieh)  dass  ein  damit  beBtriehenes  und  g«i 
trocknete«  Papier  ein  gutes  Reagenspapier  auf  freies  Alkd 
sein  aoll;  veraetst  man  diese  Lösung,  oder  die  des  Sint* 
pins  in  einer  alkalischen  Erde,  mit  einer  Säure,  so  fUlt  ia 
grösste  Theil  des  Siuapins  in  seinem  früheren  Zustand  wie- 
der nieder.  Ebenso  erh&lt  man  es  durch  Verdunstung  sdoer 
ammoniakalischen  Auflösung.  Erhitzt  man  aber  trodme  Ge- 
menge von  Sinapin  und  Salzbasen,  so  entsteht  ein  SoKih 
cyanfir.  Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  färbt  das  Sinafii 
die  Eisensalze  roth  und  bringt  in  den  Ciosungen  der  Salie 
von  Kupfer  und  Quecksilber  einen  «weissen  NiederBchlig 
hervor.  In  der  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
wirkt es  einen  dicken,  käsigen  Niederschlag.  FUlt  mu 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  so  genau  w 
möglich  mit  Sinapin,  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  da 
Ueberschuss  von  Silbersalz,  der  sich  in  der  Flüssigkeit 
finden  kann,  sättigt  die  Salpetersäure  ^enau  mit  Kali,  ui 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  bleibt. eine  grüne  organisdN 
Substanz  zurfick.  Bis  jetzt  hat  man  dieses  Verhalten  neck 
nicht  weiter  benutzt  und  verfolgt.  Henry  und  Garot  sagsi 
nur,  dass  sie  glauben,  der  Silberniederschlag  bestehe  an 
Schwefelcyansilber,  und  das  Sinapin  sei  in  SchwefekT»! 
welches  sich  mit  dem  Silber  verbunden  habe,  und  in  dieA 
grüne  Materie  zersetzt  worden.  —  Diese  Chemiker  haha 
das  Sinapin  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  analjöl 
Nadi  ihnen  ist  es  zusammengesetzt  aus: 


Kohlenstoff 

* 

57,980 

Wasserstoff 

« 

7,TO5. 

Stickstoff   . 

• 

4,940 

Schwefel    » 

% 

9,657 

Sauerstoff  • 

• 

19,688 

Eine  Atom-Berechnung  lässt  sich  nicht  bestimmt  madiM) 
aber  die  Zusammensetzung  mit  der  des  Senfols  ve^ 
glichen,  so  sieht  man  deutlich  ein,  welche  Beziehoagfi 
das  Sinapin  zu  diesem  hat,  und  es  diirfte  als  entsehiedn 
anzunehmen  sein,  dass  das  Senföl  aus  dem  Sinapia  tat 
eine  analoge  Weise  wie  das  Bittermandelöl  aus  dem  Aoijf* 
dalin  gebildet  werde.  Das  Sinapin  enthält  weniger  Sdtm" 
fei  und  Stickstoff,  als  das  Senföl,'  woraus  folgt,  dass  ai 

hier 
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hier  sngfoieh  mit  dem  Oel  andere^  Sabstaiis^ea  gehildot  irer* 
den  müssen. 

Die  BeobachtnDgen  von  Henry  and  GaroC  sind  nach« 
her  doreh  Fanrtf,  Robiqnet  nnd  Boatron-Charlard  he* 
sOtigt  nnd  erweitert  worden.    Die  leteteren  Chemiker  hat- 
ten sich  vorgesetzt  2sa  zerigen,   dass  das  flachtige  Senfol 
nicht  fertig  gebildet  in  dem  Senfsamen  enthalten  sei,  sondern 
dass  es  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser,  gleichwie  das 
flüchtige  Oel  der  bitteren  Mandeln,  gebildet  werde.     Ans 
ihren  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  zuerst  mit  Alkohol 
und  darauf  mit  Wasser  hebandelto  Senf  kein  Oel  liefert,  und 
Faurtf  hat  gezeigt,  dass  der  schwarze  Senf,  welcher  am 
meisten  fluchtiges  Oel  liefert,  davon  nichts  gibt,  wenn  man 
ihn  der  Destillation  unterwirft,  i&achdem  er  vorher  mit  sau- 
rem oder  alkalischem  Wasser  befeuchtet  worden  ist.    Das« 
selbe  ist  der  Fall,  wenn  man  dem  Wasser,  in  welchem 
man  den  Senf  maceriren  lässt ,  vor  der  Destillation  ein  wc^ 
Big  Saure  oder  Alkali  zusetzt,  so  dass  alsa  diese  Reagen« 
tien  andere  VerbindungsverhUtnisse  zu  venanlassen  scheinen» 
Das  einmal  gebildete  Oel  wird  weder  durch  saure»  noch 
alkalisches  Wasser  zersetzt    Aber  auSr  den  Versuchen  der 
angefährtea  Chemiker  scheint  hetrvorzugefcen,  dass  das  Si** 
napin  vielleicht  nicht  der  einzige  Körpar  ist^  welcher  zui: 
Erzeugung  des  flüchtigen.  Oels.  beitraf^,,  auch  batFanr<(r 
gefunden,   dass  der  durch  Destillation  yon.  i^lem  flu«htigw 
Oel  befreite  schwarze  Senf  in  der  Retortp  €»«  Decoct  bin«* 
terlasst,  welches  noch  Sinagja  liefert*. 

Dia  Arbeit  von  RQbJqjuet  und^l^oiutrpn-^Charlard 
enthUt  viele  sehr  widitigp  Thatsacheo,  £ar  dia  Kenntnis»: 
des  Senfsamens.  Diese.  Chemiber  haben  s^ufideiii»  dasS:  dar. 
Aether,  W4>mit  maq.  dm  dnrdi  Presaen  Vioia  fettam  Oel  be- 
freiten Seot  behandejt,    eine  den  fetten,  Kotfßm  «aaloges 
rdthliche  Materie  auazi^Jbe^  die  eiiiM<  ansnebiaei^dr  scharfe^ 
Geschmack  besitzt,  aber  gerucbloS'  isti    Diese  Substanz  ist 
nicht  flüchtig,   löst  sidi.  nicht  in  Alkohol,  und  kann  durch 
kalten  Alkohol  von  dem  fetten  Oel  befreit  werden,  welches 
der  Aether  gleichzeitig  mit  aufgelöst  hatte.    Enthält  der  an- 
gewandte Aether  ein  wenig  Säure,  so  besitzt  die  scharfe 
Materie  die  Bigenschafit,  Biaensalze  zu  tbibem  dessen  un- 
gfiftehtet,  enthlilt  sie.nicb^  die  ge^ngnte  Spur  voi^  STmaBiPr' 
VIL  38 
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Alkohol,  womit  man  den  durch  Aether  ersdiopften  Seof  be- 
handelt, nimmt  eine  dunkelrothe  Farbe  an,  und  verdunstet 
man  diese  Lösung  bis  eu  Syrupsconsisiens ,  so  erhält  maa 
KrjrstaHe  von  Sinspin,  welche  ebenfalls  die  Eigensehaffc  be- 
sitzen, Eisensais»  ro(h  ssn  firben. 

Lässt  man  die  ausgepresste  Masse  mit  wasserfretea 
Alkohol  kochen,  so  erhält  man  eine  grfinlich  gelbe  Liosang, 
die  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  Krystalle  von  Sinapio 
liefert,  welches  nicht  alle  von  Henry  und  Garot  für  das 
Sinapin  angegebenen  Eigenschaften  besitsf.  Weder  die  al- 
koholische Lösung  noch  der  Ruckstand  enthalten  eioea 
scharfen  Körper,  ein  Umstand,  der  es  sehr  wahrscheinlidi 
macht,  dass  die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Subatanaea 
nicht  alle  gebildet  waren,  sondern  Produkte  sind,  die  je 
nach  den  angewandten  Reagentien  verschieden  aus&lles. 
Das  aus  dem  Senf  blos  durch  Alkohol  ausgezogene  Sinapin 
bildete  gelbliche  Krystalle,  die  an  Aether  ein  wenig  anhia- 
gendes  fettes  Oel  abtraten.  Es  löste  sich  viel  weniger  leickl 
in  Alkohol,  als  das  nach  vorhergehender  Behandlung  mit 
Aether  dargestellte  Sinapin.  Seine  wassrige  Lösaog  gab 
bei  gelinder  Verdunstung  keine  Krystalle,  sondern  hinter* 
liess  eine  gelbe,  fimiss&hnliche  Masse,  die  sich  von  des 
GeiSsse  in  Gestalt  von  Blättchen  ablöste.  —  Es*  färbte  die 
Lösungen  der  Eisensalze  nicht  roth,  und  erzeugte  nicht  mit 
Alkalien  den  Geruch  des  fluchtigen  Senfols,  besass  aber 
im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Sinapins  von  Henry 
und  Garot  Bei  der  Analyse  dieses  Sinapins  fanden  Robi- 
quet  und  Boutron-Charlard  darin  dieselbe  Menge  van 
Schwefel,  welche  in  dem  Sinapin  von  Henry  und  Garot 
(enthalten  ist;  auch  ist  dieses  Element  dasjenige,  dessen 
Gewicht  am  leichtesten  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  jit 
Dagegen  fanden  sie  darin  halb  so  viel  Stidsstoff  als  Henry 
und  Garot.    Das  Resultat  ihrer  Analyse  war  folgendes: 

Kohlenstoff       MfiOOi 

Wasserstoff     10,6512 

Stickstoff  2,83» 

Schwefel  9,3670 

Sauerstoff         23,1426 
Faurd,  welcher  haupts&chlich  mit  dem  schwarzen  Seaf 
arbeitete,  fand,  dass  dieser  nichts  von  seinem  scharfen  Ge- 
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schmack  verliert,  wenn  man  ihn  mit  Aether  erschöpft;  und 
dass  der  Ruckstand,  in  Wasser  vertheilt,  hei  der  Destilla- 
tion flüchtiges  Senföl  liefert,  ganz  so  wie  es  mit  den  hitte«» 
ren  Mandeln  der  Fall  ist.  Der  bei  der  Behandlung  mit  Ae- 
ther erhaltene  Rückstand  tritt  an  Alkohol,  ausser  anderen 
Substanzen,  auch  Siuapin  ab.  Fingt  mau  aber  damit  an, 
den  schwarzen  Senf  mit  Alkohol  zu  behandeln ,  so  verliert 
er  dadurch  gänzlich  seinen  scharfen  Geschmack,  und  man 
kann  dann  daraus  kein  flüchtiges  Oel  mehr  gewinnen*  Der 
Alkohol  enthaU  das  Sinapin  und  andere  Substanzen  aufge- 
lost. Faur^  hat  auch  die  interessante  Beobachtung  ge- 
macht, dass,  wenn  man  den  pul^risirten  schwarzen  Senf 
mit  Wasser,  dem  Schwefelsäure  oder  kaustisches  Kali  zu- 
gesetzt worden  ist,  behandelt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
kein  fluchtiges  Oel  gebildet  werde;  dass  sich  aber,  wenn 
man  der  alkalisch^  Flüssigkeit,  Säure,  oder  def  sauren 
Flüssigkeit  Alkali  zusetzt,  ein  Körper  niederschlägt,  welcher 
sich  in  kochendem  Alkohol  auflöst;  die  Lösung  ist  himmel- 
blau, und  wenn  man  sie  verdunstet,  so  bleibt  der  gelöste 
Körper,  mit  ein  wenig  Sinapin  vermischt,  als  eine  grüne 
Masse  zurück. —  Diese  bis  jetzt  zumTheil  noch  chaotischen 
Erscheinungen,  welche  die  bitteren  Mandeln  und  der  Senf- 
samen in  ihrem  Verhalten  zeigen,  werden  ohne  Zweifel  bei 
weiterer  Verfolgung  neue  und  wichtige  Ansichten  in  Betreff 
der  Resultate  der  Analysen  gemengter  organischer  Substan- 
zen eröfl^uen,  und  uns  zunächst  über  die  Art  des  Vorkom- 
mens der  flüchtigen  Oele  in  den  Pflanzen  und  über  den 
Umstand  belehren,  warum  diese  Oele  nicht  verschwinden, 
wenn  man  die  Pflanzen,  worin  sie  enthalten  sind,  austrock- 
net, oder  wenn  man  sie,  wie  es  bei  einigen  der  Fall  ist, 
jahrelang  aufbewahrt. 

Strychnos  fynaiii  und  Nux  vomica  enthalten,  nach 
Pelletier  und  Caventou:  grünes,  butterartiges  Fetly 
Wachs y  milcfuaures  Strydiniriy  gelben,  extractartigen 
Farbstoff y  viel  Gummi  ^  Pflanzenschleim  j  etwas  Stärke 
und  Pflanzenfaser.  In  der  Ignatiusbohne  beträgt  der  Strych- 
ningehalt  1,2  Proc,  aber  in  den  Krähenaugen  nur  0,4;  .da- 
gegen enthalten  letztere  viel  mehr  gelbes  Extract  und  Fett. 

Tamarindus  indica.     Das   Mark  (Pulpa)  von  dieser 
Frucht  hat  Vauqnelin  analysirt,  welcher  darin  fand: 

88* 
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Zucker It^ 

Gumiiii 4^ 

PectioBäure 6^ 

Aepfelfl&ure 0,4 

Citronensanro    -• 9,4 

Weinsäure •    .    «    •      1,5 

Satires  weinsaurea  Kali     .    .^.    .......    •      Z^ 

Pflanzenfaiter 31^1 

Wasser • 3S^ 

(Ueberschoss 5^) 

Scheele  fand  im  Tamarindenmark  kein^  Citronenfiäme, 
sondern  nur  Weinsinre.^ 

Tanghinia  madaga»earierM$.  Die  giftigen  Mandeln 
von  diesem  Baum  sind  von  Henry  d.  j«  und  Olivier  un- 
tersucht werden.  Nach  ihnen  erhUt  man  daraus  dnrdi 
Pressen, ein  mildes,  fettes,  bei  +  Iflj^  erstarrendes  OeL 
Aus  dem  Räckslande  sieht  Aether  einen  eigenen  krystalli- 
sirenden  Stoff  aus ,  den  sie  Tanghinin  nmisen  und  der  beim 
Abdampfen  des  Aethers  anschiesst«  Er  ist  in  Alkohol  von 
0,815  aufloslich  und  krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdam- 
pfen der  Flüssigkeit  in  durdisiehtigen ,  gUnsenden  Sdiuppea, 
die  in  der  Luft  verwittern  und  undurchsichtig  werden.  In 
Wasser  ist  er  nicht  aufloslich.  Er  hat  einen  äusserst  bren- 
nenden Geschmack,  der  nuerst  bitter  ist  und  hernaeh  ein 
Gefühl  von  Zusammenschnürung  des  Schlundes  bewirkt 
Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt  er  und  gleicht  dann  einem 
gelben  Harze.  Er  enthält  keinen  StiekstolF,  ist  weder  san» 
noch  basisch,  und  verbindet  sich  weder  mit  Sänren  nodi 
Alkalien.  Innerlich  genommen,  wirkt  er  wie  ein  kräftiges 
Gift«  —  Aus  der  mit  Aether  behandelten  Masse  sieht  Al- 
kohol eine  sähe,  braune,  schwach  bittere  Substanz  ans,  die 
freie  Säure  enthält,  von  Säuren  grün,  und  von  AlkaBen 
braun  wird.  Sie  enthält  keinen  Stickstoff,  und  gibt,  in  con- 
centrirter  Auflösung,  mit  Säuren  blaugrüne  Niederschlage. 
Alkali,  (Ammoniak  ausgenommen),  und  alkalische  Blrden 
schlagen  eine  braune  Masse  nieder.  •-*  Die  Früchte  enthal- 
ten ferner  viel  Pfianzenei  weiss ,  etwas  Grummi,  und  Sporen 
von  Eisen  und  Kalk. 

Theohrama  Cacao.  Die  Cacaobohnen  enthalten,  snsser 
fettem  Oel  und  Pflan%eneiweUe^  nach  Schrader,  eines 
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eigenen  Esxtractwstoff  ^  der  mit  dem  des  Kaffees  sehr  viel 
Analogie  hat 9  aber  rothbraon  ist;  er  fiUlt,  wie  der  vom 
Eafle,  die  Bisensalze  mit  grüner  Farbe.  Nach  der  Analyse 
von  Lampadiüs  betragen  die  Schalen  ll^Proc.  vom  Ge- 
wicht der  Cacaobohnen.    In  den  Kernen  fand  er: 

Oel ,    .    53,10 

Pflanzeneiweiss 16,70 

Stfcke 10,91 

Gnmmi  •    •    •    *    « •    •    •    •      7,75 

Reihen  FUrbstoff S,01 

PflttiBenfaser 0,90 

VTasser 5,«8 

96,57 

Sie  lieferten  2  Procent  Asche,  die  bauptsichlich  phos- 
phorsanre  Ralkerde.war,  Die  Schalen  enthielten  weder  J'ett, 
Gerbsäure  noch  den  rothen  Farbstoff.  Sie  gabai  Vi«  eines 
eehleim^mi  Bztraeti  nnd  ^/i«  eines  brannen  unlöslichen 
Rückstandes,  woraus  Kali  eine  braune  absiUzähnliche  Sub- 
stanz auszog.  Sie  lieferten  5,6  Procent  Asche,  die  viel 
koUensaures  Kali,  wenig  phosphorsaure  Kalkerde  und  Kie-* 
seierde  e&thielt 

Das  Cacaoöl  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  S06  unter  den 
butterähnlichen  Fetten  abgehandelt  worden. 

Den  eigenthämlichen  Farbstoff,  das  Cacaoroth,  er- 
hält man ,  wenn  man  das  Alkoholextract  der  Cacaobohnen  mit 
Wasser  behandelt  und  diese  Lösung  im  Marienbade  ver- 
dunstet; nach  Lampadiüs  erhält  man  0,021  vom  Gewicht 
der  abgeschälten  Bohnen  eines  carmoisinrothen  Extracts, 
welches  in  Aether  unlöslich  ist.  Säuren  vermehren  die  In- 
tensität  dieser  Farbe;  Alkalien  verwandeln  sie  in  blau. 
Die  Lösung  dieser  Substanz  wird  durch  essigsaures  Blei- 
ozyd  blau,  und  durch  Zinnchlorär  nach  einiger  Zeit  lillafar- 
ben  gefallt. 

TriHeum  hyhemumj  spella^  monococcan^  dicoecon. 
Wir  besitzen  mehrere  ITntersuchungen  vom  Waizen.  Unser 
gewöhnlicher  Waizen,  T.  hpbemutny  gemengt  mit  T»  htT'^ 
gidumy  enthält  nach  folgenden,  von  Vauquelin  angestell- 
ten Untersuchungen  mit  mehreren  Sorten  Waizenmehl: 
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rriklite  und  Samen- 


■ 

ileim. 

WalxeomeU-Sortem  ' 

m 
m 

• 

CG 

1 

• 
1 

e 

s 

i 

a 

4 

s 
OS 

VimnsSfischer  Waisen 

10,0 

10,06 

71,49 

4,7a 

9,31 

_ 

100,49 

0egen.   harter  Waiien  ron 

Odessa 

U,0 

14,55 

56,50 

8,48 

4,90 

8,8 

98,73 

Weidier  Waisen  ron  Odessa 

10,0 

1S,00 

68,00 

7,56 

5,80 

«,« 

98,48 

Dieselbe  Art 

8,0 

U,10 

70,84 

4,90 

4,60 

— 

100,41 

Dieselbe  Art 

lt,0 

7,80 

71,00 

5,4« 

8,30 

— 

100,08 

Pariser  Bfi^ermehl 

10,0 

IO,v0 

7t,60 

4,t0 

8,80 

- 

100,00 

Walienmehl  für  offentUehe 

Anstalten  Cbesseres) 

8,0 

10,30 

71,S0 

4,80 

8,60 

— 

97,90 

Herif  leichen  (geringeres) 

U,0 

9,0« 

67,78 

4,90 

• 

4,60 

8,0 

100,81 

8 

SS 


50,3 


5l,t 
M,8 
87,4 
87,8 
40,6 

37,a 
87^ 


Bemerkenswcrdi  ist  die  .  grössere  Reidilialti|^keit  «i 
Zacker  beim  l^feble  von  Odessa,  vor  dem  franzosisdiem 
Was  hier  Pflanzenleim  gcoaiinl;  wird,  ist  Beccaria's 
Gluten  oder  Kleber,  d.  h.  ein  CSemenge  von  Pflanxenleim 
und  Eiweiss.  Das  Ganinii  ist  nicht  gans  von  gleicher  Natur 
wie  das  gewöhnliche;  es  ist  braun,  hält  Stickstoff,  gibt 
mit^  Salpetersäure  keine  Schleimsäiire,  sondern  Oxalsäure 
und  Bitterstoff.  Es  enthält  sauren  phosphorsauren  Kalk. 
Die  letzte  Columne  oder  das  Knetungswasser  bedeutet  die 
Menge  von  Wasser,  womit  das  Mehl  einen  richtigea  Teig 
giebt.  Seine  Menge  steht  gewöhnlich  zu  der  des  Pflanzen- 
leims  im  Verhältniss.  Der  harte  Waizen  von  Odessa  xreiehl 
hiervon  ab,  wovon  die  Ursache  darin  liegt,  dass  in  diesen 
Mehle  die  Stärke,  statt  wie  gewöhnlich  ein  feines  Pulver 
zu  sein,  kleine  durchsichtige,  gestossenem  Gummi  ähnliche 
Kömer  bildet,  und  also  eine  geringere  Menge  Wassers  auf- 
nimmt. 

Fuss  hat  drei  Arten  von  Weizen  mit  folgenden  Resul- 
taten analysirt: 

Pflanzenleim 15,04      19,56       15^ 

Stärke 56,08      56,67       SSjBß 

Pflanzeaeiweiss 0,15       0,88         1^ 
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0,60 

o,eo 

0,68 

0,41 

0,48 

0,40 

.0,08 

0,06 

0,06 

8,30 

6)66 

6,99 

9,39 

8,45 

9,70 

Schleinusucker 

Cramnii 

Saure  pbosphorsaure  Salze 
Pflanzenfaser  und  Hülsen     . 
wVa88er  •••••••• 

DeSauBsnre  hat  einige  Untersuchungen  über  die  in 
den  Waizenkörnem  während  des  Keimens'  vorgehenden 
Veränderungen  angestellt.  Die  Versuche  beweisen,  dass 
dabei  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt,  und  dass,  wenn 
die  keimenden  Samen  zusammenliegen,  >^ie  Temperatur  über 
die  der  umgebenden  Luft  erhöht  wird,  jedoch  stets  so  un* 
bedeutend  (Va  bis  IVi  Grad},  dass  niemals^  diese  Temperatur- 
Erhöhung  als  '  ein  zur  Beschleunigung  des 'Keimens  mitwir- 
kender Umstand  betrachtet  werden  kann,  wenn  die  Kömer 
einzeln  keimen.  Folgende  analytische  Resultat^  neigen  mit 
einem  Ueberbliek  die  Yeränderung  der  Matfoie  unter  dem 
Keimen: 

ixr.««^.        .  fsr^u  N><**  j»Ueimter  W..  der  6 

wawen  nacn  Monttrlang  ohne  Luftzutritt 

vor  dem  Keuuen.       dem  Keuuea.     ^ter  Wawer  gelegea  bat. 

Stärke     .    .    73,78  65,60  61,81 

Gluten    .    .    11,75  7,64  0,81 

Dextrin  .    .      3,46  7,91  1,93 

Zucker  .    .      S,44  5,07         ,  .        10,79 

Eiweiss.    •      1,43  S,67  j       8,14 

Kleie«    ,    .      5,50  5,60        .       '      4,07 

Graeger  hat  die  schwarze  Substm^^untersucht,  welche 
in  den  brandigen  Aehren  enthalten  ist,  uqd  das  ausmacht, 
was  man  den  Brand  im  Waizen  nennt.  Sie^  enthalt  2  Arten 
von  Fett,  wovon  die  eine  durch  Aether  un^  die  andere, 
welche  von  Aether  nicht  gelobst  wird,  durch  AlKohol  ausge- 
zogen wird.  Der  Rückstand  löst  sich  mit  brauner  Farbe 
sowohl  in  Ammoniak  als  auch  in  Kali,  und  wird  daraus 
durch  Säuren  schwarzbraun  gefallt.  Er  scheint,  also  mit  der 
Modification  von  Fungin,  welche  im  Mutterkorn  enthalten 
ist,  übereinzukommen;  was  um  so  wahrscheinlicher  wird^ 
als  dieser  Brand  wohl  ein  mit  Uredo  verwandtes  cryptogi^ 
nisches  Gewächs  ist.  —  Nach  Fourcroy  und  Vauquelin 
enthält  der  Brand  im  Waizen:  ein  grünes,  butterartiges, 
scharfes  und  stinkendes  Oel  33,4,  eine  in  Wasser  und  nicht 
in  Alkohol  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz,  die  von  Gall- 
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IpfeUnftuIon  und  den  meisten  MetaBMlsen  gefillt  wnd,  fS/t, 
eine  nnldeliche,  pnlTerige,  sehwane,  kehlige  Materie  tO^, 
nnd  dabei  aanre  phospbenanre  Kalk-  und  Ammonidc-Talkefde. 

T.  monococcan  iat  Ten  Zenneek  nntefaadit.  Daa 
nngesiebte  Mehl  gab: 

PflaDBenleim  nnd  Pflanzeneiweiaa IC^BI 

Stirke 64,8BS 

Gmami,  Zucker  nnd  Ettractivatoff 11,SI7 

HUaen 7,481 

Das  gesiebte  gab: 

Pflansenleim  und  Eikeiss  • lS,S8li 

St&rke  •    ...'•'• •.    •    •    TeiitS» 

ZnekeT)  Chmmii  und  Ext|aet 7,118 

Halsen 0,807 

Es  ist  A^t  wohl  einzusehen,  wohin  beim  Sieben  es 
▼lel  PflSttfeeiUeini,  ^iweiss  nnd  eztractive  Stoffe  gekoi 
sind. 

T.  9petta,9^lyait  von  Vogel/ gab,  anf  100  Th. 
sten  Mehls: 
Feuchten  und  weichen  Pflannenleim  mit  Eiweiss     •    •    tlyfr 

SUrke V4gO 

Zucker     *.••%••«•••••••«•      5^ 

(Ueberschuss    •.».* f) 

Der  Waisen  gibt  sehr  wenig  Asche,  nimlieh  aar  0,15 
Proc«,  die,  nach  Henry,  phosphorsaure  Salsa  mit  Ueberw 
sdinsB  von  Bitire  vM  mit  Natron,  Kalkerde  nnd  Talkferde 
sn  Basen,  «^nibttt^  keine  oder  nur  geringe  Spuren  von 
SehWefelslure,  * 

Vacdiniuhi  Myrtilhu.  Die  Heidelbeeren  enthalten,  imch 
Scheele-,  ein  Gemenge  von •AepfeUäure  und  CUranen^ 
säure.  Ihr  Saft  enthält  ausserdem :  Zucker^  Gficmmi,  Peeün, 
wenig  *Pflun%eneiu)eis9^  so  dass  der  Saft  weniger  als  andeve 
Beerensäfte  zu  gthren  geneigt  ist;  nnd  vorsüglidi  in  der 
Sehale  enthalten  die  Beeren  in  Menge  einen  blauen  Purh^ 
^ff^  der  von  Sänren  roth,  von  kohlensauren  Alkalien  grfin, 
und  von  kaustischen  braun  oder  bralingelb  wird.  Er  zeich- 
net sich  durch  die  Eigenschaft  ans,  bei  der  Verdauung  sidil 
serstort  zu  werden,  und  daher  sowohl  die  Bxcremento  Man 
oder  schwarzblau  su  färben,  ab  andi  in  den  llrin  iibeian 
gehen. 
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Väteifduni  Oxgtoc^M  nhd  VÜUidaea*  Die  Moosbee« 
reu  Und  Pireiflelbeeren  enthalten,  nach  Soheelö,  Citronen- 
B&ure,.  hAi  ganz  ohne  Aepfelsiure.  Im  Uebrigen  ist  ihre 
Zasammensetsung  nioht  untersueht« 

Veratrum  8abadill(L  Der  Sabadillsameh  enth&It, 
nach  der  Analyse  von  Meissner: 

Talgartiges  Fett ••...•      0,43 

Wachs .'•,.• 0,10 

Fettes  Oel S4,S0 

In  Aether  lösliches  Harss •    •      1,45 

In  Aether  unlösliches  Haräs 8,43 

Veratrin      •.....?. 0,88 

Bitteren    Kxtractivstoff  mit    einer   nicht  bestinnnteii 

Sinre 5,07 

Znckerartiges  Extract • 0,65 

Gommi 4,8S 

Stickstoffhaltige  Substanz,  mit  Kalisalzen      •    •    •    »      1,11 

Pflanzenschleim,  mit  oxalsanrem  Kalk 1,06 

Darch  Kali  ausgezogenen  Eztractabsatz S4,14 

Pflanzenfitser •    •    «    •    |K),56 

Wasser ;.•...      6,40 

Nach  Pelletier  und  Caventou  ist  das  Veratrin  da- 
nn mit  Galläpfblsäure  verbunden,  und  das  Oel  enthält,  wie 
Bd.  VI«  551  aiigefBhrt  ist,  Sabadillsiure.  Die  Asche  besteht  fast 
nur  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  mit  einer 
Spur  von  Kali  und  Kieselerde.  Sowohl  das  Veratrin  als  das 
Sabadillin  Und  einige  andere  in  diesen  Samen  aufgefundene 
Substanzen  sind  bereits  im  Bd.  VI*  pag.  3S4  abgehandelt 
worden. 

Vicia  Faba.  Die  Saubohne  hat  Einhof  analysirt  und 
enthält  nach  ihm: 

Stärke 34,17 

Pflanzenleim 10,86 

Pflanzeneiweiss 0,81 

Extract,  von  bitterem,  etwas  säuerlichem  Oeschmack 

und- zuckefklialtig 3,54 

Gummi  .    .    . •    *    .    .    •      4,61 

Stäikeartige  Faser 15,89 

PkospUtasaurö  Salkerde  und  Talkerde 0,96 

Aeussere  Schale * 10,05 


0OS  FriidiU  mid  Samen. 

WMMr iS^ 

(Verlast 3,«) 

Die  Schalen  enthalten  viel  GerbeSore,  weshalb  die  Bol- 
nen  beim  Kochen  in  rostigen  Gefässen  dankler  werden. 

Vitü  vinifera*  Der  saare  Saft  der  nnreifeo  Trankci 
enth&lt,  nach  Scheele,  keine  andere  Saore,  als  Wemtaurt^ 
womit  aach  Braconnot,  S^^n  Proast,  übweiastiinit 
In  dem' Safte  der  reifen  Traaben«ist,  nach  B^rard,  Mthil- 
ten:  riechender  Stoffe  Traubenzucker^  Gummiy  P flamm- 
eiweise^  Aepfehäure  und  äpfeUmirer  Kßlk^  WemMM 
lud  toenuaurer  KaOcy  and  freie  Weinsäure. 

Viecum  album.  Die  Misteleenthält  in  allen  ihren  TM- 
len  einen  eigenen  s&hen  und  klebrigen  Stoff,  welchen  m 
Viecin  (Vogelleim)  genannt  hat,  and  den  man  ans  der  Binie 
nnd  den  grünen  Theilen  durch  mechanische  Mittel  abscheite 
kann,  indem  man  z.  B.  den  Saft  aas  diesen  oder  den  Boem 
aospresst  und  die  schMmige  Flüssigkeit  in  Wasser  maUiirt^ 
wobei  der  Vogelleim  ajs  eine  weisse,  undorchsichtige  Mum 
an  den  Fingern  haftet  and  sie  Eusammenklebt.  Man  eiUk 
ihn  auch  aus  den  getrockneten  Mistelbeeren,  die  von  Henrf 
untersucht  worden  sind,  wenn  man  dieselben  su  wiederholtti 
Malen  mit  Aether  behandelt.  Der  Aether  Ipst  imerst  grantf 
Wachs  und  Viscin,  und  darauf  jedesmal  ein  reineres  Yam 
auf,  das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  farblos  Eorick« 
bleibt.  —  Nach  dieser  Behandlung  mit  Aether  eieht  AlkoM 
einen  braunen ,  in  Wasser  löslichen  Extractivstoff  ans,  der 
nach  Misteln  riecht  und  von  Bieiessig  geßllt  wird.  Die  fA 
Alkohol  behandelten  Beeren  schwellen  in  Wasser  sehr  b^ 
deutend  auf;  dasselbe  nimmt  daraus  ein  Gummi  auf,  wahreil 
es  einen  unlöslichen  Pflanzeaschleim  ablöst  und  aofquiBt) 
der  sich  schwer  mechanisch  aus  der  Auflösung  wegbriBj|M 
lässt.  Letztere  hinterlässt,  vom  Schleime  abfiltrirt ,  ein  li- 
hes,  dem  arabischen  ähnliches  Gummi,  das  mit  Salpetersioit 
Schleimsäure  gibt,  aber  nicht,  wie  jenes,  von  Bleiessig  ^ 
kieselsaurem  Kali  gefallt  wird.  —  Ausserdem  enthalten  diese 
Beeren  Pflanzenfaser  und  pflanzensaure  Salze  von  Kalij  K>Ik* 
erde,  Talkerde  und  Eisen.  —  Das  Viscin  ist  eigeaüicli  ik 
eine  Art  klebrigen,  nicht  trocknenden  Harzes  su  betn€hto% 
in  welchem  Falle  es  einem  zusammeugeschmolsencii  G^ 
menge  von  Talg  und  Colophon  ihnUch  ist.    Es  ist  in  MAü 
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imd  Salpeterither^  nicht  aber  in  Bssigither  anflSBÜeh,  der 
nur  Wachs  und  Blattgrün  daraus  aufDimmt.  Kochender  Al- 
kohol löst  wenig  oder  nichts  davon  auf,  zieht  aber  Wachs 
ans,  weshalb  er  sich  beim  Erkalten  trübt  Auch  in  Terpen- 
ihin-*9  Rosmarin-  und  Steinöl  ist  es  auflöslich.  Von  kaus- 
tischem Alkali  wird  es  in  der  Wärme  aufgenommen,  und 
diese  Verbindung  ist  in  Alkohol  löslich«  Salpetersäure  vet^ 
wandelt  es  in  Oxalsäure  und  in  ein  gestehendes  Fett  Ver- 
dünnte Säuren  wirken  nicht  darauf. 

Im  Zusammenhang  hiermit  ist  einer  von  Hacaire  un- 
tersuchten Substanz  zu. erwähnen,  die  aus  dem  Fruchtboden 
und  dem  Involucrum  der  Atractylis  gummifera  ausschwitzt^ 
und  die  er  als  reines  Viscin  «erkannte.  Es  ist  klebrig,  so 
dass  es  an  den  Händen  haftet,  es  trocknet  nicht,  ist  halb- 
durchscheinend  und  von  röthlicher  Farbe.  Es  erweicht  beim 
Erhitzen,  schmilzt  dann  und  bläht  sich  auf,  besitzt  aber  nach 
dem  Erkalten  noch  seine  Klebrigkeit  Es  kann  entzündet 
werden,  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  und  gibt  dabei  ei- 
nen Rauch  und  Geruch,  wie  ein  brennendes  Oel«  Unter  den 
DestUlationsproducten  befindet  sich  kein  Ammoniak.  Lange 
unter  Wasser  verwahrt,  wird  seine  Farbe  gebleicht,  es  wird 
undurchsichtig,  löst  sich  aber  nicht  auf.  In  kochendem 
Wasser  wird  es  aber  wieder  durchsichtig,  weicher,  kleben- 
der und  fadenziehend;  es  wird  aber  nicht  im  Mindesten  darin 
au^elöst.  Kalter  Alkohol  löst  es  gar  nicht,  kochender  nimmt 
ein  wenig  davon  auf,  was  sich  aber  beim  Erkalten  in  weis- 
sen Flocken  wieder  ausscheidet.  Von  kochendem  Aether 
wird  es  am  besten  aufgelöst ,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  wieder  etwas  ab.  Diese  Lösung  ist  grüngelb  gefärbt, 
und  lässt  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  das  Viscin  so 
klebend  zurück,  dass  man  es  kaum  von  den  Fingern  ablösen 
kann.  Zum  Terpentbinöl  verhält  es  sich  wie  .  zum  Aether; 
das  Terpentbinöl  dunstet  nicht  völlig  davon  weg,  sondern 
hinterlässt  es  in  einem  ausserordentlich  klebenden  .  und 
durchsichtigen  Zustande;  kocKender  Alkohol  zieht  das  Ter* 
penthinöl  aus.  Fette  Oele  wirken  weder  kalt  noch  wann 
darauf.  Schwefelsäure  zerstört  es  und  färbt  sich  damit  lang- 
sam brann«  In  der  Wärme  wird  die  Masse  schwarz  nnd 
verkohlt  Salpetersäure  löst  es  langsam  auf  und  färbt  sich 
dabei  gelb.    Nach  Verdunstung  bis  zur  Trockne  bbibl  eint 
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hellgelbe^  nicht  bittere  Hasse,  welche  keine  OxtUbira  ot« 
hilt  und  angesfindet  wie  Zunder  verglimmt  Von  ktHÜl 
schem  Kali  wird  es  mit  rother  Farbe  anfgelSst  Von  bi 
ehender  Essigsinre  wird  das  Visein  nicht  aufgelöst,  dtgegä 
von  kaustischen  Alkalien,  die  sich  dabei  schwach  flrbci. 
Es  besteht  nach  Macaire  Prinsep's  Analyse  ans  TSjl 
Kohlenstoff,  9,t  Wasserstoff  und  15,t  Sauerstoff.  Der  fjh 
wohnliche  Vogelleim  ist  nach  ihm  ein  Gemisoh  von  Vmt^ 
Pflamienschleim  und  Essigsäure.  Macaire  bereitete  iktd 
aus  dem  Splint  von  Ilex  aquifolium,  welcher 
und  6  Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht  wurde.  Der 
tentheDs  ungelöste  Splint  wurde  in  einem  VMKhli 
Gefiss  in  die  Erde  vergraben.  Nach  8  Wochen  fand  tf' 
darin  viel  Visein  gebildet;  er  wurde  nun  mit  Wass«  n 
einem  Brei  gestossen  und  dieser  einige  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen, wodurch  er  sich  in  Vogelleim  verwandelte.  Da 
Splint  der  Mistel  gibt  dasselbe  ResulUt.  Beide  Pilaiaei 
enthalten  das  Visein  nicht  fertig  gebildet« 

Neos  V.  Esenbeck  d.  J.  und  Clamor  Marquiit 
geben  an,  dass  der  Mildisaft  aus  den  noch  grünen  Zweig« 
von  Ficus  elastica,  Visein  enthilt,  anstatt  Caoutchouc,  wel- 
ches dagegen  in  dem  Saft,  welcher  aus  ilteren  Zwdgen 
austropft,  enthalten  sei.  Man  lässt  den  Milchsaft  der  grünet 
Zweige  eintrocknen,  und  behandelt  die  trockne  Masse  saent 
mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser,  worauf  Aether  das 
Visein  aussieht.  Dieses  enth&lt  ein  wenig  Waiäis,  welcbei 
nach.  Verdunstung  des  Aethers  mit  Alkohol  ausgekodit 
werden  kann.  Das  Visein  bleibt  dann  weiss,  klebend  und 
fadenziehend  SEuruck. 

Bei  einer  best&ndigen  Klebrigkeit  ist  die  Zihigkeit  des 
Viscins  so  gross,  dass  kleine  Vögel,  die  sich  auf  die  dimit 
bestrichenen  Stöcke  setzen,  mit  den  Fassen  kleben  bleibea, 
woher  der  Name  Vogelleinr. 

Zea  Mais.  Nach  der  Analjrse  von  Gorham  eDthiit 
der  Mais: 

Stärke      .    ; '. 77,00 

Zein  (Bd.  VI.  pag.  460.) 3,00 

PBanzeneiweiss i^ 

Zucker .    •    .    1,^ 

FxUactiTStoff    .    •    ; (^ 


Zea  Mut.  605 

Clnniiu    .    •    « ••.••«•••    1,75 

Kalksalze  von  SdiwefdUiire  und  Phosphoninre    •    •    l^SO 
Pflanzenfaser    .•%*«.•••••....    8,00 

"Wasser • •    •    •    •    9,00 

Bizio,  der  ihn  ebenCaUs  analysirte,  fand: 

Stärke 80,980 

Zein 8,QS5 

Pllanzeneiweiss >• 2,408 

Zucker  •    .    •    % #   •    •    •    •    0,805 

Kxtrattiystoff i,Ö9S 

OammiarCige  Substanz '  .    .    t,S88 

Pflanzenfaser  ••.••• •    .    8,710 

Salze,  freie  Essigs&are  und  Verlast 0,076 


• 


Nachträge. 

Za  Seite  271.  Nach  Pelletier  und  Caventoa  hatteMul« 
der  Gelegenheit,  das  reine  und  unvermischte  Gummi- 
harz von  Anäaru  toancaria  zu  unteraudien.  Nach 
seiner  Analyse  besteht  es  aus: 

Pflanzeneiweiss 18,14 

Gummi 12,34 

Harz     .    •    •    •    « 9    •    •    20,93 

Myricin      .    • .7,02 

Antiarin 3,56 

Zucker 6,31 

Bxtractivstoff 33,70 

Das  Anäarin  ist  nach  Mulder's  Versuchen 
eine  in  feinen  Schuppen  krystallisirende  Substanz, 
vollkommen  farblos,  und  im  hohen  Grade  begabt 
mit  den  giftigen  Wirkungen  des  Upas  Antiar^  von 
dem  es  das  eigentliche  Gift  ausmacht.  Die  übrigen 
Bestandtheile  besitzen  keine  giftigen  Eigenschaften« 
Bei  -f-  22^5  bedarf  es  zu  seiner  Auflösung  251  Th. 
Wassers,  70  Th.  Alkohols  und  2792  Th.  Aethers. 
Von  kochendem  Wasser  bedarf  es  27,4  Th.  zur 
Auflösung.     Von    Säuren    und  Alkalien    wird   es 
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leichter,  als  von  reinem  Wasser  aufgelost.  Die  kry- 
Stallinischen  Schuppen  enthalten  chemisch  gebundenes 
Wasser,  welches  bei  zwei  Versuchen  13,48  und 
13,44  Th.  auf  100  Th.  zurfickbleibendes  wasserfreiei 
Antiarin  betrug.  Seine  Lösung  zeigt  weder  saure 
noch  alkalische  Rcaction  auf  PlSanzenfarben,  lud 
wird  nicht  durch  Gerbsäuren  geflUlt.  Nach  HuldeFs 
Analyse  besteht  es  aus: 

Gefunden.  Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff      63,414—63,089        14        63,13 
Wasserstoff       7,484—  7,398        SO  7,37 

Sauerstoff  29,  tl  2-29,519-  5  29,50 
Sein  Atom  wiegt  1694,914  =  C^&^^-f  50.  Dt 
das  Antiarin  sich  weder  mitp  Ammoniakgas  nodi 
mit  Chlorwasserstoffsäuregas  verbindet,  und  keioo 
der  Eigenschaften  einer  Basis  oder  Säure  besitzt, 
so  hat  sein  Atomgewicht  nur  durch  den  Wasseige- 
halt  controlirt  werden  können,  und  da  der  Saner- 
Btoff  des  Wassers  Vs  von  dem  des  Antiarins  beträgt, 
ein  Umstand,  der  bei  Körpern  von  2  Atomen  Ra- 
dioal  und  5  Atomen  Sauerstoff  nicht  ungewöhnlich 
ist,  so  folgt,  dass  2  Atome  Wasser  mit  einem 
Atom  Antiarin  verbunden  gewesen  sind.  Wird  hier- 
nach das  Atomgewicht  berechnet,  so  beträgt  es 
1673,8,  was  nahe  mit  dem  aus  den  Analysen  be- 
rechneten übereinstimmt. 

Das  HarsE  ist  elektronegativ.  Wird  seine  Le- 
sung in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bleizacker 
in  Alkohol  im  Ueberschuss  versetzt  und  hienof 
Wasser  sugeffigt,  so  fallt  ein  Resinat  mit  Bleiozyd 
nieder,  welches  aus  23,44  Procent  Bleioxyd  und 
76,56  Proeent  Hans  besteht.  Mnlder  fand  es  n- 
sammengesetzt  aus: 

Gefunden.         Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  83,023  _  16  —  83^04 
Wasserstoff  10,272  —  24  —  10,17 
Sauerstoff  6,705    —1—6,79 

Das  Atomgewicht  =  1472,747  =  €•  H»  -H>' 
Das  Harz  enthalt  in  dem  Resinat  dreimal  so  vid 
Sauerstoff 2^  als  das  Bleioxyd,  woraus  folgt,  dtff 
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das  Atom  des  Harees  entweder  dreimal  so  gross 
ist,  wie  nach  dem  Resultat  der  Analyse,  oder,  was 
eben  so  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Bleiverbindong 
ein  Triresinat  gewesen  ist. 

Das  Myricin  besitzt  alle  Süssere  Eigenschaften 
des  Myricins  ans  Bienenwachs  und  des  Myrica- 
Wachses,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  seine 
Zusammensetzung,  die  mit  der  des  Myricins  zwar 
analog,  aber  doch  nicht  dieselbe  4st.  Mulder  fand 
es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.         Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  78,037  _  10  —  78,S6 
Wasserstoff  11,682  —  18  —  11,50 
Sauerstoff  9,948    —      1    —    10,«4 

Zu  Seite  347.  Trommsdorff  d.  J.  gibt  an,  dass,  wenn 
das  Gentianin  nach  einander  mit  kleinen  Portionen 
Aethers,  und  hierauf  mit  kaltem  Alkohol  ausgewa- 
schen werde,  diese  eine  bräunliche,  zähe,  intensiv 
bitter  schmeckende  Substanz  ausziehen,  und  das 
Gentianin  in  scideoglänzenden  Krystallen  zurück- 
lassen, entweder  ohne  alle,  oder  mit  nur  sehr  wenig 
Bitterkeit,  die  sie  verlieren ,  wenn'  sie  durch  Wie- 
derauflösen in  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt 
werden.  Es  lässt  sich  beinahe  ohne  Rückstand 
Sublimiren,  erfordert  dazu  aber  eine  viel  höhere 
Temperatur  als  -f-  100^  Seine  Lösung  fällt  nicht 
die  neutralen  Salze  von  Blei  oder  Silber;  gibt  aber 
mit  den  Salzen  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd 
characteristische  Niederschläge.  Das  Gentianin  rea- 
girt  auf  Lackmus  nicht  sauer,  treibt  aber  aus  koh- 
lensauren Alkalien  die  Kohlensäure  aus,  und  bildet 
mit  diesen  goldgelbe,  bestimmte  Verbindungen,  die 
meistentheils  krystallisirt  erhalten  werden  können« 
Zu  Seite  362.  Das  Senegin  ist  von  Quevenne  analysirt 
worden,  welcher  es  zusammengesetzt  fand  aus: 

Gefunden.        Atome.         Berechnet 

Kohlenstoff  55,704  —  2t  —  55,93 
Wasserstoff      7,^29    —    36    —      7,47 

Sauerstoff  36^767    —    11    ~    36^60 

Eine  t!ontroIe  für  dieses  Atomgewicht  konnte 
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nicht  editlten  werden ,  weil  die  Verwandtednlt 
des  Senegins  au  Basen  sa  schwach  ist,  um  be- 
siimmte  Verbindiingen  sa  bilden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  das  relative  AtomverhUtniss  anders,  wie 
das  hier  angegebene  seL 

Rührt   man   1   Theil  Senegm  mit  30  Theibi 

concentrirter    Salsatiire    an,     liest   es   damit  ti 

Stunden  lang  stehen,  und  wischt  es  hierauf  woU 

ab,  so  hat  es  seine  Eigenschaften  verändert.  Ei 

ist  eine  gelatinöse  Masse,  fiuit  unlSslich  in  Wasser, 

wird  aber  von  kochendem  wasserfreien  Alkohol  snf- 

gelöst,  woraus  es  durch  Wasser  wieder  gelstiDÖi 

geflUlt  wird,  und  sich  auch  beim  Erkalten  gelstüiei 

absetxt   Eingetroduel  bildet  es  harte,  unregelmis- 

sige  Klumpen  vjon  weisser,  in's  Crdbe  sich  udieo- 

der  Farbe ,  schmeckt  anfangs  nicht ,  hintennadi  sber 

stark  bitter«    b  Wasser  schwillt  es  nicht  wieder 

auf.     Seine  Losung    in  Alkohol   rithet    Lackmus, 

und  fUlt  die.Sabsa  von  Eisen,  Kupfer,  Blei,  PlttiB, 

Kalk-  und  Qaryterde«  Dieser  Körpec  verbindet  sich 

mit  Kali  9  und  die.  yerhindn^g  schmeckt  stark  bitter. 

Das  verinderte  SeAegin.  wird  etwaa.  von.  Wasier 

geUust,  welches  davon  Geschmack  hekonmt,  nicht 

aber  die,  Eigenschaft,  Lackmus  seu  rochen,. —  Die 

SaUsiure ,  welche  diese  Veränderung  dßmit  berror- 

gebracht  Ifat,  enthilt  eiue  SubstiMuc.  a^i^g^^lost,  die 

sich  beim  A|l>rauchen  der  Sfture  schncarast« 

Zu  Smle  465.    Myticq,  Gate.    Die  Bl&tter   U^feryi  bei  der 

DestUMitioa  eift.fluchtig|es Oel,  welchcKvonRaben- 

horst  naher  untersucht  worden  ist.    Es  enthilt  so 

viel  Stearopten,   dass'  das   Wasser  im  Kuhlbsse 

bei  seiner  Destillation  warm  gehalten  werden  moss, 

wenn  das  Oel  nicht  erstarren  solL    Inswiscben  er- 

hilt  man  bei  der  ersten  Destillation  nicht  m^,  sK 

was  sich  in  dem  Wasser  au%el$8t  erhalt,  dsher 

dieses  über    eine  neue  Portion  Blatter  nmdestillirt 

werden  muss«     Das    Oel  ist  dunkelgelb,  beioahe 

braun.,   besitzt  den  Geruch  der  Pflanze,  schmeckt 

aufiings  mikle,  und  darauf  brennend  und  nusammeo- 

siehemt    Bei  +19®  ist  es.  beinahe  erstarrt,  diffck 
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Absetzung  des  darin  enthaltcuen  StearopteoB,  wel* 
dies  0.7  ansni{ioht  Sein  speo«  Gewicht  =  0,878 
boi  +  17^  100  Th.  Alkohols  von  0,875  lösen  bei 
-|- 15^  nur  SVi  Th.  davon  anf;  in  Aetfaer  ist  es  aber 
leichtlöslich«  Es  löst  Jod  mit  grüner  Farbe  auf, 
ohne  damit  zu  explodiren;  Das  gemischte  Oel  be- 
stand ans: 

Kohlenstoff       81,75 

Wasserstoff       SfiO 

Sauerstoff         15^25 
S4  Pfund  Blatter  gaben  niehi  mehr,  Ob  49  Gr.  OeL 
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Nachtrag  zum  VI.  Band« 


lieber  die  Aialyse  organischer  Körper  durch 

Yerbrennaog.  * 

«  Seit  dm  UMmnmgA%  dieMfl  TheUes  dM  Ldr- 

biMshs  iBt  über  di«  organische  Analyse  eine  neb 
wichtige  Arbeit  von  Profeeaor  Liebig  in  Giessen 
mitgetheilt  worden;  nie  bildet  einen  Artikel  in  den 
von  ihm  nnd  Poggendorff  gemeinschafUidi  herana- 
gegebenen  .HandwörterbnGh  ^er  reinen  und  ang^ 
wandten  Chemie ,  ans  dem  sie  in  besonderen  Ab- 
drucken  unter  dem  Titel:  Anleitung  nur  Analyse 
organischer  Körper,  in  den  Buchhimdel  gegdwa 
ist.  Diese  Arbeit  ist  eigentlich  eine  aosfuhrlicbe 
Beschreibung  derjenigen  Methoden,  deren  sich  Lie- 
big nur  Ausführung  solcher  Analysen  bedient,  und 
welche  diese  Art  von  Untersuchimgen  in  hohoi 
Grade  leicht  ausführbar  gemacht  haben.  Alleitt 
Liebig  hat  darin  auch  den  von  mir  angewandtes 
Verfahmngsweisen  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
die  er  indessen  strenger  beurtheilt,  als  sie  es  viel- 
leicht verdienen  j  diese  Beurtheilung  hat  von  meiner 
Seite  eine  Vertheidigung  dessen ,  was  ich  in  diesem 
Felde  su  vollbringen  vermochte,  nnd  eine  Verdeut- 
lichung solcher  Punkte,  worin  ich  missventanden 
worden  bin,  hervorgerufen* 

Von  den  beiden  hauptsichlichen  Momenten  in 
der  Anstellung  vegetabilischer  Analysen^  "*"»Kfh 
der  Bestimmung  der  Quantit&t  des  Wassers  nnd  der 
Kohlensäure,  hat  Liebig  die«  letstere,  so  wie  ich 
sie  ausgeführt  habe,  uiiangemerkt  gelassen,  dage- 
gen aber  die  erstere  ginalich  verworfen.  Nach  An- 
führung der  von  ihm  dagegen  gemachten  Einwuifc^ 
die  ich  in  dem  Folgenden  mi  beantworten  bmtnieb- 


tige^  tesfleit  er*):  ^»Wir  sind,  und  dies  mnai  gßom 
beeondera  hier  hervorgehoben  werden  ^  gegen  die 
Verbindangif- Methode  von  BerseKae,  weil  naeh 
derselben  die  organiiGhe  Analyse^  in  den  meisten 
H&nden,  die  €>enauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ver* 
liert,  die  man  ihr  nach  der  beschriebenen  Methode 
geben  kann,  nnd  weil  sie  den  Arbeiten  mit  deift 
Apparate  die  Sinfadiheit  benisunt,  nnd  ihn  nur 
einer  veriiiltnissmässig  kleinen  Anzahl  von  Expe* 
rimentatoren  nugänglich  macht.« 

Bei  der  Beschreibnng,  die  ich  im  Vit  Theil 
dieses  Werks  von  liebig's  Methode,  die  Verbren- 
nvngsröhre  mit  dem  eor  Anfiiahme  des  Wassers 
bestimmten  Apparat  BU  verbinden,  gegeben  habe^ 
bfai  ich  Mitsdierlich's  Lehrbuch  der  Chemie  ge* 
Mgl.  lA  WDsste,  dass  Mitscherlieh  nnd  Liebig 
eesammen  Analysen  ausgeführt  hatten,  nnd  glaubte^ 
das^  die  dort  angegebene  Methode  wirkUdi  die  von 
Liebig  angewandte  w^e.  Erst  spater,  nachdem 
sehen  dieser  Abaehnitt  gedruckt  war,  neigte  es 
sich,  dass  dem  nicht  so  sei,  was  ich  dnrch  Hin* 
snfugnng  von  Abbildungen  des  Liebig'sdien  Appa« 
lats  tuf  der  nu  jenem  Bande  gehörenden  Kupfer^ 
tafel  zu  berichtigen  sachte,  wobei  indessen  keine 
andere  Besohmbung,  als  die  einfache  Erklirung 
der  Kopfeitafel  am  Ende  des  Bandes,  hinzugefugt 
werdf|i  konnte« 

Vergleicht  man  auf  dieser  Tafel  Fig.  11  mit 
Kg.  19,  so  fallen  sogleich  die  ungleichen  Vorrich<* 
taugen  hi  die  Augen.  Fig.  17  zeigt  Liebig's  Vor« 
riehtung  ganz  unverändert.  *Seine  Art,  das  Was» 
ser  aufzusammeln,  besteht  darin,  dass  die  Röhre 
e  b,  die  bei  "^/t  ihrer  Länge  zu  einer  Kugel  erwei* 
tert  und  zwischen  dieser  und  dem  Verbrennungs- 
tobt  schmäler  als  die  übrigen  %  ausgezogen  ist, 
mit  Chlorcaleium  gefallt  ist,  und  vermittelst  eines 
durdibohrten  guten  und  getrockneten  Keikz  mit  dem 
Verbrennmigsrol»  Vtfbunden  wird. 
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Die  in  Liebig's  obiger  ▲evaeeniDg;  getadeha 
Verbinduogsweise  ist  die,  welche  man  in  Fig.  11 
sieht,  wo  das  Verbrennungsrohr  nach  der  Fältaog 
ausgesogen  und  vermittelst  einer  CaaCschnckröbe 
mit  der  Chlorcalciumröhre  verbunden  ist;  aber  Lie» 
big's  Methode,  das  Wasser  aufsusammeln ,  nnler- 
scheidet  sich  in  noch  einem  wesentlichen  Umstand 
von  der  meinigen;  er  sammelt  die  ganee  lüTaaser- 
menge  im  Chlorcalcium  auf,  während  ich  das  meisto 
für  sich  aufsammele,  wie  Fig.  4  seigt*  D|e  Gründe, 
warum  ich  Liebig's  Verfahren  Bur  Aufsanimeloag 
des  Wassers  nimals  angenommen  habe,  sind  folgende: 

Der  erste  belrifllt  den  Kork.  Ich  habe  die 
Anwendung  einer  hygroscopischen  Substanz ,  deren 
ungleicher  Zustand  von  Wassergehalt  vor  und  nach 
dem  Versuch  nicht  mit  Zuverlässigkeit  zn  bestim- 
nien  ist,  stets  zu  vermeiden  gesucht;  aus  diesen 
Grunde  habe  ich,  von  Anfang  meiner  ersten  Ver- 
suche in  diesem  Bereiche,  den  Kork  als  Verbia- 
dungsmittel  zwischen  dem  Verbrennungsrohr  und 
dem  Wassergefäss  zu  verbannen  gesucht»  Liebig 
trocknet  den  Kork  vor  dem  Versuche  in  einem  Pla- 
tintiegel, der  in  dem  Sandbad  bis  su^-|-  180*  hei« 
gehalten  wird«  Er  wird  unmittelbar  nach  der  Her* 
ausnähme  aus  dem  Tiegel  in  das  Verbrennangarotr 
eingesetst.  Er  ist  nun  als  wasserfrei  zu  betrachtca. 
Allein  während  der  Verbrennungs-Qperation  seftM 
kommt  das  in  dem  Rohr  befindliche  Ende  des  Korks 
in  Berührung  mit  einem  warmen  und  mit  Wasscign 
gesättigten,  also  an  Wasser  äusserst  reichen  Luft- 
Strom,  aus  welchem  es,  während  der  Stunde  Zeit, 
die  ungefähr  die  Verbrennungs- Operation  dauert, 
wieder  soviel  -Wasser  aufsaugt,  als  es  auf  dieses 
Wege  aufsaugen  kann,  und  bekanntlich  geschieht 
dies  viel  rascher  in  einer  mit  Wasser  gesitügtea 
warmen  Luft,  als  in  einer  kälteren.  Erwämit  man 
nachher  auch  einige  Augenblicke  den  Kork  von 
aussen,  so  kann  wohl  seine  äussere  Schicht  wieder 
ausgetrocknet  werden,  allein  es  ist  unmöglich,  ihs 
wieder  auf  denselben  Grad  von  Trockenheit,  wie 
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M  dem  Einsetzeu  su  bringen.  Man  braucht  nnr 
den  Kork  vor  nnd  nach  der  Operation  za  wägen, 
um  sich  von  seinem  veränderten  Gewicht  zu  über- 
zeugen. D^  Gebrauch  des  Korks  veranlasst  also 
einen  Fehler3  dessen  Grösse  tbeils  nach  der  Zeit 
der  VerbrennuqfS- Operation,  theils  nach  dem  Um- 
fang des  Korkes  variirt.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  Verlust  an  Wasser.  Dass  er  nicht  gross 
ist,  beweisen  die  anerkannt  richtigen  Analysen, 
die  auf  diese  Weise  angestellt  worden  sind. 
Allein  ein  Fehler,  .der  bei  einem  Gehalt  von  8,  4 
bis  6  Atomen  Wasserstoff,  'so  wenig  bedeutet,  dass 
das  Resultat  des  Versuchs  aus  dem  Resultat  der 
Verbrennung  mit  einiger  Sicherheit  berechnet  wer- 
den kann,  wird  ausserordentlich  gross  bei  der 
Analyse  von  Körpern,  die  16,  SO,  40  und  darüber 
Atome  Wasserstoff  enthalten.  —  Fehler,  die  zu 
vermeiden  sind,  muss  man  ausserdem  stets  vermeiden. 

Der  zweite  Grund  betrifft  die  Auffangung  der 
ganzen  Wassermenge  im  Chlorcalcium.  Dies  führt 
den  Uebelstand  mit  sich ,  dass  das  erhaltene  Wasser 
nicht  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann. 
Dies  ist  eine  grosse  Unvollkommenheit  in  der  Ope- 
rations weise;  denn  geschieht  die  Verbrennung  nicht 
vollständig,  so  bilden  sich  gewöhnlich  andere,  mehr 
oder  weniger  flüchtige  Stoffe,  welche  den  Gasen 
folgen  und  sich  mit  dem  Wasser  coudensiren.  Ist 
dieses  in  die  Chlorcalciumstückc  eingesogen,  so 
bemerkt  man  es  nicht,  und  man  hat  sich  einer  ein- 
fachen und  zuverlässigen  Probe  von  der  Vollstän- 
digkeit der  Verbrennung  beraubt  War  sie  voll- 
ständig, so  ist  das  Wasser  klar,  ohne  Geruch  nnd 
Geschmack  und  ein  Tropfen  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten auf  einem  Uhrglase  nichts.  Sich  einer  so 
einfachen  Controle  zu  berauben,  ist  offenbar  keine 
Verbesserung  der  Operationsmethode  zu  nennen. 

Nachdem  ich  nun  angegeben  habe,  was  mich 
bestimmt,  Liebig's  Methode  der  Aufsammlung  des 
Wassers  und  der  Verbindung  des . Wassergefasses 
mit  dem  Verbrennungsrohr  nicht  zu  befolgeq,  will 
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ibh  w  Prafbng  die  Grande  enfUhren,  a«i  welcboi 
liebig  TW  der  Anwesdiuig  neiner  Metliode  wantt. 
Dieee  sind: 

'  1.  Das  VerbrtBnnnngsrohr^  nachdem  es  gefallt 
isC,  vor  der  Masse  auszuziehen,  sei  ein  Kunststöek, 
welches  viel  GeschicklichkUt  und  Uebung  erfordere, 
und  veranlasse,  dass  solche  Untersuchungen  nsr 
von  sehr  gefibten  Händen  ausgeführt  werden  könnten. 
Dieser  Einwurf  ist  ohne  Grund.  Wer  sich  bd 
seinen  vorbereitenden  Uebungen  zur  Ausführong 
chemischer  Untersuchungen  nicht  die  Gesdilcklicli- 
keit  erwirbt,  vor  der  Lampe  Glasröhren  za  biegea 
und  auszuziehen,  hat  sich  von  einer  Menge  diemi- 
sdier  Arbeiten  ausgeschlossen,  bei  denen  dieee 
Geschicklichkeit  durchaus  nothwendig  ist.  Es  ge- 
hört dies  eben  so  gut  zu  den  ersten  Handgriffes, 
die  ein  Anf&nger  in  der  Chemie  zu  erlernen  hat^ 
als  die  Geschicklichkeit,  aus  einem  Gefasse  in  eis 
anderes  zu  giessen  ohne  zu  verschütten« 

t.  Der  Apparat  werde  dadurch  zerbrechlich,  se 
dass  man  es  als  einen  Glücksfall  zu  betraditen  habe, 
wenn  die  Operation  za  Ende  gebracht  werde. 

Ein  Apparat,  der  stark  genug  ist,  Alles  an»- 
sohalten,  was  v^r  der  Operation  nothwendig  ist, 
kann  nicht  zerbrechlich  genannt  «werden.  Es  tf- 
fordert  allerdings  weniger  Gewalt,  eine  aoagezogene 
.  Röhre  abzubrechen,  als  eine  nicht  an^;eaogene; 
allein  dies  kommt  hier  nicht  in  Frage.  Wollte  man 
bei  der  Construction  eines,  zu  feinen  Untersnehnngei 
bestimmten  Apparats  die  Unachtsamkeit  oder  zs- 
,  fallige  Unglücksf&Ue  in  Anschkg  bringen,  so  warn 
nichts,  was  von  Glas  ist,  stark  genug, 

8.  Hat  Liebig  meine  Vorsehrifken  na  BeCief 
dessen,  was  bei  dem  Wagen  des  WassergeBsses 
nach  beendigtem  Versuche  zu  beobachten  ist,  un- 
richtig verstanden,  wenn  er  aagiebt,  dass  die  CSanl- 
sehuekröhre,  durch  welche  das  Wasseigefiss  mit 
dem  Verbrennungsrehr  verbunden  ist,  ood  wclehe 
inwendig  äftors  nass  wisd,  vor  dem  W^(ea  abge- 
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Doomiea  irerden  solle.*)  Weiter  imten  werde  ich 
mf  die  BiiMsebikeileii  in  Betreff  dieses  Punktes  su- 
rfidckonnnen. 

4.  Gibt  Liebij^  an,  Cautschackröhren  seien  for 
diese  Versuche  ununwendbary  weil  Caatschuck  einer 
der  hygroscopischten  Körper,  und  selbst  su  Hygrome- 
tern anwendbar  sei.  ,,Ein  kleines  Aöhrchen,^^  fugt 
er  hinzu,  bei  100*  getrocknet,  nimmt' an  der  Luft 
in  wenigen  Augenblicken  um  15  bi»  20  Milligramm 
zu.^^  Wäre  dies  wirklich  gegründet,  so  wäre  die 
von  mir  vorgeschlagene  Verbindnngsweise  untaug- 
lich. 

Die  Rohren,  die  ich  brauche,  werden  von  einer 
dänneren  Sorte  von  Cautschuckflaschen  gemacht; 
Bur  Entfernung  der  gewöhnlich  darin  enthaltenen 
Unreinigkeiten  werden  sie  suerst  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  wieder  getrocknet,  und  nun  daraus  die 
Röhren  geschnitten,  wie  ich  in  dem  lotsten  Theile 
des  Lehrbuchs,  Art.  Röhren,  beschrieben  habe« 
Wird  eine  soldie  Röhre  auf  eine  Glasröhre  aufge- 
4 zogen  und*  der  Rockärmel  damit  gerieben,  so  wird 
sie  elektrisch,  zum  hinreichenden  Beweise,  dass 
Cautschuck  nicht  mehr  hygroscopisch  ist,  als  Sie- 
gellack und  Glas.  Allein,  nach  jener  Angabe  von  Lie- 
big^  habe  ich  durch  noch  positivere  Versuche  die 
Unrichtigkeit  derselben  nachgewiesen.  Drei  der  Röh* 
ren,  die  ich  mehrere  Male  angewandt  hatte,  und  die 
nachher  mehrere  Monate  lang  ungebraucht  anifbewahrt 
geblieben  waren,  wurden  gewogen ;  ihr  Gewicht  be« 
trug  3,75  Gramm.  Sie  wurden  nun  5  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  -|-  80®  ausgesetzt  (bekannt- 
lich vertragen  sie  nicht  100  ®,  ohne  sich  in  der  Nath 
Bu  öffnen),  in  einem  bedeckten  Platintiegel  ül^er 
Schwefelsäure  erkalten  gelassen,  und  im  Tiegel  ge- 
wogen« Sie  hatten  5  Milligramm  an  Gewicht  verlo« 
ren.  Sie  wurden  nun  72  Stunden  lang  im  offenen 
stehen  gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  gewo* 


*)  A.  a.  O.  ptg.  97. 
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geQ.  Nach  Verlauf  dieser  Zeil  hettes  tie  noch  nicfal 
Va  Hilligruim  aufgenamnieir.  Idi  madila  nim  drei 
neae  Rohren  von  UbgeCUur  gleicher  Schwere,  nnter- 
warf  sie  demselben  Versuch  9  und  bekam  dasselbe 
Resultat. 

Liebig  schreibt  vor,  die  Röhren  aus  Cautschack- 
platten  sbo  scheiden«  Ich  schnitt  daher  ein  Stock 
Caitfschuck  aus  einer  solchen  von  Berlin  erhaltenen 
Platte  von  ungefähr  Vi  Millimeter  Dicke,  also  viel 
dünner  als  das  Cautschudc  in  Flaschen,  und  folglich 
von  einer  vielmal  grösseren  Oberfläche  als  die  der 
Röhren ;  dieses  StQck  wog  3,19  Gramm.  Bei  + 100« 
in  wasserfreier  Luft  getrocknet,  wog  es  3,18.  Nach 
t  Stunden  hatte  es  sein  Gewicht  auf  3,188  erhöht, 
und  erst  nach  24  Stunden  war  es  bis  sn  3,19  ge- 
kommen. Aus  diesem  Stuck  konnten  10  Röhren 
gemacht  werden,  deren  hjgroscopische  Veränderun- 
gen zwischen  -^  100*  und  15^  also  zu  nicht  mehr  als 
1  Milligramm  gingen.  *-^  Ich  kann  daher  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  unserer  Erfahrung  nicht  erklären, 
glaube  aber  nichts  desto  weniger  vollgültig  bewie- 
sen EU  haben ,  dass  dieser  hauptsächliche  •Binwuif 
Liebig's  gegen  die  von  mir  angewandte  Verbindnngs- 
weise  ungegrundet  ist. 

Zu  Liebig^s  Methode,  das  Kohlensiuregas  in 
liquidem  Kalihydrat  aufzunehmen,  und  das  nach  be- 
endigter Verbrennung  in  dem  Apparat  zurückblei- 
bende Gas  zu  sammeln,  habe  ich  Einiges  hinzuge- 
fügt, wodurch  ich  die  bei  dieser  Methode  mögliehen 
Beobaehtungsfehler  zu  vermeiden  beabsichtigt  habe. 
*  Das  erste  besteht  darin,  dass  ich  an  dem  aus- 

gehenden Schenkel  des  Liebig'schen  Kaliapparats 
ebe  mit  gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gefüllte, 
kurze  Röhre  befestige,  um  dadurch  den  Verlust  an 
Wasser  zu  verhindern , '  welcher  dadurch  entsteht, 
dass  während  der  Operation  die  wasserfreie  Liuft 
des  Apparats  durch  die  Lauge  geht  und  daraus,  je 
nach  deren  verschiedenen  Concentration,  ungleich 
grossen  Wassergehalt  aufnimmt,  welcher  bei  dem 
uachherigen  Durchgange  durch  das  trockene  Kali- 
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hytel  Ton  diesem  sarackgehalten  wird.  IMese  Was- 
semienge  mug  noch  so  klein  sein,  so  verursacht  sie 
doeh  stets  eine  Gewichtsverminderang  des  Kaliap- 
parats, wenn  sie  nicht  ssurfickgehalten  wird.  Liebig 
hUt  diese  Vorsicht  für  unnöthig. 

Femer  binde  ich  hinten  an  die  ansgeEogene 
Spitase  des  Verbrennungsrohrs,  nachdem  sie  an  ihrem 
iussersten  Ende  abgeschnitten  ist,  vermittelst  einer 
Cautschnckröhre  eine  damit  zusammenhängende,  mit 
gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gefüllte  Glasröhre 
«n{  hierdurch  wird  beabsichtigt,  Wasser  und  Koh- 
lensaure ans  der  Luft,  die  nun  durch  den  Apparat 
gezogen  werden  soll,  und  welche  sich  sonst  zu  den 
Verbrennungsproducten  hinzuaddiren  würden,  zu  ent-» 
fernen«  Liebig  äussert  darüber:  „dies  ist  eine  aus- 
fuhrbare, aber  unangenehme  Operation/^  Ich  habe 
niemals  das  Unangenehme  bei  dieser  nur  wenige 
Secunden  dauernden  Manipulation  finden  können. 
Wie  ich  zeigen  werde,  ist  die*  Spitze  bei  meiner 
Vorrichtung  nicht  nach  oben  gebogen,  sondern  geht 
gerade  aus  dem  Ofen,  es  ist  ein*  Schirm  dazwischen 

•  gestellt  und  die  Operation  wird  nicht  durch  die  Nähe 
des  Ofens  beschwerlich.  Liebig  äussert  hierüber:  *) 
„Alle  diese  ermüdenden  und  den  einfachen  Gang 
der  Analyse  hindernden  Operationen  erspart  man 
sich,  wenn  man  auf  folgende  Weise  verfährt. ^^ 

Das  von  Liebig  angewandte  Verfahren  besteht 
darin,  dass  das  hintere  ausgezogene  Bode  der  Ver- 
brennungsröhre in  einem  stumpfen  Winkel  nach  oben 
gebogen  ist,  so  dass  es  nahe  überoder andemOfen 
geöffnet  wird.  Auf  dieses  geöffnete  Ende  setzt  Lie- 
big, vermittelst  eines  durchbohrten  Korks  und  ange- 
messen unterstützt,  eine  weite  und  lange,  oben  offene 
Glasröhre,  in  der  Absicht,   die  Luft  nicht  aus  dem 

•  Ofen,  sondern  über  und  etwas  neben  demselben  auf- 
zunehmen* Auf  der  dem  VI.  Bande  beigefügten 
KnpfertaCel  ist  .Fig.  17  diese  Vorrichtung  zu  sehen. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Apparats  befe- 

*j  a.  a.  O.  p.  tZ, 
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Stift  er,  wie  die  Figur  oeigt,  TeMitteiet  eieesKoiks 
•iae  SaagrUire,  dvreh  weiche  er  einige  Beeanden 
iMg  aiit  dem  Monde  Luft  dnrcii  den  Appnmt  stngt^ 
Iwi  ein ,  dem  im  Apparate  aor&ekgebliebenen  6a»- 
volum  nogefibr  gleiches  Velem  atme^phSriBdier 
Lnft  eingesogen  ist ;  bemerke  man  dai>ei  durch  den 
Oesdimack  etwas  Brenklidies,  so  sei  dies  in  vielen 
F&Uen  ohne  Bedentong, 

Betrachten  wir  einen  Aogenbiieky  was 
Stattfindet.  Der  Lnftstrom,  der  tob  des,  um 
Röhre  brennenden  Kohlen  anbteigt,  breitet  sich  aus, 
«nd  sein  Kehlensiuregas  und  Wassergas  Tertheiha 
sich,  nach  dem  bekannten  VersMSidNmgabestrebca 
der  Ctase,  nach  allen  Seiten  hin  gleiehgimig.  Folg- 
lich ist  die,  durch  die  Möadong  der  aufrecht  stehen- 
den Röiire  in  den  Apparat  eindringende  Luft  vid 
reicher  an  Kohlensfiure,  nicht  selten  auch  an  Wei- 
ser, und  diese  addiren  sich  sa  den  Verbrennoogi- 
produeten«  Wire  das  Ende  der  Röhre  nach  ontea 
gebogen,  se  wurde  die  eingesogene  Luft  nicht  adv 
als  gewöhnlich  davon  enthalten.  Man  nwiss  soge- 
ben, dass  wenn  der  Saugende  so  genas  das  Miie 
vom  Oasvolum  im  Hunde  hat,  dass  von  amnsen  nieht 
mehr  Luft  eingesogen  wird,  als  gerade  aar  Stellver- 
tretoug  der  vorher  im  Apparate  enthalteasD  DotUg 
ist,  dies  ohne  Bedeutung  bleiben  wurde;  aUein  da 
die  nafdlkommmde  Luft  das  Kehlensiuregas  meU 
so  vor  sich  herschiebt,  wie  der  Ladstosk  die  Li- 
düng  in  einem  Gewehr,  sondern  sich  mit  dersdbei 
ah  der  BernhningssCelle  vermischt,  so  nrass,  sei 
Vermeidung  von  Verlust,  mehr  Luft  hindurch  gdri- 
let  werden,  und  dann  kann  selbst  ein  GebersdiM 
erhdten  wmlen.  Wire,  benrnriit  Liebig  aasserdea, 
Kökle  unverbnuint  in  der  Masse  auruAgebliebei, 
se  wurde  auch  noch  diese  dareh  die  VeriweuMiig 
aaf  Kosten  der  durchströmenden  Lnft  gewonnen  wer- 
den, womit  offenbar  zu  verstehen  gegeben  wiid, 
dass  mshr  Lnft  hiadaich  gesogen  weiden  seUe;  dem 
sonst  wärde  die  neu  gebildete  Kehlensiase  in  der 
Röhre  bleiben. 
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Idi  iNibe  d«ii  Vorgtng  U«rbei  genta  zu  studi- 
reu  gcsttchl.  Wird  der  vor  der  Anstrocknung  in 
der  Rdbre  gelassene  Kanal  niebt  beibehalten,  so 
glöckt  es  kein  einsiges  Mal  unter  lO  Versudien, 
die  Luft  nach  beendigter  Verbrennung  hindurch  zu 
treiben.  Die  Kaj^feroxydmasse,  ungeachtet  sie  sich 
nach  beendigtem  Versuch  zwischen  den  Fingern  zu 
Pulver  zerreiben  lässt,  liegt  so  dicht,  dass  kein  an- 
wqpdbarer  Druck  eine  Spur  von  Luft,  hindurch  zu 
treiben  vermag.  Durdi  diesen  Kanal  gehl  die  Luft, 
und  durchströmt  nur  eine  kleine  Menge  von  Luft 
die  Röhre,  so  bleibt  alles  in  den  Poren  der  geglüh- 
ten Masse  emgescblossene  Kohlensäure-  und  Was- 
Bellas  zurück.  Um  diese  so  viel  wie  möglich  her- 
auszubringen,  muss  Luft  lange  und  langsam  darüber 
fliessen,  wo  dann  die  Auswechselung  zwischen  Luft 
und  Kohlensj&ure  in  der  geglühten  Masse  vor  sich 
geht.  Dass  hierbei  ein  Saugen  mit  dem  Munde 
nicht  in  Rede  kommen  könne,  ist  leitM  einzusehen. 

Ich  appelUre  an  das  Urtheil  Aller,  welche  ge- 
wehnt  sind ,  bei  Untersuchungen  über  die  Quellen 
▼OB  Beobacbtungsfehlem  genau  nadizudenken  und 
ihnen  vorzubeugen,  zn  entscheiden,  ob  die  eben  er- 
w&hnten'  Vorsicbtsmaasregeln  als  überflüssig  und 
den  Gang  der  Untersuchung  störend  zu  betrachten 
Sind.  Bs  bleiben  ms  immer  noch  Beobachtuugsfeh- 
1er  genug  übrig,  die  wir  entweder  nicht  entdecken 
oder  nicht  vermeiden  können. 

Bndlich  hat  Lvebig  di»  von  mir  gemachten  Vor- 
sehiag,  bei  der  Analyse  stiduitoffhaltiger  Substanzen 
vor  der  Verbrennung  so  Jange  KohlenMuregas  durch 
das  Rohr  zu  leiten,  bis  das  durchstremen,de  Gas 
ohne  Rüekstuid  abserbirt  wird,,  das  heisst,  bis  alle 
Luft  ausgetrieben  ist,  für  unriditig  erkl&rt.  Liebi^ 
behauptet,  dass  die  Luft  dadurch  nicht  ausgetrieben 
Werde.  Er  drüdct  dabei  die  Forderung  aus,  dass 
Seine  OperationsvorscMüge '  nicht  eher  beurtheilt 
werden  niöditen,  als  bis  am»  sie  versucht  habe. 
Idi  glaube  zu  demselben  Wunsche  berechtigt  za 
sein.  Der  VorscUag  -ist  anwendbar,  kann  aber  nidit 
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in  SdiiielUgl^rit  der  Ansfuhrung  mit  dem  Cfebraadke 
der  Luftpumpe  TerglicheD  ^erdeu,  und  erfordert  aoe- 
•  Berdem,   dass  die  Absorption  der  Kohlensäure  nadi 

der. Verbrennung  in  einer  Glocke,  und  niebt  in  ei- 
nem x\pparat  geschehe,  durch  welchen  das  Gas  hin«- 
durch  geleitet  wird,  —  ein  Umstand,  den  ich  audi 
angemerkt  habe. 

Nachdem  ich  mich  nun  über  die  unerwarteten 
Einwürfe,  die  gegen  meine  Angaben  yoi|  einem  der 
ausgeseichnetsten  Chemiker  unserer  Zeit  gemadit 
worden  sind,  drkl&rt  habe,  will  ich  hier  ausführlich 
beschreiben,  auf  welche  Weise  ich  in  der  neueren 
Zeit  Analysen  von  Substanzen,  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetst,  aus- 
geführt habe. 

i.  Austrocknung  der  Masse  in  dem  Verbrenr 
ntmffsrohr.  In  dem  Bd«  VL  habe  ich  der  Schwie- 
rigkeiten erwähnt,  die  man  hat,  um  das  Steigen  oder 
Ausblasen  der  Masse  zu  verhindern,  wenn  das  Ver- 
brennungsrohr IttMeer  gemacht  wird,  und  was  man 
durch  Einbringen  eines  spiralförmig  gewundenen 
Kupferdraths',  vor  dem  Einfüllen  der  Masse,  veibia- 
dern  könne,  jedoch  immer  noch  ftusserste  Vorsicht 
etfordere.  In  der  erwähnten  Abhimdlung  indessen 
gibt  Liebig  eine  andere  Methode  an,  die  darin  be- 
steht, dass  man  das  Rohr  während  des  Austrock- 
nens  auf  die  Seite  legt  und  in  seinem  obem  Theile 
der  ganzen  Länge  nach  einen  Kanal  für  die  Luft 
lässt  Dieser  einfache  Handgriff  glückt  vortrefflich. 
Nachdem  das  Verbrennungsrohr  gefüllt,  und  vor  der 
Ha8S#  ausgezogen  und  der  verengte  Theil  zogieidi 
abwärts  gebogen  ist,  wird  die  Masse,  indem  man 
das  Rohr  hprizontal  hält,  durch  Klopfen-  mit  den 
Finger  auf  letzteres,  so  geschüttelt,  dass  dieser  Ka- 
*  ual  sich  bildet«-  Man  hat  dann  einen  CTyliuder  voo 
verzinntem  Blech,  von  der  gehörigen  Länge,  um 
das  ganze  Rohr  aufzunehmen,  und  in  seiner  Mün- 
dung mit  einem  durchbohrten  Kork  versehen,  durdi 
welchen  das  Rohr  eingeschoben  wird«  Dieser  Cy- 
linder  wird  nun  in  eine*  sehr  geneigte  Stellung  ge- 
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brach^  wie  die  Kopfertafel  Fig.  1.  A»  B«  seigt,  und 
daria  durcii  eineD,  im  letsten  Bande  näher  beschrie- 
benen  Halter  C«  festgehalten*  Man  giesat  eine  pas- 
sende Menge  Wassers  hinein  und  stellt  unter  das 
Ende  B  eine  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzug, 
von  deren  Arm  das  Ende  B  onterstutst  wird,  zur 
Vechinderung  der  möglicherweise  durch  das  Kochen 
verursachten  Bewegung*  '  Das  Ganze  wird  neben 
irr  die  Luftpumpe  aufgestellt,  und  das  Rohr  gerade  so 
weit  in  denCylinder  eingesenkt,  dass  man  das  Ende 
der  eingefüllten  Masse  sieht,  —  ein  Umstand,  der 
zu  berücksichtigen  ist,  damit  man  bei  dem  Pumpen 
bemerkt,   wenn  sich  die  Masse  heben  wilL 

Auf  den  Teller  H  der  Luftpumpe  hat  man  einen 
Hahn  mit  einer  Messioghülse  aufgeschraubt,  in  wel- 
che letztere  eine  weite  Glasröhre  F  von  8  bis  10 
Zoll  Länge  luftdicht  eingekittet  ist.  Diese  Röhre  ist 
gefällt  mit  gröblichem  Pulver  von  Chlorcaloium,  das 
auf  einer  Scheibe  von  Leinwand  .liegt,  welche  das 
Hindorchfallen  in  den  Kanal  des  Hahnes  verhindert. 
In  die  obere  Mündung  der  Röhre  ist  ein  Kork  luft- 
dicht eingekittet)  durch  welchen  eine,  wie  Fig.  zeigt, 
gebogene,  und  am  Ende  mit  einer  Cautschuckröhre 
G  versehene  Ableitungsröhre  hindurchgeht. 

Man  biegt  nun  vermittelst  der  Flamme  einer 
Spirituslampe  das  änsserste  Ende  des  ausgezogenen 
Verbrenni^gsrohrs  so,  dass  es  in  die  Cautschuck- 
röhre gerade  hinein  und  noch  ein  wenig  in  die  von 
dem  Chlorcaloiumrohr  kommende  Röhre  geht,  und 
bindet  dann  die  Cautschuckröhre  lufldieht  au.  Man 
versucht,  ob  sich  der  Apparat  luftleer  pumpen  l&sst 
und  dicht  h&it«  Beim  Auspumpen  der  Luft  ist  stets 
einige  Vorsicht  nöthig;  denn  geschehen  die  ersten 
Zage  nicht  langsam  genug,  so  ist  ein  Heben  der 
.  Masse  und  selbst  das  Ausblasen  von  Theilen  der- 
selben  zu  befurchten.  Wenn  der  Apparat  dicht  hält, 
wird  die  Lampe  angezündet,  und  wenn  Wasserdäm- 
pfe zwischen  dem  Kork  und  dem  Rohr  hervordrin- 
>gen,  wird  mit  Pumpen  angefangen  und  der  Apparat 
ae^  Jttftleer  alp  mögliph  gemacht,  denn  die  Anstrock- 
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nnng  gegeldalit  stets  mn  so  ToIlstSiidigier,  je  mehr 
der  Lnftdniek  eAlfemft  ist«  In  der  Liiftp«aipe)  deren 
ieh  mich  bediene,  Meibt  gewöhnlich  >A  Zell  Qoedt- 
silberdnidi.  Die  Lnft  wird  sehr  langsam  wieder  ein- 
gelassen, theils  um  hei  dem  Dorchgang  dorch  das 
Chlorealciom  ansgelrocknet  so  werden,  hanptsachlich 
eher  um  nicht  die  MiMse  in  des  Rohr  mirAcknawer- 
fbn,  woranf  sie  sich  bei  dem  nichsteü  PaajDen^ge- 
wdhnlich  etwas  hebt.  Was  die  Wirkong  dSChlor- 
calcivms  betrift,  so  ist  sie  wehi  rem  geringem  Ge- 
wicht ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  der  Abeland  swi- 
echen  +  100  •  nnd  dem  Thaupwdct,  den  die  Lnft 
haben  kann,  gross  genng  uü,  nm  ihr  ▼eBkommene 
Capacitit  nur  Anfnahme  des  Wassers  na  geben. 
Ohne  Zweifel  sind  schon  wenige  Aaspompongen 
Bern  Aastrocknen  hinreidiend.  Ich  ivende  tO  an, 
denn  es  ist  eine  geringe  Mühe,  diesen  UeberHoss 
•  Ten  Sorgfalt  anf  das  Trocknen  na  verwenden.  Bin 
mit  Kapfei'oxyd  gefllhes  Rohr,  anf  diese  Weise  ans- 
getrocknet,  gibt  beim  Glfihen  kein  Zeidien  von  Fench- 
tigkeit  in  dem  aasgeaogenen  Ende,  die  Anstrocknang 
ist  also  absolat  Daraas  folgt  anch,  dass  min  bei  sel- 
chen Vemochen  niemals  einen  Ueberschnss  von  Wan- 
ser  bekomoMn,  sondern  dass  der  sinnige  Fehler,  der 
begangen  werden  kann,  darin  besteht,  dass  man  n 
wenig  bekommt  Liebig  dagegen  bestdit  dnran^ 
ich  weiss  nicht,  aas  welchem  G)fand,  dass  man  ge- 
wAbnlieh  einen  Uebersdrass  von  Wasssr  bekomme, 
der  sich  bis  na  6  bis  ft  MilUgramm  belanfen  könne, 
was  bei  ri^itig  ansgef&hrter  Trocknang  nnmo^ieh 
ist. 

Nachdem  die  Masse  in  dem  Rohr  nosgetrodc- 
net  ist  9  wbd  dieses  heransgenemmen ,  das  gebogene 
gerade  Ende  an  der  Biegung  abgeschnitten,  oder, 
wenn  es  die  Liege  des  Rohrs  nicht  gestattet,  das* 
selbe  wieder  gerade  gericbtet.  Darauf  wird  der  ans- 
gesogene  Theil  des  Rohrs  in  der  Flamme  einer  ein- 
Ihchen  Spirüaslampe  gebogen,  wie  idi  im  B.  VL 
angegeben  habe  nnd  wie  es  in  diesem  Bande  Rg.  S 
a b cd  mi  sehen  ist.    Die Biej^nng swisdMi  b mid e 


OfipaniMiw  Analyse.  623 


ist  sdion  vorher  Buglekdi  beim  Aossielien  des  Rohrs 
gemacht,  es  bleibt  also  die  Biegimg  bei  c  so  ma- 
maohen  übrig.  Die  Biegung  atkfi^&rts  swischen  b 
uid  6  bat  sum  Zweok,  das  Heraasfallen  des  Kn« 
pferoxyds  in  c  d  oder  in  die  mun  Wassergefass  fuh- 
rende R5hre  am  yerhinderd ,  was  sonst  beim  Bin«» 
legen  des  Ap|iarats  in-  den  Ofen  geschehen' könnte. 

Ich  nmgebe  alle  Röhren,  die  ich  znr  Verbren- 
nung anwende ,  mit  eineqi  «ivor  surecht  gebogenen 
und  genau  passenden  Rohr  von  dünnem  und  gut 
aufgeglühtem  Eisenblech,  spiralßrmtg  umwunden  mit 
mnem  feineh  Stahldrath.  Das  Verbrennnngsrohr  ruht 
im  Ofen  auf  den  Enden  dieses  Blechrohrs,  ohne  ei- 
ner Unterstütsttng  an  mehreren  Stellen  bu  bedür- 
fen; das  Rohr  biegt,  sich  nicht  während  des  Glü- 
hens, und  kann  nicht  durch  eine  stellenweise  su 
stark  gewordene  Hitze  ausgeblasen  werden.  Ich 
habe  noch  nie  Glasröhren  erhalten  können,  die 
schwerschmelzbar  genug  waren,  um  C|ine  Stunde 
lang  Rothglühhitze  auszuhallen,  ohne  gebogen  oder 
ausgeblasen  zu  werden.  Hit  diesem  Hairagriff  braucht 
man  nicht  die  Hitze  zu  furchten.  Aber  bei  einer  zu 
kleinen  Hitze  bleibt  die  Verbrennung  vieler  Substanzen 
ittvdlstindig.  Man  hat  unnethigerweiseden  Gebrauch 
dieses  Verwahrungsmittels  der  Röhre  verworfen, 
indem  man  sagte,  dass  sie  zu  schnell  die  Wärme 
nach  hintof  leite;  allein  dies  gilt  nur  fnr  Röhren  von 
sdir  didcem  Blech  oder  für  Flinteurohre,  die  ebenfalls 
angewendet  worden  sind.  Es  geschieht  öfters,  dass 
man  die  Glasröhre  nach  dem  Erkalten  an  das  Blech- 
rohr, da  wo  es  am  heissesten  war,  festsitzend  fin- 
det. Dien  führt  weiter  keinen  Uebelstand  mit  sich, 
kann  aber  vermieden  werden ,  wenn  man  die  innere 
Seite  des  Blechrohrs  vor  der  Operation  mit  einem 
Gemenge  von  feinerem  und  gröberem  Talk-  oder 
Steatitpulvw  schüttelt 

Das  Verbrennungsrohr  wird  in  einen  länglichen 
Oien  von  feuerfestem  Thon,  Fig.  2  AB,  wie  maa 
ihn  gewöhnlich  zum  Erhitzen  von  Röhren  braucht, 
eingelegt.    Er  hat  die  for  das  Verbrennungsrohr  ge- 
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eignete  Lluge,  Bo  dass  die  Kauten  des  Bledirohn 
ia  einer  Verliefang  der  Endeeiten  des  Ofens  rohea» 
Dieser  Ofen  ist  mit  einem  Rost  veroeben,  (der  in 
der  Figur  nicht  su  sehen  ist),  und  die  Luft  dringt 
durch  die  OeffhungC,  versehen  mit  einem  passendeii 
Propf  zur  Masigung  des  Luftzutritt^i  Vor  beide 
*  Enden  werden  Schirme  von  Eisenblech  gestellt, 
versehen  mit  einem  feinen  Aasschnitt  fiir  die  aus- 
gezogenen Enden,  der  Röhre«  Ich  ziehe  einen  8oI- 
chen  Ofen  denen  von  Eisenblech  vor,  welche  durch 
die  strahlende  WaroH^  von  der  Aossenseite  vor,  de- 
ren Wirkung  der  übrige  Apparat  nur  sdiwer  n 
schützen  ist,  unbequem  werden.  Ausserdem  wird 
ein  beweglicher  Schirm  von  Pa|^  zwischen  den 
Ofen  und  das  Wassergeßss  gestellt» 

Das  Ende  cd  des  Yerbrennungsrohrs  wird  ia 
Jen  aufwärts  stehenden  Theil  des  Wasseigefiasfls 
c  d  e  eingeführt,  mit  dem  es  vermittelst  einer 
Cautschuckrohre  verbunden  wird.  Auf  gleiche  Wei- 
se ist  die  Wasservorlage  mit  der  Chlorcalciumrohre 
fg,  und  diese  mit  dem  Liebig'schen  Kaliappantk 
verbunden.  Das  Wassergefass  wird  dann  gebildet 
aus  der  Wasservorlage,  der  Chlorcalciunuöhre  und  3 
Cautschuckröhren,  nämlich  zwischen  c  and  d,  zwi- 
schen e  und  f  und  bei  g.  Die  letztere  braucht,  wenn 
man  will,  nicht  mit  gewogen  zu  werden,  ich  pflege 
es  indessen  zu  thun.  Diese  sind  mit  dem  Wasaer- 
gefass  gewogen,  und  diejenigen.  Verbindungen,  die 
nicht  geöffnet  zu  werden  brauchen,  sind  mit  ge- 
wachsten seidenen  Schnüren  gemacht,  die  ganz  uih 
bygroscopisch  sind.  Die  seidenen  Schnüre,  wekbe 
die  täussersten  Cautschuckröhren  an  das  Verbren- 
nungsrohr und  den  Kaliapparet  befestigen ,  sind  niebt 
gewogeil  und  werden  nach  beendigter  Verbrenonng 
vor  dem  Wägen  abgenommen*  Die  Aussenseite  al- 
ler Korke  in  den  Röhren,  die  gewogen  werden,  ist 
mit  Siegellack  überschmolzen,  theils  der  Dichtbeit 
wegen,  hauptsächlich  aber,  um  bygroscopisdie  Vep- 
«       änderungen  des  Korks  zu  verhindern. 

Der  Liebig'sche  Kaliapparat  wird  von  einem  ge- 

wöhnliebea 
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wöhnlieheii  Gestelle,  so  wie  ea  mam  Koehen  über 
def  Lampe  gebraudit  wird,  getragen.  Anf  dem 
weiteren  unteren  Ring  i,  ruhen  die  drei  Kugeln, 
und  von  dem  oberen  h  geht  eine  Sehnor  mit  oinem 
Haeken,  weleher  die  beiden  Ableitungsröhren  des 
Kaliapparato  an  ihrer  Biegung  umfasst*  Durch  diese 
doppelte  Aufbingung  jBrird  mit  Leichtigkeit  der  Zweck 
erreicht,  dass  der  Apparet  in  dem  grösseren  Ring 
sdiief  gestellt  werden  kann,  so  dass  sich  nach  Be* 
lieben  ein  Druck  oder  ein  Saugen  in  dem  Apparat 
hervorbringen  lässt,  dadurch  dass  die  Kalilauge  auf 
der  einen  Seite  IV«  bis  S  Zoll  hShet  m  stehen 
kommt,  als  auf  der  andern,'  wodurch  man  leicht  prüft, 
ob  der  Apparat  didit  hält  oder  nicht  Ich  pflege  den 
hödisten  Standpunkt  der  Lauge  mit  einem  seidnen 
Faden  auswendig  an  der  Röhre  anzumerken,  und 
ist  er  nach  einer  Stunde  unverändert,  so  weiss  ich, 
dass  der  Apparat  vor  der  Operation  dicht  ist  Wth- 
rend  der  Verbrennung  wird  er  wieder  gerade  gestellt, 
wie  die  Figur  zeigt 

Ich  habe  erwähnt,  das»  ich  an  das  Ausgangs- 
ende des  Kaliapparats  eine  kleine  Röhre  1  befestige, 
.  welche  gröbliches  Pulver  von  Kalihydrat  enthilt 
Vor  diese  binde  ich,  sogleidi  nadi  der  Wigung  des 
Apparats,  vermittelst  einer  Cautschnckröhre  nodi 
eine  ähnliche  grössere  Röhre  m,  die  während  der 
Verbrennung  anf  einem  Stativ  ruht,  wie  Figur  zeigt 
Bei  der  Operation  und  besonders  nach  beendigtei 
Verbrennung  wird  die  Lange  in  die  vordere  Kugel 
in  die  Höhe  gesogen,  und  es  dringt  Luft  nicht  allein 
in  die  äussere  Kugel  ein,  sondern  geht  selbst  eine 
Zeit  lang  durch  die  Lauge  in  die  lautere  Kugel;  da-p 
mit  diese  Luft  frei  von  Wasser  und  KohloMiäure  in 
den  Kaliapparat  gelange,  wird  sie  durch  die  Röhre 
m  geführt  Wird  keine  Luft  mehr  auf  diesem  Wege 
eingesogen,  so  wird  vermittelst  eines  Feilstrichs  die 
Spitsfie  des  hinteren  ausgezogenen  Endes  des  Ver- 
brennungArohrs  abgeschnitten  und  die  Röhre  m  mit 
ihrem  Stativ  dorthin  gebracht  und  angebunden,  wie 
Fig.  3  zeigt 

vn.  40 


Glridi  biernach  winf  an*  das  müi'  freie  Ende 
des  Kaliapparatfl  ein  Saagapparot  angebimden ,  der 
in-  Fig.  4  dargeaieilt  ist,  wo  AB  «daen  gliaemen 
•  Sdteidetrichter  nlit  eihgeachliffeneiit  Habn  vonteliu 
Das  Rohr  des  TrichteuB  ist  durch  eine  angekittete 
schmale  Glasröhre  BC  verl&ngetf,  sar  Verstirkong 
der  Saugkraft.  Mit;  Wasser  gef&Ut ,-  wird  er  in  ein 
KHrirgesCelie  D  gehängt;  unter  ihm-  steht  ein  Cre- 
ftss' «ir  Aufnahme  des  cnsfliessenden  Wassers.  Die- 
ses Gestelle  wird*  an  denHeerd  gesteUt^  auf  wd- 
dient'  i^t  Ofen  und  der  Apparat  stehen«  Die  obere 
Oeflhnng  dbs  Trichters  iiit  vermittelst  eines  Korks 
veifschlossen,  durch  den  die  gebotene  Glasröhre  F 
geht,  sur  grösseren  Bequemlichkeit  biegsam  gemaidil 
durch  ein  Cautscbuekgelenk.  Vermittelst  ein»  an 
dem  Bndoi  befestigten  Cautschnckröhre  wird  sie  an 
die  Von  1  ausgehende  Röhre  hiftdidit  angebunden» 
Der  Trichter  fksst  15  bis  SO  mal  so  viel  Lufk,  als 
&At  Apparat  entbllt  Im  Anfluig,  wenn  man  den 
Hahn  öfTnet,  sieht  es  aus,  ab  wire  der  Apparat  für 
diu  Luft  nicht  «durchdringbar ,  denn  der  Stand  im 
Kaliapparat  indert  sich  nicht,  weil  die. eindringende 
Kohlensiure  eben  so  schnell  absorbiit  mbd ,  als  sie 
einströmt;  aber  bald  senkt  sich  der  Stuid,  und  so- 
bald Luft  durch  die  Ladge  hmdufchnugelien  anflUig;t| 
wird  der  Hahn  sugedreht,  so  dass  nur  6  bis*  SLoft» 
Ussenr  in  der  Hinute  durch  den  KaliapparM  hindurd»- 
gehen.  Das  Feuer  Wird  wie  suvor  unterhalten  ond 
der  Apparat  so  Vi  Stunde  oder  länger  gelassen.  Je 
lang^imer  die  Hrndurchleitong  der  Luft  -gesehidity 
tei  äci  besser  ist  es;  von  der  lingeren'  Dauer  dabei 
hü  man  nichts  bu  befilrchten.  Dabei  wird  von  dem 
angteamtaieiten  Wasser  jede  Spur  von  Kohlene&urey 
die  davon  aufgenommen  sein  konnte,  weggeCIlirt. 
lildem  man ,  Wenn  ich  es  so  nennen  darf,  die  ans- 
giebraünte  Masse  in  der  Röhre  mit  Lufk  attSwischt, 
bekommt  man,  wie  ich  vorher  sagen  mfUss,  einen 
grösseren  Verlust,  als  wenn  man  einen  Btsalts  dafür 
aus  der  Luft  über  dem  Ofen,  ohne  vorhergehende 
Reinigung  nimmt.  Aber  dieser  Braats,  weit  entfernt 
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eine  VollkonuMBlieit  ia  il«r  OpoMlioimiethode  bu 
sein,  ist  ein  Beobaditangsfehler,  der  yon  eiDeni  reeht 
genauen  Chemiker  nioht  begangen  werden  mose. 

Naeh  vergleiehenden  Veraöeben  mit.  der  von 
mir  von  Anhng  an  gebraachten  Methode,  die  Oase 
über  Qii^ekailber  auFzosamniehi  ncd  die  in  der 
Kupferoxydmaaae  flsuruckgebli^benen  Antheile  durch 
SaaerstoflTgas  aucl^atreiben,'  entwickelt  ans  einem  Ge- 
menge vßü  chloraaurem  Kali'  und  Kochsalz,  so  daas 
es  nicht.mit  bu  grosser  Heftigkeit  gesehiehtj  und  das 
Salz  in  solcher  Menge  angewandt,  dass  das  Sauer* 
stoifgas  znr  Wiederoxydirung  des  Kupfetoxyds  hin« 
reii;ht  und  ausserdem  noch  in  hinreichender  Menge 
äbrig  bleibt,*  das  Wassergas  undKohlensiuregas  weg« 
aBufohren,  öbeilriSI  dieselbe,  nach  meiner  «Ueberzen- 
guttg,  an  absoluter  Genauigkeit  die  eben  angegebene 
Methode,  .wiewoM  sie  einen  kostbarelen  ^Apparat  er- 
fordert Aliein  da  dieser  in  einem  Laboratorium  stets 
vorhanden  seinmuss,  so  gibt  dies  keinen  eigentlichen 
Einwand  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Methode.  Die 
Ursache  des  sicheren  R^uRats  liegt  hier  in»  zwei  Um- 
ständen. Diese  sind:  1)  dass,  da  kein  Kanal  oben 
in  der  Röhre  erforderlich  ist,  das  Sauerstofigas  durch 
die  Kupferoxydmasse  hindurch  getrieben  werden  muss, 
und  ans  dessen  Poren  alles  noch  nbiige  Gas  mit- 
nimmt, und  2)  dass  das  Kali  hinreichende  Zeit  bat, 
aus  dem  in  der  Glasglodce  angesamnudten  Gasge- 
menge auch  die  letzte  Spur  von  Kohlensiuregas  auf- 
zusaugen, und  wenn  etwas  zurückbleibt,* kann  dies 
gepräft  und  der  Rudistand  ausgezogen  und  gewo- 
gen werden«  Die  Operation  hat  dadurch  eine  Sicher- 
heit, dass  man  prfifen  kann,  ob  man  alle  Kohlens&nre 
erhalten  hat.  Es  gibt  ausserdem  eineMei^e  schwer 
verbrenjüicher  Körper,  die  nur  in  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  Kali  und  KodisafaB  vollslindig  ver- 
brennen, wobei  der  Liebig'sche  Apparat  nicht  an- 
wendbar ist;  denn  werden  Kohlensäure  und  Sauer- 
stoiTgas  zusammen  entwickelt,  so  ^ird,  wie  ich 
durch  mehrere  Versuche  gefunden  habe,  nicht  alle 
Kohlensäure  von  der  Lauge  aafgenommen,  sondern 
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nan  bekommt  eioen  gfrossen  Verlost.  Idi  wineAe 
daher ,  die  Aarmerksamkeit  der  Chemiker  auf  diese 
Methode  xnräckführen  za  köoneo,  die  aidit  darma 
in  Vergessenheit  gerathen  darf,  weil  -einige  Stonden 
mehr  darauf  hingehen ,  ehe  man  das  Resoltat  der 
Verbrennung  auf  der  Wage  bestimmefl  kann,  denn 
was  man  an  Zeit  verliert ,  gewinnt  man  an  Sicher- 
heit 

Hinsiehtlich  der  Wägung  der  Verbrennnngspro- 
dncte  gibt  mir  der  oben  angegebepe  Irrthnm  in  Be- 
treff meiner  Wagungsart  des  Wassergefasses  Anlass, 
die  desfalisigen  Verseiften  gans  ins  Binxehie  so 
wiederholen. 

Der  ausgezogene  Theil  des  Verbronnangsrobs 
wird  mit  einem  Fetlstrich  bei  e  Fig.  2  abgesdmift- 
len,  und  der  Apparat  von  dem  Ofen  weggenonunen. 
Alsddhn  wird  die  seidene  Schnor,  welehe  cd  in  die 
'  CantschuckrAhre  befestigt  hat,  abgenommen,  o^  aber 
bleibt.  Hierauf  nimift  man  die  seidene  Sehnor  weg, 
welche  die  Cautschuckröhre  des  Wassergefasses  an 
den  Kaliapparat^befestigt ,  und  trennt  diese.  Noa 
'  wird  das  Wassergefäss  gewogen;  was  es  mehr  wiegt 
als  vor  dem  Versuch,  ist  das  Gewicht  des  gebilde- 
ten Wassers  nnd  der  Glasröhre  c  d,  welcho  mit  g^ 
wogen  werden  muss,  weil  stets  ein  wenig  Wasser 
im  Bude  sitzen  bleibt  Die  Röhre  wird  alsdann  her- 
ausgenommen, aber  der  Flamme  einer  Spiritnshunpe 
gelinde  erhitzt,  daher  mit  dem  Monde  die  Luft  hin- 
durch gesogen,,  ond  so  getrocknet  gewogen;  nadi 
Abzog  ihres  Gewichts  ist  der  Rest  das  Gewicht 
des  Wassers,  welches  nun  herausgenommen  ond  aof 
Geruch,  Geschmack  ond  Rückstand  beim  Verdunsteo 
geprüft  wird. 

Was  die  Wigung  des  Kaliapparats  betrift,  so 
ist  diese  ganz  einftich.  —  Fär  den  Fall,  wo  man 
die  Gase  über  Quecksilber  aufeammek  nnd  von  trock- 
nen gewogenen  Kalistucken  absorbiren  laset,  will 
ich^^ier  einer  Veränderung  des  dabei  angewendeten 
Gefisses  erwähnen,  die  ich'  in  der  letzteren  Zek 
vorgenommen  habe.  Statt  eines  vor  der  Lampe  aos- 
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geblasenen  Glases  (Bd.  YI-.  p«  42)  wende  ich  eine 
kleine  Flasche  mit  eingeschliffenem  Propf  an;  die 
Mändong  derselben  ist  auch  auswendig  abgeschlif- 
fen und  mit  einem  aufgeschliffen^  Bing  von  Glas 
versehen.  •  Um  die  obere  Oeffhung  dieses  Ringes 
wird  luftdicht  sehr  feines  Haiidschnhleder  gebunden; 
die  Flasche  wird  mit  den^Kalistäcken  ond  ihrem 
Propf  gewogen.  Der  Ring  mit  dem  Leder  wird  un- 
terdessen in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  bei 
-|-  100  ^  gehalten.  Nachdem  die  Flasche  gewo- 
gen ist,  wird  sie  in  ein  kleines  Futteral  von  feinem 
Stahldrath  gesteckt,  am  Boden  mit  einem  längeren 
Stahldrath  ssusammen  gehalten,  mit  welchem  die 
Flasche  nach  beendigter  Absorption  herausgezogen 
wird.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Flasche  einge- 
führt werden  soll,  wird  der  Propf  herausgezogen, 
der  Ring  aus  dem  Trocknungsapparat  genommen, 
aufgesetzt  und  die  Flasche  in  das  Quecksilber  in 
der  Glocke  gebracht.  Hierdurch  wird  der  Beobach- 
tungsfehler vermieden,  der  möglicherweise  von  dem 
Wasser  entstehen  könnte,  welches  das  Leder  oder 
das  Kali  während  der  Aufbindung  des  warmen  Hand- 
schuhleders um  die  Mündung  der  Flasche  condensi- 
ren,  oder  welche^  die  Schnur  von  den  feuchten  Hän- 
den aufnehmen  konnte.  Nach  dem  Herausziehen 
wird  der  ^ng  sogleich  abgenommen  und  der  Propf 
eingesetzt,  ehe  noch  die  Flasche  aus  dem  Drath- 
futteral  herausgenommen  worden  ist,  sie  wird  von 
Quecksilber  gereinigt  und  wieder  gewogen« 

In  Hinsicht  auf  Wahl  und  Anordnung  von  Ope- 
rationsmetboden muss  ich  hier  meinen  jüngeren  Le- 
sern den  Satz  einschärfen,  dass  die  höchste  mögli- 
che Richtigkeit  im  Resultat  Hauptprinzip  sein,  dass 
diesem  alles  Uebrigo  weichen  mussj  Kostbarkeit, 
Zeitaufwand,  Mühe  etc.  dürfen  nicht  in  Betracht 
kommen,  wenn  man  sieht,  dass  man  durch  deren 
Berücksichtigung  .von  diesem  Grundsatze  abweicht. 
Alle  Anlässe  zu  Beobachtungsfelilem,  so  unbedeu- 
tend sie  scheinen  mögen,  müssen  beseitigt  werden, 
wenn  man  sie  entdeckt ,  und  es  gibt  eine  Möglich- 
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keit)  sie  sa  ▼ermeiden.  Wer  sich  daran  gewöhnt, 
die  kleinen  Veranlassungen  zn  Beobachtungsfehlera 
8U  fibersehen,  erlangt  bald  die  Erfahrung,  dass  für 
einige  venige  seiner  Resultate,  welche  bleibeadeB 
Werth  behalten,  viele  durch  Andere  berichtigt  werden, 
die  sich  auf  Verwahrung  vor  BeObachtongsfehlen 
besser  verstehtn.  Bei  der  Wahl  der  Operationsme» 
thoden  etwas  auf  den  Umstand  zu  gründen,  dass  nie 
▼on  weniger  geschickten  Händen  ausfuhrbar  seien, 
ist  eine  vollkommene  Unrichtigkeit*,  wenn  dabei  du 
Hauptprinsip ,  die  höchste  mögliche  Richtigkeit  des 
Resultats,  auch  nur  unbedeutend  aufgeopfert  erscbeinL 
Solche  Methoden  können  nur  als  Erkennungsproben 
betrachtet  werden ,  die  auch  öfters  erforderlidi  nein 
können,  ehe  man  weiss,  wie  der  Orundversueh  nn- 
gestellt  werden  muss*  Die  Hauptsache  bleibt  ntets^ 
dass  die  Methode,  von  geschickter  Hand  ansgefuhrt) 
ein  riditiges  Resultat  gibt  Was  das  Bürgerrecht  dff 
Ungeübten  bedeute,  zeigt  die  Menge  der  vielen  wieder 
verworfenen  Resultate  von  organischen  Analysen, 
wovon  die  Annalen  der  Wissenschaft  fiberflienncn. 
Auch  der  Geschickteste  muss  sich  niemals  für  nn 
geschickt  halten,  dass  er  mit  mangelhaften  Methoden 
zuverlftssige  Resultate  erhalten  werde;  denn  gluckt 
es  ihm  auch  ein  oder  Aud  andere  Mal,  so  gluckt « 
ihm  nicht  immer*  Sich  zuweil^  genöthigt  zu  ne- 
ben, durch  besser  ausgeführte  eigene  öder  frende 
'  Versuche  früher  mitgetheilte  Resultate  wieder  ai- 
rückzunehmen,  gehört  allerdings,  als  eine  Folge  der 
steigenden  Bntwickelung  unserer  Kenntnisse,  zu  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge,  und  Ifest  sich  seices 
gänzlich  vermeiden,  aber  alle  Bemühungen  möenesi 
darauf  hinausgehen,  sidi  nicht  in  diesen  Fall 
versetzen« 
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Band  VI. 

Seite  160  Sefti  15  von  unten  iie$  Mang^anozydal  und  Niekelozyd  « 

—  18i  —  11  von  oben  ist  halt  in  die  Torhei^ehende  Zeile  ku  teUwi 

—  371  —      8  V.  n.  I.  neue 

—  391  *—  14  V.  o.  I.  gerinnt  H,  zerrinnt« 

—  487  —  1«  V.  o.  I.  18  st^  10 

—  A03  — -  14  V.  0.  I.  Avellana  $L  Cavellam 

—  Mt  -*      5  T.  n.  I.  1  8t  7 

—  529     —    18  V.  ä.  I.  k>St  st.  k'st 

—  530     ^    14  V.  n.  ;.  K  5t.  st.  K  St'.     Auf  gleiche  Weise    aind    die 

Formeln  der  übrigen  talgsauren  Salae  au  cerrigirea. 

—  6it     -»    14  V.  u.  I.  Bachner  st  Brückner. 


Band 

Seite  15t  Zeile  13  von  unten  Ues  Ammoniak  st,  Wasser 

—  161  -^      6  V.  u.  I.  Stachelbeeren  st  Johannisbeeren. 

—  163  —      3  ▼.  n.  I.  Stachelbeeren  st  Johannisbeeren 

—  163  —  13  B.  u.  I.  gruu;  ins  Gelbe  siebend ,  st  griin  oder  gelb 
-^  163  —  11  V.  u.  I.  grün,  ins  Blaue  siebend,  st  grün  oder  blaii 

—  177  •—      8  V.  u.  ist  das  Wort  damit  zu  stfeichen. 

—  180  —  13  V.  oben  I.  wird  st.  wurde« 

—  180  —  18  ▼.  ob.  I.  undurchsichtig  st  durchscheinend 
^  313  —  19  V.  ob.  I.  dass  Sfiuren  st.  dass  die  Sauren* 

•—  305  —  4  V.  ob.  I.  aber  mit  gelblicher  Farbe  reichlich  gefilltwvrde. 

—  369  —  4  V.  u.  I.  y«  Unze 

—  416  ^  A  ▼•  n.  I,  Buckerartigo 

—  441  —  19  V-  n.  I.  Eztract 

—  463  —  10  V.  0.  I.  Melilotus  ^ 

—  All    Der  Artickel  Äescuius  H^poeastanum  gehSrt  nnt«r  die  daimof 
folgende  Rubrik:  Ihrüchte  und  Samen. 
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